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AN 

HEREN  HOFRATH  BAUM 

IN  GÖTTINGEN. 


Hier,  mein  verehrter  Freuqd,  sende  ich  Dir  das  Buch,  das 
ich  Dir  vor  einiger  Zeit  angekündigt  und  dabei  den  Wunsch 
und  die  Hoffnung  ausgesprochen  habe,  dafs  es  Dir  nicht 
unwillkommen  sein  möchte.  Es  gehört  zu  einer  Reihe 
von  Handbüchern,  deren  Z^weck  ist,  ein  lebendiges  Ver- 
^tandnifs  des  classischen  Alterthums  in  weitere  Kreise  zu 
bringen,  und  ist  also  vorzugsweise  für  solche  wissenschaftlich 
gebildete  Leser  bestimmt,  die,  ohne  selbst  ein  specielles 
Studium  auf  die  Erforschung  des  Alterthums  gerichtet  zu 
haben,  doch  das  Bedurfnifs  fühlen,  sich  mit  dem  Geist  und 
Wesen  de9se]ben  bekannter  zu  machen. 

Indem  ich  nun  für  solche  Leser  die  griechischen  Alter- 
thümer  zu  bearb^ten  unternahm,  konnte  ich  mir  nicht  ver- 
hehlen, dafs  unter  der  Menge  von  Gegenständen,  die  man 
herkömmlich  iinter  diesem  Namen  zu  begreifea  pflegt,  gar 
manche  sind,  deren  Kenntnifs,  so  wichtig  und  nothwendig 
sie  auch  dem  Philologen  sein  mag,  doch  dem  nicbtphilolo- 
gischen  I^ser  s^r.  gleichgültig  .und  entbehrlich  scheinen  darf. 
Irre  ich  nicht,  so  kann  von  den  Alterthümerjn  der  Griechen 
nur  dasjenige  ein  allgemeii^s  Interesse  > in  Anspruch  nehmen, 
was  geeignet listr  die  Erk^nntoifs  des  sittlichen,  politischen 
and  religiösen  Lebens  der  Griechen  in  ihrer  elastischen  Zeit 
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zu  fördern,  und  auf  dieses  allein  habe  ich  deswegen  mich 
beschränken  zu  müssen  geglaubt.  Ich  werde  daher,  nachdem 
ich  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  aufser  der  Schilde- 
rung Griechenlands  im  Lichte  des  homerischen  Epos,  das 
Staatswesen  dargestellt  habe,  im  zweiten  Bande  nur  noch 
die  internationalen  Verhältnisse  und  Institutionen  und  das 
Beligionswesen  darzustellen  haben;  was  aber  die  Privatalter- 
thumer,  Kriegsalterthümer  und  ähnliche  Dinge  betrifft,  so 
werden  diese,  vne  es  schon  in  diesem  Bande  geschehen  ist, 
ebenso  auch  im  zweiten  nur  insoweit  zur  Sprache  kommen, 
als  sie  mir  für  die  Erkenntnifs  des  politischen  und  rehgiösen 
Lebens  von  Bedeutung  zu  sein  scheinen.  Ich  hoffe,  dafs 
ich  so  Nichts,  was  wahrhaft  wissenswurdig  genannt  zu  wer- 
den verdient,  übergangen  habe  oder  übergehen  werde:  eher 
vielleicht  dürfte  gegen  Eins  oder  das  Andere  Bedenken  er- 
hoben werden  können,  ob  es  nicht  ohne  Nachtheil  hätte 
übergangen  werden  können.  Dawider  aber  wird  hoffentlich 
Niemand  etwas  einwenden,  dafs  ich  mich  verpflichtet  geachtet 
habe,  meine  Leser  niemals  im  Ungewissen  darüber  zu  lassen, 
was  von  den  Dingen,  die  ich  ihnen  vortrage,  mir  selbst  als 
sicher  begründetes  Ergebnifs  sei  es  fremder  sei  es  eigener 
Forschung  gelte,  und  was  ich  nur  als  Meinung  und  Muth- 
mafsung  hinstelle,  worüber  sich  noch  streiten  lasse.  Denn 
es  giebt  allerdings  nicht  wenige  Punkte,  die  keinesweges 
schon  ins  Reine  gebracht  sind  und  schwerlich  jemals  ins 
Reine  gebracht  werden  können;  und  bei  Punkten  dieser  Art 
war  es  denn  unvermeidlich,  in  die  Darstellung  auch  etwas 
von  Untersuchung  und  kritischer  Erörterung  einfliefsen  zu 
lassen.  Auch  das  wird  wohl  Billigung  finden,  dafs  ich  bedacht 
gewesen  bin,  meine  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  über- 
all entweder  aus  den  Quellen  oder  aus  neueren  Schriften 
über  das  Einzelne,  wenn  es  ihnen  darum  zu  thun  ist,  zu 
vergewissern  oder  näher  zu  unterrichten.  Doch  habe  ich 
mich  in  meinen  Anführungen  möglichst  beschränkt,  von  neue- 
ren Schriften   meist  nur  solche  angeführt,   die  ich  als   am 


Jeichtesten  zugänglich  ansdien  durfte,  und  aus  den  Quellen 
nur  einige  Hauptstellen  citirt,  ohne  es  auf  Fülle  oder  gar 
auf  Vollständigkeit  abzusehen.  Ich  hege  nun  die  Hoffnung, 
dafs  ein  Buch  über  die  griechischen  Alterthümer  in  diesem 
Umfange  und  nach  diesem  Plane  gearbeitet  seinem  Zwecke 
einigermafsen  entsprechend  werde  gefunden  werden.  Dich 
aber,  mein  verehrter  Freund,  und  Deine,  bei  Studien,  die 
wenig  mit  der  Alterthumskunde  gemein  haben,  doch  stets 
bewahrte  Liebe  zum  classischen  Alterthum  habe  ich  mir 
beim  Schreiben  recht  oft  Tergegenwärtigt,  und  gestrebt  Dir 
und  denen,  die  Dir  gleichen.  Genüge  zu  thun.  Wie  mir 
nun  auch  dies  gelungen  sein  mag,  davon  wenigstens  darf 
ich  mich  überzeugt  halten,  dafs  Du  diese  Zueignung  des 
Buches  als  den  Ausdruck  meiner  Gesinnung  gegen  Dich 
freundlich  aufnehmen  wirst. 

Greifswald,  im  October  1855. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 


Die  günstige  Aufnahme,  die  meine  Arbeit  gefunden  hat, 
darf  ich  wohl  als  Beweis  ansehen,  dafs  ich  meine  in  den 
vorstehenden  Worten  ausgesprochene  Absicht  nicht  ganz 
verfehlt  habe.  Bei  dieser  zweiten  Ausgabe  des  ersten  Theiles 
wesentliche  Aenderungen  vorzunehmen  hatte  ich  keine  Ver- 
anlassung; ich  durfte  mich  mit  einigen  kleinen  Zusätzen  und 
Verbesserungen  begnügen,  auf  die  ich,  zum  Theil  wenig- 
stens, durch  die  Bemerkungen  wohlmeinender  Beurtheiler 
gefuhrt  worden  bin,  die  mein  Buch  in  kritischen  Blättern 
besprochen  haben.  Mehrere  solcher  Bemerkungen,  von  denen 
ich  keinen  Gebrauch  machen  konnte,  habe  ich,  wo  es  der 
Hübe  werth  schien  und  sich  mit  einigen  Worten  abthun  liess. 
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in  den  Anmerkungen  beräcksichtigt  und  zurückgewiesen,  ein 
Paar  andere  in  den  Zusätzen  am  Ende  des  Buches.  Weit 
mehr  aber  als  Jenen  BeurtheiLern  bin  ich  meinem  Freunde 
und  Amtsgenossen  Arnold  Schaefer,  der  sich  auf  meine 
Bitte  einer  genauen  Durchsicht  des  Buches  unterzogen,  für 
eine  Anzahl  von  Bemerkungen  verbunden,  die  ich  fast  ohne 
Ausnahme  benutzen  konnte,  und  für  die  ich  ihm  meinen 
herzlichen  Dank  hiermit  auch  öffentlicih  auszusprechen  nicht 
unterlassen  darf. 

Greifswald,  im  März  1861. 


Auch  diese  dritte  Ausgabe  erscheint  nicht  ohne  einige 
kleine  Verbesserungen  und  Zusätze,  zu  denen  mich  die  Be- 
nutzung neuerer  Behandlungen  der  betreffenden  Gegenstände 
veranlafste.  Einiges,  was  sich  nicht  füglich  durch  kurze  Aen- 
derungen  im  Texte  oder  in  Anmerkungen  unter  demselben 
anbringen  h'efs,  was  ich  aber  doch  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen  zu  dürfen  glaubte,  ist  im  Anhange  besprochen. 

Greifswald,  im  August  1871. 
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EINLEITUNG. 


Unsere  Kunde  der  geseUschaftlichen  Zustände  und  Verhält- 
nisse des  griechischen  Volkes  reicht  nicht  über  die  Zeit  hinauf, 
die  uns  in  den  homerischen  Gedichten,  wenn  auch  nicht  mit 
historischer  Treue,  doch  mit  poetischer  Wahrheit  und  Anschau- 
lichkeit geschildert  wird;  alles  aber,  was  vor  dieser  Zeit  liegt,  ist 
in  ein  Dunkel  gehüllt,  welches  zu  erhellen  unsere  Mittel  nicht 
ausreichen,  sondern  höchstens  über  Einzelnes  mehr  oder  weni- 
ger wahrscheinliche  Vermuthungen  aufzustellen  gestatten.  Die 
Alten,  welchen  das  Menschengeschlecht,  wie  anderswo,  so  auch 
in  Griechenland,  durch  die  zeugende  Kraft  der  belebenden  Him- 
melswärme aus  dem  Schofs  der  allgebärenden  Erde  hervorgeru- 
fen schien,  dachten  sich  natürlich  die  autochthonischen  Bewoh- 
ner Griechenlands  in  einem  Zustande  vollkommenster  Roheit, 
aus  dem  sie  dann  allmählig  entweder  durch  die  Unterweisung 
freundlicher  Götter,  oder  durch  höher  begabte  Geister  unter  ihnen 
selbst,  oder  durch  Einwirkungen  von  andern  bereits  weiter  vor- 
geschrittenen Völkern  zu  höherer  Bildung  gelangt  seien ').  Die 
heutige  Wissenschaft,  die  eine  autochthonische  Bevölkerung 
Griechenlands,  im  Sinne  der  Alten,  nicht  anerkennen  kann,  be- 
lehrt uns,  dass  das  Land  seine  Bewohner  aus  Asien  erhalten  habe, 
der  frühsten  Heimath,  wenn  auch  vielleicht  nicht  des  ganzen 
Menschengeschlechts,  so  doch  gewifs  desjenigen  Stammes,  dem 
Griechenlands  und  des  gesammten  Europa's  Bewohner  ange- 
hören, des  kaukasischen.  Zu  welcher  Zeit  aber  und  auf  welchem 
Wege  die  ersten  Wanderungen  von  dorther  nach  Griechenland 


1)  Die  Beleffstellen  hiefür  sind  in  den  Antiqnitt.  iar.  pobl.  Graec. 
p.  53  angegeben. 
SehOmann,  gr.  Altertb.  I,   3.  Aufl.  1 
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erfolgt  sein  mögen,  darüber  auch  nur  Vermuthungen  vorzutra- 
gen scheint  nicht  rathsam  ^).  Dass  sowohl  auf  dem  Landwege, 
um  den  Pontus  über  Thracien  und  Macedonien,  als  auch  zur 
See,  über  die  Inseln,  die  gleichsam  eine  Verbindungskette  zwi- 
schen Europa  und  Asien  bilden,  Einwanderer  nach  Griechenland 
haben  gelangen  können,  ist  freilich  klar  genug;  aber  nicht  weni- 
ger ist  es  gewifs,  dafs  die  gegenwärtige  Gestaltung  dieser  Gegen- 
den nicht  die  ursprüngliche,  sondern  erst  durch  gewaltsame  Re- 
volutionen hervorgebracht  sei,  welche  die  einst  zusammenhän- 
gende Ländermasse  zerrissen  und,  wo  früher  Festland  war,  den 
Pontus,  das  ägäische  Meer  und  die  Inseln  geschaffen  haben: 
Revolutionen,  von  denen  auch  die  Alten  reden,  sei  es  dass  der 
Anblick  der  Länder  und  ihrer  Gestaltung  selbst  sie  auf  die  Ver- 
muthung  geführt,  sei  es  dafs  eine  Erinnerung  aus  der  Vorzeit  sich 
erhalten  hatte.  Denn  dafs  das  Land  zur  Zeit  jener  Revolution 
nicht  auch  schon  ein  V^ohnplatz  von  Menschen  gewesen  sein 
sollte,  sind  wir  zu  leugnen  durch  nichts  berechtigt.  Auch  dar- 
über läfst  sich  unmöglich  etwas  Sicheres  ermitteln,  ob  die  frü- 
hesten Bewohner  Griechenlands  demselben  Zweige  des  kaukasi- 
schen Stammes  angehört  haben,  zu  dem  die  uns  geschichtlich 
bekannten  gehören,  oder  ob  ein  anderer  Zweig,  etwa  ein  celtischer 
oder  illyrischer,  diesen  vorangegangen  und  von  ihnen  verdrängt 
worden  sei.  Derjenige  Zweig  aber,  dem  die  griechische  Nation 
angehört,  erscheint  uns  als  am  nächsten  verwandt  einerseits  mit 
den  weiter  westlich  wohnenden  Völkern  Italiens  umbrischer, 
oscischer  und  latinischer  Zunge,  andererseits  mit  den  Völkern 
Kleinasiens,  den  Karern,  Lelegern,  Mäoniern,  Phrygiern,  von 
deren  Sprachen  uns  freilich  sehr  wenig  bekannt  ist,  aber  doch 
genug,  um  uns  die  Ueberzeugung  zu  gewähren,  dafs  sie  der 
griechischen  weit  näher  gestanden,  als  denen  des  Semitischen 
Volksstammes  ^).  Was  aber  den  Culturzustand  der  diesem 
Zweige  angehörigen  Einwanderer  betrifft,  so  giebt  es  keinen  er- 


1)  Nachweisuo^en  über  die  Vermathaogen  der  Neueren  s.  Ant.  i.  p.  Gr. 
p.  54,  4.  Dazu  Pott  in  d.  AUg.  Encyclop.  d.  W.  u.  K.  II,  18  S.  22  flP. 

2)  Die  Karer  sind  freilich  von  maDchen  neueren  Gelehrten  für  ein  Volk 
semitischen  Stammes  erklärt  worden,  aber  ohae  überzeugende  Gründe  und 
im  Widerspruch  mit  den  Angaben  der  Alten,  die  sie  und  die  von  ihnen  unter- 
jochten Leleger  als  Völker  desselben  Stammes  bezeichoen,  z.  B.  Herodot  I^ 
171.  VI],  2,  4  u.  Aa.  in  den  Ant.  i.  p.  Gr.  p.  40,  13  angef.  Dafs  sie  ßaQ- 
ßaqoiftovot,  heifsen,  II.  II,  867,  kann  man  nicht  ohne  Weiteres  als  Beweis 
von  Stammverschiedenheit  zwischen  ihnen  und  den  übrigen  dort  aufgeführ- 
ten Hülfsvölkei^n  der  Troer  gelten  lassen,  und  dafs  die  Leleger  zu  den  pe- 
lasgischen  Völkerschaften  zu  zählen  seien,  scheint  kaum  bezweifelt  werden 
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denklichen  Grund,  sie  uns  bei  ihrer  Einwanderung  als  rohe  Wilde 
vorzustellen,  die  alles,  was  zur  menschlichen  Gesittung  gehört, 
erst  später  nach  und  nach  sich  erworben  oder  von  auswärts  her 
überkommen  hätten.  Es  kann  vielmehr  keinem  Zweifei  unter- 
liegen, dafs  sie  wenigstens  die  Anfange  der  Bildung  schon  mit- 
gebracht, dafs  ihnen  die  nothwendigsten  Kenntnisse  und  Künste, 
eine  gewifse  gesellschaftliche  Ordnung,  eine  gewifse  Summe 
religiösen  Glaubens  und  sagenhafter  Ueberbeferungen  nicht  ge- 
fehlt haben,  die  dann  in  ihren  neuen  Wohnsitzen,  den  hier  ob- 
waltenden Bedingungen  und  Einflüssen  gemäfs,  sich  eigenthum- 
lich  weiter  entwickelten  und  umgestalteten,  wobei  jedoch  noth- 
wendig  die  an  die  ursprungliche  Heimath  erinnernden  Zuge  nicht 
so  ganz  verwischt  werden  konnten,  dafs  nicht  aufmerksame 
Forschung  gar  manches  den  Griechen  mit  den  Völkern  Asiens 
Gemeinsame  entdecken  sollte,  wobei  es  denn  freilich  oft  nicht 
leicht  wird  zu  entscheiden,  wie  viel  davon  auf  Rechnung  der 
ursprünglichen  Verwandtschaft  komme,  wie  viel  späteren  Mit- 
theilungen zuzuschreiben  sei. 

Die  Griechen  selbst  nennen  die  frühesten  Bewohner  ihres 
Landes  Pelasger:  wenigstens  ist  keine  andere  Benennung  so  aus- 
gedehnt als  diese.  Es  giebt  kaum  irgend  eine  Landschaft  in 
Griechenland,  irgend  eine  Insel  des  ägäischen  Meeres,  wo  uns 
nicht  Pelasger  als  frühere  Bewohner  genannt  würd«n ;  und  auch 
weiterhin,  westwärts  in  Italien,  ostwärts  an  der  Küste  Vorder- 
asiens treten  sie  uns  entgegen.  Welche  Bewandtnii's  es  aber 
eigentlich  mit  diesen  Pelasgern  habe,  und  ob  in  Wahrheit  alle, 
die  so  genannt  werden,  zu  einer  und  derselben  Nation  gehören, 
ist  schwer  zu  ermitteln,  und  die  Angaben  der  Alten  über  sie  sind 
mehr  geeignet  uns  zu  verwirren,  als  uns  aufzuklären.  Einigen 
gelten  sie  für  Barbaren,  also  für  eine  mittlen  Hellenen  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nur  entfernter  verwandte  Nation ;  Andere 
erklären  sie  für. die  Stammväter  der  Hellenen,  ja  nennen  sie  selbst 
geradezu  ein  hellenisches  Volk  ^).  Dafs  eine  so  weit  verbreitete 
Nation,  als  die  Pelasger  nach  den  Angaben  über  ihre  Wohnsitze 
gewesen  sein  müssen,  sich  selbst  überall  mit  Einem  Namen  be- 


zu  dürfen.  Am  rathsamsten  dürfte  es  sein,  die  Karer  für  eineD  mit  Phb'ni- 
ciero  stark  gemischten  und  ihnen  assimilirten  Theil  des  Lelegerstammes 
za  erklären :  und  so  war  denn  auch  ihre  Sprache  zwar  theils  {[griechisch 
oder  der  griechischen  ähnlich,  theils  aber  semitisch.  Vgl.  Strab.  XIV,  2, 
p.  662.  Ueber  die  Sprache  der  Karer  handelt  Jablonsky,  Opusc.  III  p.  94. 
Q.  Lassen  in  d.  Zeitschr.  d.  morgenl.  Gesellsch.  X  p.  368. 
1)  Ueber  dies  alles  vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  36  ff. 
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nannt  haben  sollte,  ist  schwer  zu  glauben.  Die  Geschichte  lehrt, 
dafs  Gesaiumtnamen  der  Völker  in  der  Regel  zu  Anfang  nur  Be- 
nennungen eines  einzelnen  Theiles  waren,  die  oft  nicht  einmal 
bei  diesem  selbst,  sondern  bei  Ausländern,  die  mit  ihm  in  Berüh- 
rung standen,  aufkamen  und  dann  allmählig  weiter  ausgedehnt 
wurden.  Wo  aber  der  Pelasgername  zuerst  aufgekommen  und 
wem  er  zuerst  beigelegt  worden  sein  möge,  fragen  wir  vergebens; 
ja  selbst  welcher  Sprache  er  eigentlich  angehöre  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Die  Versuche,  ihn  aus  dem  Griechi- 
schen zu  erklären^),  haben  so  wenig  Ueberzeugendes,  dafs  es 
Keinem  zu  verdenken  ist,  wenn  er  sich  lieber  in  einer  andern 
Sprache  nach  einer  annehmbaren  Deutung  umsieht,  wobei  denn, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  das  Sanskrit,  die  Sprache  des  my- 
stischen Konx  om  pax  vor  allen  angegangen  worden  ist^).  An- 
dere versichern  uns  mit  freudiger  Zuversicht,  der  Name  sei 
semitisch,  er  bedeute  Ausgewanderte,  und  gehe  auf  die  aus 
Aegypten  vertriebenen  und  weit  und  breit  über  die  Inseln  und 
Küsten  des  ägäischen  Meeres  zerstreuten  Philister  oder  Phöni- 
cier*).  Wir  gönnen  Jedem  gern  woran  er  Freude  findet:  der 
nüchterne  und  gewissenhafte  Forscher  aber  wird  sich  nicht 
schämen  zu  bekennen,  dafs  er  den  Namen  genügend  zu  erklären 
ausser  Stande  sei.  Mag  er  auch  mit  nsloifj  oder  nsXaydv  ver- 
wandt sein ;  damit  ist  wenig  gewonnen,  weil  auch  diese  Namen 


1)  Z.  B.  von  niho  und  ä^os,  Bewohner  der  Ebene  (Müller  Orchom. 
S.  125),  oder  von  niXos,  was  =  Hog  sein  soll,  und  aqyog  (Völcker  Myth. 
d.  Jap.  S.  350  ff.),  oder  von  niXa  =  nitQa  (?)  also  Felsgeborene 
(Pott,  Etym.  Forsch,  [erste  Ausg.]  1  p.  XL.),  oder  niXag  =  naqog  also 
naqog  ytyadojfgf  die  Altvorderen  (Id.  ib.),  —  man  könnte  auch  auf 
Strabo  Fr.  lib.  VH:  neUyorag  xaXovatv  ot  MoloJtol  rovg  iv  rtf^cuSy 
äansQ  iv  uiaxeöaifiovt  Jovg  yiqovrag,  eine  Vermiithung  zu"  bauen  ver- 
suchen. Andere  Einfälle  s.  bei  Pott  a.  a.  0.  S.  132,  um  nicht  von  denen  zu 
reden,  denen  der  Name  mit  nikayog  zusammenzuhängen  und  übe  rs  Meer 
gekommene  oder,  nach  einer  andern  Erklärung,  Waldmenschen  zu 
bedeuten  schien,  oder  gar  von  der  jüngsten  bewundernswürdigen  Deutung 
aus  Tiiog  und  Xäg,  Bachofen,  Gräbersymb.  S.  357. 

2)  Nach  Hitzig,  Urgesch.  und  Myth.  der  Philister  S.  44  sind  Pelasger 
die  Weissen,  vom  Skr.  balaxay  denrothenPhöniciernund  schwarzen 
Aethiopiern  entgegengesetzt. 

3)  Roth,  abendländ.  Philosophie  S.  91  und  Anm.  S.  8  no.  25:  Pe- 
lisehti,  urspr.  Pelaschi:  Auswanderer.  So  auch  Maurophrydes  im 
Philistor  1  p.  5.  Vgl.  dagegen  K.  B.  Stark,  Gaza  und  die  philistäische 
Küste,  S.  116  ff.  —  Uebrigens  hatte  schon  lange  vorher  I.  Swinton  die 
Pelasger  für  aus  Aegypten  vertriebene  Phönicier  erklärt,  wogegen  sein 
Recensent  in  d.  Nov.  Act.  erud.  Lips.  1774  p.  395  sie  lieber  für  Wälsche 
( Walisci,  Welasci)  also  für  Gelten  halten  will. 
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nichts  weniger  als  sicher  zu  erklären  sind.  Begnügen  wh*  uns 
also  zu  sagen,  was  uns  klar  und  unzweifelhaft  scheint:  der  Name 
Pelasger,  ursprünglich  Benennung  irgend  eines  einzelnen  der 
Griechenland  vor  Alters  bewohnenden  Völker,  wurde  späterhin, 
da  das  Volk  der  Hellenen  sich  über  das  ganze  Land  verbreitet 
hatte  und  ihr  Name  zum  Gesammtnamen  geworden  war,  als  die 
allgemeinste  Benennung  für  alle  vorhellenischen  Völker  gebraucht, 
ohne  Rücksicht  auf  ihr  wahres  ethnographisches  Verhältnifs,  so 
dass  immerhin  auch  Philistern  oder  Phöniciern  ein  Platz  unter 
ihnen  gegönnt  sein  mag,  während  manche,  die  unter  besonderen 
Namen  aufgeführt,  wohl  auch  von  den  Pelasgern  unterschieden 
zu  werden  pflegen,  wieLeleger,  Kaukonen,  Thraker,  darum  nicht 
für  weniger  pelasgisch  gehalten  werden  dürfen,  als  andere  unter 
diesem  Namen  mitbefafste^). 

Die  Hellenen  aber,  die  wir  so  den  Pelasgern  entgegensetzen, 
waren  ohne  Zweifel  selbst  nichts  anders  als  ein  einzelnes  Glied 
in  der  Reihe  verwandter  Völkerschaften,  die  unter  dem  gemein- 
samen Pelasgernamen  begriiTen  sind.  Bei  Homer  ist  der  Name 
nur  Sondername  des  Volkes,  oder  eines  Theils  des  Volkes,  wel- 
ches Achilleus  gegen  Troia  führte,  Hellas  aber  eine  Stadt  oder 
Landschaft  im  südlichen  Thessalien,  und  wird  öfters  neben  Phthia 
genannt,  von  welchem  späterhin  dieser  Theil  Thessaliens  den 
Namen  Phthiotis  trug.  Aber  als  Gesammtname  für  Thessalien 
erscheint  bei  Homer  diePelasgischeEbene  (rö  nsXaay^xov 
^Aqyoq),  und  dass  hier  die  eigentliche  und  früheste  Heimath  der 
Pelasger  gewesen  sei,  war  die  Meinung  vieler  Forscher  unter  den 
Alten,  wogegen  die  Hellenen  von  Einigen  als  Einwanderer  ans 
westlicher  Gegend  angesehen  wurden.  Aristoteles,  dem  wir  zu- 
trauen dürfen,  dass  seinen  Angaben  sorgfältige  Forschungen  zu 
Grunde  liegen,  weifs  von  einem  alten  Hellas  in  Epirus  um 
Dodona  und  den  Achelous,  der  einst  ein  anderes  Bett  als  später- 
hin gehabt  habe^).  Hier  war,  ebenfalls  nach  Aristoteles^  die  so- 
genannte Deukalionische  Fluth,  und  obgleich  er  selbst  nicht 
ausdrücklich  sagt,  dass  diese  die  Hellenen  zur  Auswanderung 
veranlafst  habe,  so  läfst  sich  doch  kaum  bezweifeln,  dafs  dies 
seine  Meinung  gewesen  sei.  Denn  Deukalion  gilt  ja  durch  seinen 
Sohn  Hellen  für  den  Stammvater  des  hellenischen  Volkes,  und 


1)  Z.  B.  die  Tyrrhener  oder  Tyrsener,  deren  Namen  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  von  TvgaiSj  Burg,  ableitet  (vgl.  Tzetz.  zu  Lycophr. 
V.  717.),  und  also  mit  dem  der  germanischen  Burgundionen  vergleichen 
luuin,  über  welche  m.  s.  Zeuss ,  die  Deutschen  und  ihre  Nachbftrstämme 
S.  133.         2)  Aristot  Meteorol.  I  c.  14. 
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wenn  Andere^)  ihn  mit  einer  Schaar  von  Kureten,  Lelegern  und 
Umwohnern  des  Parnass  in  Thessalien  einfallen  lassen,  so  können 
wir  dies  mit  Aristoteles  Angabe  ungezwungen  so  vereinigen,  dafs 
wir  die  Heilenen  zuerst  nach  den  südlich  von  Epirus  gelegenen 
Ländern,  Akarnanien  und  Aetolien,  wo  auch  Aristoteles  Leleger 
unil  Kureten  anerkennt  \  und  von  hier  aus,  mit  Schaaren  von 
diesen  verstärkt,  über  den  Parnass  und  weiter  hinauf  nach 
Thessalien  vordringen  lassen. 

Dass  nun  der  Hellenische  Stamm  sich  von  Thessalien  aus 
im  Laufe  der  Zeit  allmähiig  weiter  verbreitet  habe,  ist  nicht  zu 
bezweifeln;  in  welcher  Weise  aber  und  in  welcher  Ausdehnung 
dies  geschehen  sei,  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmt  angeben. 
Wir  dürfen  muthmafsen,  dafs  die  in  Thessalien  eingedrung^^nen 
Schaaren  hier  nicht  alle  Raum  und  bleibende  Wohnsitze  fanden: 
die  in  Phthiotis  unter  Peleus^  Herrschaft  mit  Myrmidunen  und 
Achäern  zusammen  genannten  Hellenen  ^)  waren  offenbar  nur 
ein  kleiner  üeberrest  des  Volkschwarmes,  auf  welchen  die  Deu- 
kalionische  Sage  deutet;  andere  waren  weiter  zu  ziehen  genöthigt 
worden,  und  zu  diesen  mag  die  Schaar  gerechnet  werden,  welche 
einst  unter  einem  Führer,  den  die  Fabel  Xuthos  nennt,  nach  At- 
tika  gelangte,  und  hier  in  dem  nördlichen  Theil  des  Landes  in 
der  sogenannten  Tetrapolis  sich  niederliefs,  angeblich  von  den 
pelasgischen  oder  altionischen  Ureinwohnern  bereitwillig  aufge- 
nommen als  Bundesgenossen  im  Kriege  gegen  die  Chalkodonti- 
den  von  Euboea  *).  Für  eine  andere  hellenische  Schaar  dürfen 
wir  die  Dorier  halten,  welche,  nach  Herodot's  Angabe,  lange  Zeit 
aus  einem  Theil  Thessaliens  in  den  andern  umherzogen,  und 
endlich,  vereinigt  mit  einem  in  früherer  Zeit  aus  dem  Pelopon- 
nes  geflüchteten  Haufen  achäischen  Volkes,  unter  Anführung  von 
Häuptlingen,  die  sich  von  dem  achäischen  Helden  Herakles  abzu- 
stammen rühmten,  in  jene  Halbinsel  eindrangen  und  einen  gros- 
sen Theil  derselben  ihrer  Herrschaft  unterwarfen  '^).  Da  dieser 
Einfall  achtzig  Jahre  nach  dem  troianischen  Kriege  erfolgt  sein 
soll,  d.  h.  etwa  1104  vor  unserer  Zeitrechnung,  so  liegt  es  nahe 
ihn  mit  der  kurz  zuvor  erfolgten  Einwanderung  der  Thessalier  in 
Verbindung  zu  bringen,  eines  ursprünglich  epirotischen  Volkes, 
welches  sich  des  seitdem  nach  ihm  benannten  Landes  bemäch- 
tigte und  die  früheren  Bewohner  theils  verdrängte  theils  unter- 


1)  Dionys.  Ant.  Rom.  I  c.  17.  2)  Bei  Strab.  VII,  7  p.  321  extr. 

3)  Homer.  11. 11,  684.  4)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  163  u.  Opasc.  acad. 

I  p.  159.  163.  5)  Antiqo.  p.  104. 


warf.  ÄU  verdrängt  von  ihnen  werden  zwar  namentlich  nur  die 
äoligchen  fiöoter  genannt,  die  sich  jetzt  nach  dem  Lande  wand- 
ten, das  fortan  nach  ihnen  henannt  ward,  w6il  sie  in  ihm  zwar 
nicht  das  einzige,  aber  doch  das  mScfatigste  Volk  waren;  es  ist 
aher  wenigstens  keine  unwahrscheinliche  VermuihuDg,  dass  auch 
die  Dorische  Wanderung  ebenfalls  eine  Folge  jenes  Einbruchs 
der  Thessaler  gewesen  sein  möge. 

Wie  durch  die  Dorische  Wanderung  die  Verhältnisse  des 
Peloponnes  umgestaltet  worden,  und  wie  in  Folge  dessen  meh- 
rere Auswanderungen  nach  den  Inseln  und  der  Küste  von  Klein- 
asien stattgefunden  haben,  dürfen  wir  wohl  als  allgemein  bekannt 
voraussetzen,  und  werden,  soweit  es  unser  Zweck  erfordert,  spä- 
ter darauf  zurückkommen.  Für  jetzt  genügt  es  zu  bemerken, 
dafs  seit  dieser  Zeit  die  Vülkerscbaften  Griechenlands  ihre  einmal 
eingenommenen  Wohnsitze  ohne  bedeutende  Veränderung  be- 
haupteten, und  nach  den  Wanderungen,  die  nothwendig  überall 
mehr  oder  weniger  Umwälzungen  des  früher  Bestehenden  zur 
Folge  haben  mufsten,  eine  Zeit  der  Ruhe  eintrat,  in  welcher  die 
neugeg rundeten  Zustände  sich  befestigen  und  entwickeln  konn- 
ten. Wir  irren  schwerlich,  wenn  wir  das  Vorwalten  des  helleni- 
schen Wesens  von  dieser  Zeit  an  datiren.  Herodot  (1,  56)  nennt 
die  Dorier  ein  hellenisches  Volk  im  Gegensatz  zu  den  pelasgi- 
schen  loniern,  und  die  Homerischen  Gedichte,  in  denen,  wie 
oben  bemerkt  ist,  die  Hellenen  nur  in  einer  Landschaft  des 
südlichen  Thessaliens  vorkommen,  gebrauchen  als  gemeinsame 
Benennung  der  gesanimten  Nation  vorzugsweise  den  Namen 
der  Achäer').  Die  Achäer  aber  dürfen  wir  unbedenklich  ein 
pelasgisches  Volk  nennen,  insofern  nämlich  als  wir  diesen  Namen 
bloB  als  Gegensatz  zu  dem  später  vorwaltenden  hellenischen 
fassen,  obgleich  freilich  die  Hellenen  selbst  in  Wahrheit  auch 
wieder  niehts  anders  als  ein  besonderer  Zweig  des  pelasgischen 
Stammes  sind;  und  wenn,  nachdem  einmal  der  hellenische 
Name  seine  vorherrschende  Geltung  erlangt  hatte,  auch  den 
Achäern  eine  hellenische  Abstammung  angedichtet  ward,  so  ist 
darauf  natürlich  ebensowenig  Gewicht  zu  legen,  als  wenn  die 

lonier  zu  Abkömmlingen  der  Hellenen  gemadit  werden,  , ' 

da   neben  diesen  durch  hesiödische  Gedichte  vorzugswe 
Umlauf  gekommenen  Genealogien  sich  genug  Spuren  von  a: 

I)  Der  Name  bedeutet  nach  eioer  nicht  unwahrachein liehen  D 
die  Trefflichen,  Edlen.  Vgl.  Müller  Dar.  IT  S.  52S  and  Pro ij 
Mytb.  S.  291.  Pott,  Indogenn.  Sprachst,  ia  Erscb.  o.  Grnber'e  Ed 
S.  es  Anm.  44.  Gladstane,  Homer.  Stud.  S.  BO  d.  lieben,  v.  SchutJ 
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ganz  abweichenden  Ansichten  erhalten  haben,  die  dem  wahren 
Sachverhaitnifs  weniger  widersprechen.  Dafs  die  Achäer  in 
jener  Torhellenischen  Zeit  einst  in  ähnlicher  Weise  ein  lieber- 
gewicht  über  die  andern  pelasgischen  Völker  gewonnen  haben, 
wie  es  später  die  Hellenen  gewannen,  ist  höchst  wahrscheinlich; 
doch  nähere  Nachweisungen  darüber  zu  geben  ist  unmöglich.  Die 
Hellenen  aber  erscheinen  uns  als  ein  kräftiges  kriegerisches  Volk, 
welche39  nachdem  es  aus  dem  rauhen  und  gebirgigen  Epirus 
hervorgebrochen  war,  unter  den  weniger  kriegerischen  Pelasgern 
sich  bald  das  Uebergewicht  verschaifte,  so  dafs  an  vielen  Orten 
seine  Anfuhrer  die  Herrschaft  gewannen  und  die  früheren  Herr- 
scher ihnen  weichen  mulsten.  Dafs  die  Völker,  an  deren  Spitze 
hellenische  Fürsten  getreten  waren,  sich  selbst  nun  auch  helle- 
nische nannten  ist  begreiflich,  und  dafs,  wenn  diese  Völker  die 
mächtigsten  und  bedeutendsten  wurden,  jener  Name  als  der  ge- 
eignetste erscheinen  mufste,  die  eines  gemeinsamen  Namens  noch 
ermangelnde  Gesammtheit  zu  bezeichnen,  ist  ebenso  naturlich, 
als  dafs  wir  in  den  homerischen  Gedichten  den  Namen  der 
Achäer  in  gleicher  Weise  gebraucht  finden.  Und  so  liefsen  ihn 
denn  auch  diejenigen  Völker  sich  gefallen,  die  in  der  That  gar 
keine  Hellenen  im  eigentlichen  Sinne  waren,  wie  Arkader,  Epeer, 
lonier  und  eine  Menge  der  unter  der  weitschichtigen  Benennung 
der  Aeolier  begriffenen.  Als  Sondername  eines  einzelnen  Volkes 
aber  verschwindet  er  ganz,  während  der  Name  der  Achäer,  nach- 
dem er  seine  frühere  allgemeinere  Anwendung  verloren,  sich  als 
Sandername  einer  Völkerschaft  im  Norden  des  Peloponnes  und 
im  Süden  Thessaliens  behauptete.  Die  eigentlichen  und  echten 
Hellenen  dagegen  nannten  sich  überall  nach  dem  Namen  der 
Länder,  in  welchen  sie  herrschend  geworden  und  mit  deren  frü- 
heren Bewohnern  sie  verschmolzen  waren,  und  jene  Benennung, 
die  sie  früher  von  Andern  unterschieden  hatte,  diente  fortan 
nur  um  mit  ihnen  alle  übrigen  Völker  Griechenlands  als  Glieder 
eines  grofsen  nationalen  Ganzen  zu  bezeichnen. 

(Aus  der  vorhellenischen  Zeit  stammen  einige  Werke  in  ver- 
schiedenen Theilen  Griechenlands^  die  einen  nidbt  geringen  Grad 
von  Cultur  verrathen,  und  zum  Theil  wegen  ihrer  Grofsartigkeit 
wahrhaft  Bewunderung  erregen:  Anlagen,  von  der  Sage  den  He^ 
roen  der  Vorzeit,  vor  allen  dem  Herakles  zugeschrieben,  zur  Ent- 
wässerung und  Urbarmachung  desLandes,  welches  in  manchen  Ge- 
genden ohne  dergleichen  gar  nicht  des  Anbaues  und  der  Bewoh- 
nung  fähig  sein  wurde ;  Strafsen,  welche  den  Verkehr  zwischen 
den  durch  unwegsame  Gebirge  getrennten  Theilen  des  Landes  ver- 


\. 
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fflittelten,  in  Gegenden,  wo  heutzutage,  da  jene  verfallen  sind,  nur 
Saumpfade  einen  sdiwierigen  Verkehr  gestatten,  wo  aber  schon 
Homer's  achäische  Helden  ohne  Beschwerde  zu  Wagen  bin  und 
her  fuhren ;  ^)  endlich  grofsartige  Gebäude  aus  polygonen  Steinen, 
zum  Theil  von  kolossaler  Dimension,  theils  Mauern  und  Thore, 
theils,  wie  es  scheint,  Gräber  und  Schatzhäuser  zur  Aufbe- 
wahrung von  Kostbarkeiten  bestimmt,  und  nach  der  Sage  auf 
Veranstaltung  dieses  oder  jenes  Königes  der  Vorzeit  von  den  fa- 
belhaften Kyklopen  erbaut.  Pausanias  gedenkt  mit  Bewunderung 
des  Schatzhauses  des  Minyas  zu  Orchomenos  und  der  Mauern 
von  Tirynth  als  Bauten,  die  sich  wohl  mit  denen  der  Aegypter 
messen  dürften;  und  wenn  auch  dies  allerdings  sehr  übertrieben 
ist,  so  sind  doch  die  noch  jetzt  vorhandenen  Ueberreste  kyklopi- 
scher  Bauten,  wie  aufser  den  tirynthischen  Festungsmauern  die 
von  Mykene  mit  dem  Löwenthor,  das  sogenannte  Schatzhaus 
des  Atreus,  und  andere  anderswo,  wohl  geeignet  uns  zu  über- 
zeugen, dafs  in  einer  Zeit,  die  uns  jetzt  ganz  und  gar  in  ein 
undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  ist,  mächtige  Herrscher  über 
bedeutende  Kräfte  eines  arbeitsamen  Volkes  zu  gebieten  gehabt, 
und  Werke  auszuführen  vermocht  haben,  die  zwar  keine  höhere 
Kunstentwickelung,  wohl  aber  eine  beharrliche  Ausdauer  verein 
nigter  Anstrengungen  zahlreicher  Arbeiter  verrathen,  deren  Lei- 
stungen uns  um  so  bewunderungswürdiger  erscheinen  müssen, 
wenn  wir  bedenken,  dafs  noch  keine  |Lünstlichen  Maschinen  die 
Arbeit  erleichterten.v 

(Nicht  weniger  räthselhaft  aber,  als  diese  aus  uralter  Zeit 
stamiSenden  Werke,  ist  ein  anderes  Vermächtnifs  jener  Vorzeit, 
welches  der  Nachwelt  überliefert  inmannichfach  wechselnder  Ge- 
staltung und  Umbildung  bis  in  viel  spätere  Zeiten  hin  sich  leben-« 
dig  erhalten  hat,  ein  reicher  Strom  fabelhafter  Sagen  von  Thaten 
der  Götter  und  Männer ,  von  riesigen  später  untergegangenen 
Geschlechtern ,  wie  Giganten  und  Kyklopen ,  von  Kämpfen  der 
Helden  mit  wunderbaren  Ungeheuern,  von  Heerfahrten  in  weiter 
Ferne  über  unbekannte  Meere,  reich  an  Abenteuern  und  Helden^ 
thaten  zur  Gewinnung  kostbarer  Schätze  oder  zur  Rache  wider- 
fahrener Unbilden,  von  grausigen  Verschuldungen,  mit  denen 
sich  einzelne  der  alten  Fürstenhäuser  befleckt  und  Unheil  über 
sich  und  ihr  Geschlecht  gebracht  haben:  Fabeln,  die  der  Poesie 


1)  Gegen  die  Fahrt  des  Telemach  von  Pylos  nach  Lakedämon  sind 
freilich  von  Hercher,  im  Hermes  I  S.  265,  nicht  zu  verachtende  Zweifel 
erhoben  worden. 
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der  Nachkommen  einen  unerschöpflichen  Stoff  darboten,  den 
sie  in  lebensvollen  Gestalten  auszuprägen  und  zur  Einkleidung 
der  mannichfaltigsten  Ideen  zu  gebrauchen  nicht  müde  wurden. 
Was  aber  diesen  Fabeln  ursprünglich  zu  Grunde  liege ,  welche 
Gedanken,  in  Bilder  und  Symbole  gekleidet,  durch  sie  angedeu- 
tet, welche  Erinnerungen  an  Thatsachen  und  Ereignisse  in  ihnen 
niedergelegt  sein  mögen,  das  ist  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  nur 
in  wenigen  Fällen  möglich.  Soviel  aber  ist  gewifs,  dafs  schon 
die  ältesten  Dichter^  aus  deren  Liedern  uns  von  diesen  Fabeln 
Kunde  zukommt,  Homer  und  seine  Nachfolger,  ihren  Stoff  aus 
einer  weit  vorausliegeuden  Vergangenheit  überkommen  haben, 
und  so  sehr  Homer  es  auch  verstanden  hat,  seinen  Erzählungen 
Gestalt  und  Farbe  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  zu  geben ,  so 
deutet  er  doch  an  manchen  Stellen  klar  genug  an,  dafs  die  Dinge, 
von  denen  er  singt,  einer  weit  entfernten  Vorzeit,  und  die  Hel- 
den, die  er  uns  vorführt,  einem  früheren  weit  kräftigeren  Ge- 
schlechte angehört  haben,  als  die  Menschen  seiner  Zeit.  Manche 
jener  Fabeln  scheinen  deutliche  Spuren  an  sich  zu  tragen ,  aus 
denen  sich  sehliefsen  läfst,  dafs  sie  gar  nicht  ursprünglich  auf 
griechischem  Boden  entstanden  seien,  sondern  dafs  die  Griechen 
sie  entweder  durch  Mittheilungen  aus  dem  Orient  empfangen 
und  sich  angeeignet,  oder  aber  dafs  sie  wenigstens  die  Wurzeln 
und  Keime  aus  ihrer  früheren  Heimath,  aus  Asien,  mitgebracht 
haben,  aus  denen  dann  dieser  reiche  und  mannichfaltigeBau  ihrer 
Götter-  und  Heldensage  erwachsen  ist.  Und  dies  letztere  dürfte 
von  dem  bei  weitem  grösseren,  jenes  andere  nur  von  einem  klei- 
neren Theile  der  Fabeln  anzunehmen  sein.  Derer,  die  sich  mit 
Sicherheit  als  entlehnt  aus  den  Sagen  der  Orientalen,  der  Phöni- 
cier  oder  der  Aegypter  erweisen  lassen,  sind  verhältnifsmäfsig 
nicht  viele;  die  grofse  Mehrzahl  verräth  dem  unbefangenen  und 
vorurtheilsfreien  Forscher  nichts  von  phönicischem  oder  ägyp- 
tischem Ursprung,  sondern  scheint  vielmehr  des  Volkes  eigenes 
Erzeugnifs  zu  sein,  wenn  auch,  wie  gesagt,  die  Wurzeln  und 
Keime  einer  Zeit  angehören,  wo  es  noch. in  seiner  aiäiatischen 
Heimath  unter  stammverwandten  Völkern  lebte,  von  denen  es 
nachher  mehr  und  mehr  entfremdet  wurde,  ja  die  es  zum  Theil 
als  Barbaren  sich  entgegensetzte?^ 

(Dafs  übrigens  orientalische  und  namentlich  phoenicische 
Einflüsse  auf  Griechenland  in  der  vorhellenischen  Zeit  zahlreich 
und  grofs  gewesen,  dafs  die  Griechen  jener  Periode  ihnen  manche 
Mittheilungen  von  Kenntnissen  und  Künsten  zu  verdanken  gehabt 
haben,  ist  unleugbar.  Die  Phönicier,  das  wissen  wir  aus  voll- 
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kommen  sicheren  Zeugnissen,  hatten  Ansiedelungen  auf  vielen 
Inselo  des  ägäischen  Meeres  und  an  manchen  Küsten  des  griechi- 
schen Festlandes.  Auf  Cypern  waren  Kittion  und  viele  andere 
Städte  von  ihnen  gegründet;  auf  Kreta  hatten  sich  fluchtige 
Scbaaren  der  zu  ihnen  gehörenden  Philister  niedergelassen,  nach- 
dem sie  aus  Ae^ypten,  wo  sie  unter  dem  Namen  der  Hyksos 
funftebalb  Jahrhunderte  einen  Theil  des  Landes  besessen  hatten« 
von  den  einheimischen  Königen  vertrieben  waren.  Phönicier  sie- 
delten sich  an  auf  Rhodos,  Thera,  Melos,  weiterhin  auf  Lemnos, 
auf  Samothrake,  auf  Thasos,  wo  sie  zuerst  die  damals  reichhal- 
tigen Goldbergwerke  eröffneten,  und  dafs  die  Insel  Kythera  im 
Lakonischen  Meerbusen  einst  von  ihnen  besetzt  gewesen  und 
hier  Purpurfischerei  und  Färberei  von  ihnen  betrieben  sei,  gehört 
zu  den  gewissesten  historischen  Thatsachen.^)  Wie  nun  aber  ! 
die  kythereische  Göttin,  Aphrodite  Urania,  und  ihre  Verehrung, 
die  sich  allmähiig  über  ganz  Griechenland  verbreitete,  den  augen- 
scheinlichsten Beweis  giebt,  dafs  die  Griecht^n  von  den  Phöni- 
dern  nicht  blofs  Waaren,  sondern  auch  religiöse  Ideen  und  Culte 
angenommen  haben,  so  dürfte  zu  diesen  von  ihnen  angenomme- 
nen Culten  auch  wohl  der  Kabirendienst  auf  Lemnos  und  Samo- 
thrake  zu  rechnen  sein.  Schon  der  Name  der  Kabiren  scheint 
mit  gröfserem  Recht  für  phönicisch  als  für  griechisch  gehalten 
werden  zu  müssen.  ^)  Nur  ist  nicht  zu  verkennen ,  dafs  in  die- 
sem Gülte,  ebenso  wie  in  dem  der  Aphrodite,  sich  fremde  und 
einheimische  Elemente  begegnet  und  vermischt  haben,  und  sowie  . 
die  Vorstellung  und  die  Verehrung  der  kythereischen  Göttin  sich 


1)  Dafs  auch  an  der  Küste  von  Argolis,  zu  Nauplia,  einst  Phb'Dicier 
gesessen  haben,  ist  von  E.  Curtins  im  Rhein.  Museum  v.  1850  S.  455  ff. 
scharfsinnig  erwiesen.  Ueber  andere  Spuren  derselben  in  der  Halbinsel 
8.  dens.  Peloponnes  Th.  II,  S.  10,  47,  170  und  an  vielen  andern  Stellen,  im 
allgemeinen  aber  über  die  Verbreitung  der  Phönicier  in  den  griechischen 
Laodsrhaften  und  Inseln  ausser  Movers  allbekanntem  Werke  auch  Knobel, 
die  Yölkertafel  der  Genesis  S.  96  ff.,  sowie  über  die  Ortsnamen,  die  von 
ihrem  Dasein  Zeugnifs  geben,  J.  Olshausen  im  Rhein.  Mus.  VIII  (1853)  S. 
321  ff.  Den  von  diesem  S.  340  ausgesprochenen  Satz,  dafs  mit  den  Pböni- 
ciern  gemeinschaftlich  auch  andere  nicbt  sprachverwandte  Völker,  beson- 
ders Lelef^er  und  Karer,  unter  phönicischer  Führung  aufgetreten  seien,  hat 
später  G.  Gurtios  weiter  ausgeführt,  nur  dafs  dieser  jenen  nicht  phönlci- 
sehen  Scbaaren  den  Gesammtoamen  lonier  vindicirt,  was  man  sich  immer- 
hin gefallen  lassen  mag,  sobald  man  dabei  nur  nicht  ausschliefslirh  an  den 
späterhin  speciell  so  genannten  ionischen  Stamm  denkt.  Vgl.  Opusc.  ac.  1 
p.  168  u.  A.  V.  Gutschmidt  Beitr.  z.  Gesch.  d.  alt.  Orients  S.  124. 

2)  Von  KebiVf  d.  h.  Grofs.  Die  g^rofs an  Götter  heifsen  sie  aach 
bei  den  Griechea  oft. 
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an  die  Vorstellung  und  Verehrung  einer  einheimischen  griechi- 
schen Gottheit  verwandter  Bedeutung  anschloss,  so  wurden  auch 
den  phönicischen  Kabiren  solche  Götter  zugesellt,  die  man  für 
altgriechische  zu  halten  durchaus  nicht  anstehen  darf,  und  sich 
deswegen  vor  dem  Trugschlufs  hüten  mufs,  den  freilich  auch 
schon  die  Alten  selbst  nicht  vermieden  haben,  alles  was  kabirisch 
ist  deswegen  auch  für  ungriechisch  und  phönicisch  zu  halten.  — 
Wie  zahlreich  übrigens  die  phönicischen  Ansiedler  auf  jenen 
Inseln  und  Küsten  gewesen  sein  mögen,  können  wir  nicht  ermit- 
teln. An  manchen  Orten  haben  sie  gewifs  nur  Factoreien  zum 
Handelsbetriebe  eingerichtet,  ohne  sich  in  den  Besitz  ausgedehn- 
terer Gebiete  zu  setzen  und  förmliche  Colonien  zu  gründen; 
anderswo  werden  sie  auch  dies  versucht  und  durchgesetzt  haben. 
Soviel  aber  ist  gewifs ,  dafs  nach  den  Ansichten  der  Griechen 
schon  in  der  vorhellenischen  Zeit  der  Meerherrschaft  der  Phö- 
nicier  ein  Ziel  gesetzt  worden  sein  mufs.  Wenn  auch  Minos,  der 
fabelhafte  König  von  Kreta,  dessen  Herrschaft  drei  Menschenalter 
vor  dem  trojanischen  Kriege  gerechnet  v^rird,  und  der,  den  Anga- 
ben der  Griechen  zufolge,  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  die 
damals  im  Besitz  von  Karern  und  Phöniciern  waren,  in  seine 
Gewalt  brachte  und  mit  Colonisten  besetzte,^)  in  der  That  selbst 
vielleicht  für  eine  Personification  der  phönicisclien  Herrschaft  an- 
zusehen sein  mag,  so  lassen  doch  die  ältesten  Urkunden,  die  uns 
über  griechische  Verhältnisse  einiges  Licht  geben,  die  homeri- 
schen Gedichte,  von  phönicischen  Ansiedelungen  auf  den  griechi- 
schen Inseln  und  Küsten  auch  nicht  die  mindeste  Spur  erken- 
nen, sondern  wissen  nur  von  phönicischen  Handelsleuten,  die 
diese  Länder  mit  ihren  Waaren  besuchten,  und  nebenbei  auch 
Seeräuberei  trieben  und  Menschen  entführten./ 

/Was  aber  bei  späteren  Schriftstellern  von  einzelnen  nam- 
haften Ansiedelungen  aus  Phönicien  oder  aus  Aegypten  inBöotien, 
Argolis  und  Attika  verlautet,  stellt  sich  bei  gründlicher  Prüfung 
deutlich  genug  als  gänzlich  ungeschichtlich  dar.^)  Von  Kadmus^ 


1)  Vg^l.  Hoeck,  Kreta  II,  S.  205  ff.  und  über  Minos  als  Pbönicier, 
Tbirlwall  bist,  of  Gr.  1  p.  150  und  Dancker,  Alte  Gescb.  I,  S.  302  der 
zweiten  Aufl.   Dagegen  erklärt  sieb  Curtius,  Gr.  Gescb.  1  ^  S.  607. 

2)  Vgl.  besonders  die  gründlicbe  Kritik  bei  Tbirlwall  cbap.  III.  vol.  1 
p.  71—89  n.  vor  ibm  bei  0.  Müller  Orcbom.  S.  99  ff.  u.  Proleg.  zur  Mytb. 
S.  175  ff.  —  Unter  den  Alten  schon  bielten  Einige  die  aus  Aegypten  gekom- 
menen Ansiedler  wenigstens  nicht  für  Aegypter,  sondern  für  Eindringlinge 
semitiscben  Stammes,  die  aus  Aegypten  vertrieben  sich  zum  Tbeil  nach 
Griechenland  gewandt'bätten.  S.  Diodor  xl,  3.  C.  Müller^  fr.  bist,  11  p.  392. 
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dem  aDgeblichen  Gründer  der  thebanischeDBurgKadmeia,  glaubt 
zwar  schon  Herodot,  dafs  er  ein  lyrischer  Königssohn  ge- 
wesen sei,  den  sein  Yater  Agenor  ausgesandt  um  die  entführte 
Schwester  Europa  aufzusuchen,  und  der  nach  manchen  Irren 
endJich  nach  Böotien  gelangt  sei  und  dort  die  nach  ihm  benannte 
Feste  Kadmeia  angelegt  habe.  Dagegen  aber  sprechen  unver- 
ächtiüche  Gründe  für  die  Ansicht,  dafs  in  echten  Religionssagen 
pelasgischer  Völker  unter  jenem  Namen  vielmehr  ein  zu  Anfang 
der  Welt  als  Ordner  und  Gesetzgeber  wirkender  Gott  gedacht 
worden,  der  dann,  als  diese  zurückgedrängt  und  verdunkelt 
waren,  zum  Heros  umgestaltet,  aber  auch  als  solcher  durchaus 
nur  Griechenland  angehörend,  für  einen  phönicischen  Ankömm- 
ling erst  in  einer  Zeit  erklärt  ward,  wo  überhaupt  unter  den 
Griechen  die  Neigung,  die  dunkeln  Anfänge  ihrer  Geschiebe  und 
Cultur  aus  dem  Orient  herzuleiten,  erwacht  war,  veranlafst  zu- 
nächst im  allgemeinen  durch  die  sich  aufdrängende  Erkennt- 
nifs,  dafs  die  Cultur  des  Orients  die  ältere,  die  ihrige  jünger  sei, 
wobei  es  denn  nahe  lag,  das  Jüngere  auch  von  dem  Aelteren 
abzuleiten,  theils  im  besondern  durch  manche  ihnen  selbst  un- 
verständlich gewordene  religiöse  Institute,  die  mit  denen  des 
Orients  einige  Aehnlichkeit  hatten,  und  deswegen  als  von  dort- 
her entlehnt  angesehen  werden  konnten.  Seitdem  nach  der 
Gründung  der  griechischen  Colonien  ein  lebhafterer  Verkehr  mit 
Asien  stattfand  und  nicht  blofs  mehr  phönicische  Kaufleute 
Griechenland  besuchten,  sondern  eben  so  häufig  auch  Griechen 
nach  Phönicien  kamen,  und  manche  unter  diesen  nicht  blofs  von 
Handelsinteressen  geleitet,  sondern  auch  wifsbegierige  Forscher, 
seitdem  geschah  es  gewifs  oft  genug,  dafs  man  sich  zu  dergleichen 
Trugschlüssen  aus  schwachen  Gründen  verleiten  liefs.  Dazu  kam 
noch  die  Kunde  von  phönicischen  Sagen  über  alte  Auswande- 
rungen aus  ihrem  Lande  nach  dem  Westen,  und  aus  Vermischung 
solcher  Sagen  mit  einheimischen  Elementen  entstand  schliefs- 
lich  jener  bunte  und  verwirrende  Complex  von  Fabeln,  der  sich 
an  den  Namen  des  Kadmos  anschliefst.  Diesen  aber  für  einen 
Phönicier  zu  nehmen  konnte  auch  der  Name  selbst  verleiten, 
der  an  das  semitische  Kedem  d.  h.  Morgenländer,  erinnerte, 
zumal  da  im  Griechischen  der  Name  aus  dem  alltäglichen  Ge- 
brauch verschwunden  und  seine  Bedeutung  (Ordner,  wie  K6- 
c^/iog)  in  Vergessenheit  gerathen  war:  Er  ist  offenbar  ebenso  echt 
griechisch  als  der  seiner  Gattin  Harmonia,  deren  Namen  frei- 
lich einige  Neuere  unbegreiflicher  Weise  auch  für  einen  aus  der 
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Fremde  entlehnten  erklart  habend)  —  Nicht  besser  begründet 
ist  die  Meinung  von  der  Herkunft  des  Danaus  aus  Aegypten. 
Auch  sein  Name  ist  ohne  Zwang  aus  dem  Griechischen  zu  er- 
klären,^) und  deutet,  wie  die  von  ihm  und  seinen  Töchtern  den 
Danaiden  erzählte  Fabel,  auf  die  Bewässerung  des  Landes.  Da 
aber  der  Heros  Danaus  in  der  Sage  für  einen  Abkömmling  der 
lo,  einer  altargivischen  Mond-  und  Luftgöttin  galt,  reisende  Grie- 
chen aber  diese  in  der  ägyptischen  Isis  wiederzutinden  glaubten, 
so  lag  es  nahe,  auch  ihren  Nachkömmling  Danaus  zu  einem  Ae- 
gyptier  zu  machen  und  von  dorther  nach  Griechenland  kommen 
zu  lassen.^)  Die  ältesten  Zeugen  Jener  Meinung  gehören  aber  alle 
ebenfalls  in  die  Zeit,  da  Aegypten  dem  Zutritt  der  Griechen  mehr 
als  früher  geöffnet  und  ein  häufiger  Besuch  des  Landes  von 
Griechenland  aus  eingetreten  war.*)  — •  Kekrops  endlich  wird 
durchaus  von  keinem  älteren  Schriftsteller  für  einen  Aegyptier 
erklärt,  sondern  erscheint  nur  als  ein  autochthonischer  attischer 
und  böotischer  Heros,  bis  auf  die  Zeiten  der  alexandrinischen 
Studien.  Von  der  Platonischen  Dichtung  über  eine  uralte  Verbin- 
dung zwischen  Athen  und  Aegypten,  und  dem  Kampf  gegen  die 
untergegangene  Insel  Atlantis,  kann  vernünftiger  Weise  nicht 
angenommen  werden ,  dafs  sie  wirklich  auf  alten  aegyptischen 
Urkunden  beruhe,  ebensowenig  als  man  sich  bewogen  finden 
kann,  die  saitische  Göttin  Neith  wegen  einer  entfernten  Namens- 
ähnlichkeit ,  bei  gänzlicher  Verschiedenheit  der  Bedeutung,  für 
die  griechische  Athene  zu  nehmen.  Dies  aber,  die  Verglei- 
chung  der  Athene  mit  der  Neith  und  jene  Platonische  Dichtung, 


1)  Da  auch  Niebubr,  Vorles.  über  alte  Gesck.  I,  S.  96,  als  Beweis  für 
die  phöoicische  Ansiediang  in  BÖotien  auch  das  nach  ihm  offenbar  semi- 
tische ßavd^  wie  die  Böoter  für  yvvri  sagten,  anführt,  so  mag  wegen  dieses 
Wortes  der  Leser  auf  Ahrens,  ae  dialecto  Aeol.  p.  172  verwiesen  werden. 
Auch^O^/x«,  Beiname  der  Athene,  ist  vielen  als  ein  semitisches  Wort  vor^ 
gekommen,  während  Andere  ihn  mit  oyxog  zusammenstellen  und  als  Göt- 
tinaufder  Anhöhe  deuten  wie  anderswo  ccxgaia.  Die  Thatsache  übri- 
gens, dafs  einst  auch  in  Böotien  Phönicier  sich  angesiedelt  haben,  kano 
und  muss  wohl  zugegeben  werden,  auch  wenn  man  solcherlei  Beweise  nicht 
gelten  lasst. 

2)  Mit  G.  Hermann,  Opusc.  VIT,  p.  280,  von  vdtOf  mit  der  inseparabeln 
Präpos.  <fa.  Vgl.  Pott,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  Ill  S.  336  u.  Kuhn,  ZeiUchr. 
f.  vergl.  Spr.  VII  5.  109, 

3)  Ueber  die  Deutung  der  Fabel  mag  es  jetzt  genügen  auf  Göttling^ 
gesamm.  Abhdl.  S.  38  und  PreUer's  Mythologie  IP,  S.  45  zu  vorweisen. 

4)  Die  HerleituDg  des  Danaus  aus  Aegypten  wird  zuerst  in  dem  Epos 
Danais  vorgekommen  sein,  welches  dem  Solo  nischea  Zeitalter  anzugehören 
scheint.  S.  Welcker,  £p.  Cycl.  S.  326. 
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sind  die  ersten  Fäden,  aus  welchen  zuerst  Theopomp,  ein  Zeit- 
genosse Alexanders  des  Grofsen  und  der  beiden  ersten  Piole- 
mäer,  das  Märchen  von  einer  ägyptischen  Colonie  in  Attika,  und 
darauf  Spätere  von  dem  Saiten  Kekrops  als  Fuhrer  derselben 
ausgesponnen  haben.  Wenn  Neuere  diesen  Hirngespinnstcn  einen 
Werth  beigelegt  hdbenvSO  war  das  verzeihlich  in  einer  starkgläu- 
bigeren Zeit  wo  die  historische  Kritik  noch  wenig  gräbt  wurde; 
wenn  sich  aber  jetzt,  nachdem  die  vermeinthchen  Zeugnisse  für 
jene  aegyptische  Colonisation  von  der  Fackel  der  Kritik  beleuch- 
tet und  in  ihrer  Werthlosigkeit  dargestellt  worden  sind,  dennoch 
Manche  zu  Vertheidigern  derselben  aufwerfen ,  und  wenn  man 
sich  dabei  auch  auf  Aehnlichkeiten  beruft,  die  zwischen  Werken 
der  ältesten  griechischen  und  der  ägyptischen  Kun>t  wahrge- 
nommen werden  können,  oder  die  vereinzelt  irgendwo  in  Grie- 
cheuiand  vorkommenden  kleinen  pyramidenförmigen  Bauten 
ungewifsen  Alters  als  sichere  Beweise  aller  ägyptischer  Colonien 
ansieht,  so  lassen  sich  dergleichen  Yerirrungen  kaum  anders  als 
aus  einer  gewifsen  Idiosynkrasie  erklären,  der  es  nun  einmal 
Bedurfnifs  ist,  in  Griechenland  den  Orient  wiederzufinden.^) 
Solcher  Idiosynkrasie  dürfen  wir  denn  auch  die  wahrhaft  Stau- 
nens werthe  Behauptung  zuschreiben,  dafs  nicht  blol's  einzelne 
Institute,  Kenntnisse,  Erfindungen  den  Griechen  aus  dem  Orient 
zugekommen,  was  Niemand  leugnet,  sondern  dafs  überhaupt  die 
gesammte  Bildung  der  Griechen  den  Mittheilungen  der  fräher 
gebildeten  Orientalen  zu  verdanken  sei.  Namentlich  die  Reli- 
gionsvorstellungen sollen  sämmtlich  aus  dem  Orient,  und  zwar 
besonders  aus  Aeg3'pten  zu  den  Griechen  gekommen  sein;  die 
griechische  Mythologie  soll  nichts  anders  als  die  entstellte  Fratze 
eines  von  der  ägyptischen  Priesterweisheit  ausgebildeten  Systems 
sein,  wovon  jedoch  den  Griechen  nur  Bruchstucke  bekannt  ge- 
worden, die,  unverstanden  und  aus  ihrem  rechten  Zusammen- 
hange gerissen,  endlich  zu  einem  verworrenen  Gewebe  wider- 
spruchsvoller und  bedeutungsloser  Fabeln  geworden ,  in  dem 
sich  kaum  noch  eine  Spur  jener  tiefsinnigen  und  consequenten 
Priesterlehre  entdecken  lasse,  die  man  jetzt  endlich  wieder  auf- 
gefunden zu  haben  sich  einbildet,  und  in  der  man  nicht  nur  die 
wahre  und  UFsprungliche  Bedeutung  der  mythologischen  Gebilde, 
sondern  auch  die  speculativen  Ideen  späterer  griechischer  Denker 

1)  \sl  dagegen  Meisers  Gesch.  aller  Relig.  1  S.  309.  II.  S.  742,  aueh 
Urlichs  im  N.  Schweizer  Mus.  1861  S.  15d,  dafür  Vischer,  Erinner.  u.  Ein* 
drücke  aas  Griecheol.  S.  328.  Pyramidale  Grabmonumeote  worden  auf 
Sicilien  in  der  Zeit  des  Jüngern  Hiero  errichtet.    Diodor.  XVI;  83. 
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Über  Götter  und  göttliche  Dinge  schon  niedergelegt  sieht,  so  dafs 
Aegypten  als  das  Mutterland  ^aller  griechischen  und  somit  aller 
abendländischen  Philosophie  überhaupt  anzuerkennen  sei.^)  Aber 
jenes  angebliche  System  altägyptischer  Priesterweisheit  erweist 
sich  bei  kritischer  Prüfung  nur  als  ein  modernes  Product  übel- 
angewandter Gelehrsamkeit  im  Dienst  einer  yorgefafsten  Mei- 
nung, die  aus  theils  unzuverläfsigen  theils  unverständlichen  An- 
deutungen der  verschiedensten  Arten  und  Zeiten  herausdeutet 
was  ihr  beliebt  und  hinzudichtet  was  ihr  gefällt,  und  das  Einzige, 
was  sich  mit  Wahrheit  behaupten  läfst,  ist  nur  dieses,  dafs,  nach- 
dem Aegypten  und  der  Orient  den  Griechen  zugänglicher  and 
bekannter  geworden,  manches  aus  der  Religion,  dem  Cultus,  der 
Mythologie  der  Orientalen  Einzelnen  so  bedeutsam  und  beach- 
tenswerth  erschienen  sei,  dafs  sie  es  auch  in  die  griechische  Re- 
hgion  einzuführen  und  mit  den  einheimischen  Vorstellungen, 
Gülten  und  Mythen  zu  amalgamiren  unternahmen,  ein  Unter- 
nehmen, welches  namentlich  die  sogenannten  Orphiker  sich  an- 
gelegen sein  liefsen.  Orphiker  heifsen  sie,  weil  sie  ihren  neuen 
Lehren  das  Ansehen  ehrwürdigen  Alterthums  dadurch  zu  geben 
suchten,  dafs  sie  sie  als  bisher  verborgene  und  nur  wenigen 
Eingeweihten  bekannte  Offenbarungen  aus  dem  Nachlafs  eines 
verschollenen  Dichters  der  frühesten  Vorzeit,  des  thrakischen 
Orpheus  vortrugen.^)  Aristoteles  erklärte,  ein  Dichter  Namens 
Orpheus  habe  niemals  existirt,  und  das  Hauptgedicht,  welches 
man  ihm  beilegte,  ward  von  kundigen  Forschern  für  das  Mach- 
werk eines  Pythagoreers  Kerkops,  also  frühestens  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Ghr.,  anderes  für  Mach- 
werk des  Onomakritus  aus  demselben  Zeitalter  erkannt.  Eine 
durchaus  mythische  Person  ist  Orpheus  ganz  offenbar,  ebenso 
wie  die  aufser  ihm  noch  genannten  angebUchen  Sänger  und  Pro- 
pheten der  Vorzeit  Musäus,  Eumolpus,  Linus,  Thamyris,  von 
denen  sich  mit  gleicher  Zuversicht  behaupten  läfst,  dafs  sie  rein 


1)  Dies  ist  die  Behauptung,  die  £.  Roth  in  seiner  Geschidite  unserer 
ähendländischen  Philosophie,  Th.  I,  Mannheim  1846,  durchzuführen  unter- 
nommen hat.  Eine  gerechte  und  billige  Charakteristik  seiner  verfehl- 
ten Bestrebungen  hat  Spiegel  gegeben,  München,  gel.  Abz.  1860  no.  65. 
Hier  begnügen  wir  uns  wegen  der  angeblichen  ägpyptischen  Priesterweis- 
heit auf  Dunckers  besonnenes  Urthei]^  Alt.  Gesch.  1  S.  83,  und  wegen  der 
Ableitung  der  griechischen  Religion  aus  Aegypten  auf  Welcker,  Götterl.  1 
S.  10,  u.  Gerhard,  Myth.  1  S.  31,  zu  verweisen. 

2)  Ueber  die  Orphiker  genUgt  es,  auf  Lobeck's  Aglaophamns  zu  ver- 
weisen. 
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ä*dicfatete  Persönlichkeiten  sind,  Teranlafst  durch  den  Ruf  von 
alten  Cultstiftungen  eines  vorhelienischen  Volkes,  der  Thraker, 
welches  einst  auch  in  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  sich 
niedergelassen  hairen  soll,  und  dem  namentlich  die  Stiftung  des 
Musendienstes  am  Helikon  und  derCult  des  Dionysos  zugeschrie- 
ben ward.  Mit  den  Thrakern  der  geschichtlichen  Zeit  haben 
übrigens  diese  alten  nichts  als  den  Namen  gemein,  und  dieser 
Name  scheint  auf  jene  Barbaren  deswegen  übertragen  zu  sein, 
weil  sie  in  die  nördlich  Ton  Griechenland  gelegenen  Gegenden 
eingedrungen  waren,  wo  einst  die  andern  ihren  Hauptsitz  gehabt 
hatten.^)  Dafs  aber  zu  diesen  alten  Thrakern  jemals  etwas  von 
ägyptischer  Weisheit  gedrungen  und  durch  sie  nach  Griechen- 
land gebracht  worden  sei,  werden  wohl  nur  diejenigen  zu  glau* 
ben  geneigt  sein,  die  sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  auch 
in  Thracien  noch  wohl  Spuren  von  den  Eroberungszögen  eines 
Rhamses  oder  Sesostris  zu  entdecken,  welche  denn  natürlich 
auch  ägyptische  Religion  und  Weisheit  dorthin  gebracht  haben 
werden  .J 

(Solcher  Verkehrtheit  gegenüber,  die  der  griechischen  Cultur 
alle  Originalität  abspricht,  und  das  geistreichste  Volk  der  Welt, 
statt  selbständig  zur  Bildung  gelangen,  nur  lieber kommenes 
umbilden,  entstellen  und  verfalschen  läfst,  darf  es  verzeihlich 
scheinen,  wenn  Andre  die  Einflösse  des  Orients  auf  Griechen- 
land ganz  und  gar  zu  leugnen  unternommen  haben.  Es  ist  dies 
ein  Extrem  dem  andern  entgegengesetzt;  aber  es  ist  doch  von 
der  Wahrheit  nicht  so  weit  entfernt  als  jenes.  Denn  alles,  was 
sich  von  solchen  Einflössen  und  Mittheilungeo  wirklich  erweisen 
läfst,  beschränkt  sich  auf  Einzelheiten  und  meist  Aeufserlichkei- 
ten,  die  für  den  eigentlichen  Kern  und  das  Wesen  der  Bildung 
von  untergeordneter  Wichtigkeit  sind,  und  es  läfst  sich  behaup- 
ten, dafs  die  Griechen,  was  sie  geworden  sind ,  sicherlich  auch 
ohne  sie  geworden  sein  wurden,  sowie  dafs  alles,  was  sie  wirk- 
lich von  den  Barbaren  angenommen  haben,  von  ihnen  zu  ihrem 
Eigenthum  gemacht  und  selbständig  ihrer  Nationalität  und  ihrem 
Genius  gemäfs  ausgebildet  worden  sei.  Unter  allem  aber,  was  sie 
erweislich  aus  dem  Orient  bekommen  haben,  ist  nichts  wichtiger 
als  die  Buchstabenschrift.  Der  Ursprung  des  griechischen  Alpha- 
bets aus  dem  phönicischen  wird  schon  durch  die  Namen  und  die 
Gestalt  d^  Buchstaben  bezeugt;  dafs  es  aber,  um  die  Griechen 
die  Buchstaben  kennen  zu  lehren,  keines  Ansiedlers,  wie  Kad- 


1)  Vgl.  0.  Abel,  Makedonien  S.  38  ff.  Deimliog,  4.  Leleger,  S.  44.  66. 

SehOmaiui»  gr.  Alterth.  I.  3.  Aufl.  2 
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mus  gewesen  sein  soll,  bedurft  habe,  springt  in  die  Augen.' -fWie 
früh  die  Kenntnifs  zu  ihnen  gelangt  sei,  ist  nicht  mit  Sicherneit 
zu  ermitteln;^)  gewifs  und  augenscheinlich  aber  ist  es,  daOs  die 
Schreibkunst  als  ein  wirksames  Agens  in  der  griechischen  Cul- 
tur  nicht  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  auftritt.  Denn 
mag  man  jiuch  immer  die  Anwendung  der  Schrift  für  kürzere 
Aufzeichnungen  wahrscheinlich  finden,  einen  ausgedehnteren  Ge- 
brauch derselben,  Anfange  von  Litteratur,  gab  es  nicht  vor  dem 
genannten  Zeitraum.  Selbst  geschriebene  Gesetze  hatte  man, 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten,  nicht  vor  Zaleukos,  der  um 
664  den  epizephyrischen  Lokrern  den  ersten  Gesetzcodex  gege- 
ben haben  soH.^)  Die  Frage,  ob  die  ältesten  der  auf  die  Nach- 
welt gekommenen  Erzeugnisse  der  griechischen  Poesie,  die  ho- 
merischen Gedichte,  mit  Hülfe  der  Schrift  componirt  und  über- 
liefert seien,  oder  ob  ihre  schriftliche  Aufzeichnung  erst  einige 
Jahrhunderte  nach  ihrer  Entstehung  erfolgt  sei,  können  wir  hier 
unerörtert  lassen,  da  selbst  diejenigen,  welche  sich  zu  der  erste- 
ren  Ansicht  bekennen,  doch  nur  einen  auf  wenige  Einzelne  be- 
schrankten Gebrauch  der  Schrift  verlangen,  Einige  auch  nicht  die 
ganzen  Gedichte,  sondern  nur  gewisse  einzelne  Partien  aufge- 
schrieben haben  wollen.^)  Mag  man  immerhin  einige  wenige 
schriftliche  Exemplare,  sei  es  der  ganzen  ilias  und  Odyssee,  sei 
es  einzelner  Theile,  schon  im  achten  oder  neunten  Jahrhundert 
zugeben;  zwischentlieser  so  beschränkten  Anwendung  der  Schreib- 
kunst und  zwischen  schriftstellerischen  Compositionen ,  wie  sie 
«seit  Pherekydes  von  Syros  um  600,  zuerst  begannen,  ist  immer 
noch  ein  grofser  Unterschied,  und  allgemeiner  verbreitete  Kunde 
der  Schrift,  Aufnahme  derselben  in  den  Jugendunterricht,  läfst 
sich  nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  nachweisen.^)  In  dem 
Staate  aber,  der  am  längsten  allen  Neuerungen  widerstrebte  und 
am  hartnäckigsten  am  Alten  festhielt,  in  Sparta,  war  auch  noch 
in  der  späteren  Zeit,  da  längst  im  übrigen  Griechenlande  jeder- 


1)  Die  auf  die  Geschichte  der  Schreibkunst  unter  den  Gr.  bezüglichen. 
Angaben  findet  man  am  vollständigsten  bei  W.  Mure,  History  of  the  lang, 
and  litt,  of  ant.  Greece,  vol.  111  S.  397  ff, 

2)  Strab.  VI,  1  p.  259,  Serv.  zu  Verg.  Aen.  I,  507,  und  die  in  den 
Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  89,  8  angeführten,  unter  denen  Einige  freilich  das 
Zeugnifs  durch  Deutung  zu  entkräften  suchen;  denen  sich  auch  ^iutzhoro, 
d.  £ntsteh.  d.  Hom.  Ged.  S.  76  auznschliefsen  geneigt  ist. 

3)  Wie  z.  B.  L.  Hug,  die  Erfindung  der  Buchstabenschrift,  S.  93. 

4)  Dahin  gehört  die  Erwähnung  einer  Leseschule  zu  Chios  bei  Herod« 
VI,  27,  kurz  vor  500  a.  C. 
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mann,  wenigstens  jeder  Freie,  lesen  und  schreiben  lernte,  die 
grofse  Mehrzahl  der  Herrn  vom  dorischen  Adel  dieser  Kunst 
nicht  kundiger,  als  die  Heroen  des  trojanischen  Krieges,  wie 
Homer  sie  uns  darstellt^ 

Wie  die  Buchstabenschrift,  so  war  auch  das  Mafs-  und  6e- 
wichtssystem,  dessen  die  Griechen  sich  in  den  Zeiten  bedienten, 
von  denen  wir  genauere  Kunde  haben,  orientalischen  Ursprungs : 
selbst  der  Name  des  Pfundes,  fj,vcc^  ist  nicht  griechisch,  sondern 
semitisch.  Die  Einfuhrung  dieses  Systems  eifolgte  nicht  vor  der 
Mitte  des  achten  oder  wahrscheinlicher  des  siebenten  Jahrhun- 
derts durch  den  argivischen  König  Pheidon.^)  Doch  wird  nicht 
leicht  Jemand  so  thöricht  sein  sich  einzubilden,  dafs  die  Grie- 
chen vorher  gar  keine  Mafse  und  Gewichte  gehabt  hätten;  und 
thäte  es  wirklich  Einer,  so  könnte  er  leicht  aus  Homer  wider- 
legt werden.  Dafs  nun  Pheidon  Jenes  allgemein  im  Orient  ver- 
breitete System,  welches  übrigens  ursprünglich  babylonisch  war, 
auch  in  Griechenland  einführte,  geschah  ohne  Zweifel  im  Interesse 
des  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient ;  aber  eben  dafs  dies  erst 
80  spät  geschah,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  vorher  das  Be- 
dörfnifs  dazu  sich  noch  nicht  besonders  fühlbar  gemacht  habe. 
Und  so  würde  denn  auch  dieser  Umstand  wohl  geeignet  sein, 
die  Vorstellungen,  die  sich  Manche  von  dem  frühen  lebendigen 
Verkehr  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient  machen,  etwas 
zu  ermäfsigen.^) 


1)  S.  BÖckh,  Metrologf.  Untersuchangen  S.  42  o.  wegen  der  Zeitbestim- 
muiig  H.  Weissenborn,  Heileo,  bes.  S.  77  ff. 

2)  VgL  O.'MüUer  in  d.  Göttiog.  Aoz.  1839  no.  94  S.  935. 
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7-v.: 


Das  homerische  GrieeheDland. 


Der  troianische  Krieg  und  die  damit  zusammenhängeDden 
Ereignisse,  die  d^n  Inhalt  der  homerischen  Gedichte  ausmachen, 
gehören  augenscheinlich  vielmehr  dem  Bereich  der  Fabel  als  dem 
der  Geschichte  an;  ja  selbst  dies,  ob  überhaupt  der  Sage  von 
ihnen  etwas  Geschichtliches  zu  Grunde  liege,  ist  von  Manchen  in 
Zweifel  gezogen  worden.  Wir  theilen  nun  zwar  diesen  Zweifel 
nicht :  wir  glauben  in  der  Sage  von  einem  den  Griechen  stamm* 
verwandten  Volke  in  Mysien,  dessen  blühender  Staat  nach  lan- 
gem Kampfe  von  Griechen  zerstört  worden,  nicht  ein  blofses 
Phantasiegebilde,  sondern  die  Erinnerung  an  ein  wirkliches 
Ereignifs  erkennen  zu  dürfen;  aber  dies  Ereignifs  gehörte  der 
grauen  Vorzeit  an,  aus  welcher  gar  keine  genauere  Kunde  sich 
erhalten  hatte,  so  dafs  es  gänzlich  der  Poesie  anheimfallen  und 
von  ihr  in  jeder  zusagenden  Gestalt  ausgemalt  werden  konnte. 
Diese  Poesie  ist  weit  alter  als  die  homerischen  Gedichte:  die 
Sänger,  deren  Lieder  uns  in  der  Uias  und  Odyssee  erhalten  sind, 
hatten  einep  durch  viele  Vorgänger  besungenen  unti  in  eine  ge- 
wisse Gestalt  gebrachten  Stoff  vor  sich,  den  sie  nun  in  ihrer 
Weise  weiter  bildeten.  Wie  lange  vorher  schon  ältere  Sänger 
denselben  Stoff  behandelt  haben  mögen,  ist  zu  ermitteln  ebenso 
unmöglich,  als  wie  weit  das  Ereignifs  selbst,  auf  welches  ihre 
Lieder  sich  bezogen,  von  ihrer  eigenen  Zeit  entfernt  gewesen  sei. 
Die  Versuche  der  Alten,  die  Epoche  des  troianischen  Krieges  zu 
bestimmen,  beruhen  auf  Genealogien,  durch  welche  spätere  Für- 
sten- und  Adelsgeschlechter  als  Nachkommen  der  homerischen 
Helden  dargestellt  wurden,  ^)  und  gehen  also  von  zwei  gleich 
unsicheren  Voraussetzungen  aus,  erstens,  dafs  jene  Helden  wirk- 
lich zur  Zeit  des  troianischen  Krieges  gelebt  haben,  und  zweitens. 


1)  Vgl.  J.  Braodis,   Comm.  de  temporum  Graecor.  antiqu.  ratione. 
Bodo  1S57. 
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dafs  jene  Genealogien  Glauben  verdienten.  Dafs  übrigens  die 
Resultate  der  auf  diesen  Voraussetzungen  gegründeten  Berecb- 
nuDgen  sehr  wenig  mit  einander  äbereinstimmten,  ist  nicht  zu 
verwundern.  Sie  differirten  um  etwa  zwei  Jahrhunderte;  ^)  am 
allgemeinsten  angenommen  aber  wurde  von  den  späteren  Geehr- 
ten die  Berechnung  des  Eratosthenes  und  des  Apollodor,  wonach 
die  Zerstörung  Troias  in  d.  J.  1183  oder  1184  fiel.  Gesetzt  nun 
auch,  diese  Berechnung  sei  wirklich  richtig,  —  was  in  Wahrheit 
nimmermehr  wird  zugegeben  werden  dürfen,  —  so  liegen  auch 
so  noch  zwischen  dem  troianischen  Kriege  und  der  homerischen 
Zeit  zwei  bis  drei  Jahrhunderte,  insofern  man  nämlich  jene  Zeit 
in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  setzt,  was  freilich  nichts 
weniger  als  gewifs  ist.  Die  homerischen  Gedichte  selbst  aber, 
wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben,  red«n  von  dem  troianischen 
Kriege  als  einer  Begebenheit  weit  entfernter  Vorzeit,  aus  welcher 
keine  Runde,  sondern  nur  sagenhafter  Ruf  drm  Sänger  zuge- 
kommen,^ und  schildern  die  Helden  des  Krieges  als  eine  andere, 
das  gegenwärtige  Geschlecht  weit  überragende  Generation,*)  die 
Hoeb  im  unmittelbarsten  und  nächsten  Verkehr  mit  den  Göttern 
gelebt,  zum  Tbeil  von  den  Göttern  selbst  gezeugt  worden  sei. 
Wenn  sie  nun  dennoch  Alles  so  genaa  darzustellen  wissen,  als 
seien  sie  selbst  mitlebende  Zeugen  der  Dinge  gewesen,  und  wenn 
ihre  Schilderungen  uns  ganz  den  Eindruck  eines  unnaittelbar  aus 
dem  Leben  gegriffenen  Bildes  machen,  so  können  wir  darin  ver- 
nönfiiger  VVeise  nicht  das  Ergebnifs  einer  getreu  bewahrten 
Deberiieferung,  sondern  nur  einen  Beweis  ihrer  dichterischen 
Begabung  erkennen.  Denn  die  Poesie  verlangt  individuell  und- 
tebendig  geschilderte  Gestalten  und  kümmert  sich  wenig  um 
historische  Treue,  und  so  sehr  wir  auch  überzeugt  sein  mögen, 
dafs  jene  heroische  Vorzeit,  welcher  der  Zug  gegen  Troia  ange- 
hört, in  vielen  und  wesentlichen  Stücken  anders  beschaffen  ge- 
wesen sei,  als  sie  in  den  homerischen  Gedichten  geschildert  wird, 
so  sind  wir  doch  nicht  im  Stande  eine  andere  Darstellung  von 
ihr  geben  zu  können.  Einzelne  Züge,  welche  auf  wesentlich  ver- 


1)  S.  Bb*ckh  Corp.  Inscr.  H  p.  329  ff.  and  Clinton  Fast!  Hellen,  vol.  111 
p.  12a  ff.  2)11.11,486. 

Z)  S.  z.  B.  11  V,  302.  Xlf,  380,  447.  XX,  285,  und  das  verständige 
Urtheil  über  dergleichen  Stellen  bei  Velleius  Pat.  1  c.  5.  Von  neuern  Kri- 
tikern, oder  von  £inem  wenigstens,  sind  alle  jene  Stellen  für  iuterpolirt 
erklärt  word^.  —  Dafs  auch  die  hentigen  Griechen  zum  Theil  ihre  helle- 
oiscben  Vorfahren  für  ein  gewaltiges  Kiesengeschlecht  ansehlt^  berichtet 
Heuzey,  Le  mont  Olympe  (Paris  1860)  S.  264. 
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schiedene  Zustande  deuten,  haben  zwar  auch  jene  Sänger  nicht 
vöihg  verwischt;  im  Ganzen  jedoch  durfte  das  Bild,  welches  sie 
uns  geben,  mehr  den  Zuständen,  unter  denen  sie  selbst  lebten, 
als  denen  jener  weit  entlegf^nen  Vorzeit  zu  entsprechen  scheinen. 
Demnach  ist,  was  wir  aus  den  homerischen  Gedichten  gewinnen 
können,  nicht  eine  geschichtlich  sichere  Darstellung,  sondern 
eine  poetische  Schilderung  der  alten  Heroenzeit,  wie  sie  sich  im 
Geiste  der  Dichter  spiegelte; ')  aber  da  wir  uns  ohne  ausreichende 
Mittel  fiuden,  ein  anderes  ßild  mit  mehr  Anspruch  auf  Wahrheit 
zu  entwerfen,  so  müssen  wir  uns  an  diesem  genügen  lassen. 

WirGnden  nun  zuvörderst  dasgriechische  Volk  jetzt  sowenig 
als  in  irgend  einer  späteren  Zeit  zu  einem  staatlichen  Ganzen 
vereinigt.  Zwar  ist  eine  gemeinsame  Unternehmung,  ein  Rache- 
krieg gegen  Troia,  zu  Stande  gekommen,  und  Agamemnon,  der 
König  von  Mykene,  steht  als  allgemein  anerkannter  Oberanföh- 
rer  an  der  Spitze  des  aus  den  verschiedensten  Theilen  Griechen- 
lands gesammelten  Heeres;  er  beherrscht  aber  doch  nur  einen 
grofsen  Theil  der  Halbinsel,  die  späterbin  nach  seinem  Ahnen 
Pelops  ihren  Namen  trug,^)  und  viele  Inseln/)  und  die  Fürsten 
des  übrifren  Griechenlandes  sind,  jeder  in  seinem  Gebiete,  unab- 
hängige Könige,  nicht  durch  irgend  ein  Abhängigkeitsverhältnifs 
zur  Heeresfolge  verpflichtet,  sondern  nur  in  Folge  eines  beson- 
dern Vertrages  und  eidlichen  Gelöbnisses  grade  zu  diesem  Rache- 
kriege verbunden:^)  obgleich  uns  Homer  über  die  eigentliche 
Beschaffenheit  dieses  Vertrages  und  über  die  Motive,  durch  die 
so  viele  Fürsten  bewogen  worden  seien  ihn  einzugehen,  nicht 
genauer  unterrichtet,  sondern  uns  nur  ahnen  läfst,  dafs  die  Ent- 
führung der  Helena  durch  den  troischen  Königssohn  und  ihre 


1)  Es  ist  mit  Recht  schon  von  Andern,  z.  6.  Gartins  gr.  Gesch.  HS. 
128,  bemerkt  vvordeo,  daJs  das  Bild  beschrankter  Förstenmacht,  wie  es 
nns  bei  Homer  selbst  im  A^^amemnon  entgegentritt,  nicht  recht  zu  den 
grofsartigeo  Denkmalen  stimmt,  deren  wir  oben  gedacht  haben,  und  die 
offenbar  auf  einen  Zustand  der  Dinge  deuten,  der  in  dem  Zeitalter,  dem 
die  Hum.  Gedichte  angehören,  schon  ganz  aus  der  Erinnerung  entschwun- 
den war. 

2)  Bei  Homer  kommt  dieser  Name  noch  nicht  vor,  aber  in  dem  home- 
ridischen  Hymnus  auf  den  Pythischen  ApoUon.  Er  deutet  übrigens  wohl 
auf  einen  Volksnamen  Pelopes,  als  andere  Form  für  Pelasger,  sowie 
die  Fabeln  von  Pelops,  dem  Sohn  des  Taotalus,  auf  einen  frühen  Zusammen- 
hang dieses  Volkes  mit  Vorderasien  hinweisen,  worüber  ich  jetzt  nur  auf 
Preller,  Mythol.  Ii>,  379  ff.  u.  Gerhard  II,  179  verweisen  will. 

3)  11  11,  iOS.  vgl.  Thukyd.  1, 9.  und  Üsteri  zu  Wolfs  Vorles.  über  die 
liias  Th.  II  S.  108. 

4)  II.  II.  286  Q.  339. 
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verweigerte  Zurückgabe,  nach  der  sie  doch  selbst  sich  sehnte, 
als  eine  schwere  Unbilde  angesehen  sei,  die  nicht  blofs  den  zu- 
nächst gekränkten  Gatten  der  Entführten,  sondern  das  gesammte 
Griechenvolk  zur  Rache  aufforderte.  ')  Die  zu  dem  Kriege  ver- 
bundeoen  Fürsten  und  Völker  werden  in  einem  der  Dias  einge- 
fugten Stücke,  dem  sogenannten  Schiffskatalog,  namentlich  auf- 
gezählt, und  dabei  auch  die  Zahl  der  Schiffe,  die  jeder  geführt, 
und  zum  Theil  auch  der  Mannschaft  angegeben.  Die  Zahl  der 
Schiffe  beträgt  nach  dem  jetzt  vorhandenen  Text^)  1186,  die 
Zahl  der  Mannschaft  würde  sich,  wenn  man  einer  von  Thukydides 
1, 10  vorgeschlagenen  Berechnung  folgt,  auf  beinahe  102000  be- 
laufen. Aber  dieser  Schiffskatalog  darf  nicht  als  ein  Zeugnifs 
angesehen  werden,  wie  sich  die  alten  Sänger  des  troischen  Krieges 
die  Vertheilung  Griechenlands  und  die  Gröfse  des  vereinigten 
Heeres  zur  Zeit  jenes  Krieges  vorgestellt  haben:  denn  er  wider- 
spricht mehrmals  den  in  der  Dias  selbst  hierüber  vorkommen- 
den Andeutungen,  und  ist  augenscheinlich  von  späterer  Hand 
eingefügt,  so  dal's  er  uns  höchstens  die  Meinung  seines  Verfas- 
sers, nicht  aber  die  Vorstellung  jener  alten  Sänger  erkennen 
läfst.  Ja  wir  können  ihn  nicht  einmal  Einem  Verfasser  zuschrei- 
ben, da  er  in  einigen  Stellen  auch  sich  seihst  widerspricht;  wir 
müssen  vielmehr  annehmen,  dafs  vor  der  Redaction,  der  wir  die 
Ilias  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  verdanken,  der  Schiffskatalog 
von  Rhapsoden  hier  so,  dort  anders,  mit  Rücksicht  auf  die  jedes- 
maligen Zuhörer,  vorgetragen  sei,  und  seine  jetzige  Gestalt  durch 
eine  nicht  allzu  sorgfältige  Redaction  verschiedener  Versionen 
erhalten  habe.  ^) 

Als  die  allgemeine  Regierungsform  aller  einzelnen  Staaten 
erscheint  in  den  homerischen  Gedichten  die  königliche.  Wenn 
auch  ein  Staat  sich  geraume  Zeit  ohne  König  behelfen  mag,  wie 
es  in  Ithaka  während  der  zwanzigjährigen  Abwesenheit  desOdys- 
seus  der  Fall  ist,  so  wird  er  doch  als  von  Gott  und  Rechtswe- 
gen dem  Könige  unterworfen  gedacht :  das  Königthum  gilt  als 
gottliche  Stiftung,  Zeus  hat  die  Könige  ursprünglich  eingesetzt, 


1)  Nar  ahnen  lässt  sich  das  Motiv;  bestimmt  ansg^esprochen  wird  es 
nirgeods,  ja  es  wird  verschwiegnen  an  manchen  Steilen,  wo  man  wohl  er- 
warten könnte,  seiner  gedacht  zn  finden. 

2)  Vgl.  Sengebuscb  Dissert.  Hom.  I  p.  142. 

3)  Gegen  die  Vertheidigang  des  Kataloges,  die  Mure  in  seiner  Hütory 
of  the  language  and  lUerature  of  ancieni  Greeee,  vol.  1  p.  508  versucht 
üat,  liefsen  sieh  manche  von  ihm  ganz  übersehene  Momente  geltend  machen; 
wenn  hier  zu  dergleichen  Erörterungen  der  scfaiekliehe  Platz  wire. 
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sie  stehen  unter  seiner  besonderen  Obhut  und  Fürsorge,  sie 
stammen  selbst  von  ihm  oder  von  andern  Göttern  ab,  weswegen 
sie  dioTQBifisq,  dioysvieg  heifsen,  und  ihre  Wurde  geht  regel- 
mäfsig  vom  Vater  auf  den  Sohn  über.  Aber  es  giebt  neben  dem 
Könige  in  jedem  Staat  auch  eine  Anzahl  anderer  Häuptlinge, 
denen  selbst  der  Name  ßaa^X^sg  ebenfalls  zukommt,  und  deren 
Stellung  über  der  Masse  des  Volkes  gleichermafsen  als  eine  von 
den  Göttern  verliehene  und  beschirmt«^  Auszeichnung  betrachtet, 
und  durch  dieselben  Beiwörter  bezeichnet  wird.  ^)  Geschichtlich 
nachweisbcff  ist  freilich  die  £ntstehung  wie  des  Königthums  so 
des  ihm  zur  Seite  stehenden  Adels  nicht;  dafs  aber  überall  Er- 
hebungen Einzelner  über  die  Menge  aus  mancherlei  Gründen  und 
Anlässen  erfolgen,  da£s  Einzelne  durch  persönliche  Tüchtigkeit 
und  günstige  Umstände  gehoben  zu  gröfserem  Ansehn  und  grös- 
serem Reichthum  gelangen  mufsten,  begreift  sich  leicht  auch 
ohne  ausdrückliche  Zeugnisse,  ebenso  wie  es  natürlich  war.  dafs 
solche  Auszeichnung  sich  dann  auch  auf  ihre  Kinder  vi^rerbte. 
Die  Aristotelische  Definition  Yom  Adel,  dafs  er  auf  Abstammung 
von  ausgezeichneten  und  reichen  Vorfahren  beruhe,  oder  dafs  er 
in  ererbtem  Ansehn  und  Reichtbum  bestehe, ')  ist  nothwendig 
auch  für  den  Adel  der  heroischen  Zeit  gültig.  Aber  die  Abson- 
derung des  Adelstandes  vom  Stande  der  Gemeinen  oder  des  d^- 
Ikoq  erscheint  uns  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  so  schrofiT 
und  verletzend,  als  sie  späterhin  in  manchen  Staaten  wurde. 
Schon  allein  die  Bemerkung,  dafs  ähnliche  ehrende  Beiwörter  wie 
jenem'  nicht  selten  auch  Leuten  niederen  Standes  beigelegt,  ^) 
dals  der  Name  ^Q^q,  wenn  auch  vorzugsweise  den  Fürsten  und 
Edlen,  doch  daneben  auch  jedem  Ehrenmanne  aus  dem  Volke 
gegeben,^)  dafs  selbst  persönlich  Unfreie,  wie  der  Sauhirt  Eu-^ 
mäos  und  der  Rinderbiji;  Philoitios,  äXo^  und  d-ttoi  d.  h.  mit. 
gottbegabter  Trefllichkett  versehene  genannt  werden,^)  kann 
zum  Beweise  dienen,  dafs  die  persönliche  Tüchtigkeit  auch  in. 
dem  Geringeren  der  Anerkennung  und  Ehre  werth  geachtet  wor- 
den sei.  Ebenso  läfst  sich  in  dem  Verkehr  der  Niederen  mit  deo 


1)  Vgfl.  Nitzsch  zar  Odyssee  UI,  265  u.  IV,  25. 

2)  Aristot.  Polit.  IV,  6,  5.  V,  1,  3.  Rhet.  II,  15. 

3)  Doch  Die  ^loyeitig  oder  ötoT^tfuis,  weldie  auMehliefslich. Dar  von 
deo  Edleo  gebraacht  werden. 

4)  Z.  B.  dem  Herolde  Malios,  Od.  XVIII,  423  jl  dem  blioden  Sängper 
Demodokos,  VIII,  483. 

5)  Od.  XIV,  48.  401.  413  u.  sonst  aa  vielen  Stellen,  vgl,  aaob  XVI»  1 
n.  XXI,  240  u.  JNitzseh  zo  lU,  265. 
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Höheren  nichts  von  Tornehmer  Herablassung  auf  der  einen,  von 
sebeuer  Unterwürfigkeit  auf  der  andern  Seite,  sondern  übi'rall 
ein  ungezwungenes,  natürliches  und  menschliches  Betragen 
wahrnehmen,  und  nirgends  ist  eine  feste  Scheidewand  zu  er- 
kennen, durch  die  sich  der  Stand  der  Edlen  von  dem  Stande 
der  Gemeinen  abgeschlossen  hätte,  wie  z.  B.  durch  verweigertes 
Coonubium,  obgleich  freilich  auch  keine  Beispiele  des  Gegen- 
theils  erwähnt  werden.  ^) 

Ueber  die  Stellung  des  Königs  den  Edlen  und  dem  Volke 
gegenüber  sind  der  spccielieren  Angaben  aus  leicht  zu  erkennen- 
den Gründen  nicht  viele:  in  der  Uias  nicht,  weil  diese  uns  den 
König  nur  von  einer  Seite  darstellt,  als  Obersten  an  der  Spitze 
des  Heeres,  in  der  Odyssee  nicht,  weil  sie  uns  gerade  den  Staat, 
dessen  Verhältnisse  am  meisten  zur  Sprache  kommen,  den  Staat 
desOdysseus,  in  einem  aufserordentlichen  Zustande  vorführt,  da 
der  König  seit  vielen  Jahren  abwesend  und  der  Thron  unbesetzt 
ist.  Was  sich  aber  von  Angaben  darüber  findet,  läl'st  uns  den 
König  überall  nur  als  den  Ersten  unter  seines  Gleichen  erkennen. 
Die  Häupter  der  edl^n  Häuser  bilden  des  Königs  Rath,  seine 
ßovl^,  andheihen  desvfe^enßovlfjrfÖQOi oder ßovXeviai.  Auch 
yiqovteg  werden  sie  »genannt,  welcher  Name  keines  weges  nur  die 
Bejahrten,  sondern  allgemein  auch  die  Geehrten  und  Angesehenen 
bedeutet.  Mit  dem  Hath  der  Geronten  werden  alle  wichtigeren 
Angelegenheiten  verhandelt.  Als  die  Aetoher  von  den  Kureten 
bedrängt  «len  Meleager  um  Hülfe  angehen,  sind  es  die  Geronten, 
die  die  Botschaft  an  diesen  absenden .  ^)  ebenso  wie  im  Heere 
vor  Troia  ein  von  dem  Oberanführer  berufener  Rath  der  Geron- 
ten die  ähnliche  Botschaft  an  den  Achilleus  sendet.  ^)  Als  die 
Messenier  aus  Ithaka  Heerden  und  Hirten  geraubt  hatten,  schickt 
der  König  Laertes  mit  den  Geronten  den  Odysseus  ab,  um  Er- 
stattung zu  fordern.  ^)  Auch  die  fjy^roQeg,  welche  in  Fylos  die 
den  Eliern  zur  Vergeltung  wegen  erlittener  Plünderung  abge- 
nommene Beute  an  die  zum  Ersatz  Berechtigten  vertheil^^n,  kön- 
nen wir  nur  als  dieGeronten  betrachten,  '^)  und  der  ger  usis  che 
Eid,  welcher  von  den  Troern  geleistet  werden  soll,  dafs  jeder 


1)  Od.  XIV,  202  vfird  ein  Bastard,  zwar  eines  angesehenen  Herrn 
Sohn,  aber  von  einer  Sklavin,  den  die  Stiefbrüder  nach  des  Vaters  Tode 
mit  einem'  6erin§pen  abgefunden,  dennoch  Eidam  eines  reichen  Hauses,  sei- 
ner Tüchtigkeit  wegen. 

2)11.  IX,  &74  ff.  3)  Ib.  70.  89.  4)  Od.  XXI,  2h 

.      6>ILX1,677. 
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nach  seinem  Vermögen  zu  der  den  Adiäern  zu  zahlenden  Bufse 
seinen  Tbeil  beitrage,  ^)  ist  wahrscheinlich  auch  von  einem  Eide 
i  zu  verstehn,  den  die  Geronten  für  das  ihnen  untergebene  Volk 
zu  schwören  haben. 

Die  gewöhnliche  Form  der  Berathung  des  Königs  mit  den 
Geronten  scheint  diese  zu  sein,  dafs  die  Angelegenheiten  beim 
gemeinschaftlichen  Mahle  an  des  Königs  Tisch  verhandelt  wer- 
den. „Lade  die  Geronten  zum  Mahle'S  sagt  Nestor  zum  Agamem- 
non, als  er  ihm  empfiehlt,  einen  Rath  der  Edlen  zu  berufen  um 
zu  berathen,  was  in  der  dringenden  Gefahr  zu  thun  sei;^)  und 
als  der  König  der  Phaaken,  Alkinoos,  über  die  Heimseodung  des 
Odysseus  eineo  Beschluss  veranlassen  will,  sagt  er  zu  den  auch 
jetzt  bei  ihm  versammelten  Geronten:  ^moi^en  wollen  wir  meh- 
rere Geronten  berufen,  den  Fremdling  bewirthen  und  den  Göttern 
opfern"  —  wobei  sich  ein  Mahl  von  selbst  versteht,  —  „und 
dann  Rath  halten.'^  Und  so  geschieht  es  denn  auch  am  folgen- 
den Tage;^)  und  überhaupt  wird  es  von  ihm  als  etwas  Gewöhn- 
liches ausgesprochen/)  dafs  die  Geronten  bei  ihm  zu  Gaste 
sind;  obgleich  gewifs  nicht  ausschliefslich  nur  bei  ihm.  Denn  in 
Scheria  stellt  uns  die  Odyssee  eine  Theilregierung  dar:  zwölf 
Könige  herrschen  im  Lande,  Alkinoos  ist  der  dreizehnte,'^)  und 
wahrscheinlich  der  oberste;  aber  wir  finden  doch,  dafs  auch  er 
von  den  übrigen  zum  Rathe  geladen,^)  also  natürlich  auch  be- 
wirthet  wird.  Wie  übrigens  beim  Opfer  ein  Mahl,  so  verstellt 
sich  auch  beim  Mahle  ein  Opfer  von  selbst,  M  und  wir  dürfen 
deswegen  wohl  mit  Recht  sagen,  dal's  diese  Form  der  Berathang 
in  zwiefacher  Hinsicht  geeignet  scheinen  mochte,  die  Berathen- 
den  durch  die  Gemeinsamkeit  wie  des  Mahles  so  der  Gottesver- 
ehrung zu  freundlicher  und  einträchtiger  Verhandlung  der  An- 
gelegenheiten zu  stimmen,  wie  wir  aus  ähnlichem  Grunde  auch 
später  in  den  Staaten  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  der  Beamten- 
cohegien  und  Räthe  angeordnet  finden  werden. 

Auch  Versammlungen  des  gesammten  Volkes  kommen  öf- 
ters vor,  doch  nicht  sowohl  um  dasselbe  über  eine  Angelegenheit 
zu  befragen  und  einen  Volksbeschlufs  durch  Abstimmung  fassen 
zu  lassen,  als  vielmehr  um  ihm  den  von  den  Geronten  gefal'sten 
Beschlufs  bekannt  zu  machen,  wie  Agamemnon  in  der  Uias  das 


1)  11.  XXII,  1 19.  Auch  der  yegovaios  olvog,  II.  IV,  259,  Od.  XIII,  8, 
ist  wohl  nicht  al  ter  Wein,  wie  Einigte  wollen,  sondern  Wein  der  den  Ge- 
ronten vorgesetzt  wird. 

2)  II.  IX,  70.  3)  Od.  VII,  189.  Vfll,  42  ff.  4)  Od.  Xffl,  8. 
5)  Od.  VIII,  390.            6)  Od.  VI,  54.            7)  Vgl.  Athenae.  V,  19  p.  192. 
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Heer  zur  Versammlung  beruft,  um  ihm  den  angißblich  beschlos- 
senen Ruckzug  anzukündigen.^)  Oder  es  mrd  das  Volk  berufen, 
damit  in  seinem  Beisein  über  eine  wichtige  Angelegenheit,  z.  B. 
über  Abwehr  eines  feindlichen  Einfalls,^  oder  über  ein  Abhälfe 
forderndes  Unheil  Bath  gepflogen  werde,  wie  in  der  von  Achil- 
leus  im  ersten  Gesänge  der  Ilias  wegen  der  Seuche  berufenen 
Heeres  Versammlung,  in  der  Odyssee  beruft  Telemachos  die  Ver- 
sammlung blofs,  um  sich,  nach  dem  Rathe  des  Mentes,  über  die 
Unbilden  der  Freier  vor  dem  gasammten  Volke  zu  beschweren 
und  jene  zum  Abzüge  aus  seinem  Hause  aufzufordern.  Es  erhebt 
sich  Halitherses,  spricht  seine  Theilnahme  für  den  Telemach 
aus  und  giebt  den  Freiern  den  Rath,  von  ihrem  frevlen  Treiben 
abzulassen:  Mentor  schilt  das  Volk,  dafs  es  diesem  so  ruhig  zu- 
sehe, ohne  ihm  Einhalt  zu  thun:  Leokritos,  einer  der  Freier, 
antwortet  trotzig  und  drohend,  und  fordert  die  Versammlung 
auf,  auseinander  zu  gdin ,  was  denn  auch  geschieht ,  ohne  dafs 
irgend  ein  Resultat  herausgekommen  wäre.   Wir  sehen  also  of- 
fenbar hier  nur  einen  Versuch  des  Telemach,  das  Volk  zu  Hülfe 
zu  rufen,  aber  einen  erfolglosen.^)  Ein  BeschluCs  wird  gar  nicht 
gefafst,  und  selbst  die  Bitte  des  Telemach,  dal's  ihm  ein  Schiff 
ausgerüstet  werden  möge,  damit  er  nach  Pylos  fahren  könne,  hat 
nur  bei  Mentor  Erfolg,  der  es  dann  auch  nachher  unternimmt, 
Gefährten  für  ihn  zu  sammeln.   Anderswo  ^)  ist  von  einer  Ver- 
sammlung die  Rede,  zu  der  die  beiden  Atriden  das  Heer  berufen 
haben,  jeder  um  seine  Meinung  hinsichtlich  des  Abzuges  nach 
der  Eroberung Troja's  vorzutragen,  worüber  sie  uneinig  waren: 
einige  fallen  diesem,  andere  jenem  zu,  und  so  geht  die  Versamm- 
lung getheilt  auseinander.  Bei  den  Phaaken  wird  eine  Versamm- 
lung berufen,*^)  damit  ihr  der  Fremdling  Odysseus  vorgestellt 
und  empfohlen  werde :  Alkinoos  fordert  die  Fürsten  und  Häupter 
('^y^TOQag  ^di  fiidoprag)  auf,  das  Nöthige  zu  seiner  Heimsen- 
dung zu  beschaffen;  von  Berathung  und  Beschlufsnahme  ist  wei- 
ter nicht  die  Rede.  Nach  der  Ermordung  der  Freier  veranstalten 
die  Angehörigen  derselben  eine  Versammlung:*)  Einer  fordert 
zur  Rache  auf,  ein  Anderer  ermahnt  zur  Ruhe,  weil  jenen  nur 
Recht  geschehen  sei.    Diesem  stimmen  viele  zu,  mehr  als  die 
Hälfte,  und  gehen  nach  Hause ;  die  andern  greifen  zu  den  Waf- 
fen, Odysseus  mit  den  Seinigen  geht  ihnen  entgegen,  es  kommt 

1)  IL  II,  50.      ^     2)  Od.  II,  30. 

3)  Vgl.  Od.  XVI,  376,  wo  Antioous  die  Besorgnifs  aasspricht,  dafs  ein 
zweiter  Versoeh  mehr  Erfolg  haben  |K>ge. 

4)  Od.  III,  137.  5)  Od.  VUI,  5  ff.  6)  Od.  XXIV,  420. 
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zum  Gefecht,  mehrere  faUen,  bis  Athene  dazwischen  tritt  und 
Frieden  stiftet. 

Die  Berufung  des  Volkes  zur  Versammlung  geht  natürlich 
in  der  Hegel  vom  Könige  aus,  nach  vorheriger  Berathung  mit 
den  Geronten.  Doch  sehen  wir  in  der  Ilias,  wie  AchilJeus,  ohne 
deswegen  vorher  mit  dem  Oberanfuhrer  Rücksprache  genommen 
zu  haben,  eine  Versammlung  des  Heeres  heruft,  was  vom  Aga- 
memnon wenigstens  nicht  als  ein  Eingriff  in  seine  Rechte  gerügt 
winl,  obgleich  gewifs  anzunehmen  ist,  dafs  das  Verhältnifs  der 
einzelnen  Anfuhrer  zum  Ober  feldherrn  nicht  wesentlich  von  dem 
der  Geronien  verschieden  sei.  Wie  man  sich  also  in  dieser  Hin- 
sicht die  Befugnisse  zu  denken  habe,  läf'st  Flomer  unentschieden. 
Dafs  auf  Ithaka  während  der  Abwesenheit  des  Königs,  für  den 
auch  nicht  einmal  ein  Stellvertreter  da  ist,  auch  Andere  das  Volk 
berufen,  wenn  sie  dazu  triftige  Veranlassung  haben,  kann  nicht 
befremden.  Die  Berufung  geschieht  durch  umhei*gesandte  He- 
rolde. Der  Versammlungsplatz  ist  entweder  in  der  Nähe  der  Kö- 
nigswohnung, wie  zu  llius  auf  der  Burg,  oder  sonst  an  einer 
schicklichen  Stelle,  wie  zu  Scberia  am  Hafen;  und  er  ist  auch 
wohl  mit  Plätzen  zum  Sitzen  versehen,  wenn  auch  wohl  nicht 
für  alle,  doch  fär  die  Fürsten  und  Edien.^)  Wer  vor  dem  Volke 
reden  will,  steht  auf  und  läfst  sich  vom  Herolde  den  Stab,  das - 
Scepter  in  die  Hand  geben,  wohl  als  Zeichen,  dafs  er  als  Redner 
eine  Art  von  amtlicher  Function  ausübe.'^)  Eine  Rednerbtihne 
findet  sich  nicht;  der  Redende  tritt  hin,  wo  er  meint  am  besten 
von  Allen  gehört  zu  werden.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
das  Recht  das  Scepter  zu  empfangen  und  zum  Volke  zu  reden 
Andern  als  den  Edlen  zukomme:  wenigstens  giebt  es  kein  Bei- 
spiel dafür  im  Homer.  Denn  Thersites,  in  der  von  Agamemnon 
berufenen  Versammlung,  tritt  nicht  als  Redner  mit  dem  Stabe 
in  der  Hand,  sondern  als  petulanter  Schreier  auf,  und  wird  des- 
wegen von  Odysseus  mit  Worten  und  Schlagen  gezüchtigt,  zur 
Zufriedenheit  der  ganzen  Versammlung.  Ob  es  aber  auch  als  un- 
gebührliche Anuiaisung  gerügt  sein  würde,  wenn  er  ^eine  Mei- 
nung ohne  Schmähung  des  Anführers  bescheiden  freimüthig 
vorgebracht  hätte,  ist  aus  der  Erzählung  nicht  zu  ersehen.  Auch 


1)  Od.  I,  372.  IT,  14.  Vni,  6.  J6.  In  II,  56,  wo  dyoQti  nnd  ^oaxn^  nnter- 
schiedeo  werdeo^  ist  onter  dem  letzteren  wol  nur  an  eineSitznng  der  Häupt- 
linge zu  deuken.  Die  (tyoQnl  des  Heeres  vor  Troia,  wo  die  Menge  ebenfalls 
sitzt  (11.  11,  96  ff:  VH,  414.  XVIl,  2^),  boten  natürlich  PUtz  zum  Sitzen 
nur  auf  dem  Boden  dar.  « 

2)  U.  I,  234.  XXm,  567.  Vgl.  Nitzsch  zn  Od.  D,  35. 
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was  anderswo  Polydamas  zum  Hektor  sagt,  es  geziemt  sich  nicht, 
dafs  ein  Mann  aus  dem  Volke  Gegenrede  führe,  kann  keinen 
sichern  Schluss  begründen.  Als  Regel  aber  ist  es  ohne  Zweifel 
anzusehen,  dafs  nur  die  Edlen  das  Wort  nehmen ,  das  Volk  nur 
als  Masse  in  Betracht  kommt,  in  welcher  der  Einzelne  als  nichts 
bedeutend  angesehen  wird,  „weder  im  Kriege  zu  rechnen  noch 
im  Rathe^S  wie  Odysseus  sich  ausdrückt.^)  Von  förmlicher  Ab- 
stimmung des  Volkes  ist  nirgends  die  Rede:  nur  durch  lautes 
Geschrei  giebt  die  Versammlung  ihren  Reifall  oder  ihr  Mifsfailc n 
über  das  Vorgetragene  zu  erkt^nnen,  und  wenn  es  sich  um  eine 
Sache  handelt,  zu  deren  Ausführung  die  Mitwirkung  des  Volkes 
erforderlich  ist,  so  verräth  uns  Homer  kein  Mittel ,  wie  dasselbe 
gegen  seinen  Willen  dazu  gezwungen  werden  könne. 

Die  zweite  Function  der  Könige  ist  die  richterliche,  und  wie 
sie  wegen  des  Rathptlegens  ßovlfjfpÖQoi  heifsen,  so  werden  sie 
wegen  der  Rechtspflege  dintaanoloi'  genannt.  Auch  hier  aber 
sind  die  Geronten  Theilnehmer  an  dem  königlichen  Amte,  und 
die  Frage,  welche  Rechlshändel  etwa  der  König  für  sich  allein, 
welche  in  Gemeinschaft  mit  den  Geronten  zu  entscheiden  habe, 
ist  aus  Homer  ebenso  wenig  zu  beantworten,  als  die  andere,  ob 
nicht  auch  aus  der  Zahl  der  Geronten  Einzelriihter  entweder  vom 
Ködige  bestellt  oder  von  den  Parteien  gewählt  werden  können. 
Wie  sehr  aber  gerade  die  Rechtspflege  als  dasjenige  Amt  des 
Fürsten  betrachtet  werde,  wodurch  er  sich  am  meisten  um  das 
Volk  verdient  maohen  könne,  beweisen  viele  Stellen.  Odysseus 
Weifs  keinen  höheren  Ruhm  zu  nennen,  als  den  eines  untadeli- 
eben  Königs ,  welcher  gottesfürchtig  unter  den  Seinen  waltend 
das  gute  Recht  erhält  und  sichert:  da  bringt  die  Erde  reichen 
Ertrag,  die  Räume  sind  voll  von  Früchten,  die  Heerden  gedeihen 
und  das  Meer  wimmelt  von  Fischen.^).  Denn  der  gerecht  regie- 
rende König  ist  den  Göttern  wohlgefällig,  weil  er  das  Amt,  was 
er  von  Urnen  überkommen,  nach  ihrem  Willen  verwaltet. 

Von  der  Form  des  gerichtlichen  Verfahrens  mag  uns  die 
Darstellung  auf  dem  Schilde  des  Achilleus,  die  einzige  dieser  Art, 
ein  Bild  ^ehen.^)  Zwei  Männer  streiten  dort  über  die  Bufse  für 
^inen  erschlagenen  Mann:  der  eine  behauptet  alles  bezahlt,  der 
andere  leugnet  etwas  empfangen  zu  haben.  Die  Geronten  sitzen 
als  Richter  in  "dem  geweiheten  Ringe,  den  wir  uns  als  einen  ab- 
gesonderten Raum  auf  dem  gewöhnlichen  Volksversammlungs- 
platze, der  Agora,  zu  denken  haben.  Eine  zahlreiche  Menge  steht 


1)  U.  II,  202.  2)  Od.  XIX,  108.  3)  II.  XVIII,  497  ff. 
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umher,  die,  obwohl  sie  selbst  nicht  zu  richten  hat,  doch  an  den 
Verhandlungen  lebhaften  Antheil  nimmt.  Deswegen  wenden  sich 
auch  die  Streitenden  in  ihren  Reden  nicht  blofs  an  die  Richter, 
sondern  auch  an  die  umherstehenden  Zuhörer,  und  diese  bezeu- 
gen durch  lauten  Zuruf,  wie  sie  für  den  Einen  oder  den  Andern 
Partei  nehmen  und  seine  Sache  für  die  gerechte  halten,  so  dafs 
die  Rufenden  auch  ägtoyol  oder  Helfer  der  Streitenden  genannt 
werden,')  und  man  dabei  an  die  sogenannten  Eideshelfer  im  alt- 
germanischen Procefs  erinnert  werden  mag,^)  nur  dafs  freilich 
die  Helfer  in  diesem  homerischen  Vorgänge  keinen  Eid  leisten 
und  überhaupt  ihre  Theilnahme  nur  eine  formlose,  nicht,  wie 
dort,  eine  bestimmt  geregelte  ist.  Beide  Parteien  wollen  die  Ent- 
scheidung auf  eine  Zeugenaussage  (knl  itrroQi)  ankommen  las- 
sen. Die  Richter  halten  Stäbe  der  Herolde  in  den  Händen  und 
erheben  sich,  um  ihren  Spruch  zu  thun,  nach  der  Reihe  von 
ihren  Sitzen.  Zwei  Talente  Goldes  sind  niedergelegt,  welche  dem- 
jenigen zufallen  sollen ,  der  die  Rechtssache  vor  ihnen  am  gera- 
desten dargelegt,  d.h.  ohne  Zweifel  dem,  der  sein  Recht  am  besten 
dargethan,  und  also  obgesiegt  haben  wird.^)  Wir  haben  aLsö 
hier  etwas  der  Parakatabole  im  attischen  Processe  Entsprechen- 
des, eine  Summe,  die  jede  von  beiden  Parteien  beim  Anfange 
des  Rechtsstreites  niederlegte,  und  die  der  Unterliegende  aufser 
dem  Verlust  seiner  Sache  noch  obendrein  verwirkte,  als  eine 
poena  fernere  litigandi.  Dafs  zwei  Talente  Goldes  genannt  wer- 
den, ist  freilich  auffallend  genug,  und  läfst  sich  nur  als  eine  poe- 
tische Fiction  ansehn.  Denn  die  epische  Poesie  hat  der  heroi- 
schen Vorzeit  einen  Reichthum  an  edlen  Metallen  gegeben,  wie 
er  in  der  Wirklichkeit  gewifs  nicht  vorhanden  gewesen  ist.  Wie 
man  sich  aber  den  Werth  dieser  poetischen  Goldtalente  zu  deu- 
ten habe,  weifs  uns  Niemand  zu  sagen.^)   . 

Eine  dritte  Function  des  Königthums  ist  die  Anfuhrung  des 
Heeres,  welche,  wie  Einige  meinen,  auch  durch  den  Namen  ßa^ 
diXsvg  von  ßaai,Q  und  kedg^  angedeutet  sein  soll,  was  wir  uns 


1)  Anderswo,  ü.  XXIII,  574^  wird  aqtüyri  von  der  Parteinahme  der 
Richtenden  selbst  gesagt. 

2)  lieber  diese  genügt  es  auf  Eichhorns  D.  Staats-  u.  Rechtsgeschicht« 
zu  verweisen,  I,  §.  78. 

3)  Die  Rechtfertigang  dieser  Erklärnng  andern  abweiehenden  Ansich- 
ten gegenüber  habe  ich  in  den  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  73  zwar  kurz,  aber  hof- 
fentlich doch  genügend  gegeben.  Auch  Kaegelsbach,  Hom.  Theol.  S.  291 
(2.  Aufl.)  stimmt  damit  überein. 

4)  Vgl.  Bückh,  Metrolog.  Unters.  S.  33. 
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wohl  gefallen  lassen  können J)  In  der  Ilias  sehen  wir  überall  an 
der  Spitze  der  Krieger  die  Könige  als  Anführer,  jeden  über  die 
IMannschaft  seines  Volkes:  nur  wo  ein  König  durch  Krankheit 
oder  hohes  Alter  zurückgehalten  ist,  ersetzt  ihn  ein  Anderer. 
Den  alten  Peleus  vertritt  sein  Sohn  Achilleus,  für  den  krank  auf 
Lemnos  zurückgelassenen  Philoktetes  ist  einstweilen  Medon,  der 
Sohn  des  Oileus,  eingetreten.  Manche  Völker  aber  stehen  unter 
mehr  als  einem  Anfuhrer,  von  welchen  denn  entweder  Einer,  der 
KöDig,  als  Oberster,  die  übrigen  als  dessen  Unterbefehlshaber  zu 
denken  sind ,  wie  das  Verhältnifs  bei  Diomedes,  Sthenelos  und 
Euryalos  ausdrücklich  angegeben  wird,')  bei  Idoineneus  und 
Heriones  aus  vielen  Stellen  klar  ist,  oder  es  wird  das  Volk  von 
mehreren  Königen  beherrscht,  wie  es  die  Sage  von  den  Epeem 
ziemlich  deutlich  erkennen  läfst,^)  und  wie  es  auch  wohl  von 
den  Mloyern  in  Orchomenos  und  Aspledon,  der  Thessalischen 
Völkerschaft  unter  Podalirios  und  Machaon,  den  kleinen,  Inseln 
unter  Pheidippos  und  Antiphos  die  Meinung  des  Schiffskataloges 
ist  Bei  den  fünf  Befehlshabern  der  Böoter  aber  haben  wir  an 
die,  wohl  aus  den  Kyklikern  berichtete,  Sage  *)  zu  denken ,  dafs 
nach  dem  Tode  des  in  Mysien  gefallenen  Königs  Thersandros 
sein  NaehfolgerTisamenos  als  unmündiges  Kind  zurückgeblieben 
sei,  so  dass  jene  fünf  uicht  Könige,  sondern  nur  Stellvertreter  des 
Königs  sind.   Dafs  übrigens  solche  Stellvertreter  oder  Unterbe-' 
fehlsbaber  immer  nur  aus  der  Zahl  der  Häuptlinge  oder  der  Ed- 
len, die  ja  selbst  auch  ßa(r$Xrjtg  heifsen,  zu  denken  sind ,  ver- 
steht sich  von  selbst.   Auch  was  Aristoteles  angebt.^)  dafs  die 
Gewalt  des  Königs  über  seine  Untergebenen  im  Kriege  unbe- 
schränkter als  im  Frieden  gewesen  sei,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  und  wenn  auch  die  Worte,  die  er  aus  Homer  dafür  an- 
führt, TraQ  yäq  ifioi  x^dvarog^  sich  in  unserem  Texte  der  Uias 
nicht  finden,  so  giebt  es  dafür  doch  andere  Stellen,  die  im  We- 
sentlichen dasselbe  aussagen.^)   Die  Verpflichtung,  dem  Könige 
Heeresfolge  zu  leisten,  wird  als  eine  unweigerliche  dargestellt, 
der  man  sich  nicht  entziehen  könne ,  ohne  schwerer  Strafe  zu 
verfallen  und  Schimpf  auf  sich  zu  laden.^)   Jedes  Haus,  wie  es 

'  1)  Aadere  Erklärangsversuche  sind  von  Kuhn  in  Webers  Indischen 
Stadien  I.  S.  334  Pott,  Et.  Forsch.  II,  S.  250.  Bergk  im  N.  Rhein.  Mus. 
XIX  S.  604  vorgetragen.  2)  11.  II,  567. 

3)  S.  Eusath.  zu  II.  II,  615  und  Pausan.  V,  3,  4. 

4)  Bei  Pausan.  IX,  5,  7,  8.  5)  Polit.  111,  9,  2. 

6)  S.  die  Drohung  Agamemnons,  IL  U,  3^1  ff.  u.  die  des  Hektor,  XV, 
348  ff,    . 

7)  II.  Xm,  669.  Od.  XIV,  238. 
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\  scheint,  mufs  einen  seiner  Söhne  als  Krieger  stellen,  und  «ater 
I  niedreren  entscheidet  das  Loos;  ^)  doch  ist  es  auch  möglich,  dafs 
!  die  Verpflichtung  abgekauft  werde.^) 

Zu  den  bisher  besprochenen  Functionen  des  Königthiüuns 
:  müssen  wir,  nach  Aristoleles,^)  auch  noch  die  Verrichtnng  von 
Staatsopfern  hinzufugen ,  so  viele  derselben  nicht  prit'Sterliche 
.  sind.  Was  unter  diesen  priesterlichen  Opfern  zu  verstehen  sei, 
wird  später  angegeben  werden:  von  Opfern  der  Könige  ist  bei 
Homer  öfters  die  Rede,  aber  sie  sind  nicht  alle  von  gleicher  Art. 
Das  Ernteopfer  (K^alvtria)^  welches  der  König  Oineus  zu  fialy- 
don  darbringt/)  darf  man  wohl  als  ein  öffentliches  Festopfer 
ansehn.  Ebenso  ist  es  eine  Volksfeier,  wenn  zu  PyJos  viertau- 
send und  fünfhundert  Menschen  um  den  König  versammelt  sind, 
und  dem  Poseidon  nicht  weniger  als  neunmal  neun  Stiere  ge- 
opfert werdeo:'^)  in  welcher  Weise  aber  der  König  dabei  als 
Opfere;*  thätig  gewesen,  ist  nicht  zu  ersehen.  Auch  das  Opfer, 
welches  bei  den  Phäaken  Alkinous  veranstaltet  wissen  will,  um 
den  Zorn  des  Poseidon  abzuwenden,*)  ist  ein  Staatsopfer.  Selbst- 
thätig  sehen  wir  aber  den  Oberkönig  beim  Heere  vor  Ilios  theils 
bei  dem  Opfer  vor  dem  Beginn  der  ersten  Schlacht,^)  theils  be- 
sonders bei  demjenigen ,  welches  nachher  zur  Bekräftigung  des 
zwisclienAchäern  und  Troern  geschlossenen  Vertrages  angestellt 
wird,  wo  er  mit  eigener  Hand  den  Opferthieren  die  Haare  ab- 
schneidet und  sie  dann  «chlachtet.^)  Andere  Opfer  der  Könige, 
wie  das  des  Peleus,  als  er  seinen  Sohn  zum  Heere  entläfst,^)  und 
das  des  Nestor  in  seiner  Wohnung,  wo  er  selbst  mit  seinen  Söh- 
nen sich  in  die  Verrichtungen  theilt,^^)  haben,  das  letztere  wenig- 
stens gewifs,  nur  den  Charakter  eines  häuslichen  Gottesdienstes, 
welcher  überall,  und  also  auch  die  dabei  vorkommenden  Opfer, 
von  dem  Hausherrn  besorgt  wird,  ohne  dafs  es  dazu  der  Mitwir- 
kung eines  Priesters  bedarf.  Ja  jedes  Schlachteu  eines  Thieres 
für  deii  Haushalt  ist  mit  einem  Opfer,  gleichsam  eioer  Abgabe 
an  die  Gottheit  verbunden,  und  für  atfÜTTeiv  wird  daher  auch 
IsQsvetv  gesagt.^^)  Wenn  also  der  König  für  das  Volk  opfert, 
so  ist  dies  nicht  so  anzusehen,  als  ob  mit  dem  Königthum  ^uch 
ein  Priesterthum  verbunden  wäre,  sondern  er  thut  das,  weil  er 


I)  IL  XXTV,  400.  2)  II.  XXIII,  297.  3)  PoUt.  III,  9,  7. 
4)  Jl.  IX,  530  ff.            5)  Od.  HI,  5  £            6)  Od.  XUI,  179  ff. 

7)  Jl.  II,  402.  8)  II.  m,  271  ff.       .     9)  11.  XI,  772- 

lü)  Od.  m,  443. 

II)  IL  XXIV,  125.  Od.  II,  55.  XIV,  74.  XVII,  180.  XXIV,  215  n, 
soDst  häufig^. 
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als  Haupt  der  Staatsgenossenschafl  in  dem  gleichen  Verhältnifs 
zu  dieser  steht,  wie  der  Hausherr  zu  den  Hausgenossen,  und  ein 
priesterliches  Königthum  ist  in  der  Staatsform  wenigstens,  die 
die  homerischen  Gedichte  uns  darstellen,  durchaus  nicht  anzu- 
erkennen, womit  indessen  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  sich 
anderweitig  in  der  mythischen  Ueberheferung  einzelne,  aber  frei- 
lich dunkle  und  zweifelhafte  Spuren  eines  solchen  entdecken 
lassen.^)  Erscheint  nichts  desto  weniger  die  königliche  Würde 
auch  bei  Homer  als  eine  geheiligte,  so  beruht  diese  Heiligkeit 
lediglich  auf  der  Anerkennung,  wie  auch  der  Staat  eine  göttliche 
Ordnung  sei,  und  die  ihm  vorstehen  durch  den  Willen  der  Göt- 
ter dazu  erwählt  und  berufen  seien.  Daher  kommt  auch  die  Erb- 
lichkeit der  königlichen  Wurde,  die  dem  Hause,  welches  -die  Göt- 
ter einmal  erkoren  haben,  nicht  entzogen  werden  darf.  Dafs  der 
Sohn  dem  Vater  in  der  Regierung  folgen  müsse,  wird  als  allge- 
mein anerkannter  Grundsatz  ausgesprochen:^)  sind  mehrere 
Söhne,  so  folgt  liatürlich  der  Erstgeborene ;  doch  kommen  in 
alten  Sagen  auch  Theilungen  unter  mehrere  Brüder  vor,  von  de- 
nen dann  aber  wohl  einer  als  Oberkönig  den  übrigen  vorgeht  :^) 
denn  mehrere  gleichberechtigte  nebeneinander  sah  man  gewifs 
immer  als  einen  Uebelstand  an,  wie  es  auch  Homer  ausspricht: 
ovx  ayad'ov  TtoXvxoigaviij,  Sind  keine  Söhne  vorhanden,  so 
geht  das  Reich  auch  wohl  durch  eine  Tochter  auf  den  Eidam 
über,  wie  Menelaus  durch  die  Vermählung  mit  der  Helena  Nach- 
folger des  Tyndareos  in  Lakedämon  geworden  ist.*)  Verdrän- 
gung des  Sohnes  als  rechtmäfsigen  Erben  des  Thrones  ist  frei- 
lich nicht  unmöglich;  aber  sie  gilt  als  ein  bedenklicher  Eingriff 
in  die  rechte  Ordnung,  und  mag  nur  da  gelingen ,  wo  das  Volk 
jenem  abgeneigt  ist,  und  die  Götter  selbst  durch  Zeichen  zu  er- 
kennen geben,  dafs  sie  ihm  das  Königthum  nicht  erhalten  wissen 
,  wollen.'^)  Der  König  aber,  der  einmal  im  Besitz  des  von  den 
I  Göttern  ihm  verliehenen  Scepters  ist,  wird  dann  auch  selbst  wie 
'  ein  Gott  geehrt,  wenn  er  mild  und  väterlich  waltet,  als  einHirte 

1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  62,  2.  —  Ob  Chryses  im  1.  B.  d.  Ilias  nnr 
Priester  oder  zugleich  aach  Beherrscher  von  Chryse  sei,  ist  aus  Homer 
nicht  zu  erkennen. 

2)  II.  XX,  182  f. 

3)  Z.  B.  in  Anika,  wo  die  vier  Söhne  des  Pandion  regieren,  aber 
Aegens  als  der  oberste.   Strab.  IX  p.  392. 

4)  Nach  den  Worten  der  Helena  in  der  Teichoskopie,  U.  III,  236  ff., 
liiiisseD  freilich  ihre  Brüder  noch  gelebt  haben,  als  sie  vom  Alexandres  sich 
entführen  liefs;  aber  dergleichen  Widersprüche  sind  leicht  erklärlich. 

5)  Vgl.  d.  Worte  d.  Nestor  z.  Telem.,  Od.  III,  214.  15.  (auch  XVI,  95.) 

SchOmann,   gr.  Alterth.  I.     3.  Aufl.  3 
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der  Völker/)  und  manche  Unbilden,  die  er  sich  in  Worten  und 
Werken  gegen  Niedere  erlauben  mag,  werden  ertragen,^  wenn 
er  im  Allgemeinen  nur  seines  Amtes  tüchtig  und  kräftig  wartet. 
Aber  persönliche  Tüchtigkeit  ist  ihm  freilich  unentbehrlich,  und ! 
wem  diese  abgeht,  der  thut  wohl,  dem  Thron  zu  entsagen,  wie 
es  der  altersschwache  König  Laertes  auf  Ithaka  gethan,  und  sei- 
nem Sohne  die  Regierung  überlassen  hat,  die  er  auch  während 
der  Abwesenheit  desselben  nicht  wieder  übernimmt,  sondern  in 
nichts  weniger  als  königlichen  Umständen  auf  dem  Lande  lebt,  j 
Auch  vom  Peleus  besorgt  sein  Sohn,  dafs  er,  als  ein  schwacher 
Greis,  nicht  mehr  im  Stande  sein  möge,  die  königliche  Würde 
zu  behaupten.^) 

Aber  wie  sich  die  Häuptlinge  überhaupt  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Reichthum  in  ihrer  vorragenden  Stellung  über  dem  Volke 
erhalten  können,  so  bedarf  auch  das  Königtbum  einer  beträcht- 
lichen Ausstattung  mit  Resitz  und  Einkünften,  um  seine  Würde 
zu  behaupten  und  den  Anforderungen  seines  Amtes  zu  genügen. 
Dazu  gewährten  ihm  aber,  neben  seinem  Privatvermögen,  auch 
das  Krongut,  dessen  Ertrag  ihm  zukam,  und  mancherlei  Abga- 
ben und  Darbringungen  des  Volkes  die  nöthigen  Mittel.  Das 
Krongut  heilst  lifkevog,  ein  Name,  welcher  eigentlich  nur  einen 
abgegrenzten  Rezirk  überhaupt  bezeichnet,  und  wird  von  dem 
Privatgut  deutlich  unterschieden.^)  Als  Attribut  des  Königthums 
bezeichnet  Sarpedon  das  Temenos,  welches  er  und  Glaukos  ge- 
niefsen,'^)  und  als  Rellerophontes  in  Lykien  vom  lobates  seine 
Tochter  zum  Weibe  erhält,  und  zum  König  über  die  Hälfte  des 
Reiches  eingesetzt  wird,  weisen  ihm  die  Lykier  auch  ein  Teme- 
nos  an.^)  In  der  Uias  erbietet  sich  Agamemnon,  dem  Achilleus 
sieben  Städte  seines  Gebietes  zu  schenken,  deren  Einwohner  ihm 
Gaben  und  Gebühren  entrichten  soUen,^)  und  in  der  Odyssee 
erklärt  Menelaos,  er  wolle  dem  Odysseus,  wenn  er  sich  ent- 
schlösse zu  ihm  überzusiedeln,  gern  eine  von  den  Städten,  die  er 
selber  beherrsche,  zum  Wohnsitz  für  ihn  und  die  Seinigen  ein- 
räumen, und  die  bisherigen  Rewohner  auswandern  heifsen:^) 
an  beiden  Stellen  scheinen  also  Privatbesitzungen  der  Könige 
verstanden  werden  zu  müssen,  über  welche  sie  nach  Gefallen 
verfügen  konnten,  und  es  ist  immer  möglich,  dafs  den  Dichtern 


1)  n.  X,  33.  Xni,  218.  Od.  II,  230.  V,  8.  XIX,  109—113. 

2)  Od.  rV,  690.  3)  Od.  XI,  497. 

4)  Od.  I,  397.  XI,  185.  5)  II.  XIF,  313.  6)  II.  VI,  19. 

7)  IL  IX,  149.  8)  Od.  IV,  175. 
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eine  Kunde  zugekommen  sei  von  einem  solchen  Verhältnifs  im 
Peioponnes,  wo  die  Pelopidenkönige  mit  ihren  Achaern  ober 
eioennterjochte  frühere  Bevölkerung  herrschten  und  bedeutende 
Landstriche  als  Privateigenthum  besafsen.  Wenn  aber  lobates 
dem  Bellerophontes  die  Hälfte  seines  Reiches  übergiebt,  wo  dann 
diesem  von  den  Lykiern  ein  Temenoft  eingeräumt  wird,  so  kön- 
nen wir  uns  denken ,  dafs  Bellerophontes  mit  Zustimmung  der 
Geronten  zum  Unterkönige  eingesetzt  worden  sei;  und  ein  glei- 
ches Yerhältnifs  mag  bei  dem  Phönix  angenommen  werden,  wel- 
chen Peleus  zum  Regenten  über  einen  Theil  seines  Landes 
macht.^)  Auch  in  Menelaos'  Reiche  finden  wir  einen  Unterkönig 
zu  P^erä,  den  Diokles,  S.  des  Orsilochos. ')  / 

/Die  Abgaben,  welche  das  Volk  dem  Könige  entrichtet,  heis- 
sen  Gaben  und  Gebühren  (dcottyaty  S'ifuGTtg) ,  und  es  läfst 
sich  annehmen,  dafs  der  letztere  Name  bestimmte  und  festge- 
setzte, der  andere  mehr  freiwillige  und  gelegentliche  bedeute,') 
wie  z.  B.  nach  der  Fabel  der  König  Polydektes  auf  der  Insel  Se- 
riphus  von  seinen  Mannen  Geschenke  einforderte  zu  seiner  Ver- 
mählung mit  der  Danae.^)  Nach  einem  spätem  Schriftsteller 
sollen  die  Könige  von  ihren  Unterthanen  einen  Zehnten  bezogen 
haben,^)  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs,  wenn  wirklich 
ganze  Städte  und  gröbere  Landstriche  Privateigenthum  von  Kö- 
nigen waren,  die  Einwohner  derselben  einen  Theil  ihres  Ertrages 
als  Steuer  entrichteten,  wogegen  anderswo  die  Einwohner  von 
solcher  Steuer  frei  waren,  und  nur  gelegentliche  Abgaben  zahlen 
mochten.  —  Noch  mag  erwähnt  werden,  dafs  im  Kriege  dem  Kö- 
nige ein  vorzugUcher  Theil  der  gemachten  Beute  als  sein  Ehren- 
theil (yigag)  zukommt,  und  dafs  bei  gemeinsamen  Mahlzeiten 
ihm  au£ser  dem  Ehrenplatz  auch  gröfsere  Portionen  und  vollere 
Becher  gebühren.^) /' 

Aeufserliche  Anzeichen  der  königlichen  Würde  in  Kleidung 


1)  n..IX,  479.  2)  Od.  III,  488  u.  XV,  186  vgl.  mit  II.  V,  546. 

S.  aaeh  Pansan.  11,  4,  1  o.  6,  4. 

3)  Nitzsoh,  zu  Od.  I,  117  hält  ^ifutna^  für  Gerichtsg^bühren,  was  nfr 
za  eng  scheint.  Richtiger  Doederl.  zu  II.  IX,  156,  Der  Gegensatz  ist  wie 
zwischen  ^.oqos  und  Soiqa  bei  Herod.  III,  89.  97  u.  Thucyd.  II,  97,  3. 

4)  Vgl.  Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  838  p.  823  u.  Weicker,  Trilog.  S.  381. 

5)  Dem  Vf.  eines  angebl.  Briefes  des  Pisistratas  (bei  Menrs.  Pisistr. 
e.  7),  der  die  ^r^a  yi^a,  von  denen  Thukyd.  I,  13  redet,  auf  diesen  Zehn- 
ten bezieht  Aber  yi^a  sind  alle  Ehren,  Auszeichnungen,  Emolumente 
überhaupt. 

6)11.  VIII,  161.  XII,  311. 
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oder  Schmuck  werden  nirgends  erwähnt.  Zwar  ist  häufig  genug 
von  purpurnen  Zeugen,  Teppichen  und  Geräthen  die  Rede:  Tele- 
mach  und  Odysseus  erscheinen  in  purpurnen  Gewändern,  ^) 
dem  Odysseus  wird  auf  Kreta  ein  Purpurkleid  als  Gastgeschenk 
verehrt,-^)  Helena  läfst  in  Sparta  ihren  Gästen  purpurne  Decken 
über  ihre  Betten  legen , ')  ebenso  Achilleus  dem  alten  Priamos, 
da  er  als  Flehender  zu  ihm  gekommen  ist,^)  und  auch  die  Ses- 
sel werden  im  Zelte  des  Achilleus  wie  im  Palast  der  Kirke  und 
in  Odysseus'  Hause  mit  Purpurteppichen  bedeckt,!^)  die  Königin 
Arete  in  Scheria  spinnt  mit  einer  Purpurspindel,  die  phäaki- 
sehen  Jünglinge  spielen  mit  einem  purpurnen  Balle,  ^)  und  die 
Nymphen  weben  purpurne  Gewänder;  ^)  aber  aus  allem  diesem 
ist  nichts  weiter  zu  entnehmen,  als  dafs  die  Purpurfarbe  für  die 
schönste  und  köstlichste,  und  darum  den  Fürsten  wie  den  Göt- 
tern vorzugsweise  geziemend  angesehn  werde :  als  eine  besondere 
Auszeichnung  der  Könige  aber,  deren  nur  sie,  und  nicht  auch 
Andere,  denen  ihre  Mittel  es  erlaubten,  sich  hätten  bedienen  dür- 
fen, finden  wir  sie  nirgends  bezeichnet.  Noch  weniger  kommen 
Diademe,  Kronen  oder  ähnlicher  Kopfschmuck  vor,  und  es  ist 
auch  hinlänglich  bekannt,  dafs  in  der  historischen  Zeit  vor 
Alexander  d.  Gr.  und  seinen  Diadochen  griechische  Fürsten  der- 
gleichen nicht  getragen  haben.  ^)  Nur  allein  das  Scepter  läfst 
sich  als  ein  der  königlichen  Wurde  besonders  zugehöriges  Zei- 
chen erkennen,  schon  aus  dem  ihnen  davon  gewöhnlich  gegebe- 
nen Beiworte  axfjnrovxot,  sceptertragende,  oder  aus  Aus- 
drucken, in  welchen  Scepter  als  gleichbedeutend  für  Herrschaft 
des  Königs  gesetzt  wird:  die  Völker  sind  seinem  Scep- 
ter unterworfen,  zollen  unter  seinem  Scepter  ihre 
Steuern.  Und  so  sehen  wir  denn  den  König  mit  seinem  Scepter 
überall,  auch  wo  er  gar  nicht  seines  königlichen  Amtes  wartet, 
z.  B.  auf  der  Darstellung  des  Achilleischen  Schildes,  wo  ein  König 
abgebildet  ist,  wie  er  auf  dem  Felde  den  arbeitenden  Schnittern 
zuschaut.  Da  aber  das  Wort  eigentlich  blofs  einen  Stab  bedeutet, 
auf  den  man  sich  stutzt,  wie  das  Lat.  sciptOf  und  einen  solchen 
zu  fuhren  Keinem  verwehrt  sein  konnte,  wie  ja  auch  des  Bettlers 
Stab  ebensowohl  als  der  des  Königs  ein  ax^ntQoi^  heifst,*)  so 


1)  Od.  IV,  115.  154.  XIX,  225.  2)  Od.  XIX,  242.  3)  Od. 

IV,  298.  4)  11.  XXIV,  645.  5)  II.  IX,  200.  Od.  X,  352.  XX 

151.  6)  Od.  VI,  53.  306.  VIII,  373.  7)  Od.  XIII,  108. 

'  8)  Vgl.  Justin.  XII,  3,  8  u.  Eckhel,  Doctrin.  aumm.  I  p.  235. 

9)  Od.  XIII,  437.  XIV,  31,  XVII,  199. 
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lieben  wir  uns  das  den  König  auszeichnende  Scepter  nur  als  ein 
besonders  geformtes  und  verziertes  zu  denken.  Es  heifst  gol- 
den, womit  aber,  wie  aus  einer  Stelle  hervorzugehen  scheint, 
nur  ein  mit  goldenen  Nägeln  oder  Buckeln  beschlagener  Stab  ge- 
meint ist.  ^)  Da  nun  auch  Priester,  Seher  und  Herolde  Scepter 
tragen,  (die  ersteren  auch  gold verzierte),  so  ist  klar,  dafs  das 
Scepter  als  ein  allgemeines  Zeichen  einer  gewissen  Würde  oder 
einer  amtlichen  Stellung  anzusehen  sei.  Die  Frage,  wie  es  dazu 
gekommen,  ist  ziemlich  überflüssig,  und  läfst  sich  auch  schwer- 
lich mit  voller  Sicherheit  beantworten.  *)  Wfil  Odysseus  einmal 
das  Scepter  auch  als  Prügel  gebraucht,  so  hat  man  es  als  ein 
Zeichen  der  Strafgewalt  ansehen  wollen,  was  aber  doch  von  dem 
Scepter  der  Herolde  schwerlich,  und  noch  weniger  von  dem  der 
Priester  und  Wahrsager  gelten  kann.  Andere  denken  an  den  Hir- 
tenstab, da  ja  die  Könige  auch  Hirten  der  Völker  heifsen.  Am 
richtigsten  sagen  wir  wohl,  weil  überhaupt  einen  Stab  zu  tragen 
namentlich  nur  bejahrtere  Männer  gewohnt  waren,  und  den  Be- 
jahrten ihr  Alter  schon  eine  gewisse  Würde  giebt,  so  habe  sich 
deswegen  mit  dem  Scepter  auch  die  Idee  der  Wurde  verbunden ; 
dazu  kommt  aber  auch,  dafs  bei  Gelegenheiten,  wo  man  öffent- 
lich mit  einer  Menge  zu  verhandeln  und  zu  reden  hat,  nichts  be- 
quemer ist,  als  ein  Stab,  sei  es  um  damit  dies  oder  jenes  Zeichen 
zu  geben,  sei  es  auch  nur  um  beim  Reden  nicht  mit  leerer  Hand 
dazustehen.  —  Es  war  übrigens  das  alte  Scepter  ein  ziemlich 
langer  Stab,  einem  Speerschaft  nicht  unähnlich,  weswegen  es 
auch  wie  dieser  doQV,  und  bei  den  Römern  hasta  pura  heifst.  ^) 
Einer  Dienerschaft,  die  dem  Könige  als  solchem  beigegeben 
gewesen,  wird  nirgends  erwähnt.  Er  hat  seine  Sklaven,  wie  jeder 
wohlhabende  Privatmann,  von  denen  er  bedient  wird ;  und  so 
war  es  auch  noch  lange  nachher,  selbst  in  Rom  unter  den  frü- 
heren Kaisern  waren  nur  modesta  servitia.  *)  Nur  allein  die 
Herolde  dürfen  wir  als  öffentliche,  amtlich  bestellte  Diener  der 
Köm'ge  betrachten.  Sie  werden  den  dfjfiiovQyotg,  d.  h.  denen 
zugezählt,  die  dem  gemeinen  Wesen  nützliche  Verrichtungen  aus- 
üben, ^)  und  sind  freie,  bisweilen  selbst  reich  begüterte  Leute, 


1)  IL  i,  246. 

2)  Vgpl.  G.  F.  Hermaaa,  de  sceptri  regii  aotiquitate  et  origine.  Gottiog;^ 

1851. 

3)  Jastio.  XLIII,  3.  Das  zu  Ghäronea  als  Reliquie  gezeigte  Scepter 
AgamemaoBS  hiefs  dort  Sogv.  Pausan.  IX,  40,  6. 

4)  Tacit.  Anu.  IV,  7.  5)  Od.  XIX,  134. 
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wie  Eumedes,  der  Vater  des  Dolon,  in  Troia,  ^)  und  leben  also 
auch  nicht  mit  dem  Gesinde  des  Königs  in  dessen  Hause,  son- 
dern in  ihrem  eigenen.')  Da  zu  dem  Amte  verständige  und  er- 
fahrene Leute  erfordert  werden,  —  wie  denn  auch  mehrere  mit 
solchem  Lobe  ausgezeichnet  zu  werden  pflegen,^)  —  so  ist  an- 
zunehmen, dafs  das  Amt  durch  Wahl,  und  dann  natürlich  wohl 
des  Königs,  solchen  Leuten  fibertragen  sei,  die  dazu  tüchtig  schie- 
nen. Was  alte  Erklärer  von  Erblichkeit  des  Heroidamtes  sagen,^) 
findet  in  den  homerischen  Gedichten  selbst  keine  Bestätigung, 
obgleich  wu*  allerdings  in  der  späteren  Zeit  hier  und  da  gewisse 
Geschlechter  im  erblichen  Besitze  solches  Amtes  finden.  Es  wird 
aber  der  Herold  ebensogut  wie  der  König  als  ein  solcher  betrach- 
tet, dessen  Beruf  und  Verrichtungen  unter  besonderer  Aufsicht 
und  Obhut  der  Götter  stehen.  Er  ist  dem  Zeus  lieb,  heilst  ein 
Bote  des  Zeus,  ^)  und  wird  darum  selbst  unter  Feinden  als  un- 
verletzlich angesehen,  ^)  weshalb  man  ihn  auch  als  Abgesandten 
an  Feinde  schickt  oder  andern  Gesandten  zugesellt.  Herolde  sind 
es,  durch  welche  die  Versammlungen  berufen  werden ;  sie  sehen 
in  denselben  auf  Ruhe  und  Ordnung,  und  von  ihnen  empfangt, 
wer  zum  Reden  aufsteht,  seinen  Stab.  Ebenso  sind  sie  bei  den 
Gerichten  gegenwärtig,  und  die  Richter  empfangen  ihre  Stäbe 
von  ihnen.  Sie  fungiren  ferner  bei  den  Opfern  der  Fürsten, 
holen  z.  B.  die  Opferthiere  herbei,  und  thuen  sonst  allerlei  Hand- 
reichung. Aber  nicht  weniger  übernehmen  sie  auch  mancherlei 
dienerische  Verrichtungen  in  den  Häusern  der  Könige,  besonders 
bei  den  Mahlen,  die  ja  in  der  Regel  auch  von  einer  Anzahl  Gästen 
aus  den  Geronten  getheilt  werden :  kurz  sie  erscheinen  als  die 
Theraponten  des  Königs  in  sehr  weitem  Umfange.  ^) 

Mit  demselben  Ausdruck,  Theraponten,  werden  aber  auch 
Männer  aus  dem  Adel  und  Fürstenstande  selbst  bezeichnet,  welche 
dem  Könige  als  nähere  Freunde  zugethan  sind  und  sich  ihm  zu 


1)  U.  X,  315.  378  if.  2)  Od.  XV,  95.  3)  IL  Vfl,  276.  278. 

XXIV,  282.  325.  673. 

4)  Vgl.  Enstath.  zu  IL  X,  314  p.  S08, 15.  XVII,  323  p.  1108,  40  u.  za 
Od.  n,  22  p.  1431,  61. 

5)  IL  VIII,  517. 1,  334.  VII,  274. 

6)  Vgl.  Enstath.  zu  U.  I  p.  83. 

7)  VgL  die  voUstäDdige  ZosammeBstelluDg  bei  Kostka,  de  praeconibas 
apod  Homerum,  Progr.  des  Gymn.  zu  Lyck.  1844.  —  Ein  Unterschied  zwi- 
schen öffentlichen  und  Priyatherolden,  wie  Ameis  zu  Od.  XIX,  135  annimmt, 
ist  unerweislich,  und  wird  auch  von  Hermann,  Staatsalterth.  §  8,  16,  auf 
den  A.  sich  beruft,  nicht  behaoptet. 
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allerlei  Dienst  und  Hülfe  willig  erweisen.  Im  Kriege,  wo  zu  Wagen 
gestritten  wird,  pflegen  sie  das  Gespann  zu  lenken,  während 
der  König  die  Waifen  führt;  so  dient  Meriones,  obgleich  selbst 
ein  Anführer,  dem  Idomeneus  als  Wageniftnker  und  Therapon, 
so  Patroklos  und  Automedon  dem  Achilleus,  Thrasydemus  dem 
Sarpedon.^)  Im  Frieden  und  daheim  werden  sie  ihm  also  eben- 
falls in  den  Obliegenheiten  seines  Amtes  behülflich  sein.  Ein  or- 
ganisirtes  Beamtenwesen  giebt  es  noch  nicht;  der  König  mit  den 
Geronten  ist  der  Inhaber  auch  der  administrativen  und  executi- 
Ten  Gewalt,  und  von  ihnen  wird  jedesmal  das  Erforderliche,  wie 
berathen,  so  auch  besorgt  und  zur  Ausführung  gebracht. 

Nur  zur  Besorgung  des  Cultus  sind  besondere  von  den  Kö- 
nigen und  ihren  Käthen  verschiedene  Personen  vorhanden,  die 
sich  gewissermafsen  als  Beamte  betrachten  lassen,  nämlich  die 
Priester,  die  des  Dienstes  einer  bestimmten  Gottheit  in  ihrem 
Heüigthume  zu  warten  haben.  Solche  Heiligthümer  sind  ent- 
wederTempeloderim  Freien  stehende  Altäre,  gewöhnlich  wohl  mit 
einem  Haine  umgeben,  immer  aber  mit  einem  abgegrenzten  Stück 
Landes  {Tifisvog),  welches  als  Eigenthum  des  Gottes  betrachtet 
wird.  Tempel  erwähnen  die  homerischen  Gedichte  namentlich 
zwar  nur  zu  Athen,  den  der  Athene,  und  zu  Pytho  oder  Delphi, 
den  des  Apollon;^)  aber  dafs  gewiis  keine  Stadt  ohne  Tempel 
zu  denken  sei,  läfst  sich  aus  einer  Stelle  der  Odyssee  schliefsen, 
wo  die  Gründung  der  Phäakenstadt  durch  Namithoos  beschrie- 
ben wird.  „Er  führte  eine  Ringmauer  auf,'^  heifst  es,  „baute  Häu- 
ser und  Tempel,  und  vertlieilte  die  Aecker.^'^)  So  geloben  auch 
die  Gefährten  des  Odysseus  dem  Helios,  zur  Sühnung  der  ihm 
angethanen  Verletzung,  nach  ihrer  Heimkehr  einen  reichen  Tem- 
pel zu  stiften;  ^)  und  die  mythische  Geschichte  setzt  die  Grün- 
dung mehrerer  berühmter  Tempel  in  die  Heroenzeit.  —  Alt^e 
mit  einem  geweihten  Bezirk  haben,  —  um  auch  hier  nur  der  in 
Griechenland  selbst  befindlichen  zu  erwähnen,  —  der  Flu&gott 
Spercheios  in  Phthiotis,  die  Nymphen  auf  Ithaka,  und  ApoUon 
ebendprt.'^)  Solchen  Heiligthümem  nun  stehen  die  Priester  vor 
und  besolden  in  ihnen  den  Gottesdienst,  und  zu  den  Gulthand- 
lungen,  die  hier  von  irgend  Jemand  anders  verrichtet  werden, 
ist  ohne  Zweifel  die  Mitwirkung  der  Priester  erforderlich.  Hierauf 
aber  beschränkt  sich  auch  ihr  eigentliches  priesterliches  Amt; 


1)  IL  Xni,  286.  XVI,  165.  244.  464.  865. 

2)  11.  II,  149.  IX,  404.  Od.  VIII,  80.  3)  Od.  VI,  9  ff. 

4)  Od.  XI,  345.  5)  II.  XXIII,  148.  Od.  XVII,  210.  XX,  278. 
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bei  CulthandlUDgei),  die  anderswo  begangen  werden,  wie  z.  B. 
bei  häuslichen  Opfern,  und  selbst  bei  denen,  weiche  die  Könige 
als  Staatshäupter  für  das  Volk  verrichten,  wird  keiner  Priester 
erwähnt.  Das  Ami  isf  also  lediglich  an  das  Helligthum  geknüpft, 
dem  sie  vorstehn,  und  ihre  gröfsere  odei*  geringere  Bedeutung 
hängt  von  der  grefseren  oder  geringeren  Verehrung  ab,  die  die- 
ses geniest.  Von  irgend  einer  pohtischen  Macht,  von  einem  Ein- 
fluß, den  sie  im  Rathe  der  Küuige  oder  in  den  Versammlungen 
des  Volkes  ausgeübt  hätten,  findet  sich  keine  Spur:  auflthaka 
kommen  sie  gar  nicht  zum  Vorschein,  und  ob  sich  einer  oder 
der  andere  beim  Heere  vor  Troia  befunden  haben  möge,  ist  nicht 
klar. ')  Wenigstens  würde  ein  solcher  dort  nur  als  Hitstreiler, 
nicht  als  Priester  haben  fungireu  können,  da  die  priesterliche 
Function,  wie  gesagt,  an  das.  Heiliglhum  gebunden  war.  Aber 
eben  deswegen  ist  es  wabrscheinlidi,  was  auch  die  Alten  an- 
geben,') dafs  die  Priester  von  der  Heeresfolge  befreit  gewesen 
seien.  Uebrigens  ist  es  leicht  Iiegreillich,  dafs  der  Priester  zu  der 
Gottheit,  welcher  er  dient  und  in  oder  neben  deren  HeiUgthum 
er  wohnt  und  täglich  verkehrt,  auch  in  einer  näheren  Beziehung 
als  andere  Menschen  gedacht  wird.  Deswegen  wird  er  auch  wohl 
vorzugsweise  göttlicher  Otfenbamngen  gewürdigt,  man  wendet 
sich  an  ihn,  um  durch  seine  Vermittelung  entweder  die  Ursachen 
götthchen  Zornes  zu  erfahren  oder  die  Huld  der  Götter  zu  erbit- 
ten, ')  wozu  er,  der  vom  Beten  auch  den  Namen  aQiji'^f  führt, 
vor  Andern  geeignet  ist.  Und  so  geniefst  denn  der  Priester  eines 
angesehenen  Heil igthn ms,  wenngleich  ohne  politische  Macht,  doch 
auch  seihst  grotses  Ansebn  und  wird  „wie  ein  Gott"  im  Volke 
geehrt.')  Von  den  Erfordernissen  zum  priesterUchen  Amte  ist  in 
den  homerischen  Gedichten  nirgends  die  Rede;  wir  dürfen  aber 
annehmen,  dafs,  wie  in  spälerer  Zeit,  so  auch  im  Heroenalter 
körperliche  Makellosigkeit  als  unerläfslich  angesehen  sei.  Dafs 
manches  Priesterthum  durch  Wahl  besetzt  wurde,  zeigt  das  Bei- 
spiel der  Theanu,  der  troischen  Prieslerin  der  Athene,  und  gewifs 
wählte  man  nur  Personen  aus  angesehenen  Häusern.  Es  ist  aber 
kein  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  es  nicht  auch  damals  schon  erb- 


1)  DeDD  ei-ut  keiattvtgea  Dothwcudig,  bei  IL  I,  62  gerade  an  grie- 
ehisch«  PrieMer  ed  denken,  wie  Nägelsbach,  Hom.  Theol.  S.  201  bemerkt. 

2)  VeI.  Strab.  IX  p.  413.  Es  versteht  sich,  ith  dies  aar  von  Feld- 
lügen  norser  Landes  gilt.  Im  troischen  Heei'e  hä'mpfl  auch  ein  Prieater 
des  Idäisehen  Zeas,  II.  XVI,  G04. 

3)  11. 1,  62.  4)  II.  V,  78.  XVI,  606. 
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liehe  Priesterthümer  gegeben  habe,  d.  h.  solche,  die  nur  von  den 
Angehörigen  einer  bestimmten  Familie  oder  eines  bestimmten 
Geschlechts  bekleidet  werden  konnten:  denn  die  Gründe,  durch 
welche  diese  Erblichkeit  herbeigeführt  wurde,  fanden  gewifs  in 
jenen  Zeiten  noch  häufiger  statt,  als  späterhin.  Wenn  z.  B.  ein 
Heiligthum  von  Einzelnen  gegründet  war,  oder  ein  Cult  gewisser 
Familien  oder  Geschlechter  aus  irgend  einer  Ursache  gröfseres 
Ausehen  erlangte  und  zum  Cult  des  ganzen  Volkes  erhoben  wurde, 
so  war  es  natürlich,  dafs  die  betreffenden  Familien  oder  Ge- 
schlechter auch  als  die  berechtigten  Besitzer  des  Priesterthums 
angesehn  wurden.^)  Dafs  aber  dergleichen  Geschlechter  im 
Uebrigen  auf  keine  Weise  von  andern  Ständen  geschieden 
waren,  ist  gewifs.   Eine  priesterliche  Kaste  gab  es  nicht. 

Neben  der  oben  besprochenen  Scheidung  des  Volkes  in 
Adel  oder  Herrenstand  und  Gemeine  finden  sich  Andeutungen 
einer  andern  A  btheilung  desselben  nach  Phylen  und  Phratrien  (xa- 
td  ^vka,  Yxx,xd  q^QiJTQag),  ohne  dafs  jedoch  über  deren  eigent* 
liehe  Beschaffenheit  und  politische  Bedeutung  sich  etwas  Siehe 
res  erkennen  liefse.  Zu  der  Stelle  der  llias  (II,  362),  wo  Nestordem 
Agamemnon  den  Rath  giebt,  das  Heer  nach  Phylen  und  Phratrien 
^u  sondern,  tragen  alte  Erklärer  die  Meinung  vor,  dafs  unter  dem 
ersteren  Namen  ganze  Völkerschaften,  wie  z.  B.  Kreter,  Böoter 
u.  8.  w.,  unter  den  Phratrien  aber  Unterabtheilungen  dieser  zu 
verstehen  seien.  ^)  Das  ist  schwerlich  richtig:  wenigstens  stimmt 
es  nicht  mit  einer  andern  Stelle  uberein,  wo  von  den  Rhodiern, 
die  doch  eine  Völkerschaft  unter  einem  Anfuhrer,  dem  Tlepo- 
lemos,  ausmachen,  und  also,  jenen  Erklärern  gemäfs,  ein  (fvXov 
sein  würden,  gesagt  wird,  dafs  sie  dreifach  getheilt  nach  Phylen 
{xaTa<pvXad6v)  wohnten,  nämlich  die  einen  zu  Lindos,  die  an- 
dern zu  lalysos,  die  dritten  zu  Kameiros.  ^)  Ferner  wenn  auf 
Kreta,  nach  einer  Stelle  der  Odyssee,  Achäer,  Eteokreter,  Ky- 
donier,  Dörfer  und  Pelasger  wohnen,*)  so  sind  doch  diese 
schwerlich  alle  als  ein  (pvXov  anzusehen,  vielmehr  mindestens 
fünf  Phylen  anzunehmen,  wahrscheinlich  aber  noch  mehrere, 
insofern  das  Beiwort,  welches  den  Dörfern  dort  gegeben  wird, 
TQ^X^ixeg,  richtig  auf  die  späterhin  zu  besprechende  Theilung 
dieses  Stammes  in  drei  Phyle;i  gedeutet  wird,  was  allerdings 
nicht  ganz  sicher  ist.   Wenn  ferner  die  Unterthanen  des  Polens 


1)  Vgl.  2.  B.  Herod.  HI,  142.  VII,  153.     Schol.  Find.  Pyth.  III,  137. 

2)  Apollon.  lex.  Hom.  u.  d.  W.  (f grifft  und  Enstath.  zu  der  Stelle. 

3)  U.  U,  668.  655.  4)  Od.  XIX,  175. 
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in  dem  pelasgifichen  Argos  drei  Namen  fuhren,  Myrmidonen, 
Hellenen  und  Achäer, ')  sollten  da  nicht  wenigstens  ebensoviel 
Phylen  gewesen  sein?  Und  endlich  auf  der,  freilich  wohl  nur  der 
mythise]^en  Geographie  angehörigen  Insel  Syrie^)  sind  zwei 
Städte  unter  einem  Könige,  und  wir  dürfen  also  nach  der  Ana- 
logie von  Rhodos  auch  hier  zwei  Phylen  annehmen.    Demnach  | 
also  werden  wir  sagen,  dalSs  Phylen  die  grösseren  Abtheilungen  | 
der  Völkerschaften,  Phratrien  aber  Unterai)theilungen  der  Pfayleii , 
seien,  und  die  Namen  bei  Homer  keine  andere  Bedeutung  haben,  \ 
als  die  entsprechenden  {^vlij  und  q>QaTQia)  in  der  späteren  Zeit.  1 
Eine  Andeutung  von  Beisassen,  die  als  Fremdlinge  im  Lande 
wohnen,  ohne  dem  Volke  selbst  anzugehören,  findet  sich  in  den 
Worten  des  Achilleus,  wo  er  ^schilt,  Agamemnon  habe  ihn  be- 
handelt wie  einen  verachteten  Beisassen.^)  Der  griechische 
Ausdruck  ^BtaydaTi^g  entspricht  ganz  dem  später  abheben  ikh^ 
otxog,  und  das  Beiwort  wie  die  ganze  Vergleichung  läfst  erken- 
nen, dafs  solche  Beisassen,  ausgeschlossen  von  der  Rechtsgemein- 
schaft der  Landeskinder,  leichter  als  andere  aUerlei  Kränkungen 
ausgesetzt  waren.    ' 

;  Ob  es  in  der  Heroenzeit  eine  Klasse  von  Leibeigenen,  den 
späteren  Heloten  der  Spartaner  oder  Penesten  derThessaler  ähn- 
lich, in  irgend  einem  Theile  von  Griechenland  gegeben  habe,  müs- 
sen wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Einige  haben  es  gemeint,  Ho- 
mer aber  deutet  nichts  dergleichen  an,  obgleich  sich  freilich  auch 
kein  Beweis  des  Gegentheils  aus  ihm  fähren  lälst.  Die  Benen- 
nungen d^  Unfreien  bei  ihm  sind  dfjbwcg^  olx^eg^  dovlot,^)  von 


1)  11.  II,  684. 

2)  Od.  XV,  412.  —  Dafs  die  Insel  Syrie,  das  Vaterlaod  des  Eumäiis, 
nur  mythisch  sei,  hoife  ich  anderswo  zu  beweisen.  Pafs  aa  die  Insel  Syros 
nieht  gedacht  werden  dürfe,  hat  schon  W.  G.  Glark,  Peloponnesns  etc.  Lond. 
1858,  bemerkt,  wie  ich  aus  Cnrtlus*  Anzeige  des  mir  nicht  zugänglichen 
Buches  ersehe,  Gb'tting.  Anz.  1859  St.  201  S.  2002. 

3)  11.  IX,  644  u.  XVI,  69. 

4)  Dafs  sich  nur  die  Feminiafonn  ^ovXij  findet,  möchte  ich  för  Zfifällig 
halten,  und  auch  dafs  jene  nur  zweimal  vorkommt,  nämlich  II.  III,  ^09. 
Od.  IV,  12,  nicht  aus  dem  Unterschiede  der  Bedeutung  zwischen  SovXog 
und  dfjitos  erklären,  den  Nitzsch  zur  Od.  a.  a.  0.  annimmt.  Denn  dafs  kei- 
nesweges  der  Uebergang  aus  d^r  Freiheit  in  die  Knechtschaft  durch  dovlos 
angedentet  werde,  wie  N.  wegen  des  Ausdruckes  6ovliov  ^/naQ  meint,  er- 
hellt wohl  ans  dem  ^ovXoavVfiv  avix^a^ai  der  SfitoaC  des  Odyss.  in  Od. 
XXII,  423,  die  doch  schwerlich  als  Freigeborne  bezeichnet  werden  sollen; 
und  Od.  XXiy,  252  ist  dovXiiov  €t^og  gewifs  nicht  das  Ansehn  eines  in 
Knechtschaft  gerathenen  Freigehornen,  sondern  das  eines  recht  echten 
Knechtes. 
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denen  jedoch  der  letzte  nur  selten  erscheint.  Der  erste  bedeutet 
ursprünglich  wohl  eigentlich  nur  den  im  Kriege  oder  sonst  mh 
Gewalt  unterworfenen,  und  würde  also  ganz  passend  sein,  um 
einen  Sklavenstand  aus  einer  früheren  unterjochten  Beyölkerung 
des  Landes  zu  bezeichnen,  wie  die  Heloten  und  Penesten  waren; 
aber  als  Beweis  dafür  kann  er  nicht  dienen.  Otx^eg,  wie  das 
spätere  oixitaiy  bedeutet  im  Allgemeinen  nur  Hausieute,  Haus- 
genossen, und  kann  daher  auch  von  Freien  gesagt  werden.  Dafs 
die  Sklaven  so  genannt  werden,^)  darf  man  wohl  mit  Recht  als 
eine  mildernde,  gleichsam  euphemistische  Bezeichnung  des  Ver- 
hältnisses betrachten,  womit  denn  auch  die  einzelnen  Andeutungen 
über  dieses  in  Einklang  stehen.  Denn  von  harter,  drückender,  ge^ 
ringschätziger  Behandlung  der  Sklaven,  dergleichen  in  späteren 
Zeiten  wohl  öfters  vorkam,  findet  sich  kein  Beweis,  der  Abstand 
zwischen  ihnen  und  den  Freien  ist  keine  weite  Kluft,  der  persön* 
liehe  Werth  wird  auch  in  ihnen  vielfach  anerkannt,  wie  denn 
einigen  selbst  das  ehrende  Beiwort  der  göttliche  nicht  ver- 
sagt wird.^)  Eumaios,  der  freilich  nicht  als  Sklave  geboren, 
sondern  ein  durch  phönicische  Menschenräuber  in  Knechtschaft 
gerathener  Königssohn  ist,  ^)  erscheint  gegen  Telemachos  viel- 
mehr in  dem  Lichte  eines  väterlichen  Freundes  als  eines  Knech- 
tes, und  schaltet  in  seinem  Dienste,  als  Oberhirt  der  Sauheerden, 
wie  ein  Männergebieter  (oQxccfAog  äyögtSv),  ^)  besitzt  auch  ein 
peculium,  und  darunter  einen  eigenen  Sklaven,  ^)  und  konnte, 
wenn  Odysseus  daheim  geblieben  wäre,  darauf  rechnen,  daf^  ihm 
dieser  ein  eigenes  Haus  und  Gut  und  eine  vielum freite  Gattin 
geben  würde,  wobei  doch  wahrscheinlich  wohl  auch  die  Freilas- 
sung mitzuverstehn  ist,^)  ebenso  wie  an  einer  andern  Stelle,  wo 
Odysseus  den  Sklaven,  die  ihm  treu  geblieben  sind,  verspricht, 
dafs  er  ihnen  Gattinnen  und  Besitzthum  und  Häuser  neben  dem 
seinigen  geben  werde,  und  dafs  sie  dem  Telemachos  gleichwie 
Brüder  sein  sollen. ')   Uebrigens  deutet  nichts  darauf,  dafs  es 


])  Od.  IV,  245.  XIV,  4  n.  63.      2)  S.  oben  S.  24.      3)  Od.  XV,  413  ff. 

4)  Od.  XV,  350.  388.  XVf,  36.  Derselbe  Aasdruck  von  dep  Rinder- 
hirten Philoitios,  XX,  185.  254. 

5)  Od.  XIV,  449. 

6)  Od.  JilV,  62.  Dafs  sonst  Freilassung  von  Sklaven  nirgends  aus- 
drücklich erwähnt  wird,  darf  man  schwerlieh  als  triftigen  Grund  gegen  jene 
Aufassung  ansehn.  Auch  die  späteren  Dichter  liefsen  die  treuen  Sklaven 
des  Odysseus  befreit  und  unter  die  Bürger  aufgenommen  werden,  und  lei- 
teten ein  JPaar  Geschlechter  zu  Ithaka  von  ihnen  ab.  Plut^rch.  quaest.  gr. 
DO.  14. 

7)  Od.  XXI,  214. 
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einen  zahlreichen  Sklavenstand  gegeben  habe.  Nur  Fürsten  und 
Häuptlinge  besitzen  viele  Sklaven,  die  sie  entweder  auf  Kriegs- 
zögen  erbeutet  oder  von  menschenraubenden  Phöniciern  oder 
Taphiern  gekauft  haben.  ^) ) 

i  Freie  Leute  der  niederen  Classe,  welche  einem  Andern  um 
Lohn  dienen,  heifsen  S'fJTsg.  So  fragt  einer  der  Freier  den  als 
Bettler  auftretenden  Odysseus,  ob  er  nicht  Lust  habe,  als  &^g 
auf  seinem  Gute  zu  dienen :  er  solle  genugenden  Lohn  bekom- 
men: ^)  und  aus  der  Fabel  vom  Poseidon  und  ApoUon,  die  sich 
auf  Zeus'  Befehl  beim  Laomedon  auf  ein  Jahr  um  bestimmten 
Lohn  verdingen  mufsten,')  läfst  sich  schliefsen,  dafs  ein  solches 
Yerhältnifs  gewöhnhch  auf  einen  gewissen  längeren  oder  kürze- 
ren Zeitraum  abgeschlossen  sei,  woraus  denn  mitunter  auch  wohl 
ein  lebenslänglich  dauerndes  werden  und  auch  auf  die  Kinder 
übergehen  konnte.  Theten  und  Sklaven  im  Hauswesen  des  Odys- 
seus werden  nebeneinander  genannt,^)  und  unter  den  Fremden, 
die  nlit  Sklaven  zusammen  dieHeerden  desselben  auf  demgegen- 
über liegenden  Festlande  hüten, '^)  sind  natürlich  auch  gemiethete, 
also  Theten,  zu  verstehen.  Dagegen  die  an  ein  paar  Stellen  er- 
wähnten iqi&ot  scheinen  ganz  allgemein  solche  Arbeiter  zu 
sein,  die  ein  bestimmtes  Geschäft  gemeinschaftlich  auszuführen 
haben,  z.  B.  ein  Feld  abzumähen,  eine  Zeugwäsche  zu  beschaffen, 
eine  Quantität  Wolle  zu  verarbeiten,  wobei  sie  sich  wetteifernd 
bemühen  fertig  zu  werden.^)  Sie  können  Freie,  sie  können  aber 
auch  Sklaven  sein. 

Die  gemeineren  Arbeiten  beim  Feldbau,  der  Viehzucht  und 
dgl.  überlassen  die  Wohlhabenden  natüdich  meist  ihren  Sklaven, 
und  führen  selbst  nur  die  Oberaufsicht,  wie  der  Fürst  auf  dem 
Schilde,  des  Achilleus  bei  der  Ernte.  ^Der  alte  Laertes  läCst  es 
zwar  sich  selbst  im  Garten  sauer  werden;  ^)  aber  er  thut  das 
offenbar  nur,  weil  er  nicht  unbeschäftigt  sein  mag  und  nichts 
besseres  zu  thun  hat.  Die  Fürsten  bei  den  Rindern  oder  Schaaf- 


1)  Od.  I,  398.  XV,  427,  483.  XVII,  422. 

2)  Od.  XVIII,  356.  3)  II.  XXI,  441  If.  4)  Od.  IV,  644. 

5)  Od.  XIV,  102. 

6)  U.  XVIII,  560.  Od.  VI,  32.  —  Die  Ableitung  des  Wortes  von  toig, 
Wetteifer,  (vgl.  Od.  VI,  92.  XVIII,  365.  dazu  Quint.  Sm.  VlII,  280.  Anth. 
Palat.  VI,  286,  6)  ist  gewifs  richtiger  als  die  von  tqiov,  Wolle.  Die 
^Qi&oi  in  der  ersten  der  beiden  ang.  Stellen,  die  die  Ernte  auf  demT^^cj/oc 
des  Königs  beschaffen,  sind  gewifs  auch  Sklaven,  die  sonst  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen  sein  würden,  da  sich  doch  sicher  nicht  annehmen 
läfst,  dafs  der  König  keine  andere  als  gemiethete  Arbeiter  habe. 

7)  Od.  XXIV,  226  ff. 
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heerden,  wie  Anchises,  Aeneas,  Antiphos,  die  Bruder  der  An- 
dromache,^)  sind  offenbar  als  Aufseher  und  im  Nothfall  Beschützer 
zu  denken.  Die  weiblichen  Geschäfte  des  Spinnens  und  Webens 
verrichten  aber  selbst  die  Königinnen  gemeinschaftlich  mit  den 
Sklavinnen,  und  die  Königstochter  Nausikaa  fährt  mit  ihren 
Mägden  zur  Wäsche,  wenn  sie  auch  die  gröbere  Arbeit  dabei 
diesen  überlassen  mag.  Ja  Nestor's  jüngste  Tochter  bedient  so- 
gar den  Gast  beim  Bade.  ^)  —  Dafs  dem  Priamos  seine  Söhne 
den  Wagen  anspannen  und  die  Brüder  der  Nausikaa  ihn  ihr  ab- 
schirren ,  ^)  wird  um  so  weniger  auffallen,  da  mit  Pferden  und 
Wagen  umzugehen  nie  für  unedel  gehalten  worden,  und  selbst 
heutzutage  zu  den  junkerlichen  sports  gehört.  Ebensowenig  kann 
es  befremden,  wenn  auch  beim  Schlachten  der  Thiere  und  der 
Zubereitung  des  Fleisches  die  Fürsten  undFdlen  Hand  anlegen,  *) 
da  das  Schlachten  ja  auch  zugleich  ein  Opfer  ist  und  das  Mahl 
für  ihres  Gleichen  bereitet  wird.  Handarbeiten  ferner,  zu  denen 
Kunst  und  Geschicklichkeit  gehört,  sind  auch  den  Fürsten  wohl- 
anständig. Odysseus  hat  sich  ein  künstlich  eingerichtetes  Bettge- 
stell selbst  und  allein  gezimmert,  und  zeigt  sich  auch  des  Schiff- 
baues kundig/)  und  an  dem  Hause  des  Paris  hat  dieser  selbst 
mitgearbeitet  mit  andern,  soviel  zu  Ilios  trefflicher  Baukünstler 
waren.  ^)  Es  giebt  also  auch  Leute,  die  Künstler  und  Handwer-  < 
ker  von  Profession  sind :  und  diese  werden,  weil  sie  sich  durch 
ihre  Kunst  gemeinnützig  machen,  zu  den  üemiurgen,  d.  h.  wört- 
lich Yolksarbeiter,  gezählt,  gleich  den  Herolden,  den  Sängern 
und  den  Aerzten,^)  unter  welchen  letztern  wir  übrigens  vorzugs- 
weise nur  Wundärzte  zu  verstehen  haben,  (da  sich  von  derThe- 
rapie  innerer  Krankheiten  durch  Arzneien  keine  sichere  Spuren 
finden,^)  und  ausgezeichnet  geschickte  Demiurgen  gelten  als  be- 
sonders begnadigt  von  den  Göttern,  die  den  Künsten  vorstehen, 
wie  namentlich  Athene  und  Hephaistos.^)  Wer  also  einer  Arbeit 


1)  II.  V,  313.  VI,  423.  4.  XI,  lOH.  XX,  188. 

2)  Od.  in,  464.  3)  II.  XXIV,  263  ff.  Od.  VIT,  4.  5.  4)  II.  IX, 
206  ff.  5)  Od.  XXIII,  189.  V,  225.  6)  IL  VI,  314.  7)  Od.  XVII, 
382.  XIX,  135. 

8)  Die  heilsamen  oder  verderblichen  Zaubermittel,  wie  'das  kummer- 
stillende  Nepenthes  (Od.  IV,  221)  oder  diejeni^^en,  durch  welche  Kirke 
Menschen  in  Schweine  verwandelt,  scheinen  allerdings  auf  Kunde  von  in- 
nerlich wirkenden  Mitteln  zu  deuten ;  aber  dafs  man  dergleichen  gegen 
Krankheiten  angewendet  habe,  ist  wenigstens  nirgends  zu  erkennen.  £ine 
Art  von  Zauber  ist  auch  die  Besprechung,  inaoLÖrj,  durch  welche  das  Blut 
gestillt  wird.    Od.  XIX,  457. 

9)  II.  V,  60  ff.  XV,  411.   Od.  VI,  233.- 
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bedarf,  die  er  nicht  selbst  machen  oder  durch  seine  Sklaven 
machen  lassen  kann,  der  muCs  einen  Demiurgen  darum  angehen 
und  dafür  bezahlen. ')  Von  Geringschätzung  des  Handwerkes 
findet  sich  keine  Spur. 

Künstliche  Sachen,  zu  deren  Verfertigung  die  Geschicklich- 
keit der  einheimischen  Arbeiter  nicht  ausreicht,  werden  vom 
Auslande  bezogen,  und  die  theuerstenBesitzthümer  in  den  Schatz- 
kammern der  Helden,  GefaTse  von  Gold  und  Silber  und  köstliche 
bunte  Prachtgewänder  heifsen  Werke  sidonischer  Künstler.^)  Die 
Frage,  ob  nur  phönicische  Kaufleute  ihre  Waaren  nach  Griechen- 
land gebracht,  oder  ob  auch  griechische  Handelsfahrten  nach 
Phönicien  anzunehmen  seien,  werden  wir  später  berühren;  für 
jetzt  aber  ist  es  zweckmäfsiger,  jener  andern  Frage  zu  gedenken, 
die  in  der  Odyssee  Nestor  an  den  Telemachus  und  der  Kyklop 
an  den  Odysseus  richtet,  ob  sie  in  Geschäften  das  Meer  befahren, 
oder  ob  sie  Seeräuber  seien,  welche  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzend 
umherschweifen  und  Andern  Uebles  zufügen.*) 

Thucydides  fand  in  dieser  Frage  den^  Beweis,  dafs  Seeraub, 
oder  genauer  gesprochen  Räubereien  von  Anlandenden  an  frem- 
den Küsten  verübt,  in  jener  Zeit  nicht  für  unrecht  und  unehren- 
haft gehalten  seien,  sondern  eher  wohl  Ruhm  gebracht  hätten. 
Indessen  wird  diese  Meinung,  die  von  Neueren  vielfach  wieder- 
holt und  zum  Theil  noch  überboten  wird,  indem  sie  von  einer 
völligen  Rechtlosigkeit  in  Beziehung  auf  Ausheimische  reden, 
durch  die  homerischen  Gedichte  keinesweges  bestätigt,  und  schon 
Aristarch,  nicht  nur  der  schärfste  Kritiker,  sondern  auch  der 
gründlichste  Kenner  und  £rklärer  Homer's,  hat  ihr  widerspro- 
chen.^) Zunächst  wäre  sie  wenigstens  dahin  zu  ermäfsigen,  dafs 
dergleichen  Räubereien  nur  gegen  solche  Ausländer  nicht  uner- 
laubt geschienen,  mit  denen  das  Volk  des  Räubers  nicht  befreun- 
det war:  denn  in  der  Odyssee  lesen  wir,  wie  der  Vater  des  Anti- 
nous,  eines  der  Freier  der  Penelope,  von  dem  Volke  zu  Ithaka 


1)  „Solche  Leute  scheint  man  gewöhnlich  dadurch  gelohnt  zu  haben, 
daf«  man  ihnen  zu  essen  gab'S  meint  Nitzsch  zu  Od.  III,  425,  mit  Bernfang 
auf  11.  XVIII,  560  und  Od.  XV,  316  (wo  aber  gar  nicht  von  demiurgischen 
Arbeitern  die  Rede  ist,)  und  auf  Od.  XVII,  3S3,  wo  xaXitv  heifsen  soll  zu 
Tische  laden,  was  erstens  nicht  nöthig  ist  anzunehmen,  und  zweitens 
doch  auch  anderweitige  Bezahlung  nicht  ausschliefst,  wie  sie  selbst  die 
Wollarbeiterin,  U.  XII,  435,  erhalten  mufs,  die  ihre  Kinder  davon  zn  er- 
nähren hat. 

2)  IL  VI,  2S9.  XXIII,  741.  3)  Od.  UI,  72.  IX,  254. 

4)  S.  Schol.  ad.  Od.  III,  71.  Eastath.  p.  1453.  Seogebusch  Dlss.  Hom. 
I  p.  142. 
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beinahe  getödtet  worden  wäre,  weil  er  sich  mit  den  Taphiern  zu 
einem  Raubzuge  gegen  die  Thesproter  verbunden  hatte,  die  d<:n 
Ithakesiern  befreundet  (aQd'iAiot)  waren. ')  Ob  dabei  an  eine 
durch  bestimmten  Vertrag  gestiftete  Befreundung  zu  denken, 
oder  nur  an  ein  solches  freundliches  Verhäitnifs,  wie  es  im  All- 
gemeinen zwischen  Völkern  stattfand,  die  nicht  in  Fehde  mit 
einander  lebten,  mufs  freilich  dahingestellt  bleiben ;  aber  dafs 
die  Benaohbarten  unter  sich  in  der  Regel  doch  befreundet  ge- 
wesen seien,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Dafs  aber  im  Allge- 
meinen die  Räuberei  nicht  als  rühmlich,  sondern  vielmehr  als 
ein  Frevel,  eine  vßgig  angesehen  werde,  welche  auch  die  Ahn- 
dung der  Götter  zu  fürchten  habe,  dafür  giebt  es  ausdrückliche 
Zeugnisse.^)  Dafs  Odysseus  die  Küsten  der  Kikonen  plündert, 
darf  nicht  hiergegen  geltend  gemacht  werden;  denn  die  Ki- 
konen gehörten  zu  den  Bundesgenossen  der  Troer ,  waren  also 
Feinde.^)  Und  wie  sollte  man  auch  solche  Unbilden  gegen  fried- 
liche Ausländer,  in  deren  Gebiet  man  einfiel,  für  ehrenhaft  und 
erlaubt  gehalten  haben,  da  man  ja  die  in  der  eigenen  Heimath 
gegen  Ausländer  begangenen  Unbilden  als  ein  Vergehen  gegen 
die  Gottheiten  betrachtete,  die  das  Gast-  und  Fremdenrecht 
schirmten?^) 

{Unter  den  Staatsgenossen  wird  der  Rochtszustand  ebenfalls 
nicht  durch  bestimmte  gesetzliche  Anordnungen,  sondern  durch 
die  Sitte  und  das  sittliche  Bewufstsein  aufrecht  erhalten,  welches 
eine  herkömmliche  Ordnung  geschaffen,  zu  deren  Handhabung 
die  Könige  und  Fürsten  da  sind,  und  welches  wesentlich  einen 
religiösen  Charakter  annimmt,  insofern  der  Staat  und  seine  Ord- 
nung als  eine  von  den  Göttern  herrührende  Einrichtung  und 
unter  ihrer  Obhut  stehend  betrachtet  wird.  Zeus  straft  jeden, 
welcher  sich  dagegen  versündigt,  er  ahndet  durch  Landplagen 
die  Kränkung  des  Rehts  in  Gerichten,  der  Meineid  bleibt  nicht 
ungerochen  von  den  Göttern,  wer  in  übermüthigem  Vertrauen 
auf  seine  Macht  sich  über  das  Recht  hinwegsetzt,  der  erkennt, 


1)  Od.  XVI,  427. 

2)  Od.  XIV,  85—88,  wo  oms  nach  anerkannter  Bedeatang  nor  von 
der  göttlichen  Ahndung  verstanden  werden  kann.  S.  Nitzsch.  z.  Odyss.  V, 
146.  Doederl.  Gloss.  11,  S.  256.  Auch  das  /uai/z/cf/cj;,  Od.  HI,  72.  IX,  253, 
Ut  zu  beachten. 

3)  IL  II,  846.  XVII,  73.  —  Die  Sklaven,  welche  Odysseus  erbeutet, 
Od.  I,  397,  hätte  man  gar  nicht  anführen  sollen,  da  es  nichts  weniger  als 
gewifs  ist,  dafs  er  sie  auf  Raubzügen  und  nicht  in  ehrlichem  Kriege  erbeu- 
tet habe. 

4)  Vgl.  einstweilen  d.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  374. 
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wenn  ihn  Unglück  trifft,  darin  reuig  die  verdiente  Strafe  des 
Flimmels,  von  dem  auch  die  Unsterbh'chen  selbst  oft  herabstei- 
gen und  in  Menschengestalt  als  Fremdlinge  umherwandeln,  um 
die  Frevelthaten  oder  das  Rechtthun.  der  Sterblichen  zu  beobach- 
ten.^)) Von  Aeufserungen  dieser  und  ähnlicher  Gattung  sind  die 
homerischen  Gedichte  voll,  und  wenn  man  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  uns  das  Leben  der  Menschen  schildern,  prüfend  betrach- 
tet, so  wird  man  schwerlich  behaupten  können,  dafs  diese  He- 
roenzeit sich  im  Ganzen  weniger  sittlich  darstelle,  als  die  späteren 
unter  specieller  Gesetzgebung  lebenden  Nachkommen,  wenn  auch 
in  mancher  Beziehung  die  Sitten  sich  im  Laufe  der  Zeit  gemil- 
dert und  die  Ansichten  über  Recht  und  Unrecht  berichtigt  haben. 
Roh  und  zügellos  ist  das  Leben  der  Griechen  nirgends :  Beobach- 
tung des  Rechts  und  der  Sitte  sind  die  Regel,  Ueberschreitungen 
sind  Ausnahmen,  wie  sie  in  späteren  Zeiten  wohl  nicht  seltener 
als  damals  vorkamen. 

Am  meisten  kann  man  geneigt  sein,  in  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Todtschlag  behandelt  wird,  einen  Beweis  gröfserer 
Roheit  zu  erkennen.  Es  kommen  mehrere  Beispiele  davon  vor, 
aber  sie  sind  doch  nicht  geeignet,  uns  über  alle  sich  dabei  auf- 
drängenden Fragen  vollständig  zu  vergewissern.  Soviel  indessen 
ist  deutlich,  dafs  die  Bestrafung  des  Todtschlägers  lediglich  als 
etwas  den  Blutsverwandten  des  Erschlagenen  Obliegendes  ange- 
sehen wird,  ohne  dafs  jemals  von  einem  Einschreiten  der  Staats- 
gewalt die  Rede  wäre.  „Schande  ja  war'  es  fürwahr  auch 
späterm  Geschlecht  zu  vernehmen,  straften  wir 
nicht  die  Mörder  der  Söhne  und  leiblichen  Brüder**, 
sagen  die  Angehörigen  der  vom  Odysseus  getödteten  Freier;*) 
aber  der  Ansicht  des  mosaischen  wie  des  späteren  griechischen 
Rechts:  „wer  blutschuldig  ist,  schändet  das  Land,  und 
dasLand  kann  vom  Blutenicht  versöhnt  werden,  das 
darin  vergossen  wird,  ohne  durch  das  Blut  dessen, 
deresvergossenhat",*)  begegnen  wir  noch  nicht,  vielmehr 
findet,  wie  bei  unsern  germanischen  Vorfahren,  so  auch  bei  den 
homerischen  Griechen,  eine  Blutsühne  statt :  der  Mörder  mufs 
den  Angehörigen  des  Ermordeten  eine  Bufse  zahlen,  und  kauft 
sich  dadurch  von  weiterer  Verfolgung  los,  mufs  aber  im  ent- 
gegengesetzten Falle,  wenn  er  die  Angehörigen  nicht  auf  solche 
Weise  versöhnt,  landflüchtig  werden.    „Selbst  ja  auch  vom 


1)  Od.  XIII,  213.  II.  XVI:  384.  ffl,  279.  Od.  XVIIT,  138  ff.  XVII,  485. 

2)  Od.  XXIV,  433.  3)  V.  Mos.  35,  33. 
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Mörder  des  Brnders  oder  des  Sohnes,  welcher  er- 
schlagen, empfängt  man  ja  die  sühnende  Bufse,  und 
er  blefbt  im  Lande  daheim  um  reichliches  Sühngeld; 
Jenem  besänftigt  das  Herz  sich  und  die  gewaltige 
Zörnswuth,  wenn  er  die  Bufse  empfing'S  sagt  der  den 
AchiUeus  zur  Versöhnlichkeit  ermahnende  Aias,  ^)  und  über  den 
entgegengesetzten  Fall  heifst  es  an  einer  andern  Stelle:  ,,Denn 
wer  auch  einen  Mann  nur  tödtete  unter  dem  Volke, 
einen  dem  gar  nicht  vieleVertheidiger  hinterblieben, 
flüchtet  sich  dochundyerläfstseineignesGeschlecht 
unddieHeima  th''.  ^)  Indessen  scheint  diese  Stelle  denn  doch 
die  Vermuthung  zu  rechtfertigen,  dafs  der  Flucht  des  Todt- 
schlägers  nicht  lediglich  die  Furcht  vor  der  Blutrache  der  An- 
yerwandten,  sondern  noch  ein  anderes  Motiv  zu  Grunde  liegen 
müsse.  Denn  über  jene  Furcht  würde  sich  ein  Mächtiger  gerin- 
gen und  schwachen  Gegnern  gegenüber  vielleicht  haben  hinweg- 
setzen können;  und  doch  heifst  es  ausdrücklich,  der  Todtschläger 
fliehe,  auch  wenn  gar  nicht  viele  Rächer  da  seien.  Dafs  in  sol-  \ 
chen  Fällen  die  Staatsgewalt  den  Angehörigen  des  Erschlagenen 
zu  Hülfe  gekommen  sei,  davon  findet  sich  nirgends  die  mindeste 
Andeutung,  ebensowenig  auch  davon,  dafs  ein  religiöses  Motiv 
wirksam  gewesen,  der  Mörder  für  unrein  gehalten  sei,  der,  wenn 
er  das  Land,  in  dem  er  das  Blut  eines  Landeskindes  vergossen, 
nicht  miede,  die  Strafe  der  Götter  wie  auf  sich  selbst,  so  auch 
auf  diejenigen  herabriefe ,  die  mit  ihm  verkehrten.  Ja  der  Be- 
griff solcher  Art  von  Unreinheit  scheint  überall  dem  homerischen 
Zeitalter  fremd,  und  die  Ausdrücke  dafür,  welche  später  so 
häufig  vorkommen,  ayogj  fiv(togy  fAUCfffiaj  finden  sich  in  Ilias 
und  Odyssee  gar  nicht.  Die  Ansicht  Einiger  also,  ^)  welche  das 
Bedürfnifs  einer  religiösen  Reinigung  des  Mörders  durch  gewisse 
Ceremonien  auch  schon  in  diesem  Zeitalter  annehmen,  und  die 
Nothwendigkeit  der  Flucht  auch  geringen  und  schwachen  Geg- 
nern gegenüber  daraus  erklären  wollen ,  dafs  ohne  Aussöhnung 
mit  den  Angehörigen  des  Erschlagenen  der  Mörder  nicht  habe 
der  Reinigung  im  Lande  theilhaftig  werden  können ,  diese  An- 
sicht ist  als  unhaltbar  aufzugeben,  und  so  scheint  allerdings 
nichts  übrig  zu  bleiben,  als  zu  sagen,  dafs  die  Gefahr,  in  welcher 
das  Leben  des  Mörders,  den  zur  Blutrache  berechtigten,  ja  ver- 


1)  IL  IX,  631.  2)  Od.  XXIII,  118. 

3)  Zu  denen  z.  B.  ich  8eU>st  gehört  habe,  Antiqnit  i.  p.  Gr.  p.  73,  2. 
n.  zu  Aeschylas  Enmenid.  S.  66. 

SchOmanni  gr.  AlterUi.  I.    3.  Aufl,  4 
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pflichteten  Angehörigen  gegenüber,  auub  wenn  ihrer  nur  wenige 
waren,  doch  immer  schwebte,  groFs  genug  gewesen  sein  müsse, 
um  ihn  zur  Flucht  zu  nüthigen.  Sie  war  aber  ohne  Zweifel  ganz 
hi><onders  deswegen  so  grofs,  weil  den  rächenden  Angeh6rigeil 
Afi'entliche  Meinung  zur  Seite  stand,  und  die  TOdtung  eines 
le  AuBsöhoung  mit  diesen  im  Lande  weilenden  Mörders  als 
B  gerechte  Strafe  ansah,  für  welche  nicht  wieder  Rache  ge- 
amen  werden  dürfte.  Und  darin  ist  denn  doch  auch  ein  ge- 
ses  rel^öses  Motiv  wohl  zu  erkennen,  zwar  nicht  jenes  Spe- 
iche, dafs  der  Mord  eine  besonders  verunreinigende  und 
fvegen  auch  durch  besondere  Reinigungggebräuche  zu  süh- 
ide  Verschuldung  gegen  die  Götter  sei,  aber  doch  das  allge- 
ine,  dafs  überhaupt  jede  Verschuldung  von  den  Göttern  ge- 
billigt werde.  Dies  aber  ist  ohne  Frage  immer  anzunehmen, 
h  wenn  es  nicht  gerade  auBdrncklieh  erwäbnt  wird.')  Wenn 
!.B.  vomPhoeniK  heist,  er  sei  vom  Vatermorde  abgestanden, 
1  er  die  Rede  des  Volkes  und  die  vielen  Vorwürfe  der  Hen- 
en  gescheut,  und  nicht  habe  Vatermörder  heiFsen  wollen,^} 
ivird  da  freilich  der  göttlichen  Mifsbilligung  gar  nicht  gedacht ; 
r  schwerlich  wird  irgendjemand  so  thöricht  sein,  daraus 
absurden  Schlufs  ziehen  zu  woJlen,.der  Vatermord  sei  nicht 
ein  gottverhafstes  Verbrechen  gehalten  worden,  ein  SchluFs 
gar  nicht  verdienen  würde,  durch  Gegenbeweise  widerleg! 
Verden.  —  Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dafs  uns  die  homeriBchen 
spiele  flüchtiger  Mörder  keine  Aufklärung  darüber  geben,  ob 
a  einen  Unterschied  zwischen  absichtlicher  und  unvorsätz- 
er,  erlaubter  und  unerlaubter  Tödtung  gemacht  habe,  wie 
sowohl  das  Mosaische  als  das  spätere  griechische  Recht 
i^t,  und  ebensowenig  oh  es  lediglich  der  Willkür  der  Ange- 
igen  des  Ermordeten  überlassen  gewesen,  sich  durch  ein 
inegeld  abfinden  zu  lassen  und  von  der  Verfolgung  des  Mör- 
ä  abzustehn,  oder  ob  für  verschiedene  Fälle  ein  verschiedenes 
fahren  stattf^unden  habe.  Unter  sedis  Beispielen  von  Qüch- 
nHördern  sind  vier,')  wo  der  Mörder  selbst  ein  Anverwandter 
£rschlagcDen  ist,  und  man  könnte  annehmen,  dafs  in  solchen 
len  Loskaufung  durch  ein  Blulgeld  nicht  statthaft  gewesen 
Oh  in  diesen  vier  Beispielen  absichtlicher  Mord  oder  un- 
ichtlicher  Todtschlag  begangen,  wird  nicht  angegeben.    In 

,1)  Vgl.  Cortias,  gr.  Gescb.  I^  S.  126,  der  nach  etwas  weiter  geiti,  all 

ED  gehen  gewagt  babe. 

2)  II.  IX,  457  ff.  3)  II.  1!,  665.  XIII,  fiÖG.  XV,  335.  XVF,  573. 
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dem  fünften  Beispiele,^)  wo  Patroklos  als  Knabe  im  Spiel  einen 
andern  Knaben,  mit  dem  er  sich  erzürnt,  unabsichtlich  erschla- 
gen, ist  es  nicht  klar,  ob  der  Erschlagene  nicht  vielleicht  auch 
ein  Anverwandter  gewesen  sei.  In  dem  sechsten  Beispiel  end- 
lich ^)  ist  der  Mörder  Theoklymenos  allerdings  wohl  nicht  für 
einen  Anverwandten  des  Ermordeten  zu  halten;  ob  er  aber  des- 
wegen geflohen  sei,  weil  die  Anverwandten  die  Aussöhnung  ver- 
weigert haben,  oder  weil  er  nicht  im  Stande  oder  nicht  Willens 
gewesen,  die  geforderte  Bufse  zu  zahlen,  bleibt  ungewifs.  Dafs 
aber  hartnäckige  Unversöhnlichkeit  der  Anverwandten  gemifs- 
billigt  worden  sei,  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  schon  oben  an- 
geführten Ermahnung  des  Aias  an  den  übermäfsig  grollenden 
Achilleus.^)  Die  Bufse  wurde  wahrscheinlich  durch  Ueberein- 
kunft  in  jedem  einzelnen  Falle  festgesetzt:  bestimmter  Straf- 
sätze, wie  im  altgermanischen  Rechte,  geschieht  nirgends  Er- 
wähnung. Der  Rechtsstreit,  von  dem  in  der  Beschreibung  des 
Achilleischen  Schildes  die  Rede  ist,  betrifft  nicht  die  Summe  der 
zu  zahlenden  Bufse,  sondern  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  der 
Schuldige  sie  wirklich  gezahlt  habe,  was  er  behauptet,  sein 
Gegner  aber  in  Abrede  stellt.  Wir  haben  also  hier  nur  eine 
Schuldklage,  einen  Privatrechtshandel  vor  uns. 

^Andere  dem  Privatrecht  angehörige  Rechtshändel  und' 
Rechtsgeschäfte,  wie  Kauf  und  Verkauf,  Miethe  und  Aehnliches, 
di^  natürlich  auch  im  Heroenalter  nicht  fehlen  konnten,  werden 
von  Homer  nur  selten  und  beiläufig  erwähnt.  Die  Hesiodische 
Regel ,  selbst  mit  einem  Bruder  nicht  ohne  Zeugen  ein  Rechts- 
geschäft vorzunehmen,*)  dürfen  wir  immerhin  als  auch  für  jene 
Zeiten  gültig  ansehen :  sie  lehrt,  dafs  man  bei  solchen  Geschäften 
sich  vorsichtig  eines  Beweismittels  zu  versichern  habe,  um  sich 
dessen  im  Fallci  eines  entstandenen  Streites  vor  Gericht  bedie- 
nen zu  können.  Eine  Provocation  vor  Gericht,  die  Entscheidung 
von  einer  Zeugenaussage  abhängen  zu  lassen,  finden  wir  in  dem 
schon  vorher  angeführten  Rechtshandel  auf  dem  Schilde  des 
Achilleus,^)  und  eine  freilich  aufsergerichtliche  Provocation  zum 
Eide' an  einer  andern  Stelle,  wo  Menelaus  den  Antilochus 'auf- 
fordert zu  schwören  wie  es  recht  sei  (^  -d-ifjug  i<izl),  dafs  er 


1)  IL  XXin,  85  ff. 

2)  Od.  XV,  224.  —  EIh  anderes  von  Einigen  angeführtes  Beispiel  ans 
der  Odyssee^  XIII,  259  ff.,  gehört  gar  nicht  hieher,  wie  man  sich  bei  ge- 
nauerer Erwägung  leicht  selbst  überzeugen  wird. 

3)  Vgl.  auch  die  Stelle  von  den  Liten,  IL  IX,  498—508. 

4)  Hesiod  Werke  und  Tage  v.  371.  5)  IL  XVIII,  501. 
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bei  der  Wettfahrt  ihm  nicht  absichtlich  Schaden  zugefügt  habe.^) 
Ebendort  kommt  auch  eine  Provocation  auf  schiedsrichterliche 
Entscheidung  vor:  Agamemnon  soll  entscheiden,  wessen  Wagen, 
der  des  Idomeneus  oder  der  des  lokrischen  Aias,  der  vordere 
gewesen  sei.')  Der  Ausdruck  für  den  Schiedsrichter  ist  laxtaq, 
jUi^Mi»?^  der  Wissende,  wie  auch  der  Zeuge  genannt  wird,  statt  des 
sonst  gewöhnlichen  fiaQTvg  oder  fioQTVQog,  und  die  Anwendung 
des  Wortes  in  beiden  Bedeutungen  ist  leicht  zu  erklären.^) 
Auch  eine  Wette  kommt  vor,  bei  der  die  Götter  als  Zeugen  an- 
gerufen werden:  wenn  Odysseus  innerhalb  einer  bestimmten 
Frist  zurückkehre,  so  soll  Eumaeus  den  Bettler  —  der  übrigens 
kein  anderer  als  der  verkappte  Odysseus  selber  ist  —  mit  neuen 
Kleidern  versehen  und  nach  Dulichion  sd^affen;  im  entgegen- 
gesetzten Fall  soll  er  ihn  tödten  dürfen.  *)  } 

Auch  die  Ehestiftung  ist  als  ein  Rechtsgeschäft  zu  betrach- 
ten, welche  der  Vater  der  Braut,  oder  wer  sonst  diese  in  seiner 
Macht  hat,  und  der  Bewerber  mit  einander  abschliefsen.  Die 
Wahl  der  Gattin  pflegt  der  Sohn  seinem  Vater  zu  überlassen: 
„Peleus,'*  sagt  Achilleus^  als  er  die  ihm  angetragene  Tochter 
Agamemnon's  ausschlägt,  „wird  selbst  mir  eine  Frau  aus- 
suchen";'^) und  Menelaus  führt  seinem  Sohn  Megapenthes  eine 
Gattin  zu.^)  Die  Fabelgeschichte  enthält  mehrere  Beispiele,  dafs 
ein  Vater  die  Hand  seiner  Tochter  als  Preis  aussetzt  für  den 
Sieg  in  einem  darum  anzustellenden  Wettkampf  oder  für  eine 
sonstige  That,  und  ein  solches- erwähnt  auch  die  Odyssee:  Ne- 
leus  hat  seine  Tochter  Pero  demjenigen  zugesagt,  der  ihm  die 
Rinder  des  Iphikles  aus  Phylake  bringen  werde.  ^)  Die  Regel 
aber  ist ,  dafs  der  Freier  dem  Vater  des  Mädchens  einen  Preis 
anbietet,  aus  Vieh  oder  sonstigen  werthvollen  Dingen  bestehend. 
Der  Name  dafür  ist  ^dpa.^)  Der  Fall  dafs  eine  Gattin  ohne  sol- 
chen Preis  erlangt  wird,  gehört  zu  den  Ausnahmen,  wozu  immer 
besondere  Veranlassungen  sein  müssen  J  wie  z.  B.  Agamemnon 
demAchilleus  eine  seiner  Töchter  ohne  täpa  anbietet  und  noch 
reiche  Geschenke  dazu  geben  will,  um  ihn  nur  zu  versöhnen.  ^) 
Aber  der  Vater,  dem  dieser  Preis  gezahlt  worden,  stattet  dafür 


1)  U.  XXIII,  584.  2)  Ebend.  v.  486. 

3)  Auch  in  den  Solonischen  Gesetzen  hiefsen  die  Zeugen  t^vZotf 
Wisseode.  Auch  im  Friesischen  ist  der  Zeuge  Witt.  S.  Richthof.  Fr. 
WB.  S.  1153. 

4)  Od.  XIV,  393.      5)  II.  IX,  394.      6)  Od.  IV,  10.      7)  Od.  Xi,  287. 

8)  Vgl.  II.  XVI,  178.  190.  XXn,  472,  Od.  VI,  159.  XI,  282,  XX,  161. 

9)  IL  IX,  146.  288. 
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nan  auch  seinerseits  die  Tochter  mehr  oder  weniger  reichlich 
aus ,  und  diese  Aussteuer  wird  ebenfalls  mit  demselben  Namen 
l<^m  genannt:  ^)  denn  der  später  dafär  gebräuchliche',  nqot^, 
kommt  bei  Homer  in  diesem  Sinne  noch  nicht  vor,  wie  er  auch 
(pigpfj  nicht  kennt.  Für  die  Gaben,  die  Agamemnon  dem  Achil- 
leus  zu  geben  yerheifst,  wenn  er  sein  Eidam  werden  wolle,  wird 
derAusdnick  fisiXta  gebraucht,')  welchen  man  mit  Unrecht 
als  einen  üblichen  Namen  für  die  Mitgift  angesehen  hat; ')  er 
ist  hier  nur  deswegen  gebraucht,  weil  jene  Gaben  die  besondere 
Bestimmung  haben,  den  Zürnenden  zu  besänftigen,  weshalb  sie 
auch  ganz  aufserordentlich  grofs  sind.  Aber  ohne  eine  stattliche 
Aussteuer  liefs  gewifs  kein  angesehener  und  reicher  Mann  seine 
Tochter  freien,  und  die  von  den  Bewerbern  gebotenen  Gaben 
(idva)  haben  demnach  nicht  sowohl  die  Bedeutung  eines  Kauf- 
preises, —  wenn  dies  auch  wohl  ursprünglich  ihr  Sinn  gewesen 
war,*)  —  als  vielmehr  eines  Ersatzes  für  die  zu  erwartende  Aus- 
steuer, wo  denn  freilich  bei  vielumworbenen  Bräuten,  wo 
ein  Bewerber  den  andern  zu  überbieten  suchte,  es  oft  kommen 
konnte,  dafs  der  Vater  viel  mehr  erhielt,  als  er  selbst  nachher 
seiner  Tochter  zur  Aussteuer  mitgab.  Wenn  nach  dem  Tode 
des  Mannes  die  Frau  von  den  Erben  nicht  im  Hause  gelassen 
wurde,  so  mufste  ihr  Eingebrachtes  zurückgegeben  werden:  ^) 
wurde  aber  die  Frau  vom  Manne  wegen  Ehebruchs  verstofsen, 
so  konnte  jener  die  idt^a,  die  er  gegeben  hatte,  zurückver- 
langen. •) 

Die  vermählte  reehtmäfsige  Gattin  heifst  xovq^difi  aloxog, 
und  dafs  rechtmäfsige,  vollkommen  gültige  Ehen  nicht  blofs 
zwischen  Angehörigen  desselben  Staates,  sondern  auch  verschie- 
dener, stattfinden ,  beweisen  zahlreiche  Beispiele.  Durfte  doch 
selbst  die  im  troischen  Lande  erbeutete  Brisefs  sich  Hoffnung 
machen,  die  xovgtdlfi  äXoxog  ihres  Gebieters  zu  werden.^) 


1)  Od.  I,  277.  n,  196.  denn  an  beiden  Stellen  sind  unter  ol  Siaoth- 
wendig  die  Eltern  zu  verstehen.  Daher  k6vova&ai  ^war^a,  die  Toch- 
ter aussteuern,  Od.  H,  53.  und  hSvtoTrjs  von  dem  Aussteuernden, 
II.  XUl,  382.  Auch  bei  Lyrikern  und  Tragikern  kompen  ^Sva  u.  s.  w.  in 
derselben  Bedeutung  vor,  z.  B.  Pindar.  Ol.  IX,  11.  Eur.  Andr.  2. 153.  942. 

2)  41.  IX,  147.  289. 

3)  So  auch  Nitzsch  zu  Od.  I.  S.  50  und  Doederl.  zu  IL  IX,  147.  Dafs 
Spätere  das  Wort  so  verstanden,  wie  z.  B.  Lucian  in  d.  Anthol.  Palat.  IX, 
367,  6,  kann  nichts  beweisen.  4)  S.  Arist.  Polit.  II,  5,  11. 

5)  Dies  ist  aus  Od.  II,  132  sicher  zu  schliefsen,  und  die  dagegen  er- 
hobenen Bedenken  sind  von  keinem  Gewicht. 

6)  Od.  VIII,  318.  7)  IL  XIX,  297.    * 
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Staudesmäfsige  Ehen  sind  natürlich  in  der  Regel ,  weil  nur  ein 
reicher  Eidam  entsprechende  ^dva  bieten  kann ;  aber  so  wenig 
als  es  unerhört  scheinen  darf,  dafs  auch  bisweilen  ein  Reicher 
die  Töchter  eines  Armen  freit,  so  geben  wohl  auch  reiche  Eltern 
ihre  Tochter  einem  unbegüterten  Manne ,  wenn  er  sich  durch 
besondere  Trefilichkeit  auszeichnet,  wie  es  der  in  einen  fahren- 
den Kreter  verstellte  Odysseus  von  sich  sagt ,  dafs  er ,  obwohl 
ein  unehelicher  Sohn  und  nur  mit  einem  sehr  geringen  Antheil 
aus  seines  Vaters  Erbschaft  abgefunden,  doch  ein  Weib  aus  einem 
reichen  Hause  bekommen  habe  seiner  Tüchtigkeit  wegen.  ^)  -^ 
Von  verbotenen  Verwandtschaftgraden  ist  nirgends  ausdrück- 
lich die  Rede:  dafs  indessen  die  Ehe  zwischen  Ascendenten  und 
Descendentexi  als  ein  Gräuel  angesehen  sei ,  lehrt  die  Art  wie 
der  Oedipusfabel  erwähnt  wird.  '^)  Auf  der  Insel  des  Wunder- 
mannes Aeolus  sind  die  Rrüder  und  Schwestern  alle  miteinan- 
der vermählt,^)  was  sich  aber  aus  dem  besondern  Verhältnifs, 
indem  sie  dort  abgeschieden  von  der  übrigen  Welt  leben,  er- 
klären läfst.  Dafs  aber  Ehen  zwischen  Halbgeschwistern  von 
verschiedenen  Müttern  im  späteren  Griechenlande  nicht  als 
Blutschande  gegolten,  ist  bekannt.  Homer  hat  kein  Beispiel 
dieser  Art;  aber  eine  Ehe  mit  derMutterschwester  kommt  vor.*) 
—  Monogamie  ist  durchaus  Regel:  nur  Eine  Ausnahme  davon 
findet  sich,  aber  nicht  unter  den  Griechen,  sondern  in  Troia, 
wo  Priamos  neben  der  Hekabe  auch  noch  die  Laothoe,  die 
Tochter  des  Lelegerfürsten  Altes,  zum  Weibe  hat,  und  zwai', 
was  aus  der  Art  und  Weise,  wie  ihrer  erwähnt  wird,  unzweifel- 
haft hervorgeht,  als  rechtmäfsige  Ehegattin.  Wenn  aber  der 
Mann  sich  etwa  aus  der  Zahl  der  Sklavinnen  noch  ein  Kebsweib 
beilegt,  so  gilt  das  nicht  für  unerlaubt,  obgleich  allerdings  die 
rechtmäfsige  Gattin,  zumal  wenn  sie  selbst  ihrem  Manne  Kinder 
geboren  hat,  es  übel  empfindet,  wie  z.  B.  die  Gattin  des  Amyntor 
um  solches  Grundes  willen  unheilvollen  Hader  zwischen  ihrem 
Sohne  Phoenix  und  ihrem  Gatten  erregt:*)  weswegen  denn  auch 
Laertes,  der  Vater  des  Odysseus,  sich  der  Eurykleia,  obgleich  er 
sie  lieb  hatte,  dennoch  enthalten  hat,  um  seine  rechtmäfsige 
Frau  nicht  zu  kränken.®)  Kinderlose  Frauen  mögen  ihren 
Gatten  eher  dergleichen  nachsehen. 

1)  Od.  XIV,  210.  2)  Od.  XI,  271.  3)  Od.  X,  5  ff. 

4)  11.  XI;  221—216.  Hier  ist  von  einem  Thraker  die  Rede;  die  alten 
Erklärer  erinnern  aber  dabei  an  den  Diomedes,  der  ebenfalls  mit  seiner 
Mctterschwester,  Aegialea,  der  Tochter  des  Adrastos,  vermählt  gewesen 
sei.   Vgl.  II.  V,  412  n.  X5V,  121.  5)  IL  IX,  448  ff.  6)  Od.  I,  433. 


DAS  HOMERISCHE  GRIECHENLAND.  55 

Zur  Feier  der  Vermählung  gehart  ein  hochzeitliches  Mahl, 
welches  der  Brautvater  auszurichten  hat.  ^)  Da  aber  ein  Fest- 
mahl ohne  Opfer  gar  nicht  zu  denken  ist,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  bei  dieser  Gelegenheit  die  Götter  namentlich 
um  ihren  Segen  für  die  Ehe  der  Neuvermählten  angerufen  wer- 
den, und  Niemand  wird  erst  ausdruckliche  Zeugnisse  dafür  haben 
wollen.  Die  Beschreibung  eines  hochzeitlichen  Zuges ,  der  auf 
dem  Schilde  des  Achilleus  dargestellt  war,  lehrt  nur,  daüs  die 
Braut  im  festlichen  Zuge  unter  Fackelglanz  dem  Hause  des 
Mannes  zugeführt  werde,  und  zwar  wohl  zu  Wagen,  wie  es  auch 
später  Sitte  war,  und  dafs  dabei  ein  Brautlied  {vfiipatog)  ge- 
sungen und  von  begleitenden  Jünglingen  dazu  getanzt  wird.^ 
Anderswo  erfahren  wir  noch,  wie  es  Sitte  sei,  dafs  die  Braut 
den  Geleitenden  die  Festkleider  gebe. ')  Welche  gute  Wünsche 
und  Gebete  aber  an  die  Götter  gerichtet  werden,  können  uns 
die  Worte  vergegenwärtigen,  welche  Odysseus  zur  Nausikaa 
spricht,  indem  er  von  ihrer  dereinstigen  Vermählung  redet. 
„Mögen  dir  die  Götter  gewähren,^'  sagt  er,  „was  dein  Herz  be- 
gehrt, Gatten  und  Haus^  und  erfreuliches,  einträchtiges  Zusam- 
menleben; denn  nichts  ist  ja  besser  und  ersprieMcher,  als 
wenn  einträchtigen  Sinnes  Mann  und  Weib  ihr  Haus  bewohoien, 
den  Widersachern  zum  Verdrufs,  den  Freunden  zur  Freude, 
und  ihnen  selber  zum  Buhme."  ^)  Nehmen  wir  hiezu  noch 
Wohlstand  und  Kindersegen,  der  ja  auch  eine  Gabe  der  Götter 
heilst,  so  haben  wir  in  der  That  alles,  was  vernünftiger  Weise, 
als  zum  Glück  der  Ehe  gehörig,  von  den  Göttern  erbeten  werden 
konnte.  Ja  auch  der  Gedanke,  dafs  die  Ehen  im  Himmel  ge- 
schlossen werden,  ist  den  homerischen  Menschen  nicht  fremd: 
der  Gatte  und  die  Gattin  sind  vom  Schicksal,  d.  h.  durch  höhere 
Fügung  für  einander  bestimmt.  '^)  Das  rechte  Verhalten  des 
Mannes  gegen  seine  Frau  spricht  Achilleus  aus:  jeder  wackere 
und  verständige  Mann  hält  sein  Weib  werth  und  sorgt  für  sie;  ^) 
und  daüs  die  homerische  Poesie  die  schönsten  Beispiele  ehelicher 
Liebe  und  Treue  des  Weibes  enthalte,  eine  Andromache  und 
Penebpe,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden.  Aus  Allem  aber, 
was  wir  sonst  von  Andeutungen  über  das  Verhältnifs  der  Ehe 


J)  Od.  IV,  3.  2)  11.  XVIII,  491  ff.  3)  Od.  VI,  28. 

4)  Od.  VI,  181  ff. 

5)  Od.  XXI,  162.  Vgl.  XX,  74,  wo  Zeus  es  ist,  von  dem  die  Be- 
stimmung hierüber  abhänj^,  weil  ihm  bewufst  ist,  was  jedes  Mensehen 
znkommendes  Geschick  sei. 

6)  II.  IX,  34 J. 
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finden,  läfst  sich  erkennen,  dafs  die  Hausfrau  dem  Manne  nicht 
als  blofs  unterwürfige  Dienerin  und  Bettgenossin,  sondern  als 
gleiche  Lebensgefährtin  gegenübersteht,  in  dem  von  der  Natur 
dem  Weibe  angewiesenen  Wirkungskreise  vollkommen  ebenso 
geachtet,  als  der  Mann  in  dem  seinigen.  Guter  Verstand  und 
Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten  werden,  neben  der 
Schönheit,  als  die  schätzbaren  Vorzüge  gerühmt,  wodurch  die 
Frau  ihrem  Manne  zu  einer  geehrten  Gemahlin  {atdol^)  wird.^) 

Ueberhaupt  ist  das  Verhältnifs  der  beiden  Geschlechter  zu 
einander  ein  durchaus  gesundes  und  naturgemäfses,  ebensoweit 
von  Rohheit  als  yon  Verzärtelung  und  Ueberfeinerung  entfernt. 
Das  Natürliche  wird  als  solches ,  ohne  Lüsternheit ,  aber  auch 
ohne  falsche  Scham  behandelt.  Was  bei  uns  wahrscheinlich  als 
im  höchsten  Grade  unsittlich  gescholten  werden  würde,  dafs 
nicht  blos  Sklavinnen,  sondern  selbst  jungfräuliche  Königstöch- 
ter einem  Manne  beim  Baden  allerlei  Handreichung  leisten,  ^) 
scheint  bei  Homer  ganz  unverfänglich,  und  giebt  wenigstens 
keinen  Beweis  für  die  Sittenlosigkeit,  sondern  eher  wohl  für  die 
Sittenfestigkeit  der  beiden.  Dafs  Töchter  edler  Häuser  sich 
aufser  der  Ehe  einem  Manne  hingeben,  davon  kommt  kein  Bei- 
spiel vor,  wenn  man  nicht  die  zur  Mythologie  gehörigen,  wo 
sterbliche  Weiber  von  Göttern  umarmt  werden,  hieher  zieht, 
mit  denen  es  aber  eine  ganz  aufserhalb  des  Kreises  des  wirk- 
lichen Lebens  liegende  Be wand tnifs  hat ,  und  die  nur  grober 
Unverstand  als  Beweise  der  Sittenlosigkeit  des  homerischen 
Zeitalters  hat  ansehen  können.  Auch  die  Töchter  desTyndareos^ 
Helena  und  Klytämnestra,  die  einzigen  Beispiele  übrigens  von 
Weibern,  die  durch  fremde  Männer  zum  Ehebruch  verführt  sind, 
können  nicht  als  Beweise  derUnsittUchkeit  des  Zeitalters  gelten. 

Die  Kinder  der  rechtmäfsigen  Gattin,  yvij(fiot  oder  id-aye- 
vstSy  haben  vor  den  unehelichen  von  dem  Kebsweibe  geborenen, 
vöd-oig,  ein  bevorzugtes  Erbrecht.  Die  ehelichen  Söhne  theilen 
sich  des  Vaters  Erbe  und  jeder  bekommt  seinen  Antheil  nach  dem 
Loose;  die  Töchter  werden  durch  die  Aussteuer  abgefunden,  aus- 
genommen wenn  sie  als  Erbtöchter  das  Ganze  erhalten.  Den  un- 
\  ehelichen  Söhnen  wird  ein  geringer  Antheil,  als  vod-sta^  zu 


1)  n.  XXI,  460.  Od.  ni,  380.  451. 

2)  Od.  IV,  49.  XVn,  88.  u.  UI,  464.  Vgl.  Athenae  I,  18.  Dazn  aucli 
Naegelsbach,  Hom.  Theol.  S.  152  d.  Zweit.  Ausg.,  nnd  über  ähnliche  Bei- 
spiele ia  deutschen  Gedichten  des  Mittelalters  Scherr,  Gesch.  d.  deutschen 
FrauenwelltPS.  227. 
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Theil.  ^)  Sonst  scheint  in  der  Regel  kein  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  ehelichen  stattzufinden,  vielmehr  beide  gemein- 
schaftlich im  väterlichen  Hause  erzogen  zu  werden.  Von  der 
Theano,  der,  Gattin  des  Troers  Antenor,  wird  gerühmt,  dafs  sie 
den  Bastard  ihres  Mannes,  den  Meges,  aus  Liebe  zu  jenem,  gleich 
ihren  eigenen  Kindern  aufgenährt  habe ;  ^  und  von  stiefmütter- 
lichem Hafs ,  der  freilich  in  der  Fabelgeschichte  oft  genug  ein 
Motiv  abgiebt,  und  bei  den  Griechen  ebenso  wie  bei  den  Römern 
sprichwörtlich  geworden  ist,  kommt  wenigstens  kein  Beispiel  in 
den  homerischen  Gedichten  vor.  Auch  die  mit  einer  Unfreien 
erzeugten  Söhne  gelten  als  Freigeborene,  wie  der  von  einer  er- 
kauften Sklavin  geborne  Sohn  des  Kastor  beweist,  für  den 
Odysseus  sich  ausgiebt,^)  und  der  Telamonische  Teukros,  der 
unter  den  Helden  von  Troia  einen  ehrenvollen  Platz  einnimmt, 
obgleich  er  nicht  von  Telamon's  Gattin,  sondern  von  einer  im 
Kriege  erbeuteten  Sklavin  geboren  ast,  die  aber  freilich  eine 
Königstochter  war.  So  hat  denn  auch  die  Benennung  vo^og 
nichts  Beschimpfendes ;  ^)  wie  auch  im  Mittelalter  die  unehe- 
lichen Söhne  fürstlicher  Eltern  sich  nicht  geschämt  haben  Ba- 
starde zu  heifsen,  ja  sich  selbst  so  zu  nennen,  wie  der  berühmte 
Bastard  von  Orleans. 

Die  Auferziehung  der  Heroenkinder  ist,  wie  sich  denken 
laust,  im  höchsten  Grade  einfach  und  natürlich.  Ihre  erste  Nah- 
rung gewährt  ihnen  nur  die  Mutterbrust;  selbst  die  Königinnen 
säugen  ihre  Kinder  selbst, '^)  und  die  Stellen,  aus  denen  man  auf 
Säugammen  geschlossen  hat,  sind  nicht  beweisend.  ^)  —  Die 

1)  Od.  XIV,  203.  2)  IL  V,  70.  3)  Od.  XIV,  199  ff. 

4)  Vgl.  Eustath.  zu  D.  VIII,  284.  5)  IL  XXD,  83. 

6)  Dafs  TQ0(p6s  nicht  die  Säugamme ,  sondern  nur  die  Wärterin  und 
Pflegerin  bedeute,  ist  bekannt ;  aber  auch  riS^vri  bedeutet  nichts  anders, 
wie  schon  allein  daraus  hervorgeht,  dafs  es  auch  ein  Masculinum  ti&rivos 
und  Ti&rjvrjniQ  giebt.  Der  eigentliche  Name  der  Säugamme,  r/r^,  kommt 
bei  Homer  gar  nicht  vor  (Bustath.  zu  IL  VI,  399  p.650,  21),  u&rjvrj,  Wär- 
terin ,  wird  ausdrücklich  von  t/t^i;,  Säugamme  unterschieden  ( Etymol. 
Gnd.  p.  529,  10),  und  dafs  in  dem  Hymnus  auf  Demeter  v.  141  die  Göttin, 
wenn  sie  sagt  xaXä  rtdtjvoffjiriv,  sich  nicht  zur  Säugamme  anbiete,  ist  von 
selbst  klar.  Der  Ausdruck  rgitpeiv  inl  fia^^ ,  Od.  XIX,  482 ,  kann  auch 
von  der  Wärterin  verstanden  werden,  die  das  ihr  zur  Pflege  übergebene 
Kind  in  den  Armen,  folglich  auch  an  der  Brust  trägt,  auch  wenn  sie  es 
nicht  «äugt.  (Vgl.  Apoll.  Rh.  III,  734,  und  dazu  Theoer.  III,  48,  wo  es  von 
der  Aphrodite  heifst ,  dafs  sie  den  Adonis  ov6h  <p&C/A€vov  uTBg  uaaSoto 
ri&f]ti.)  Und  dafs  Eurykleia,  von  der  er  gebraucht  wird,  als  Saugamme 
des  Odysseus  zu  denken  sei,  ist  schon  deswegen  nicht  recht  glaublich, 
weil  Laertes,  der  sich  selbst  ihrer  enthielt,  sie  schwerlich  einem  Andern 
überlassei»  haben  wird.  Sie  ist  vielmehr  wohl  Jungfrau  geblieben. 
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weitere  Erziehung  macbtsich,  in  einem  Zustande  der  Gesellschaft, 
wie  ihn  die  homerischen  Gedichte  darstellen,  gröfstentheils  von 
selbst.  Das  Kind  wächst  auf  in  der  Sitte  des  Hauses  und  des 
Volkes,  und  bildet  sich  nach  ihr.  Wenn  ein  Fürst^  wie  Peleus, 
seinen  Sohn  dem  Phönix  anvertraut,  dafs  er  ihn  lehre,  wie  er  m 
reden  und  zu  handeln  habe,  so  thut  er  das,  um  dem  Jängh'nge, 
den  er  in  den  Krieg  sendet,  einen  erfahrenen  Rathgeber  für  vor- 
)  kommende  Fälle  zuzugesellen;^)  an  eigentliche  Unt^weisung 

F|  und  zusammenhängenden  Unterricht  wird  nicht  leicht  Jemand 

|l|  denken  woUen.    Nur  die  kriegerischen  Uebungen,  ritterliche 

Künste  und  sonstige  Geschicklichkeiten,  die  auch  den  Fürsten 

und  Edlen  wohl  anstanden,  brauchten  durch  eigentlichen  Unter- 

l'l  rieht  mitgetheilt  zu  werden.  So  hat  Chiron  Furstensöhne  theils 

in  der  Musik  unterwiesen ,  theils  in  der  Heilkunst ,  die  auch 
Achilleus  von  ihm  gelernt  und  sie  seinerseits  veieder  seinem 
Freunde  Patroklos  mitgetheilt  hat.  ^)  Auch  der  Tanz  ist  ein 
Gegenstand  künstlerischer  Uebung,  dem  die  Söhne  und  Töchter 
der  Fürsten  und  Edlen  nicht  fremd  bleiben,  theils  um  bei  den 
Festen  der  Götter  in  Reigen  auftreten  zu  können,  theils  um 
sich  gesellig  zu  vergnügen,  obgleich  freilich  so  eifrige  Tänzer, 
wie  die  Phäaken  waren,  unter  den  achäischen  Helden  nicht  ge- 
funden werden.  Doch  vergnügen  sich  auch  die  Freier  in  Odys- 
seus  Hause  am  Tanze ,  ^)  Telemachos  tanzt  mit  dem  Eumaios, 
dem  Philoitios  und  deniMägden  nach  der  Ermordung  der  Freier, 
damit  die  Nachbarn  glauben  mögen,  es, werde  etwa  ein  hoch- 
zeitliches Fest  begangen,^)  und  anderswo  wird  der  Tanz  zu  den 
j  angenehmen  Dingen  gezählt,  deren  man  nicht  leicht  überdrussig 

{  werde.  *) 

(Den  tapfersten  der  Helden ,  Achilleus,  stellt  uns  die  Ili^s 
einmal  dar,  wie  er  die  Laute  schlägt,  und  dazu  singt  von  den 
rühmlichen  Thaten  der  Männer.  *)  Der  Dichter  dieser  Stelle, 
welche  freilich  nicht  zu  den  älteren  Theilen  der  Ilias  gehört,  mufs 
also  auch  Saitenspiel  und  Gesang  als  eine  den  achäischen  Helden 
nicht  fremde  Kunstübung  betrachtet  haben,  und  es  ist  wohl 
möglich,  dass  er  darin  älteren  Liedern  gefolgt  sei,  wie  ja  auch 
die  altdeutsche  Heldensage  uns  manche  ihrer  Recken  nicht  we- 
niger als  Sänger  denn  aLs  Kämpfer  ausgezeichnet  darstellt.  Sonst 
aber  kommt  bei  Homer  von  den  achäischen  Helden  nichts  der 
Art  vor;  nur  der  troische  Paris  vrird  auch  als  Kitharspieler  be- 
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1)  U.  IX,  442.  2)  IL  XI,  830.  3)  Od.  XVIIl,  364. 

4)  Od.  XXIII,  134.  298.  5)  IL  XIII,  637.         6)  U.  IX,  186.  9. 
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zeichnet  Dagegen  wird  Saitenspiel  und  Gesang  von  besondern, 
freilich  hochgeschätzten,  aber  doch  nicht  zum  Herrenstande  ge- 
hörigen Kunstlern,  den  Aöden,  ausgeübt.  Solche  Aöden  finden 
wir  an  den  Höfen  der  Fürsten  zu  Scheria  und  auf  Ithaka,  wo  sie 
zu  den  tägUchen  Gästen  gehören;  aber  auch  fremde  Sänger  wer- 
den berufen,  wie  man  Baukünstler,  Wahrsager  und  Aerzte  be- 
ruft:^) sie  ziehen  umher,  wie  der  thrakische  Thamyris,  der  von 
Oechalia,  vom  Hofe  desEurytos,  auf  der  Reise  durch  das  pylische 
Land  begriffen  zu  Dorion  von  den  Musen  geblendet  wird ,  weil 
er  sich  vermessen  hatte,  auch  sie  selbst  im  Gesänge  zu  über- 
treffen. ^)  Wegen  ihrer  Kunst  werden  sie  überall  geachtet  und 
geehrt,  und  die  Gabe  des  Gesanges  gilt  als  eine  von  den  Musen 
verliehene,  denen  sie  auch  die  Kunde  der  Sagen  zu  verdanken 
haben ,  die  den  Inhalt  ihrer  Lieder  bilden.^)  Wenn  aber  ein 
Sänger  ausdrücklich  sich  rühmt  nur  Autodidakt  und  allein  von 
der  Gottheit  begabt  zu  sein,^)  so  deutet  dies  wohl  unverkennbar 
darauf  hin,  dafs  in  der  Regel  Unterweisung  von  Schülern  durch 
Meister  stattgefunden  habe,  was  sich  ohne  dies  eigentlich  schon 
von  selbst  versteht.  Und  so  darf  man  sich  denn  auch  nicht  all- 
zusehr gegen  die  Annahme  von  Sängerschulen  sträuben ,  wenn 
gleich  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  fehlen.  —  Ihren  Vortrag 
begleiten  die  Sänger  mit  der  Phorminx,  einer  gröfsern  Art  von 
Kithara,  die  an  einem  Bande  über  der  Schulter  getragen  wird. 
Auf  ihr  stimmen  sie  zuerst  ein  Vorspiel  an,  und  greifen  auch 
während  des  Vortrags  hin  und  wieder  an  schicklichen  Stellen 
in  die  Saiten ,  um  ihre  Worte  zu  begleiten  oder  Pausen  auszu- 
füllen.^) Den  Vortrag  selbst  aber  haben  wir  als  Mittelding  zwi- 
schen Sprechen  und  Singen  zu  denken:^)  der  Inhalt  ist  genom- 
men aus  den  Sagen  von  Thaten  der  Götter  und  Menschen.  So 
wird  z.  B.  die  Argonautenfahrt  als  ein  zur  Zeit  des  troischen 
Krieges  Allen  im  Sinne  liegender,  also  vielbesungener  Gegen- 
stand genannt.  ^)  Aber  auch  die  Thaten  der  Gegenwart  werden 
alsbald  von  den  Liedern  der  Sänger  gefeiert ;  denn  der  Gesang 
ist  den  Zuhörern  der  liebste,  welcher  als  neuester  ihnen  zu- 
kommt. ^)  Die  Begebenheiten  des  troischen  Krieges  und  der 
Rückkehr  der  Helden  werden  schon  wenige  Jahre  nachdem  sie 
sich  zugetragen  von  Phemios  auf  Ithaka  und  vom  Demodokos 


1)  Od.  XVII,  386.  2)  11. 11, 595. 

3)  Od.  Vm,  479.  XIII,  28.  XVII,  518.  4)  Od.  XXII,  347. 

5)  Od.  VIII,  266.  XVIII,  262.  6)  Eustalh.  ad.  U.  p.  9,  5. 

7)  Od.  XII,  70.  8)  Od.  I,  352. 
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in  Scheria  besungen,^)  und  von  allem,  was  sich  Denkwürdiges 
ereignet,  heifst  es,  dafs  es  ein  Gesang  werde  für  die  Nachkom- 
men.^) So  sind  denn  die  Sänger,  indem  sie  die  Zuhörer  ergötzen, 
zugleich  auch  als  ihre  Lehrer  zu  betrachten.  Sie  überliefern  die 
Sagen  der  Vorzeit ,  und  damit  dengröfsten  Theil  alles  dessen, 
was  als  Inhalt  des  Glaubens  und  Wissens  jener  Zeit  angesehen 
werden  darf,  und  sie  erwecken  zugleich  in  edlen  Seelen  den  Ge- 
danken an  den  Ruf  bei  den  Zeitgenossen  und  bei  der  Nachwelt, 
der  sie  mit  dem  Eifer  erfüllen  mag,  ein  ehrenvolles  Andenken 
sith  zu  verdienen,  und  zu  streben,  dafs  auch  der  Späterlebenden 
mancher  rühmend  ihrer  gedenke,  wie  Athene  unter  Mentor's 
Gestalt  den  Telemachos  ermahnt  mit  Hinweisung  auf  das  Bei- 
spiel des  Orestes.')  Es  mag  hier  zugleich  bemerkt  werden,  dafs 
die  Odyssee  an  einer  Stelle  schon  auf  gröfsere  zusammenhän- 
gende Reihen  von  Liedern  über  einen  reichhaltigen  Stoff,  wie 
der  troianische  Krieg  war,  hindeutet,  aus  welchen  gelegentlich 
bald  die  eine  bald  die  andere  Partie  vorgetragen  wird,^)  vor  Zu- 
hörern natürlich,  denen  der  Gegenstand  im  Ganzen  nicht  so  un- 
bekannt ist,  dafs  nicht  auch  der  Vortrag  jedes  einzelnen  Theiles 
ihnen  leicht  verständlich  gewesen  wäre. 

Die  Lieder  der  Sänger  beim  gesellschaftlichen  Mahle  schei- 
nen immer  nur  von  der  bezeichneten  Art  zu  sein,  d.  h.  Sagen 
von  denThaten  der  Götter  und  Menschen  zu  enthalten.  Es  giebt 
aber  Gesänge  auch  bei  manchen  andern  Gelegenheiten.  Ein 
Hymenäos  ertönt  bei  dem  hochzeitlichen  Zuge  auf  dem  Schilde 
des  Achilleus  unter  Flöten-  und  Seitenklang,  und  Jünglinge 
tanzen  dazu:  ^)  einen  Threnos  oder  ein  Klagelied  stimmen  die 
Sänger  an  bei  Hector's Bestattung,  und  die  Weiber  mischen  ihre 
Wehklagen  hinein:^)  ein  Päan  wird  gesungen,  als  nach  Hektor's 
Tode  die  Achäer  siegesfroh  in  das  Schiffslager  zurückkehren,^) 
und  ebenfalls  ein  Päan,  als  bei  der  Rückgabe  derChryseis  ApoUon 
angerufen  wird,  die  Seuche,  die  er  dem  Heere  gesendet  hat, 
wieder  abzuwenden:®)  Kalypso  und  Kirke  singen  bei  ihren  Ar- 
beiten am  Webstuhle ,  ^)  und  bei  der  Weinlese  singt  ein  Knabe 
zurPhorminx  dasLinoslied,  und  dazu  wird  von  andern  gejubelt 
und  getanzt.  ^^ 


1)  Od.  I,  326.  VTII,  75  u.  492. 

2)  Od.  Vin,  579.  III,  204.  XXIV,  198.        3)  Od.  I,  301,  vgl.  ffl,  200. 
4)  Od.  VIII,  73.  74.  n.  492.  499.  5)  II.  XVin,  493. 

6)  11.  XXIV,  720.  7)  IL  XXII,  391.  8)  II.  I,  472. 

9)  Od.  V,  61.  X,  220.  10)  II.  XVm,  569. 
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Gesänge  religiösen  Inhalts  bei  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen werden  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  mit  Ausnahme  des  Päan  an  den  Apollon  um  Abwen- 
dung der  Seuche,  welchem  ein  Opfer  vorangegangen  ist,  und 
den  wir  uns  offenbar  als  einen  Bittgesang  zu  denken  haben. 
Auch  in  dem  Päan  nach  dem  Siege  wird  Ausdruck  des  Dankes 
gegen  die  Götter,  und  in  dem  Hymenäos  Anrufung  derselben 
um  Segen  der  Ehe  nicht  gefehlt  haben.    Und  so  hat  es  ohne 
Zweifel  auch  mancherlei  andere  Cultusgesänge  gegeben,  obgleich 
alles,  was  von  alten  Dichtern  solcher  Gesänge,  einem  Pamphus, 
Orpheus,  Musäus,  Linos  vorkommt,  der  nachhomerischen  Zeit 
angehört.  Doch  darf  dem  in  der  Ilias  erwähnten  Linosliede  auch 
woM  ein  gewisser  religiöser  Inhalt  zugeschrieben  werden,  inso- 
fern es  ohne  Zweifel  das  Absterben  des  Naturlebens  im  Herbste, 
und  sein  Wiedererwachen  im  Frühlinge  feierte ,  bildlich  darge- 
steUt  unter  dem  Tode  und  Wiederaufleben  des  Linos,  einer  ver- 
schollenen Naturgottheit  alten  Cultes  und  vielleicht  orientalischen 
Ursprungs,  wie  der  später  auch  von  den  Griechen  gefeierte 
Adonis.  Aber  auch  von  jenen  andern  Liedern,  welche  die  Aöden 
beim  Mahle  ihren  Zuhörern  vortrugen,  läfst  sich  sagen,  dafs  sie, 
wenn  gleich  keineswegs  eigentlich  religiösen  Inhalts,  doch  nicht 
ohne  Bedeutung  für  die  religiösen  Vorstellungen  sein  konnten. 
£s  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dafs  Belehrungen  über  die  ' 
Götter  und  göttlichen  Dinge  vorzutragen  in  Griechenland  zu 
keiner  Zeit  das  Geschäft  der  Priester  gewesen  sei,  deren  Amts- 
verrichtungen sich  lediglich  auf  das  Liturgische,  Gebete  zu 
sprechen  und  heilige  Gebräuche  zu  vollziehen,  beschränkten. 
Der  religiöse  Glaube  wurde  nothwendig  gröfstentheils  durch  die 
Art  und  Weise  bestimmt,  wie  die  Aöden  in  ihren  Liedern  von 
den  Göttern  redeten,  und  sie  handelnd  und  in  die  menschlichen 
Verhältnisse  eingreifend  darstellten,  worüber  wir  an  einem  an- 
dern Orte  mehr  zu  reden  haben  werden.  Daneben  freilich  ent- 
hielt auch  der  Cultus  manches,  wenn  gleich  nicht  geradezu  und 
in  Worten  belehrendes,  doch  symbolisch  andeutendes,  über  die 
Gottheiten  denen  er  galt;  aber  wir  erfahren  über  die  speciellen 
Cultusformen  des  heroischen  Zeitalters  von  Homer  zu  wenig, 
als  dafs  wir  uns  über  seine  Beschaffenheit  in  dieser  Hinsicht 
eine  genügende  Vorstellung  bilden  könnten.  Von  Festen  nament* 
lieh  und  festlichen  Gebräuchen,  bei  denen  sich  am  meisten  eine 
symbolische  Bedeutsamkeit  voraussetzen  liefse ,  ist  nirgends  bei 
ihm  die  Rede;  nur  der  jährlich  dem  Erechtheus  in  Attika  zn 
Ehren  stattfindenden  Feiern  und  der  Thalysien  oder  des  Ernte- 
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festes  geschieht  heiläufig  Erwähnung , ')  woraus  wir  aher  nichts 
weiter  lernen,  als  dafs  bei  diesem  Feste  nicht  blofs  der  Demeter 
und  andern  agrarischen  Gottheiten,  sondern  noch  vielen  oder 
allen  andern  Gottern  aufserdem  geopfert  worden  sei ,  weshalb 
Artemis  dem  Oeneus  zürnt,  dafs  er  sie  allein  übergangen  hat.  — 
Eine  Symbolik  kann  man  aber  bei  dem  Opfer  finden ,  welches 
zur  Bekräftigung  des  zwischen  den  Griechen  und  Troern  am 
ersten  Schlachttage  geschlossenen  Vertrages  angestellt  wird.*) 
Drei  Gottheiten  sind  es,  denen  man  opfert,  Zeus,  Helios  und 
die  Erde:  geopfert  werden  Lämmer:  eines,  für  den  Zeus,  stellen 
die  Griechen,  die  beiden  andern  die  Troer,  und  zwar  ein  weifses 
männliches  für  den  Helios,  als  männlichen  und  glänzenden  Gott, 
ein  schwarzes  weibUches  für  die  Erde,  als  weibliche  und  aus 
der  dunkeln  Tiefe  her  wirkende  Gottheit.  Diesen  beiden  aber 
opfern  die  Troer,  weil  es  ihr  Land  ist,  auf  welches  Helios  jetzt 
herabschaut,  dem  Zeus  aber  die  Griechen,  weil  er  der  Gott  des 
Gastrechts  ist,  welches  Paris  verletzt  hat  und  dessen  Verletzung 
zu  rächen  sie  den  Krieg  unternommen  haben.  Das  Gebet,  wel- 
ches Agamemnon  bei  dem  Opfer  spricht,  ist  aber  nicht  blofs  an 
jene  drei  Götter  gerichtet,  sondern  auch  an  die  Flüsse,  und  an 
die  Unterirdischen,  welche  den  Meineid  rächen.  Die  Umstehen- 
den giefsen  Trankopfer  aus  von  dem  im  Mischkruge  zusammen- 
gegossenen griechischen  und  troischen  Weine,  und  sprechen 
dabei  die  Verwünschung:  Zeus  und  ihr  andern  Götter, 
wer  den  Vertrag  verletzt,  möge  dessen  Gehirn  und 
das  Gehirn  seiner  Kinder  ebenso  auf  den  Boden  ver- 
sprützt  werden,  als  jetzt  dieser  Wein. 

Was  sonst  von  Opfern  vorkommt,  gehört  meist  dem  Privat- 
gottesdienst an.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  jedes 
Schlachten  eines  Thieres  auch  mit  einem  Opfer  an  die  Götter 
verbunden  sei,  denen  man  damit  gleichsam  eine  Abgabe  ent- 
richtet, wie  auch  das  Trinken  beim  Mahle  mit  einer  Libation, 
*  einem  Trankopfer,  begonnen  und  beschlossen  wird.*)  Es  ist 
dies  oifenbar  ein  Zeichen  der  Anerkennung,  dafs  man  den  Göt- 
tern alles  verdanke,  was  man  habe  und  geniefse,  und  dafs  man 
ihnen  zum  Danke  verpflichtet,  ihrer  Huld  immerdar  bedürftig 
sei.  *)    Denn  auch  die  Götter  lassen  sich  gewinnen,  oder  wenn 

1)  IL  11,  550.  IX,  530.  Eioe  Aadeatung^  der  HelikoDischen  Pöseido- 
nien  kann  man  II.  XX,  404  fiadeo.  —  Der  Name  ioQxri  .findet  sich  nur  in 
zwei  Versen  der  Odyssee,  XX,  156.  XXI,  258, 

2)  11.  Iir,  103  ff.  u.  276  ff.  3)  Vgl.  nur  II.  IX,  653.  708. 
4)  Od.  III,  48. 
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sie  erzürnt  sind,  versöhnen  durch  Opfer  und  Gaben.  Die  Troe-> 
rinnen  verheifsen  der  Athene  zwölf  einjährige  noch  nicht  in's 
Joch  gespannte  Kühe  zu  opfern,  wenn  sie  sich  ihrer  Stadt  er-i 
barme  und  den  gefährlichen  Diomedes  unschädlich  mache.  Dio-, 
medes  gelobt  ihr  ein  jähriges  ungejochtes  Rind  mit  vergoldeten 
Hörnern,  um  sich  ihres  Beistandes  zu  versichern,  und  ein  glei- 
ches verheifst  ihr  Nestor,  auf  dafs  sie  ihm  und  den  Seinigen 
femer  hold  sein  möge.')  Nicht  erfüllte  Gelübde  oder  versäumte 
Opfer  werden  als  Ursachen  göttlichen  Zornes  betrachtet,  wie 
Artemis  dem  Oeneus  zürnt,  dafs  er  ihr  allein  beim  Erntefest 
zu  opfern  versäumt  hat ,  und  zur  Strafe  dafür  sein  Land  durch 
einen  wilden  Eber  verwüsten  läfst.^)  Umgekehrt  aber  darf  man 
sich  auch  gegen  die  Götter  wohl  auf  die  ihnen  dargebrachten  Opfer 
und  Gaben  berufen  und  einen  Anspruch  auf  ihre  Huld  darauf  . 
gründen.^) 

Die  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  verlangt,  dafs  man,  ehe 
man  sich  ihnen  naht,  zuvor  alle  Unsauberkeit  von  sich  abthue. 
Deswegen,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  badet  man  sich  vorher 
und  legt  rein  gewaschene  Kleider  an  oder  wäscht  zum  wenigsten 
die  Hände. ^)  Den  Achilleus  sehen  wir  selbst  den  Becher,  aus 
dem  er  dem  Zeus  eine  Spende  darbringen  will ,  zuvor  mit  rei- 
nigendem Schwefel  durchräuchern  und  dann  mit  Wasser  aus- 
spülen. ^)  Auch  Odysseus  reinigt  nach  dem  Morde  der  Freier 
sein  Haus  mit  Schwefel  vom  Blute,^)  um  wieder  darin  den  Göt- 
tern libiren  zu  können,  was  ja  bei  jeder  Mahlzeit  geschehen  mufs. 
Und  aus  ähnlichem  Gesichtspunkt  dürfte  auch  die  Waschung 
und  Reinigung  des  Heeres  nach  der  Seuche  zu  betrachten  sein,0 
da  während  derselben  alle  in  Trauer  sich  weder  gewaschen 
noch  die  Kleider  gewechselt,  vielmehr  das  Haupt  mit  Staub  und 
Asche  bestreut  haben  werden ,  wie  es  bei  solchen  Leiden  ge- 
wöhnlich war.*) 

Die  Opfer  sind  fast  ohne  Ausnahme  Thiere,  von  welchen 
ein  Theil  den  Göttern  verbrannt,  das  Uebrige  von  den  Menschen 
verzehrt  wird.  DieThiere,  welche  geopfert  werden,  sind  Rinder, 
Schafe  und  Lämmer,  Ziegen  und  Schweine,  also  lauter  Haus- 
thiere  und  solche,  die  auch  den  Menschen  zur  Nahrung  dienen. 
Nur  dem  Flufsgotte  Skamandros  werden  Pferde  zum  Opfer  dar- 


1)  IL  VI,  305  ff.  X,  291.  Od.  III,  382.  2)  II.  IX,  529  lt.  Vgl. 

auch  I,  65.  3)  IL  I,  39.  4)  Od.  IV,  756.   IL  VI,  230. 

5)  IL  XVI,  228.  6)  Od.  XXII,  481.  7)  H.  I,  313. 

8)  11.  XVIII,  23.  Od.  XXIV,  316. 
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gebracht,  die  aber  nicht  geschlachtet,  sondern  lebend  in  den 
Strom  gestürzt  werden.^)  Ob  sonst  gewissen  Göttern  diese  oder 
jene  TMere  vorzugsweise  geopfert  zu  werden  pflegen,  oder  nicht 
geopfert  werden  dürfen,  ist  aus  Homer  nicht  zu  erkennen.  Da 
der  Athene  an  mehreren  Stellen  jährige  noch  nicht  zur  Zucht 
oder  zur  Arbeit  gebrauchte  Rühe  geopfert  werden,^)  so  läfst 
sich  wohl  annehmen,  dafs  dieser  Göttin  gerade  diese  Art  von 
Opfern  als  besonders  angemessen  erachtet  sei.  Eine  gewisse 
Symbolik  in  der  Wi^hl  derOpferthiere  ist  oben  bei  dem  Vertrags- 
opfer bemerkt  worden,  und  wir  können  hieher  auch  das  ziehen, 
dafs  beim  Todtenopfer  dem  Tiresias  ein  schwarzes  Schaf,  den 
übrigen  Todten  eine  unfruchtbare  Kuh  gebührt.  Als  allgemeine 
Regel  aber  dürfen  wir  es  ansehen,  dafs  das  Opferthier  vollkom- 
men und  fehlerlos  sein  mufste.^) 

Dafs  nicht  blofs  in  den  Tempeln  oder  gottgeweihten  Be- 
zirken, denen  Priester  vorstehen,  geopfert  werde,  haben  wir 
schon  früher  gesehn.  Doch  bedarf  es  natürlich  zum  Opfer  immer 
eines  Altares,  den  man  indessen  für  den  jedesmaligen  Fall  leicht 
herrichten  mag ,  oder  der  auch  bei  den  Wohnungen  für  diesen 
Zweck  schon  vorhanden  ist.  Die  Griechen  haben  Opferaltare  im 
Lager  vor  Troia,  wie  früher  zu  Aulis.^)  Von  häuslichen  Altären 
wird  namentlich  der  des  Zeus  igxetog  (des  Beschützers  von 
Haus  und  Hof)  im  Vorhofe  erwähnt;'^)  aber  andern  Göttern,  als 
dem  Zeus ,  wird  an  diesem  wohl  schwerlich  geopfert.  —  Vor 
dem  Beginn  des  Opfers  wird  Andachtstille,  svfffifiia,  geboten.^) 
Die  Opfernden  waschen  ihre  Hände  aus  einem  zu  diesem  Zwecke 
gefüllten  Wassergefäfse,  und  streuen  aus  ei«em  Korbe  geröstete 
und  geschrotete  Gerste  {pvXoxvtag)  auf  den  Kopf  des  Opfer- 
thieres  und  denAltar.^)  Dann  schneidet  man  demThiere  einige 
Haare  vom  Kopf,  und  vertheilt  sie  unter  die  umherstehenden 
Theilnehmer  des  Opfers,  von  denen  sie,  wie  es  scheint,  ins  Feuer 
geworfen  werden.  Dies  gilt  als  der  Beginn  des  Opfers,  und  wird 
daher  durch  andqxsdd'a^  bezeichnet.  ^)   Dabei  wird  das  Gebet 


1)  IL  XXI,  132.  2)  IL  VI,  94.  275.  309.  X,  292.  Od.  III,  382. 

3)  VgL  IL  I,  66  tt.  d.  Schol.  4)  U.  XI,  807.  Ü,  305. 

5)  IL  XI,  774.  Od.  XXII,  334.  6)  IL  IX,  171. 

7)  Battmann's  Brklärung  von  ovXoxvrai  (Lexil.  I  p.  191)  ist  durch 
die  von  Sverdsjö ,  de  verb.  ovlal  et  ovAoxvtai  signif.  Riga  1834.  und  in 
Jahrb.  f.  PhiIoL  Suppl.  IV.  p.  439  dagegen  erhobenen  Einwendungen 
zweifelhaft  geworden,  ohne  jedoch  eigentlich  widerlegt  zu  sein.  VgL 
Bd.  IIS.  229. 

8)  IL  XIX,  254.  Od.  III,  446«  XlV,  422.  yfi.  Heyne  zu  11.  III,  273. 
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an  die  Gdtter  gerichtet,  denen  das  Opfer  bestimmt  ist  Nun 
folgt  die  Schiachtung  des  Opferthiers.  Ist  dies  ein  Rind,  sa  wird 
zuerst  mit  einem  Beil  der  Nacken  durchhauen,  dab  dasThier 
zu  Boden  fallt ;  dann  wird  es  wieder  aufgerichtet  und  ihm  die 
Kehle  durchschnitten.  Das  Schwein,  und  ebenso  wohl  auch  an* 
dere  kleine  Thiere,  wird  mit  einer  Keule  niedergeschlageB,  oder 
es  wird  auch  ohne  dies  sogleich  abgestochen.^)  Beim  Abstechen 
wird  der  Kopf  nach  oben  hinübergezogen,  das  Blut  in  ein  Gefafs 
aufgefangen  und  der  Altar  damit  begossen;  nur  bei  den  0|yfem 
der  Dnterirdisdien  wird  der  Kopf  niederwärts  gehalten  und  das 
Blut  in  eine  zu  diesem  Zweck  gemachte  Grube  gegossen ,  die 
statt  des  Altars  dient.^)  Dann  wird  das  Thier  enthäutet,  es  wer- 
den Huftstücke  ausgeschnitten,  mit  der  fetten  Netzhaut  doppelt 
umwickelt,  Stücke  der  Eingeweide  und  anderer  Glieder  darünf 
gelegt,  und  dies  alles  dann  als  der  den  Göttern  gehörige  Tfaeil 
auf  dem  Altare  verbrannt.  Yon  den  Eingeweiden  wird  einiges 
im  Feuer  am  Spiefse  gebraten  und  von  den  Theilnehmern  ge- 
kostet, nachdem  sie  vorher  eine  Libation  ausgegossen  haben.') 
Das  übrige  Thier  wird  zulegt  und  dient  zum  Opferschmause. 
Nur  in  gewissen  Fällen  wird  das  Opferthier  weder  verspeist 
noch  etwas  davon  verbrannt,  wie  z.  B.  bei  dem  zur  feierlichen 
-Bekräftigung  eines  Vertrages  und  Eides  angestellten  Opfer,  wo 
das  Thier  entweder,  von  Einheimischen,  vergraben,  od^,  von 
Fremden,  ins  Meer  geworfen  sein  solL^)  Dafs  man  Holokausten 
angestellt,  d.h.  das  ganze  Thier  verbrannt  habe,  ohne  etwas 
zum  Genufs  der  Menschen  zurückzubehalten,  kommt  bei  Homer 
nicht  vor.  Groiäe  Opfer,  wo  Thiere  in  grofser  Anzahl  geschlach- 
tet werden,  heifsen  Hetakomben.  Der  Name  deutet  zwar  eigent- 
lich auf  hundert  Rinder,  wird  aber  ganz  allgemein  auch  von 
Opfern  anderer  Thiere  und  auch  von  solchen  gebraucht,  wo  die 
Zahl  weit  unter  hundert  ist.  ^) 

Unblutige  Opfer ,  wie  Backwerk  oder  Früchte ,  werden  in 
den  hemerischen  Gedichten  nicht  erwähnt,  woraus  indessen 
keineswegs  folgt,  dafs  dergleichen  erst  nach  dem  homerischen 
Zeitalter  gebräuchlich  geworden  seien.  Vielmehr  meinen  die 
Ahen,  dafs  diese  Art  von  Opfern  gerade  die  älteste  gewesen, 
Thieropfer  aber  erst  später  eingeführt  worden,  was  freilich  auch 
nur  als  Meinung ,  nicht  als  geschichtliche  Ueberlieferung  zu 


1)  n.  I,  459.  Od.  m,  449.  XIX,  425.        2)  Od.  X^  517.  vgl  NiUsck 
Tb.  3  S.  161.  3)  II.  I,  462  ff.  4)  Schol.  II.  III,  310. 

5)  Vgl.  II,  I,  316.  VI,  115.  XXIII.  146.  864.  Od.  I,  25. 
SehOmftnn,  gr.  Alterth.  I.  3.  Aufl.  g 
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nehmen  ist  Biuchopfer  (^£a),  wo  man  wohlriechende  Sachen 
anznndele,  komoion  mehrmals  vor/)  wobei  es  indessen  uogewifs 
Uoibt,  ob  sie  als  Opfer  für  sich  allein  zn  denken  seien,  oder  aar 
als  Begleitung  der  Thieropfer,  bei  denen  allerdings  Wohlgeröcbe 
sehr  SU  wünschen  sein  mufsten.  Auch  das  häufige  Beiwort  der 
Tempel  und  Ahäre»  wohlduftend  {^nidij^,  ^ij^i^)  deutet  auf 
ihre  TielÜBche  Anwendung. 

Eine  andere  Art  von  Darbringungen  an  die  Götter  sind  die 
:Weibeeachenke,  die  in  ihren  Heiligthumem,  als  «p^aAjkfrara,  auf- 
gestellt oder  aufgehängt,  oder  zum  Schmuck  der  Götterbilder 
'gebraucht  werden.  Dahin  gehören  zum  Beispiel  Gewänder,  wie 
die  troisehen  Weiber  der  Athene  rinen  Peplos  darbringen,  wei- 
eheü  die  Priesterin  Theano  in  Empfang  nimmt  und  der  GQttiu 
tauf  den  Schofs  legt.  ^)  Auch  Aegisthos  hat  den  Göttern  mm 
Daiik  dalär,  dafs  sie  ihn  die  Klytamnestra  haben  gewinoeo 
lassen,  aufser  reichlichen  Opfern  viele  köstliche  Gaben,  Gewän- 
der und  GoldgerSthe  geweiht.  ^)  Häufig  werden  Waffen  der  be- 
siegten Feinde  als  Weihgeschenke  dargebracht.  Auch  das  Haupt- 
.haar  der  Kinder  gehört  hieher,  welches  die  Eltern  den  Göttern, 
besoAders  den  Flufsgöttern  des  Landen,  zu  geloben  pflegen,  dafs 
es,  wenn  jene  erwachsen,  ihnen  abgeschnitten  und  der  Gottheit 
geweiht  worden  solle.  ^) 

Da£s  auch  ohne  Opfer  und  ohne  DarbringuDg  oder  Gel^b- 
ni(s  Yon  Weihgeschenken  die  Götter  vielfaltig  mit  Gebeten  an- 
gerufen werd<m,  versteht  sich  von  selbst.  Blofse  Dankgebete 
indes$en  kommen  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  Tor, 
sondern  nur  Bitten  um  Abwendung  einer  Noth  oder  Erfüllung 
eines  Wunsches.  DaCs  ein  solches  oft  plötzlich  und  im  Drange 
4es  Augenblicks  gesprochenes  Gebet  auch  ohne  besondere  Vor- 
bereitung an  die  Götter  gerichtet  werden  konnte,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  und  man  durfte  darum  nicht  weniger  auf  Er- 
hörung hoffen.  Hektor  sagt  zwar  zur  Hekabe»  die  ihn  auffordert, 
sich  mit  einem  Trunk  Weines  zu  erquicken  und  dem  Zous  und 
den  andern  Göttern  zu  spenden ,  dafs  er  nicht  mit  Blut  und 
3taub. bedeckt  zum Zeu3. beten  dürfe"');  aber  da  ist  offenbar  von 
einem  mit  einer  Spende  verbundenen,  nicht  von  einem  plötz- 
lichen und  unvorbereiteten  Gebete  die  Bede.  Ein  förmliches 
und  gehörig  vorbereitetes  Gebet  aber  wird  nicht  gesproc^ei^, 


1)  H.  VT,  270.  IX,  4^.  Od.  XV,  261.  2)  II.  VI,  288. 

3)  Od.  III,  274.  4)  IL  XXIII,  146. 

5)  n.  VI,  268. 
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ohne  dafs  man  vorher  wenigstens  die  Hände  wascht ,  Andacht«^ 
stille  gebietet  und  ein  Trankopfer  ausgiefst.  ^) 

Wie  das  Gebet,  das  Gelübde,  das  Opfer  auf  der  Ueberteu-* 
guDg  beruhen,  dafs  von  der  Huld  und  Gute  der  Götter  dem 
Menschen  Erwünschtes  und  Heil  volles,  von  ihrem  Zorn  Unheil 
und  Leid  zu  Theil  werde,  so  beruht  auf  ähnlichem  Grunde 
auch  das  Verlangen,  sich  Kunde  über  ihre  Gesinnung  und  ihren 
Willen  za  verschaffen,  um  entweder  bevorstehendes  Geschick 
za  erfahren,  oder  wenn  Unglück  eingetroffen,  was  als  Wirkung 
göttlichen  Zornes  betrachtet  wird,  über  die  Ursachen  desselben 
und  über  die  Mittel,  durch  die  er  versöhnt  werden  möge,  Aus- 
kunft zu  erhalten.  Aus  solchem  Verlangen  ist  der  Glaube  ent- 
sprangen, dafs  die  Götter  dem  Mensdien  dergleichen  für  ihn  so 
wichtiges  auch  wohl  zu  offenbaren  geneijjft  sein  werden ,  sei  es 
durch  bedeutsame  Zeidien,  sei  es  auf  andere  Art.  /Wer  sich  auf 
Deutung  solcher  Zeichen  versteht,  oder  wem  unmittelbare  Offen-* 
baruög  von  den  Göttern  zu  Theil  wird,  der  heifst  fkdin^q,  ein 
Name,  dessen  ursprünglich  engere  Bedeutung  sich  zu  diesem 
aDgemeinen  Umfang  erweitert  hat.  Denn  ursprünglich  und  sei* 
ner  Abstammung  nach  ist  fidyng  wohl  nur  der  von  der  Gottheit 
erregte,  begeisterte,  in  eine  gehobene  ekstatische  Stimmung 
versetzte  Prophet,  welcher  verkündet  was  der  Gott  ihm  eingiebC 
Diese  Ekstasis  oder  ^apia  thut  sich  freilich  bei  Homer  nirgends 
auf  eine  auffallende  Weise  durch  äufserliches  Gebahren  des 
Sehers  kund ,  sondern  ist  nur  ein  innerer  Vorgang  in  seiner 
Seele;  aber  dafs  ein  Gott,  und  zwar  besonders  Apollon,  ihm 
eingebe  was  er  verkündigt,  wird  doch  deutlich  ausgesprochen. 
DesKalchas  Weissagungen  werden  mit  seinen  Anrufungen  Apol« 
Ions  in  Causal Verbindung  gebracht,  und  heifsen  Göttersprüche 
Apollons.^)  Solche  Eingebung  ist  eine  unmittelbare,  durch  keine 
äufserliche  Zeichen  vermittelte.  Der  Seher  vernimmt  nur  mit 
geistigem  Ohr  die  Stimme  der  Gottheit,  wie  es  vom  Helenes 
heilst: ')  er  vernahm  im  Geiste  die  Rede  der  Götter, 
nämlich  des  Apollon  und  der  Athene,  als  sie,  andern  Menschen 
unhörbar,  über  den  Zweikampf  zwischen  Hektor  und  einem 
griechischen  Helden  sich  besprachen,  und  er  selbst  sagt  es:  ich 
borte  die  Stimme  der  ewigen  Götter.  Daher  heifst  der 
Seher  auch  d-sonQonoqy  seine  Weissagung  d'BOTtQomov  oder 
^Bonqonlfi,    Aber  diese  Ausdrücke  werden  dann  auch  ebenso 


1)  IL  IX,  171.  XVI,  230.  Od.  n,  261.  XIIl,  355. 
*  2)  U.  I,  86.  87.  385.  v  3)  Tl.  VU,  44.  vgl.  53. 
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wie  (MipTig  in  weiterem  Sinne  gebraucht,  wo  der  Weissagende 
aus   der  Beobachtung  und  Deatung   gewisser  Zeichen  seine 
Schlüsse  zieht.   Solche  Zeichen  sind  tigaa,  (T^fiara,  von  man- 
cherlei Art.    Das  Begegnifs  zu  Aulis,  wo  eine  Schlange  den 
Sperling  sammt  seinen  acht  Jungen  verschlingt  und  dann  ver- 
steinert wird ,  deutet  Kalchas  auf  die  Eroberung  Troia's  nach 
neOn  Jahren ,  und  ein  ähnliches  Zeichen  während  der  Schlacht, 
den  Kampf  eines  Adlers  und  einer  Schlange,  deutet  Polydamas 
auf  den  Ausgang  der  Schiacht.  ^)    Ferner  sind  bedeutsame  Zei- 
chen die  verschiedenen  meteorischen  Erscheinungen,  wie  Donner 
und  Blitz,  Regenbogen,  Sternschnuppen,  Blutregen  und  dergl.^) 
ganz  besonders  aber  der  Flug  der  Vögel;  und  die  Bedeutung 
solcher  Zeichen  ist  zum  Theil  so  bekannt  oder  so  klar,  dafs  es 
um  sie  zu  verstehen  gar  keiner  besondern  Wissenschaft  oder 
Begabung  bedarf,  wie  der  fiaytig  sie  besitzt,  sondern  dafs  jeder 
Kluge  dazu  im  Stande  ist.  Ebendahin  gehören  auch  ominöse 
Vorkommnisse,  wie  das  Niesen,*)  oderW^orte,  beziehungslos 
ausgesprochen,  aber  von  dem  Hörenden  zu  dem,  was  er  im 
Sinne  hat,  in  Beziehung  gesetzt,  wie  z.  B.,  als  eine  der  mit  Ar* 
beit  für  die  Freier  geplagten  Sklavinnen  ihrem  Unmuth  durch 
eine  Verwünschung  gegen  diese  Luft  macht,  dies  vom  Odysseus 
ab  ein  weissagendes  Wort  ((pfjiifi)  für  den  Erfolg  des  Angriffes 
aufgefafst  wird,  den  er  am  nächsten  Tage  zu  unternehmen  ge- 
denkt. *)  —  Die  verschiedenen  Arten  der  Mantik  werden  nun 
auch  durch  verschiedene  Ausdrücke  bezeichnet.    Mdpvig  und 
^eoTtgoTtog  sind,  wie  gesagt,  allgemeinerer  Bedeutung;  dage-* 
gen  ist  olcovonoXog  oder  olcoyicfTijg  derjenige,  der  aus  dem 
Vögelfluge  weissagt.    Der  Traumdeuter,  der  entweder  selbst  im 
Traume  Oflenbarungen  erhält,  oder  auch  Andern  ihre  Träume 
auszulegen  weifs,  heifst  opsiQonoXog.^)    Aufser  diesen  werden 
noch  d'voüxöot  (Opferschauer)  und  Isq^sg  als  solche  genannt, 
an  die  man  sich  als  an  weissagekundige  zu  wendan  habe,  und 
es  würde  am  nächsten  liegen,  dabei  an  Weissagung  aus  den 
Eingeweiden  der  Opferthiere,  die  sogenannte  Hieroskopie,  zu 
denken ,  wenn  sich  sonst  nur  irgend  eine  Spur  von  dieser  in 
den  homerischen  Gedichten  fände.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall; 
und  so  wird  denn  wohl  an  Weissagung  aus  irgend  welchen  an- 
deren beim  Opfer  vorkommenden  Zeichen ,  wie  dem  Brennen 


-  1)  IL  n,  308  ff.  tt.  Xll,  200  ff.         .^2)  IL  XI,  28,  53.  XVII,  548. 
3)  Od.  XVII,  547.  4)  Od.  XX,  98  ff.  5)  IL  I,  63  mit  dca 

SchoL  V,  150.  Od.  XIX,  535. 
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d^  Feuers,  dem  Verbrennen  der  Opferstücke,  dem  Benehmen 
der  Opferthiere  u,  dergl.  zu  denken  sein,  deren  Deutung  theils 
von  den  Priestern,  wegen  ihres  vielfachen  Verkehrs  mit  Opfern, 
tbeils  auch  von  besonderen  Kundigen  ertheilt  werden  mochte, 
die,  wie  es  scheint,  auch  bei  den  häuslichen  Opfern  zugezogen 
zu  werden  pflegten.^)  —  Von  den  späterhin  so  berühmten  Ora- 
keln zu  Delphi  und  Dodona  findet  sich  bei  Homer  nichts  als  ge^ 
legentliche  Andeutungen.    Pytho ,  den  alten  Namen  für  Delphi, 
oeunt  er  als  reichbegütertes  Heiligthum,  wo  Apollon  Orakel  er- 
tbeüe:^)  von  Dodona  wird  gesagt,  dab  Odysseus  dorthin  g^an- 
gen  sei,  um  aus  der  hochbelaubten  Eiche  den  Bathsohluls  des. 
Zeus  zu  vernehmen,  und  anders.wo,  dafs  dort  die  Selloi  seien, 
die  flypopheten  des  Zeus,  die  ihre  Füfse  nicht  waschen,  tnd 
deren  Lagerstätte  her  Erdboden  sei.  ^)    In  der  Odyssee  aber  ist 
auch  von  einer  eigenthümlichen  Weissagung  die  Rede,  die  an 
die  späteren  Todtenorakel  (vsHQOfiayretu  oder  tfwxofi€tyzsta) 
erinnert^  Es  wird  nämlich  erzählt,  wie  Odysseus  auf  den  Ratb 
der  Kirke  zum  Reich  des  Hades  geschickt  sei,  um  die  Seele  des 
Tiresias  wegen  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  zu  befragen:, 
denn,  heilst  es,  unter  allen  Todten  hat  dieser  allein  noch  sein 
YoUes  Bewuftsein  und  die  Erkenntnifs,  die  er  im  Leben  besaEs, 
durch  besondere  Gunst  der  Persephone;  die  übrigen  aber  flattern 
nur  schattengleich  umher.  Odysseus  nun,  als  er,  dieser  Weisung 
gemäfs,  an  den  Eingang  des  Hadesreichs  gelangt  ist,  gräbt  zuerst 
eine  Grube ,  und  giefst  umher  eine  Spende  aus  für  alle  Todten, 
i)e8tehend  aus  Milch  und  Honig,  dann  Wein  und  drittens  Wasser, 
streuet  Mehl  dazu,  und  ruft  darauf  die  Todten  an,  indem  er 
verheilst,  wenn  er  nach  Itbaka  zurückgekehrt  sei,  ihnen  eine 
unfruchtbare  Kuh  zu  opfern,  die  beste  der  Heerde,  und  einen 
Scheiterhaufen  zu  verbrennen  angefüllt  mit  guten  Dingen,  dem 
Tiresias  a^er  insbesondere  ein  schwarzes  Schaf  zu  opfern. 
Dann  schlachtet  er  zwei  Schafe,  ein  männliches  und  ein  weib^ 
liebes,  in  die  Grube,  und  die  Schatten  kommen  herbei,  um  von 
dem  Blute  zu  trinken,  er  aber  wehrt  sie  alle  ab,  beror  Tiresias 
getrunken  und  ihm  die  begehrte  Weissagung  ertheilt  hat:  dann 
äCst  er  auch  die  übrigen  trinken,  und  unterredet  sich  mit  m^«< 
reren  unter  ihnen,  indem  das  getrunkene  Blut  ihnen  auf  eine 
Zeitlang  wenigstens  das  Bewufstsein  und  die  Erinnerung  wie- 


J)  Od.  XAI,  144.  XXII,  321.  2)  11.  IX,  404,  Od,  VOT,  79. 

3)  Od.  XIV,  327.  XIX,  296.  II.  XVI,  235, 
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^giebt.^)  Indessen  ist  doch  was  von  ihrer  früheren  BewuTst- 
losigkdt  genagt  wird  nicht  allzu  buchstäblich  za  vm^tehen,  denn 
sonst  würde  weder  das  Blut  der  geschlachteten  Schafe  sie  an- 
locken, noch  Odysseus  Abwehr  sie  zurückscheuchen  können,  und 
die  Verheifsung  der  Opfer,  die  Bitten,  die  dabei  ausgesprochen 
werden,  hätten  gar  keinen  Sinn,  wenn  diejenigen,  an  welche  sie 
gerichtet  worden,  nicht  wenigstens  so  viel  Bewufstsein  hätten, 
um  sie  hören  und  verstehen  zu  können.  ^)  Aber  IVeilich  ist  ihr 
Bewufstsein  nur  ein  dunkles,  gleichsam  nur  ein  Schatten  des 
Bewuüitseini  der  Lebenden ,  wie  auch  ihre  ganze  Existenz  in 
der  Unterwelt  nur  ein  Schattenbild  des  Lebens  auf  der  Erde  ist. 
Die  Erinnerung  ist  ihnen  geschwunden,  und  wenn  sie,  was  sie 
im  Leben  getrieben,  auch  in  der  Unterwelt  noch  forttreiben, 
so  ist  das  nur  als  eine  gleichsam  instinctartige  Fortsetzung  ehe* 
maliger  Gewohnheiten  zu  betrachten.  Nur  wenn  sie  vom  Blute 
der  geschlachteten  Opfer  getrunken  haben,  erwacht  in  ihnen 
der  Geist  wieder;  dann  vermögen  sie  sich  deutlich  auch  ihres 
früheren  Lebens  zu  erinnern  und  den  vormaligen  Bekannten 
wieder  zu  erkennen.  Uebrigens  aber  ist  jene  Stelle  der  Odyssee 
allerdings  die  einzige,  nicht  nur  welche  eine  Andeutung  von 
Todtenorakeln  sondern  auch  von  irgend  einer  den  Verstorbenen 
durdi  Spenden  und  Opfer  erwiesenen  Verehrung  enthält,  wo- 
von sonst  die  homerischen  Gedichte  nicht  die  mindeste  Spur 
erkennen  lassen,  und  wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  der 
Dichter  habe  hier  etwas  aus  seiner  Zeit  in  das  Heroenalter  hin- 
eingetragen, was  diesem  noch  fremd  gewesen  sei.  Dasselbe  ist, 
vüenngletch  weniger  sichtbar,  ohne  Zweifel  vielfältig  auch  in  an- 
deren Stücken  geschehen;  es  ist  aber  für  uns  unmöglich,  mit 
Sioberheit  zu  unterscheiden,  welche  einzelne  Züge  in  dem  Bilde, 
welche^  wir  bisher,  den  homerischen  Andeutungen  folgend,  zu 
zeichnen  versucht  haben,  wirklich  etwa  alter  Ueberlieferung 
aus  früherer  Vorzeit,  welche  dagegen  der  eigenen  Zeit  des  Dich- 
ters oder  der  Dichter  angehören  mögen.  Und  eben  dieses  gilt 
iwch  voD  deji^enigen,  was  wir  jetzt  noch  zur  Vervollständigung 
d«s  Bildes  hinzuzufügen  haben ,  und  zwar  zunächst  über  die 
miiterieUen.  Grundlagen  des  Lebens  und  was  in  den  Bereich  der 
ökonotnisolien  Verhftltnisse  gehört, 


1)  Od.  X,  490  ff.  XI,  23  ff.  147.  8.  153.  390. 

2)  Aqch  in  cler  Ilias  verbieten  die  Stellen,  wo  von  der  Bestrafung  die 
Rede  ist,  welche  die  Meineidigen  in  der  üntcrivclt  leiden  werden,  an 
gänzliche  Bewafstlosigkeit  zu  denken.    11.  III,  278.  XIX,  260. 
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Das  Landgebiet  der  Staaten  heifst  gewöhnlich  d^fiog,  mit 

welchem  Namen  dann  aber  auch  das  Volk  selbst  benannt  wirdi 

welches  auf  solchem  Gebiete  wohnt;  doch  ist  diese  letztere 

Bedeutung,  wenn  auch  die  yorherrschende,  gewiXs  nicht  die  ur«^ 

sprungliche.^)  Jeder  d^fiog  bat  eine  oder  einige  Städte,  noXtig^ 

weswegen  zur  vollständigen  Bezeichnung  des  Landes,  wie  die 

epische  Spradie  sie  liebt ,  gewöhnlich  beide  Ausdrücke  (S^fuig 

u  nohg  t€)  verbunden  werden.    Die  Stadt  ist  der  politische 

Hittelpunkt  einer  Gemeinde,  mag  nun  diese  ein  selbständiges 

und  für  sich  bestehendes  Ganze,  oder  mag  sie  ein  Theil  eines 

gröfseren  Ganzen  sein.    In  der  Stadt  wohnen  also  die  Könige 

und  die  übrigen  Edlen,  welche  mit  ihnen  das  Gemeinwesen  rer 

gieren.   Den  Gegensatz  zur  Stadt  bildet  der  dyQog^^)  oder  das 

platte  Land,  mit  einzeln  liegenden  Gehöften  oder  kleinen  Wei* 

lern.   Dafs  manche  Städte  wohl  befestigt,  mit  starken  Mauerq 

umgeben  sind ,  bezeugen  die  davon  hergenommenen  Beiwörter, 

wie  evteixeog  oder  %Hxi6$fi0a ,  und  die  zum  Theil  noch  heute 

vorhandenen  Ueberreste  aus  uralter  Zeit.    Ob  aber  jede  nohg 

als  befestigt  zu  denken  sei ,  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  vielmehr 

bezeugen  alte  Schriftsteller  ausdrücklich,  dafs  die  Städte  des 

ältesten  Griechenlandes  grolsentheils  offene  Orte  gewesen  9') 

und  der  eigertiiche  Name  für  eine  befestigte  Stadt  scheint  adtv 

zu  sein.    Wenn,  wie  es  bisweilen  der  Fall  ist,  beide  Ausdruck« 

neben  einaader  gestellt  werden ,  so  ist  nokig  entweder  für  die 

zur  Stadt  gehörige  Landschaft  oder  auch  für  die  Einwohper* 

Schaft,  adzv  aber  für  die  Stadt  selbst  zu  nehmen.^)  / 

Die  Lebensweise  und  Beschäftigung  der  Völker  wird  durchs 
gehends  vielmehr  als  eine  ländliche  denn  als  eine  stadtische 
dargestellt.  Ackerbau  und  Viehzucht  betreibt  auch  der  Edle, 
und  führt  wenigstens  die  Aufsicht  über  die  Wirthsehßft,,  wßun 
auch  die  Arbeit  seinen  Leuten  überlassen  bleibt.  So  babaa  wir 
schon  oben  den  König  auf  seinem  Temenos  gefunden ,  'wo  ler 
die  Schnitter  beaufsichtigt,  und  Königssöhne  bei  den  Heerdenu 

0  Die  Ableitung  drfiog  von  ^aftdat  ist  gewifo  irrig:  richtiger  wpjh^ 
die  Von  6iu(ü,  wie  man  auch  pagus  von  pang'o  abgeleitet  hat. 

2)  Od.  I,  185.  XVII,  182.  XXIV,  308. 

3)  Thncyd.  I,  5 :  nqXeaiv  äteix^arots  xal  xata  xta/aas  ohtovfiivaig, 

4)  Das  erstere  z.  B.  Od.  VI,  177:  avS-gtontov  oV  rrjv^i  nokiv  xal  irj- 
fM9  t^ovaiv  äoTv  di  fiof.  öiikov*  Das  andere  II.  XVI,  69:  T^0v  6k 
itoliq  Inl  näüa  ßißrix€  ^Qawos-  Zu  IL  XVII,  144:  (p^CtovvP.innmt 
xe  71  oXtv  xal  äatv  aatoarfSy  bemerkt  Eustathins:  irittitiov  d  n6hlf  fäv 
liyu  To  xttJthegoVf  üatv  dk  trp^  axq6nokiv.  —  ol6k  nmXünU  iptcf/t  noltv 
f^h  Tfjv  nokiiilavt  äatv  öl  to  u^o;.  ..    > 
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jm  Besitzthum  der  Beichen  gehören  zwar  auch  viele  kostbare 
iDge,  in  Schatzkammern  und  Vorrathshäusern  aufbewahrt,') 
ler  gewöhnlich  wird  doch  der  Reichthum  nach  der  Grörae  der 
3Cker  und  der  Zahl  der  Heerden  bemessen.  Als  Eumäos  die 
Qter  des  Odysseua  beschreibt,  zählt  er  nur  die  Heerden  auf, 
e  theils  auf  dem  Festlande  tbeiU  auf  Ithaka  selbst  geweidet 
erden,  und  vom  Tydeus  heifst  es,  dafs  er  vieles  Ackerland, 
ele  Baumpflanzungen  und  viele  Heerden  besessen  habe.')  Die 
aben ,  wel(^e  von  Freiem  dem  Vater  eines  Mädchens  geboten 
erden,  bestehen  vorzugsweise  in  Bindern;  wenigstens  deutet 
ierauf  das  Beiwort ,  welches  einem  umworbenen  Mädchen  ge- 
!ben  zu  werden  pflegt,  dXtfBSlßota,  die  Rinder  erwer- 
ende.  Auch  die  Preise  der  Dinge  werden  nach  Rindern  an- 
'geben:  Eurykleia,  die  Wärterin  des  Odysseus,  hatte  zwanzig 
Inder  gekostet ,  eine  andere  Sklavin,  in  weiblichen  Arbeiten 
'fahren,  wird  zu  vier,  ein  grofser  Tripus  zu  zwölf  Binders 
schätzt ,  die  goldverzierten  Waffen  des  lykischen  Fürsten 
laukos  sind  hundert,  die  schlichten  des  Diomedes  dagegen  nur 
Bun  Rinder  werth.  *)  —  Arten  der  Heerden  sind  aufser  den 
indem  namentlich  Pferde,  —  dem  Eridithonios,  der  vor  dem 
oischen  Kriege  und  vor  Troias  Gründung  über  Dardanien 
errschte,  weideten  dreitausend  Stuten  auf  seinen  Triften,*)  — 
irner  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  je  nach  der  Gelegenheit 
es  Landes.  Als  Menelaos  dem  Telemachos  Pferde  zu  schenken 
nbietet,  lehnt  dieser  sie  ab,  weil  Ithaka  kein  Land  für  Pferde- 
jcht  sei.')  Dann  kommen  Esel  und  Haultbiere  vor,  welche 
itztere  zum  Ackerbau  vorzüglich  gebraucht  werden,*)  Von 
edervieh  wird  nichts  erwähnt,  als  nur  Gänse  zu  Lakedämos 
n  Hofe  des  Menelaos,  und  auf  Ithaka,  wo  sie  von  der  Penetope 
lebr  zum  Vergnügen  als  zum  wirthschaftlichen  Nutzen  gehal- 
!Ü  zu  werden  scheinen.')  Endlich  dafs  Homer  dem  Heroenalter 
ach  lEi^nenziicht  zugeschrieben  habe,  ist  nach  den  vielen  Er- 
rähnungen  von  Wat^s  und  Honig  nicht  zu  bezweifeln.  —  Von 
ietraidearten  wird  Weizen,  Gerste  und  Spelt  genannt,  letzterer 
tdoch  nur  als  Viehfutter.")  Die  Bearbeitung  des  Feldes  wird 
)it  Bindern  oder  mit  MaiUthieren  beirieben;  der  Pflug  helfst 


1)  n.  VI,  47.  2)  Od.  XIV,  99.  II.  XIV,  122.  3)  Od.  I,  341. 

.  XXIII,  702.  705.  VI,  236.  4)  11.  XX,  220.  5)  Od.  IV,  682. 

5)  11.  X,  3S2.  ■  7)  fü.  XIV,  160.  174.  XIX,  636. 

6)  "iCKbpe  JD  der  lliis  V,  196.  VHI,  560.   U«  i»  der  OdfsiM  IV,  39. 
04,   Dir«  beides  nicht  verschieden,  aiigt  Herod.  II,  3«. 
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ein  zusammengefügter,  TVfjXToy  ägoigot^,^)  und  ist  also 
ohne  Zweifel  ebenso  zu  denken,  wie  in  den  hesiodischen  Tage- 
werken der  zusammengesetzte  Pflug  beschrieben  wird,  im  Gegen* 
satz  zu  dem  einfachen  (avtoyvop),  der  nur  aus  einem  Holze 
besteht.^    Eine  nähere  Beschreibung  wird  man  aber  wohl  hier 
nicht  verlangen.    Gemäht  wird  das  Getraide  mit  Sicheln,  das 
gemähte  dann  auf  einer  offenen  Tenne  {dXwi])  von  Ochsen  aus- 
gedroschen und  durch  Wurfschaufeln  das  Korn  von  der  Spreu 
gereinigt.  ^)  Zum  Mahlen  dienen  Handmühlen,  die  von  Sklavin- 
nen getrieben  werden,  und  worauf  sowohl  Graupe  oder  Grütze 
als  Mehl  bereitet  wird.  ^)  —  Nächst  dem  Ackerbau  wird  häufig 
des  Weinbaues  gedacht.  Von  Ithaka  rühmt  Telemachos,  dafs  es 
wie  Getrade  so  auch  Wein  reichlich  hervorbringe,  eine  wein- 
tragende Flur  gehört  zu  dem  Gute ,  auf  welches  sich  der  alte 
Laertes  zurückgezogen  hat,  ein  Temenos,  Ackerland  und  Wein- 
land zu  gleichen  Theilen ,  wird  dem  Meleagros  von  den  Kaly- 
doniem  angeboten,  und  die  fröhliche  Weinlese,  wo  neben  der 
Arbeit  auch  gesungen  und  getanzt  wird,  ist  auf  dem  Schilde  des 
Achiileus  dargestellt.  °)    Aufbewahrt  wird  der  Wein  in  grofsen 
irdenen  Krügen  (77»^o«g),   U*ansportirt  tbeils  in  Amphoren 
theils  in  Schläuchen  von  Ziegenfellen.^)  Auf  verschiedene  Wein- 
sorten deuten  wohl  die  Beinamen,  roth,  schwarz,  d.  h.  dunkel- 
farben,  funkelnd  und  bonigsüfs;  was  aber  der  pramneische  Wein 
e^entlich  für  eine  Sorte  sei  und  woher  er  seinen  Namen  habe, 
war  schon  den  alten  Erklärem  nicht  sicher  bekannt ,  und  darf 
auch  jetzt  wohl  ohne  grofsen  Nachtheil  dahingestellt  bleiben. 
Dats  ein  gewisses  Alter  den  Werth  des  Weines  erhöhe ,  wissen 
auch  die  homerischen  Heroen :  darum  spart  die  Schaffnerin  für 
die  Rückkehr  des  Odysseus  alten  Wein  auf,  und  an  der  Tafel 
des  Nestor  wird  dem  Telemachos  ein  Eilfjähriger  vorgesetzt.  ^) 
—  Auch  der  Obstarten  mag  hier  erwähnt  werden,  die  neben 
den  Reben  in  dem  Garten  des  Laertes  gezogen  werden,  Feigen, 
Oliven  und  Birnen,  und  in  dem  gepriesenen  Garten  des  Alkinoos 
aul'ser  diesen  noch  Granaten  und  Aepfel.  ^)  —  Von  Gemüsen 
nennt  Homer  Kichererbsen  und  Saubohnen,   Zwiebeln  und 
Hohn ,  den  letzten  jedoch  nur  in  einem  Gleichnisse  und  ohne 
Andeutung ,  ob  er  auch  gegessen  werde.  ^)    Futterkräuter  sind 

1)  U.  X,  353.  XIII,  703.  Od.  XIU,  32.        2)  Hesiod.  Op.  et  D.  v.  433. 
3)  II,  XVIII,  551.  XX,  495.  V,  499.        4)  Od.  VII,  103.  XX,  106.  8. 

5)  Od.  XIII,  244.  1,  193.  XI,  192.  IL  IX,  575.  XVIII,  661. 

6)  Od.  11.  369.  V,  265.  IX,  196.  7)  Od.  II,  340.  III,  390. 
8)  Od.  XXIV,  245.  VII,  115.           9)  II.  VIII,  306. 
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Klee,  eine  Eppichart  {(fdhvov)  und  eine  nicht  mit  Sicherheit  zu 
hestimmende  Wiesenpflanze,  die  xvnetgop  genannt  wird.  — - 
Dafs  Blumen  als  Zierpflanzen  in  Gärten  gezogen  werden,  kommt 
nicht  vor,  so  häufig  ihrer  auch  sonst  Erwähnung  geschieht. 

Neben  der  Besorgung  ihrer  Wirthschaft  liegen  die  homeri- 
schen Helden  auch  dem  edlen  Waidwerk  fleifsig  ob.  Den  tüch- 
tigen Jäger  lehrt  Artemis  selbst  das  Wild  zu  erlegen,  soviel  auf 
den  Bergen  der  Wald  nährt,  ^)  in  den  Beschreibungen  der 
Schlachten  werden  die  Gleichnisse  häufig  von  der  Jagd  entlehnt, 
und  manche  Jagden  haben  eine  mythische  Berühmtheit,  wie  die 
des  kalydonischen  Ebers.  Des  Fischfanges  dagegen  wird  zwar 
in  einem  Gleichnisse  gedacht ,  ^  doch  die  Edlen  scheinen  sich 
nicht  damit  zu  befassen,  wie  denn  auch  Fische  niemals  als  eine 
Kost  derselben  erwähnt  werden ,  ^)  sondern  lediglich  Fleisch- 
speisen auf  ihren  Tisch  kommen,  neben  dem  Brode,  was  wohl 
immer,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  genannt,  hinzuzudenken 
ist.  ^)  Dafs  aber  den  Geringeren  die  Fische,  an  denen  die  grie- 
chischen Meere  so  reich  sind,  ein  wichtiger  Nahrungsartikel 
sind,  erhellt  schon  allein  aus  den  Worten  des  Odysseus,  wo  er 
unter  den  Segnungen ,  die  dem  Lande  des  gerechten  Königs  zu 
Theil  werden,  namentlich  auch  dies  aufführt,  dafs  das  Heer 
Fische  gewähre.  '^)  Der  Fischfang  wird  theils  mit  Angeln  theils 
mit  Netzen  betrieben ,  ^)  und  wir  mögen  uns  wohl  vorstellen, 
dafs  die  Fischer  mit  ihren  Fahrzeugen  sich  ziemlich  weit  ins 
Meer  hinausgewagt  haben.  Das  Meer  zu  befahren  wurden  die 
Griechen  nothwendig  auch  im  Heroenalter  schon  durch  die  Be- 
schaffenheit ihres  Landes  genöthigt ,  da  der  Verkehr  zwischen 
den  Inseln  und  Küstenländern  nur  zur  See  möglich  war :  und 
so  hat  denn  auch  die  Zahl  der  Schiffe ,  welche  alle  Völker  zu 
dem  Zuge  gegen  Troia  stellen,  nichts  Unwahrscheinliches.  Aber 
entferntere  Meere  als  das  zwischen  Griechenland  und  Vorder- 
asien mit  seinen  dichtgesäeten  Inseln  befahren  die  homerischen 
Griechen  nicht,  selbst  das  nahe  Italien  ist  ihnen  ein  unbekann- 
tes Land ,  und  eine  Fahrt  nach  Phönicien  oder  Aegypten  von 
Griechenland  aus  unternommen  ist  undenkbar.    Werden  den- 


1)  II.  V,  51.  2)  Od.  XXn,  384. 

3)  Nur  in  der  Noth  faegen  die  Gefährten  des  Odysseus  auf  der  losel 
des  Helios  Fische  und  VSgel,  Od.  XII,  330,  wie  die  des  Meaelftos  in 
Aegypten.  IV,  368. 

4)  Od.  IX,  9.  XVIII,  120.  XVII,  343.  5)  Od.  XIX,  118. 

6)  Od.  IV,  368.  XVII,  384.  Auch  Muschelfischerei  kommt  vor  io 
einem  Gleichoifs,  11.  XVI,  747. 
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noch  nicht  selten  phönicische  Waaren  erwähnt ,  so  sind  diese 
nicht  von  Griechen  geholt,  sondern  auf  andere  Weise  ihnen  zu- 
gekommen, entweder  durch  Phönicier  selbst,  oder  durch  irgend 
welche  Yermittelung.  Nur  ein  kretischer  Abenteurer  unternimmt 
eine  Fahrt  nach  Aegypten ,  wohin  er  bei  günstigem  Nordwind 
am  fünften  Tage  gelangt,  dem  Nestor  aber  scheint  das  Meer 
zwischen  Griechenland  und  Libyen  so  grofs;  dafs  selbst  ein 
Vogel  nicht  in  einem  Jahre  es  überfliegen  möge,  und  eine  Tages- 
fahrt heifst  ein  langer  und  beschwerlicher  Weg. ')   Von  einem 
überseeischen  Handel  also ,  den  griechische  Seefahrer  mit  dem 
Orient  getrieben  hätten,  kann  in  dem  Heroenalter,  wie  Homer 
es  schildert,  nicht  die  Rede  sein;  aber  auch  der  Seehandel  des 
Orients  nach  Griechenland  hin  darf  nicht  als  sehr  lebhaft  be- 
trachtet werden,  weil  die  Griechen  weder  Landesproducte  noch 
Kunsterzeugnisse  zu  bieten  hatten,  wodurch  yiele  Ausländer 
angelockt  werden  konnten.  Niemand  sollte  so  unverständig  sein, 
den  Reichthum  an  edlen  Metallen ,  von  dem  die  homerischen 
Gedichte  reden,  als  einen  Beweis  gelten  zu  lassen,  dafs  die 
Griechen,  deren  Land  selbst  deren  wenig  oder  gar  nidit  hatte,'^) 
durch  Handeisverkehr  mit  dem  Auslände  damit  versehen  worden 
seien.  Jener  Reichthum  ist  zu  grofs,  um,  selbst  wenn  Griechen- 
lands Produkte  so  reich  und  so  gesucht  als  die  Indiens  gewesen 
wären,  daraus  erklärt  werden  zu  können.   Im  Hause  des  Mene- 
Jaos  ist  des  Goldes,  des  Silbers,  des  Elektrons  soviel,  dafs  Tele- 
machos  es  staunend  bewundert  und  meint,  selbst  der  Palast 
des  Zeus  könne  nicht  herrlicher  sein.  ^)    Und  doch  mufs  auch 
seines  Vaters  Haus  auf  Ithaka  nicht  schlecht  versehen  sein,  da 
goldene  Giefskannen  und  Becken  zum  Waschen  der  Hände  da 
sind,  bei  den  Mahlen  nur  aus  goldenen  Pokalen  getrunken  wird, 
und  selbst  die  Bettstelle  des  Odysseus  mit  Gold,  Silber  und 


1)  Od.  XIV,  245  —  257.  III,  321.  IV,  483.  vgl.  mit  356.  —  Wo  das 
T^mese  liegen  mag ,  wohin  der  Taphier  Mentes  ffihrt  um  Kupfer  für  Eisen 
einzotaaschen  (Od.  I,  184),  in  Italien  oder  aaf  Kypros,  oder  sonstwo,  kann 
hier  wokl  «nerörtert  bleiben.  —  Ueber  Schiffahrt  n«  Handel  der  Griechen 
in  der  homerischen  Zeit  hat  W.  Pierson  im  ?1.  Rhein.  Mus.  XVI  (1861) 
S.  S2  eine  lesenswerthe  Abhandlung  gegeben.  Uns  kommt  es  aber  jetzt 
lediglich  aof  die  Homerische  Schilderung  an:  in  wiefern  diese  der 
Zeit  des  Dichters  selbst  entsprechend  sei  oder  nicht,  ist  eine  Frage 
Tdr  sich. 

2)  Vergl.  Mclih  Staatsh.  I  S.  6.  7  über  die  grofse  Seltenheit  des 
Goldes  no«h  zu  Krösus'  Zeit.  Auch  HüUmsnn,  Handelagesch.  d.  6r. 
S.  31.  32. 

3)  Od.  IV,  72  ff. 
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Elfenbein  verziert  ist.  ^)  Goldene  Spangen  an  den  Kleidern  der 
Männer  wie  der  Frauen  und-mancheriii  anderer  Goldscbmuck 
sind  etwas  Gewöhnliches,  auch  die  Waffen  bekommen  goldene 
Verzierungen ,  ja  Nestor's  berühmter  Schild  ist  ganz  und  gar 
von  Gold.^)  Aber  sollte  wirklich  Jemand  im  Ernste  be^weifehi 
können,  dafs  dies  alles  nur  poetisches  Gold  sei,  mit  welchem 
ihre  Heroen  auszustatten  den  griechischen  Sängern  ebenso- 
wenig schwer  wurde ,  als  den  mittelalterlichen  Dichtern  die 
Helden  der  germanischen  Sage,  wo  es  auch  des  rothen  Goldes 
die  Fülle  giebt?  Auch  die  Vergoldung  der  Hörner  des  Opfer- 
thiers,  die  einige  Haie  vorkommt,  ist  doch  wohl  gewifs  nur 
eine  poetische,  und  ein  Goldschmid»  der  zu  diesem  Behuf  hatte 
herbeigeholt  werden  können,  hat  in  Pylos,  wo  Homer  ihn  uns 
zeigt, ^)  ebensowenig  existirt,  als  der  Schmid  des  Nestorischea 
Goldschildes. 

(Was  die  sonstige  industrielle  Betriebsamkeit  des  Heroen- 
alters^betrifft,  so  finden  wir  bei  Homer  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Stellen,  wo  mancherlei  Handwerker  und  Kunstler  erwähnt 
werden,  als  Zeug- und  Waffenschmiede,  Lederarbeiter,  Horn- 
dreher,  Töpfer,  Wagner,  Stellmacher,  Maurer,  Zimmerleute  und 
B^ukünstler;^)  aber  dafs  es  einen  zahlreichen  Handwerker- 
stand ,  d.  h.  von  Professionisten  gegeben ,  die  als  Demiurgen 
ihr  Geschäft  betrieben ,  geht  doch  daraus  nicht  hervor.  Gewils 
waren  solcher  überall  nur  wenige,  so  da£s  man,  wenn  man  ihrer 
bedurfte,  sie  bisweilen  auch  von  auswärts  her  berufen  mufste:  ^) 
und  da ,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  selbst  die  Edlen  es  nicht 
verschmähen ,  mancherlei  Handarbeit  zu  verrichten ,  so  ist  um- 
somehr  anzunehmen,  dafs  der  geringe  Mann  sich  die  meisten 
und  unentbehrlichsten  seiner  Geräthschaften  wohl  selbst  verfer- 
tigt, und  nur  wo  er  das  nicht  kann,  sich  an  einen  Handwerker 
von  Profession  wendet,  den  er  dann  entweder  in  sein  Haus  ruft, 
und  mit  ihm  gemeinschaftlich  arbeitet,  oder  zu  dem  er  hingeht, 
um  was  er  braucht  zu  bestellen  oder  zu  kaufen,  wie  z.  B.  der 


1)  Od.I,  137.  XVIIT,  120.  XX,  261.  XXII,  9.  XXIII,  200.  Dagegen 
vgl.  Duris  bei  Athenae.  VI,  p.  2;H1,  wo  vom  Köoig  Philippos,  Alexander'« 
VaUr,  erzählt  wird,  dafs  er  eine  goldene  Phiala,  als  etwas  nngeraein 
Kostbares,  selbst  itiit  zu  Bette  genommen  habe.  Vgl.  C.  Müller  fr.  hist 
Gr.  II,  p.  470. 

2)  II.  VIII,  193.  3)  Od.  III,  425. 

4)  II.  IV,  187.  XII,  295.  Od.  IX,  391,  —  IL  VH,  220.  —  D.  IV,  110. 
—  11.  XVIII,  601.  ~*  II.  IV,  485.  —  Od.  XIX,  56.  ~  II.  XVI,  212,  - 
n.  XXIII,  712.  —  Od.  XVII,  340.  XXI,  43  u.  a.  a,  0. 

5)  Od.  XVII,  382. 
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Ackersmann,  wenn  er  Eisengerath  bedarf,  in  die  Stadt  zum 
Hause  des  Schmiedes  gehen  mufs.  ^  Namentlich  aber  was  zur 
Kleidung  gehört  wird  im  Hause  selbst  verfertigt.  Spinnen  und 
Weben  ist  selbst  der  fürstlichen  Frauen  tägliche  Beschäftigung, 
und  Homer,  kraft  seines  Dichterrechts,  stattet  einige  ?bn  ihnen 
mit  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit  aus,  so  dafs  sie 
nicht  nur  allerlei  bunte  Verzierungen ,  sondern  selbst  Darstel- 
lungen von  Schlachtscenen  in  ihre  Gewebe  hineinzuwirken  ver- 
stehen. ^)  Es  werden  übrigens  theils  wollene,  theils  aber  auch 
leinene  Zeuge  gewebt.  'T) 

Eine  genaue  Aufzählung  und  Beschreibung  aller  zum  voll- 
ständigen Anzug  gehörigen  Kleidungsstücke  werden  meine  Le- 
ser wohl  nieht  begehren :  ich  wenigstens  habe  keine  Lust  miqh 
darauf  einzulassen, ^theils  weil  eine  Beschreibung  doch  nicht  hin- 
reichen würde ,  um  ein  anschauliches  Bild  zu  gewähren ,  theils 
weil  über  manche  Stücke  gar  nicht  zur  vollen  Gewifsheit  zu 
gelangen,  überhaupt  aber  der  Gegenstand  von  untergeordneter 
Bedeutung  und  ohne  eigentliches  wissenschaftliches  Interesse 
ist.  Daher  nur  soviel:  zur  Männerkleidung  gehört  zunächst  der 
Chiton  o^r  das  Untergewand,  einem  Hemde  nicht  unähnlich, 
doch  ohnTAermei,  um  die  Höften  mit  einem  Gürtel  zusammen- 
gehalten und  bis  ans  Knie  herabreichend.  Nur  die  Athener 
werden  an  einer  Stelle  der  llias  als  ^Idov€c  elx^x^zcoveg  ^  d.  h, 
mit  langen  schleppenden  Chitonen  bekleidete  bezeichnet,^)  was, 
wenn  auch  sonst  die  Stelle  verdächtig  ist,  doch  als  Zeugnifs  alter 
auch  anderweitig  bezeugter  ionischer  Sitte  angesehen  werden 
kann.  Das  Obergewand  heist  bald  (pccgog  bald  x^^^^^i  und 
2war  ist  der  letztere  Name  der  gewöhnlichere.  Die  Chlaina  tra- 
gen Vornehme  und  Geringe,  Reiche  und  Arme,  sie  ist  bisweilen 
doppelt,  d.  h.  man  kann  sie  doppelt  umlegen,  bisweilen  einfach, 
bald  dick  und  wolJicht,  bald  leicht ,  bei  den  Edlen  oder  Fürsten 
auch  wohl  purpurfarben ,  bei  Armen  natürlich  von  geringer 
Farbe  oder  ungefärbt:  das  Pharos  dagegen  ist  nur  ein  Staats- 
kieid, welches  Fürsten  und  Edle,  nie  Geringe  tragen.  Beide  sind 
ohne  Zweifel  mantelartig,  doch  von  verschiedenem  Schnitt;  bei 
der  Chlaina  werden  Spangen  oder  Hefteln  erwähnt ,  die  beim 
Pharos  nicht  vorkommen.  Als  Fufsbekleidung  werden  nidtka 
genannt,  d.h.  lederne  Sohlen  mit  schmalem  Rande ,  die  mit 
Riemen  festgebunden  werden.    Dergleichen  macht  der  geringe 


1)  n.  XXIII,  834.  vgl.  Od.  XMn,  327. 

2)  11.  XXII,  441.  III,  126.  3)  Od.  VII,  107.         4)  II.  XlII,  685. 
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Mann  sich  selbst,  wie  Eumäos  in  der  Odyssee:^)  für  den  Vor^ 
nehmeren  arbeitet  vielleicht  der  axvtozoiiog  ^  der  auch  andere 
Lederarbeiten  rerfertigt.  Man  pflegt  aber  die  Schuhe  nur  zu 
tragen ,  wenn  man  ausgeht :  im  Hause  legt  man  sie  ab.  Der 
Kopf  bleibt  unbedeckt ;  nur  auf  dem  Lande  oder  auf  Reisen 
trägt  man  eine  Mütze  Ton  Filz  oder  von  Leder.  —  Als  Kleidung 
der  Frauen  wird  namentlich  nur  der  Peplos  genannt,  über 
dessen  Schnitt  und  Gestalt  ich  hier  nichts  weiter  sagen  kann, 
als  dals  er  mit  mehreren  Spangen  (nsQOPa&g)  befestigt  wird, 
deren  Zahl  einmal  zwölf  ist.^)  Es  ist  aber,  wenn  auch  nicht 
mit  homerischen  Zeugnissen  zu  belegen ,  ®)  so  doch  aus  andern 
Gründen  unzweifelhaft,  dafs  unter  dem  Peplos  auch  ein  Chiton 
von  den  Weibern  getragen  wird ,  den  wir  uns  bei  den  Frauen 
der  Fürsten  und  Edlen  nur  als  lang  herabreichend  denken  dür- 
fen. Statt  des  Peplos  wird  an  einigen  Stellen  auch  ein  Pharos 
genannt.  *)  Die  Weiberschuhe  heifsen  ebenfalls  nidiht  und 
scheinen  von  denen  der  Männer  nicht  verschieden  zu  sein.  Da- 
gegen  aber  gehört  zum  vollständigen  Frauenanzuge  mancherlei 
Kopfbedeckung,  worunter  die  hauptsächlichsten  das  xqi^deiivev 
oder  ein  Kopftuch ,  welches  auch  schleierartig  vor  das  Gesicht 
gezogen  werden  konnte  und  hinten  bis  zu  den  Schult#n  hinab^ 
hei,  und  ^i^  xaXvmqifi ^  wahrscheinlich  eine  Art  von  Haube; 
dazu  Bänder  oder  Binden  um  die  Haare  zusammenzuhalten,  wie 
die  äfiTtv^  oder  das  Stirnband,  und  vielleicht  auch  etwas  den 
Haarnadeln  Aehnliches. ^)  Aufserdem  Ohrgehänge,  Halsbänder 
oder  Halsketten,  Armbänder  und  dgl.  Zierrathen,  von  Gold  mit 
Edelgestein  oder  Elektron  verbunden.^) 

Was  von  der  Einrichtung  der  Wohnungen  vorkommt ,  be- 
zieht sich  fast  allein  auf  die  der  Fürsten :  von  denen  des  nie- 
deren Volkes  ist  nur  beiläufig  die  Rede,  und  wie  das  städtische 
Hans  eines  geringen  Mannes  beschaffen  gewesen  sein  möge, 
darüber  findet  sich  nirgends  die  mindeste  Andeutung.  Wohl 
aber  hören  wir  von  Leseben  in  der  Stadt ,  d.  h.  von  einer  Art 


1)  Od.  XIV,  23.  2)  Od.  XVIII,  292. 

3)  Denn  der  Chiton,  den  Athene  anlegte,  II.  V,  736  u.  VIII,  387,  ist 
nicht  der  ihrige,  sondern  des  Zeus. 

4)  Od.  V,  230.  X,  544.  5)  Eustath.  zn  II.  XVIII,  401. 

6)  Od.  XV,  460.  XVni,  296.  Was  Elektron  bei  Homer  eigentlich  sei, 
ist  bis  heute  noch  unausgemacht.  Die  Meisten  nehmen  es  für  Bernstein, 
was  an  den  a.  Stellen  allerdings  wohl  pafst,  und  als  spätere  Bedeutung  be- 
kannt ist;  aber  an  anderen  Stellen  pafst  es  durchaus  nicht,  und  ich  finde 
die  MeinuUg,  dafs  es  überhaupt  glänz  ende s  Edelgestein  bedeute/ am 
wahrscheinlicbsteo.    S.  Hüllmoon,  Haodelsgesch.  d.  Gr.  S.  70-^72. 
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Gesellschaftsfaäuser ,  wo  die  Leute  in  Biüfsigen  Stunden  zu* 
saaunen  kommen  und  mit  einander  plaudern,  —  was  auch  der 
Name  besagt,  —  und  Fremde,  die  keinen  Gastfreund  haben, 
der  sie  beherbergt,  auch  für  die  Nacht  ein  Unterkommen  finden 
können.^)  Die  ländlichen  Wohnungen  sind  theils  Herrenhäuser 
mit  einer  Anzahl  geringer  Behausungen  oder  Schoppen  umher 
für  die  Sklaven,  wie  auf  dem  Gute,  wohin  der  alte  Laertes  sich 
zurückgezogen  hat, ^)  theils  nur  Hütten,  wie  die  des  Eumäos, 
bei  der  jedoch  ein  hochummauerter  Hof  ist,  den  eine  unten  aus 
Steinen,  darüber  aus  einer  lebendigen  Dornhecke  bestehende 
Einfriedigung  umgiebt,  und  auf  dem  sich  die  Ställe  für  die 
Schweine  befinden.  *)  —  Unter  den  fürstlichen  Wobnungen 
werden  in  der  Uias  die  des  Priamos,  in  der  Odyssee  die  des 
Nestor,  des  Menelaos  und  des  Alkinoos,  diese  beiden  als  beson- 
ders prachtvoll ,  am  häufigsten  aber  natürlich  die  des  Odysseus 
erwähnt,  jedoch  so,  dafs  es  kaum  m&glich  ist,  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Andeutungen  eine  deutliche  und  in  allen  Einzelheiten 
bestimmte  Yorßtellung  zu  bilden.  Wir  begnügen  uns  deswegen 
HUt  der  Angabe  der  Hauptsachen,  ohne  überall  für  die  Richtige 
keit  einzustehen.  ^)   Zunächst  also  erblicken  wir  eine  hohe  mit 
Zinnen  versehene  Mauer,  mit  einem  zweiflügeligen  Thore. ') 
Eingetreten  durch  dieses  befinden  wir  uns  auf  einem  geräumigen 
Hofe,  dessen  vorderer  Theil  keinen  besonders  säubern  AnbUck 
bietet:  denn  es  liegt  hier  eine  Menge  von  Dung  aufgehäuft,*) 
der  später  wohl  auf  den  Acker  gefahren  werden  wird ,  und  wir 
dürfen  hier  also  auch  die  Ställe  für  Rinder  und  Maulthiere  su- 
chen, soviel  deren  in  der  Stadt  gehalten  werden  müssen,  denn 
die  meisten  befinden  sich  natürlich  auf  den  Landgehöften  oder 
auf  den  Weiden.  Eine  Scheidewand  trennt  diesen  Hof  von  einem 
zweiten,*^)  der  sich  sauber  und  stattlich  genug  ausnimmt.  Denn 
der  Boden  ist  nicht  nur  reinlich  gehalten,  sondern  auch  ge- 
pflastert oder  wenigstens  festgeschlagen ,  und  umher  läuft  eine 
Säulenhalle ,  hinter  welcher  wir  zu  beiden  Seiten  Eingänge  zu 
einer  Anzahl  von  Gemächern  erblicken,  die  zu  verschiedenen 
Zwecken ,  als  Schlafzimmer  für  Hausgenossen  und  Gäste ,  als 


1)  Od.  XVni,  329,  die  einzige  hom.  Stelle,  wo  Atx  Uax'n  erwähnt 
wird.  2)  Od.  XXIV,  208  ff.  3)  Od.  XIV,  5  ff. 

4)  Genaueres  üher  alle  Einzelheiten  giebt  Rumpf,  de  aedibas  Hom. 
Giss.  1844  u.  1858.  5)  Od.  XVII,  266.  6)  Ebend.  v.  297  ff. 

7)  Od. XVIU,  102,  wo  ich  mir  die  Thür  der  Halle,  zu  der  Odyssens 
deo  Ims  schleift,  als  die  aus  dem  innern  von  S'aalen  umgebeaen  Hofe  in 
den  äiifsern  Hof  führende  Thür  vorstelle. 
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Badezimmer  u.  dergl.  zu  benutzen  sind.  ^)    Uns  gegenüber  aber 
zeigt  steh  das  Hauptgebäude,  und  beim  Eintritt  in, dasselbe  be- 
finden wir  uns  alsbald  auch  in  dem  Hauptgemach ,  dem  sogen. 
Mfgaron,  d.  h.  einem  grofsen  von  Säulen  getragenen  Saale. 
Hier  pflegen,  während  Odysaeus  abwesend  ist,  die  zudringlichen 
Freier  der  Penelope  sich  zu  versammeln  und  zu  schmausen. 
Ist  der  Hausherr  daheim ,  so  sitzt  er  dort  und  oft  auch  seine 
Gattin  neben  ihm:^)  es  ist  das  allgemeine  Versammlungszimnier 
für  die  Angehörigen  des  Hauses,  zugleich  aber  auch  der  Speise- 
saal, da  Raum  für  viele  Gäste  vorhanden  ist.  Es  fehlt  also  auch 
nicht  an  zahlreichen  Tischen  und  Sesseln;  denn  dafs  Alle  an 
einer  grofsen  gemeinschaftlichen  Tafel  speisen,  ist  nicht  Sitte: 
es  pflegen  vielmehr  die  Speisenden  entweder  paarweise  oder 
einzeln  ihre  besonderen  Tische  zu  haben.  ^)    Die  Sessel  sind 
entweder  hohe  Lehnstuhle  mit  einer  Fufsbank  versehen ,  od^ 
leichtere  und  niedrigere  Stähle ,  und  sie  f^egen  mit  Tuchern 
und  Teppichen,  zum  Theil  mit  köstlichen  Purpurdecken  belegt 
zu  werden.     Auch  ein  grofser  Mischkrug  ist  vorhanden,  aas 
welchem  der  mit  Wasser  gemischte  Wein  von  den  Aufwärtern 
geschöpft  und  den  Gästen  umhergereicht  wird,  und  zwar  regel- 
mäfsig  reclits  herum.  —  Naturlich  fehlte  es  auch  nicht  an  man- 
cherlei Gestellen  und  Behältnissen  um  dies  und  jenes  wegsetzen 
oder  hervorlangen  zu  können.    Namentlich  bemerken  wir  ein 
Speerbehältnifs ,  wo  die  eintretenden  Männer  ihre  Speere  hin- 
setzen,^) ohne  die  man  damals  so  wenig  auszugehen  pflegte,  als 
späterhin  an  manchen  Orten  ohne  Stock.    Aus  dem  Megaron 
fuhrt  eine  Stiege  in  das  Oberhaus ,  vnsQoiltov,  in  welchem  sich 
das  Frauenzimmer  befindet,  d.  h.  das  Gemach,  wo  die  Hausfrau 
mit  ihren  Dienerinnen  von  den  Männern  abgesondert  sitzen  und 
arbeiten  kann.  ^)    Es  giebt  aber  aufserdem  im  Oberhause  noch 
manche  andere  Gemächer ,  zu  welchen  Seitentreppen  fuhren, 
und  die  zu  mancherlei  Zwecken  dienen:  unter  ihnen  eines,  in 
welchem  der  Waffenvorrath  des  Odysseus  aufbewahrt  wird.  •) 
Das  nöthige  Licht  bekommen  die  Gemächer  theils  durch  die  ge- 
öfi'neten  Thären,  theils  durch  Fensteröflnungen,  die  mit  Läden 
verschlossen  werden  können.  Solche  Fensteröffnungen  hat  auch 


1)  Od.  I,  425.  IV,  625—7.  vgl.  11.  VI,  243  ff. 

2)  Wie  zu  Scheria  Arete  neben  dem  Alkinoos.    Od.  VI;  304—308. 
Auch  ein  Heerd  ist  hier  im  Megaron. 

3)  Vgl.  Nitzsch  «u  Od.  J  p.  27.  4)  Od.  1,  128. 

5)  Od.  IV,  751.  760.  781.  XVI,  449  u.  öfter. 

6)  Od.  XXI,  5-12.  XXII,  123  ff. 
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das  Megaron,  und  zwar  in  ziemlicher  Höhe,  so  dafs  man  auf 
Stufen  hinansteigen  mufs:^)  und  es  scheint,  dafs  eine  schmale 
an  den  Wänden  des  Megaron. umherlaufende  Galerie  diese  Stufen 
und  die  in  das  Oberhaus  führenden  Stiegen  miteinander  verbin- 
det.   Das  Dach  des  flauses  ist  flach. 

Das  tagliche  Leben  der  homerischen  Helden  müssen  wir 
uns  aber  offenbar  weniger  im  Hause  als  draufsen  geführt  vor* 
stellen.  Die  Aelteren  und  Angeseheneren,  die  Geronten,  werden 
vielfältig  vom  Könige  entboten,  um  über  allgemeine  Angelegen- 
heiten mit  ihm  zu  berathen;  in  wichtigen  Fällen  werden  auch 
wohl  Volksversammlungen  berufen,  was  jedoch  nur  selten  vor- 
kommt Häufiger  sind  sie  als  Richter  beschäftigt,  Streitigkeiten 
zu  schlichten.  Wer  aber  auch  durch  dergleichen  Obliegenheiten 
nicht  in  Anspruch  genommen  wird,  den  veranlafst  doch  die 
Sorge  für  eine  gro&e  Wirthschaft  und  ausgedehntes  Besitzthum 
zu  öfteren  Abwesenheiten,  indem  er  die  ländlichen  Gehöfte  oder 
die  Heerden  auf  ihren  Weiden  besuchen  muls ,  bei  denen  sich, 
wie  wir  gesehen  haben ,  auch  Königssöhne  mitunter  lange  Zeit 
aufhalten.  Auch  die  Jagd,  die,  wo  dazu  Gelegenheit  ist,  eifrig 
geübt  wird,  mufs  manche  längere  Abwesenheit  vom  Hause  ver- 
anlassen. Ist  man  aber  in  der  Stadt,  so  wird  die  Zeit,  da  man 
nichts  zu  thun  hat,  —  und  deren  ist  gewiliä  immer  sehr  viele,  — 
mit  geselligen  Vergnügungen  und  Unterhaltungen  ausgefüllt. 
Dahin  gehören  allerlei  gymnastische  Uebungen  und  Wettspiele, 
wie  das  Werfen  mit  dem  Wurfspiefs  oder  mit  dem  Diskus,  aber 
auch  Tanz  und  Ballspiel,  welches  beides  wenigstens  die  Freier 
der  Penelope  und  die  Phäaken  eifrig  treiben.^)  Daneben  kommt 
auch  Wür&lspiel  und  Brettspiel  vor.^)  Odysseus,  an  der  Tafel 
des  Alkinoos,  erklärt,  dafs  er  nichts  Angenehmeres  kenne,  als 
wenn  Fröhlichkeit  im  Lande  walte,  überall  in  den  Häusern 
Schmausende  sitzen  dem  Sänger  zuhörend,  indem  die  Tische 
voll  Brod  und  Fleisch  sind  und  lieblichen  Wein  aus  dem  Misch- 
kruge schöpfend  der  Schenk  umträgt  und  in  die  Becher  ein- 
giel'st:^)  und  dijBse  Art  von  Annehmlichkeiten  des  Lebens  wis- 
sen denn  auch  überall  die  homerischen  Helden  gebührend  zu 
schätzen.  Sie  essen  und  trinken  gut  und  reichlich ,  und  zwar 
regelmäfsig  dreimal  des  Tages,  früh  Morgens  das  aqiajov,  um 


1)  Od.  XXII,  126  mit  Enstalh. 

2)  Od.  IV,  626.  VII,  260:  372.  XVII,  605. 

3)  Od,  I,  107.  II.  XXni,  88.  4)  Od.  IX,  5. 

SchOmann,  gr.  Alterih.  I.    8.  Aufl. 
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Mittag  das  dstnvov^  Abends  das  doqnov. ')  Kommt  ein  Frem- 
der, so  wird  ihm  alsbald  zu  essen  und  zu  trinken  yorgesetzt, 
und  es  gilt  für  unschicklich,  ihn  eher  um  Namen  und  Anliegen 
ztt  befragen,  als  bis  er  gespeist  hat.  Gastereien  sind  häufig,  und 
kommen  unter  mancherlei,  freilich  nicht  sicher  zu  deutenden 
Benennungen  ror:  etlaTtlvti,  was  eine  Trinkgesellschaft  be- 
zeichnen mag,  wie  das  bei  Homer  noch  nicht  übliche  aviAno- 
at&p,  femer  eQayogj  eine  Mahlzeit,  zu  der  die  einzelnen  Gaste 
selbst  ihre  Beiträge  liefern,  d-oivfi,  was  vielleicht  ein  Mahl  beim 
Opfer^bedeuten  mag:')  um  nicht  Ton  Hochzeitschmaus  und 
Leichenmahl  zu  reden.  Als  die  eigentliche  Zierde  des  Mahles 
indessen  wird  nicht  das  Essen  und  Trinken  angesehen,  sondern 
die  Unterhaltung,  wie  auch  Odysseus  in  seinem  Aussprach  den 
Sänger  nicht  vergessen  hat.  Gesang  und  Saitenspiel  verschö- 
nem die  Freuden  der  Tafel, ^)  und  die  Gäste  sitzen  noch  lange 
und  lauschen  dem  Sänger  auch  nachdem  die  Begierde  des 
Tranks  und  der  Speise  gestiUt  ist,  und  biswrilen,  wie  bei  dem 
Hochzeitschmause  im  Hause  des  Menelaus ,  treten  auch  Tänzer 
auf  und  ergötzen  die  Gesellschaft  mit  ihren  Künsten.  *) 

Wir  dürfen  aber  diese  homerische  Heroenwelt  nicht  ver- 
lassen, ohne  auch  noch  einen  Blick  auf  diejenige  Seite  geworfen 
zuhaben,  die  uns  das  Epos  vorzugsweise  schildert,  nämlich 
den  Krieg.  Ein  solcher  Krieg  freilich  wie  der  troianische,  über 
dessen  Bealität  ein  Jeder  urtheilen  mag,  wie  er  will  und  kann, 
ist  weder  vorher  noch  nachher  jemals  vorgekommen ,  und  was 
andere  alte  Lieder  über  die  Argonautenkämpfe,  über  den  Krieg 
der  sieben  Helden  gegen  Theben  und  über  den  der  Epigonen 
gesungen  haben ,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Wir  hören  aber 
Manches  von  kleinen  Fehden ,  welche  die  Völker  untereinander 
führen  wegen  streitiger  Gebiete,  räuberischer  Einfälle,  Entfüh- 
rung von  Heerden  und  dergl.,  und  es  ist  wohl  zu  glauben,  dab 
dergleichen  in  jenem  Zeitalter  häufig  genug  vorgekommen  seien, 


1)  Dafs  aQiOTov  [nicht  das  iNentriim  des  SaperL  azinös  sei,  wie 
Mehrere  meinten,'  etwa  weil  ein  i^tes  Frfihstäck  das  Beste  sei,  womit 
man  sein  Tagewerk  beginnen  könne ,  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkanat. 
Es  ist  von  gleichem  Stamme  wie  ^o^,  die  Frühe:  die  findnng  ma^  am 
iOToVf  gegessen,  erklart  werden.  Vgl.  Pott,  etym.  Forsch.  I  p.  101  o. 
Benfey,  Wnrzellex.  I,  28,  wo  aber  die  Behaaptfong,  dafs  das  ä  bei  Hoaier 
kurz  sei,  zn  berichtigen  ist. 

2)  Das  Sahst,  kommt  zwar  bei  Homer  nicht  vor,  aber  doch  das  V«r- 
bum  ^oivtidrtyat^  Od.  IV,  36. 

3)  lArad^rifiaja  Kairos,  Od.  I,  152,  wo  auch  der  Tanz  dazu  gehört, 
u.  XVI,  430.  4)  Od.  IV,  18. 
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wenn  wir  auch  den  Beweis  eines  so  rechtlosen  Zastandes,  eines 
beständigen  Krieges  Aller  gegen  Alle,  wie  Manche  ihn  aus  ihrem 
Homer  bsrausgelesen  haben,  nicht  darin  zu  erkennen  vermögen. 
Da  indessen  alle  solche  Fehden  nur  kurz  erwähnt ,  nicht  aus- 
führlich beschrieben  werden,  so  müssen  wir  uns  an  die  Schil- 
derungen halten,  die  uns  die  Ilias  vom  troianischen  Kriege  giebt. 
Hier  sehen  wir  nun  das  auf  1186  Schiffen  aus  fast  allen  Theilen 
Griechenlands  herübergefahrene  Heer,  dessen  Gesammtzabl  auf 
mehr  als  100000  anzuschlagen  ist,  der  feindlichen  Stadt  gegen- 
über, doch  in  beträchtlicher  Entfernung  von  ihr,  am  Ufer  ge- 
lagert. Die  Schiffe  sind  ans  Land  gezogen  und  stehen  reihen- 
weise hintereinander  im  Lager.  ')  Dieses  aber  gleicht  einer 
grofsen  Stadt,  hat  einen  Harkt  zu  Versammlungen  und  Gerich- 
ten i  mit  Altaren  zu  gottesdienstlichen  Handlungen,')  und  die 
Zelte  der  Fürsten  sind  geräumigen  ansehnlichen  Häusern  gleich, 
so  dab  ihnen  auch  ein  Vorhof  mit  einer  Säulenhalle  nicht 
fehlt. ')  Umgeben  ist  das  Lager  mit  einem  Graben  und  einem 
stellenweise  auch  mit  Thürmen  versehenen  Wall,  den  unsere 
Dias  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  erst  im  zehnten  Jahre  des 
Krieges  erbaut  werden  läfst,  während  jedoch  die  Spuren  einer 
anderen  Erzählung,  wonach  das  Lager  schon  gleich  nach  der 
Landung  so  befestigt  worden,  nicht  ganz  verwischt  sind.  *)  Die 
Belagerung  besteht  lediglich  darin ,  dafs  von  Zeit  zu  Zeit  Ver- 
suche gemacht  werden,  die  Mauern  der  Stadt  zu  erstürmen. 
Mitunter  rücken  auch  die  Troer  hinaus  und  stellen  sich  den 
Belagerern  zur  offenen  Feldschlacht  entgegen ;  doch  scheint  es, 
nach  unserer  Ilias ,  zu  einer  solchen  vor  dem  zehnten  Kriegs- 
Jahre  noch  nicht  gekommen  zu  sein.'^)  Die  Griechen  dagegen 
haben  aufser  jenen  wiederholten  Angriffen  auf  die  Mauern  auch 
vielfaltige  Streifzüge  in  die  benachbarte  Gegend  und  selbst  auf 
die  nächsten  Inseln  unternommen,  um  Lebensmittel  und  andere 
Beute  zu  gewinnen,  und  der  Hauptheld,  AchiUeus,  rühmt  sich 
einmal,  lUcht  weniger  als  dreiundzwanzig  Städte  auf  solchen 
theils  zu  Lande  theils  zur  See  unternommenen  Streifzügen 
zerstört  zu  haben.  ^)  Aufser  den  auf  solche  Weise  erbeuteten 
Lebensmitteln  erhalten  aber  die  Griechen  auch  Zufuhr  von  be- 


1)  IL  XIV,  32  if.  2)  II.  XI.  807. 

3)  So  n.  XXIV,  644.  673  das  Zelt  des  AchiUeus,  welches  auch  olxos 
ttnd  äofiog  genaoAt  wird,  y.  471.  572. 

4)  VffL  was  hierüber  ia  den  Jahrhächern  f.  Philologie  n.  PSdagogik 
Bd.  69  (1854)  S.  20  von  mir  bemerkt  ist. 

5)  Vgl.  ebend.  S.  16.  6)  H.  IX,  3^8. 
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freundeten  Inseln,  z.  B.  Ton'Leninos.  ^)  —  In  den  Schlachten 
kämpfen  theils  Reisige  theils  FutsTolk.  Unter  den  Reisigen  sind 
aber  nicht  Reiter  zu  verstehen ,  sondern  Kämpfer  auf  Wagen, 
eine  Kampfesart,  von  der  das  geschichtliche  Griechenland  nichts 
weirs ,  und  von  der  sich  schwerUch  wird  ermitteln  lassen,  mit 
welchem  Rechte  das  Epos  sie  seinen  Helden  zugeschrieben  habe. 
Die  Fürsten  und  Edlen  kämpfen  fast  immer  zu  Wagen  und  nur 
ausnahmsweise  zu  Fufs.    Eine  Beschreibung  des  Streitwagens 
zu  geben  halte  ich  für  überflüssig:  es  genügt  zu  sagen,  dafs  er 
zwei  Räder  hat  und  von  zwei  Pferden  gezogen  wird,  denen  aber 
oft  noch  ein  drittes  als  Handpferd  zur  Reserve  angekoppelt  ist 
Er  trägt  zwei  Männer,  den  Kämpfer  und  den  Wagenlenker: 
auch  dieser  aber  ist  immer  einer  der  Edlen ,  ein  Freund  und 
WafTengefährte  des  Kämpfers,  und  bisweilen  wechseln  auch 
beide  die  Rollen,  so  dals  dieser  die  Zügel  ergreift,  jener  aber 
die  Waffen  führt.  Oft  auch  steigt  der  Kämpfer  vom  Wagen  herab 
und  streitet  zu  Fufs ,  wo  denn  der  Wagenlenker  sich  immer 
möglichst  in  seiner  Nähe  hält,  um  ihn  sobald  es  erforderlich  ist 
wieder  aufnehmen  zu  können.    Die  Waffenrüstung  der  Helden, 
wenigstens  die  Hauptstücke  derselben ,  lehrt  uns  am  besten  die 
Beschreibung  kennen,  die  im  eilften  Gesänge  der  Ilias  von 
Agamemnons  Bewaffnung  gegeben  wird.    Zuerst  legt  er  die 
Beinschienen  an ,  d.  h.  Platten  von  Metall  ^)  der  Gestalt  des 
Beines  angepafst ,  die  wir  uns  mit  Leder  oder  ähnlichem  Stoffe 
gefüttert  und  mit  Spangen  oder  Schnallen  befestigt  zu  denken 
haben ,  und  die  das  Bein  vom  Knöchel  bis  zum  Knie  schützen. 
Dann  den  ehernen  Panzer,  aus  einem  Bruststück  und  einem 
Rückenstück  bestehend,  und  nicht  nur  mit  Streifen  verschieden- 
farbigen  Metalls  sondern  auch  mit  Figuren  verziert.    Hierauf 
wirft  er  das  Schwert  über  die  Schultern ,  d.  h.  er  hängt  sich 
cTas  Schwertgehänge  über ,  welches  das  am  Griff  mit  goldenen 
Buckeln  verzierte  und  in  einer  ebenfaUs  gold verzierten  Sdieide 
steckende  Schwert  trägt.    Dann  nimmt  er  den  Schild,  grofs 
genug  um  den  ganzen  Leib  zu  schützen ,  und  reichgeschmückt 
mit  mehreren  Kreisen  verschiedenen  Metalls ,  mit  einer  Anzahl 


.  1)  IL  VII,  467. 
2)  Das  Metall,  aus  welchem  Hephästos  die  Beinffchieaen  für  deo 
Acbilleus  verfertigt,  heifst  xaaaiuQog  (U.  XVIII.  613  und  XXI,  592), 
welcher  Name  bei  den  Spätem  bekanntlich  Zinn  bedeutet:  ob  auch  bei 
Homer,  ist  streitig.  Manche  erklären  es  für  das  beim  ersten  Schmelzen 
des  Silbererzes  erhaltene  sog«  Werk,  wo  das  Silber  noch  nicht  rein,  son- 
dern mit  Blei  gemischt  ist.  Das  Wort  ist  übrigens  semitischer  Herkunft 
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vorstehender  Buckeln  und  mit  einer  schrecklichblickenden 
Gorgo,  und  hängt  ihn  mittels  de$  daran  befindlichen  Trag- 
riemens an  die  Seite.  Zuletzt  setzt  er  den  Helm  auf,  den  ein 
Rofsscbweif  und  oben  ein  hoher  Helmbusch  schmückt,  und 
nimmt  nicht  einen  sondern  zwei  Speere.^)  Nebentheile  der 
Rüstung,  die  hier  unerwähnt  geblieben  sind,  werden  anderswo 
genannt ,  wie  z.  B.  ein  Gürtel,  welcher  dazu  dienen  mag,  die 
beiden  Stücke  des  Panzers  unten  zusammenzuhalten ,  und  ein 
Schurz,  etwa  von  Leder,  mit  Metallplatten  belegt,  um  den  Unter- 
leib und  die  Schenkel  zu  bedecken.  ^)  Dafs  aber  nicht  überall 
die  Helden  auf  ganz  gleiche  Weise  gerüstet  sind,  zeigen  mehrere 
Stellen.  Oefters  wird  als  Kriegskleid  ein  Chiton  erwähnt,  wel- 
cher ein  Waffenrock  zu  sein  scheint ,  vielleicht  von  Leder  mit 
Metallplatten  belegt  oder  auch  ein  Ketten-  oder  Ringpanzer. 
Der  lokrische  Aias  tragt  nach  dem  Schiffsverzeichnifs  einen  lin* 
nenen  Panzer,  wie  der  troische  Amphios  aus  Perkote ;  aber  in 
den  übrigen  Theilen  der  Ilias  wird  dergleichen  nicht  erwähnt. 
Als  Angriffswaffen  finden  wir ,  aufser  den  zum  Kampf  in  der 
NäJie  dienenden,  dem  Schwerte  und  dem  Speere,  auch  Schien* 
dern  und  Bogengeschofs ,  mit  welchem  unter  den  griechischen 
Helden  namentlich  der  salaminische  Teukros,  unter  den  Troern 
Alexandres  und  der  lykische  Pandaros  kämpfen,  und  Wurf- 
spiefse,  kürzer  und  leichter  als  der  Speer,  welcher  übrigens 
ebenfalls  nicht  blofs  zum  Stofs^  sondern  auch  zum  Wurf  in 
geringer  Entfernung  gebraucht  wird.  Femer  Streitäxte  und 
Streitkolb^i  oder  Keulen,  doch  diese  nicht  in  den  Kämpfen  vor 
Troia.  Sehr  häufig  aber  wird  auch  mit  Steinen  geworfen ,  und 
zwar  von  den  Helden  mit  gar  gewaltigen  Stücken,  wie  nicht 


1)  Ohne  Zweifel  hat  es,  wie  anderswo  so  auch  in  Griechenland  eine 
Zeit  gegeben^  wo  man  nur  kapferne  oder  eherne  Waffen  führte,  nnd  in 
den  Hesiodischen  Tagewerken  v.  150  wird  auch  der  Name  des  ehernen 
Zeitalters  darauf  bezogen.  Dafs  aber  Homers  Helden  nicht  blofs  eherne 
Waffen  hatten ,  —  obgleich  unter  den  Alten  Einige  sich  das  eingebildet 
haben,  wie  Pausan.  IIJ,  3, 6,  —  beweist  die  häufige  fi^ähnong  des  Eisens: 
eiserne  PfeUspitzen,  IL  IV,  123,  Schlachtmesser  XXllI,  30.  XVUI,  34. 
und  dgl.,  und  der  Ausdruck  alrog  yäg  lif^hcerai  arSga  aMtigos,  Od. 
XVI,  294.  XIX,  13.  Wird  x^heog  und  xoXxsog  von  Angriffswaffen 
gesagt,  so  ist  ohne  Zweifel  immer  an  Eisen  zu  denken,  da  x^^^^os  als 
allgemeiner  Name  von  jedem  Metall  gebraucht  wird,  daher  x^^^vs  so* 
wohl  vom  Goldschmiede,  Od.  111,  425.  432,  als  vom  Eiseaschmiede ,  Od* 
IX,  39i.  393. 

2)  Vgl.  Rüstow  und  Köchly,  Gesch.  des  griech.  Kriegswesens  S.  12, 
ein  Buch ,  in  welchem  freilich  oft  die  Phantasie  der  Vf.  melir  gegeben  hat, 
als  sich  aus  den  Quellen  erkennen  läfst. 
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leicht  zwei  Männer  sie  heben  möchten ,  so  wie  jetzt  die  Sterb- 
lichen sind.^)  Die  grofse  Masse  des  Heeres  ist  natürlich  als 
meistentheils  nur  leichtgeföstet  ta  denken.  Eänige  Vdtter- 
schaften  werden  als  Nahekämpfer  bezeichnet,  wie  die  Arkade, 
und  für  die  Dardaner  ist  dies  ein  stehendes  Beiwort,  andere  als 
Bogenschützen,  wie  die  thessalischen  Mannen  des  Philoktetes, 
andere  als  Lanzenkämpfer,  wie  die  Abanten  von  Ei^a,  manche 
mögen  aufser  Hefa»  nnd  einem  kl^em  Schilde  gar  keine  Schutx- 
waffen  führen ,  und  von  den  Lokrem  heiCst  es,  dafs<  sie  zwo 
Kampfe  in  der  Nähe  und  in  geschlossenen  Gliedern  nicht  tau- 
gen, weil  sie  keine  Helme,  keine  Schflde  noch  Lanzen,  sondern 
nur  Bogen  und  Schleudern  haben.  —  Zum  Gefechte  ordoen 
sich  die  Streiter,  —  die  Sdiutzen  und  Schleudern  wohl  ausge- 
nommen, —  in  Glieder  und  Ccdonnen  (Phalangen)  zusammen 
und  rücken  gegeneinander:  sie  werden  mit  Schnittern  ver- 
glichen, die  in  zwei  Abtbeiiungen  das  Kornfeld  von  entgegen- 
gesetzten Seiten  durcbsdireiten  bis  sie  aneinander  kommen; 
dann  werden  sie  handgemein,  Schild  drängt  sich  an  Schild,  die 
Lanzen  kreuzen  sich ,  und  hM  schwimmt  die  Erde  von  dem 
Blute  der  Verwundeten  und  Gefallenen.^)  Aber  m^tens  blafaen 
sie  in  Wurfesweite  von  emsnder,  es  fliegen  von  beiden  Seiten 
die  Geschosse,  Wuifspiefse,  Pfeile  und  Steine,  nur  die  vor- 
kämpfenden Helden,  meist  zu  Wagen,  oft  aber  audi  zu  Fub, 
rücken  vor  in  den  Zwischenraum  zwischen  beide  Heere,  die 
Brücke  des  Kampfes,  wie  ihn  die  Ilias  bezeichnet,  sie  rufen  den 
Ihrigen  ermuthigend  zu,  daher  heifsen  sie  auch  die  Rufer  im 
Streite,  siedringen  ein  auf  die  Schaaren  der  Feinde,  und 
wenn  es  ihnen  gelingt,  einen  der  Tüchtigsten  zu  crimen,  so 
fliehen  die  Uebrigen  und  ihre  Reihen  lösen  sich.  Nicht  selten 
aber  entspinnen  sich  Einzelkampfe  der  Helden ,  während  wel- 
cher die  Scharen  vielmehr  zuzuschauen  als  iselbst  zu  käm[rfen 
scheinen.  Die  Einzelkämpfe  sind  theils  vom  Wagen  aus,  oft 
aber  auch  zu  Fufs..  Die  Kämpfer  schleudern  zuerst  die  Speere 
gegen  einander,  und  greifen  dann  zum  Schwerte.  Dem  Gefal- 
lenen zieht  der  Sieger  die  Waffen  ab,  sucht  sich  oft  auch  des 
Leichnams  selbst  zu  bemächtigen,  um  ihn  hinzuwerfen  den 
Hunden  und  Vögeln  zum  Raube,  weswegen  sich  dann  um  die 
Leiche  die  heftigsten  Kämpfe  erheben;  die  Mehrzahl  der  Todten 
aber  bleibt  liegen  bis  ein  Stillstand  geschlossen  wird,  damit  sie 


1)  II.  V,  304.  XII,  449.  XX,  287. 

2)  II.  XI,  67.  IV,  446.  VUI,  60. 
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fortgeschafft  und  verbrannt  werden  können.^)  Gefallene  Helden 
werden  von  den  Ihrigen  durch  ein  ausgezeichnetes  Begräbnifs 
geehrt^  wie  Patroklos  vom  Achilleus,  Hektor  von  den  Troern. 
Patroklos'  Leichnam,  nachdem  es  endlich  gelungen  ist,  ihn 
dem  Hektor  zu  entrei&en ,  wird  ins  Lager  und  zum  Zelte  des 
AcbiUeus  gebracht,  hier  wird  er  mit  warmem  Wasser  gewaschep 
und  mit  Oel  gesalbt,  dann  auf  ein  Bett  gelegt,  mit  Linnen  ver- 
hüllt und  ein  weifses  Gewand  darüber  gebreitet.  Die  ganze  Nacht 
hindurch  umgeben  ihn  die  Myrmidonen  trauernd  und  klagend, 
Achilleus  verschmäht  Speise  und  Trank  bis  er  seinen  Tod  ge** 
rächt  habe,  und  eher  will  er  auch  den  Leichnam  nicht  bestatten. 
Als  ihm  die  Rache  gelungen  und  Hektor  erlegt  ist,  wird  zur  Be- 
stattung geschritten:  es  wird  ein  Scheiterhaufen  erbaut,  der 
Leichnam  hingetragen,  von  den  Myrmidonen  allen  in  voller 
Rüstung  zu  Wagen  und  zu  Fufse  geleitet.  Alle  scheeren  ihr 
Haupthaar  und  werfen  es  auf  den  Scheiterhaufen :  es  werden 
Schafe  und  Rinder  geschlachtet,  in  das  Fett  wird  der  Leichnam 
eingehüllt,  die  Leiber  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt;  Krüge  mit 
Honig  und  Oel  werden  neben  das  Leichenbett  gestellt;  auch 
vier  Rosse,  neun  Hunde  und  zwölf  gefangene  Troer  werden  ge- 
tödtet,  um  mit  verbrannt  zu  werden.  Dann  wird  der  Scheiter- 
haujTen  angezündet,  und  nachdem  er  heruntergebrannt,  die  Glut 
mit  Wein  gelot^cht,  die  Gebeine  des  Patroklos  gesammelt  und  in 
eiae  goldene  Urne  gelegt,  in  der  sie  aufbewahrt  werden  sollen, 
um  einst  mit  denen  des  Achilleus  zugleich  in  einem  Grabe  be- 
stattet zu  werden.  —  Hektors  Leichnam,  nachdem  ihn  Achilleus 
zurückgegeben,  wird  in  Troia  mit  Jammer  und  Wehklagen  em- 
pfangen, und  nachdem  er  auf  das  Leichenbette  gelegt  ist,  wird 
VCD  Sängern  die  Todtenklage  angestimmt  und  von  den  Frauen, 
der  Mutter,  der  Gattin  und  der  Helena,  werden  dem  Todten  die 
letzten  Liebes-  und  Abschiedsworte  zugerufen.  Dann  wird  der 
Scheiterhaij^en  »richtet,  angezündet ,  mit  Wein  gelöscht ,  die 
Gebeine  von  den  klagenden  Brüdern  und  Freunden  gesammelt, 
in  ein  goldenes  Gefä£s  gelegt  und  dies  ^it  purpurnen  Tüchern 
umwickelt.  So  werden  sie  in  ein  Grab  gesetzt,  darüber  eiiie 
Decke  von  Steinen  gelegt  und  ein  Grabhügel  aufgeschüttet,  und 
endlich  dann  ein  Leichenmabl  gehalten. 

„Also  feierten  sie  das  Begräbnifs  des  reisigen 
Hektor**:  mit  diesem  Verse  schliefst  die  Ilias,  und' damit  mag 
auch  diese  Schilderung  der  Heroemwelt  geschlossen  sein. 

1)  U.  VII,  376.  394.  408  ff. 


Das  geschichtliche  Griechenland. 


I.    Allgemeine  Charakteristik    des    griechischen 

Staatswesens. 

1.  Die  Stammesanters  ehiede  des  griechischeD  Volkes. 

In  der  obigen  Schilderung  des  Heroenalters  ist  von  Stammes- 
verschiedenheit unter  den  Griechen  und  von  unterscheidenden 
Eigenthümlichkeiten  der  Stämme  nichts  gesagt  worden,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  homerischen  Gedichte,  ein  Paar  auf 
Tracht  und  Kampfesweise  bezügliche  Andeutungen  abgerechnet, 
gar  nichts  dergleichen  erkennen  lassen.  Dafs  die  lonier  einmal 
als  elxsxltoDrsg  j  d.  h.  lange  bis  auf  die  Fersen  herabreichende 
Chitonen  tragende  bezeichnet  werden,  ist  nicht  unerwähnt  ge- 
blieben :  und  es  deutet  dieses  Beiwort  allerdings  auf  eine  diesem 
Stamme  eigenthümliche  bei  den  übrigen  Griechen  nicht  übliche 
Kleidertracht;  aber  die  Stelle,  wo  die  lonier  vorkommen,  wird 
gewifs  mit  Recht  für  eine  spätere  Interpolation  gehalten,  und 
kann  daher  für  die  honferische  Vorstellung  von  der  Heroenzeit 
nichts  beweisen.  Der  SchifTskatalog  nennt  die  Abanten  am 
Hinterhaupt  behaarte  {onid-ev  xofjbotovreg) ,  als  solche ,  die  das 
Haar  vorne  kurz  zu  verschneiden,  hinten  lang  wachsen  zu 
lassen  pflegten,  im  Gegensatz  gegen  die  hauptum lockten 
Achäer,  die  es  rings  am  Haupte  u'nverschnitten  trugen;  aber 
auch  der  Schiffskatalog  ist  kein  zuverlässiger  Zeuge  für  das 
echte  alte  Epos,  und  jener  Unterschied  in  der  Haartracht  an  sich 
von  keiner  sonderlichen  Bedeutung.    Ebensowenig  ist  darauf 
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Gewicht  zu  legen,  was  von  den  Lokrern  gesagt  wird,^)  dafs  sie 
nar  Bogen  und  Schleuder  geführt,  aber  weder  Speere  noch 
Schilde  noch  Helme  gehabt  hätten.  Von  eigentlich  charakteristi- 
schen und  auf  Stammverschiedenheit  deutenden  Unterschieden 
ist  nirgends  die  Rede ,  was  übrigens  um  so  weniger  befremden 
darf,  da  dergleichen  auch  zwischen  den  Griechen  und  ihren 
Gegnern  den  Troern  sammt  den  Hülfsvölkern  derselben  kaum 
wahrzunehmen  sind.    Ob  die  alten  Sänger,  wenn  sie  diese  alle 
sich  ohne  Dollmetscher  mit  einander  unterreden  lassen ,  wirk- 
lich geglaubt,  iJafs  ihre  Sprachen  nicht  verschieden  gewesen 
seien ,  oder  ob  sie  sich  nur  derselben  Freiheit  bedient  haben, 
der  wir  alle  Späteren  sich  in  gleicherweise  mit  Recht  bedienen 
sehen,  können  wir  dahingestellt  sein  lassen ;  soviel  aber  ist  ge- 
wifs,  dafs  aus  jenem  Umtande  gar  nichts  in  Betreff  des  wahren 
ethnographischen  Verhältnisses  gefolgert  werden  darf.    Läfst 
doch  der  Dichter  den  Odysseus  sich  auch  mit  dem  Kyklopen, 
den  Lästrygonen,  den  Phäaken  ohne  Schwierigkeit  in  griechi- 
scher Rede  verständigen,  obgleich  er  anderswo  zu  erkennen 
giebt,  dafs  er  auch  wohl  von  andersredenden  Menschen 
wisse.')  Wenn  die  Karer  barbaris'chredende  genannt  wer- 
den, so  beweist  das,  wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben,  zwar 
keineswcges ,  dafs  sie  vorzugsweise  vor  den  anderen  troischen 
Bundesgenossen  als  tingriechisch  redende,  als  Barbaren  im  spä- 
teren Sinne  zu  denken  seien  ^) ;  indessen  wenn  ihre  Sprache, 
wie  es  wahrscheinlich  ist ,  aus  griechischen  oder  dem  Griechi- 
schen verwandten  und  aus  semitischen  Elementen  gemischt  war, 
so  konnte  dies  allerdings  als  ein  absonderliches  Kauderwelsch 
durch  jenen  Beinamen  bezeichnet  werden.  Und  ähnlich  mag  es 
sich  auch  mit  den  rauhredenden  Sintiern  auf  Lemnos  ver- 
halten ,  die  von  alten  Forschern  für  ein  halbgriechisches  Volk 


1)  II.  XIII,  714.  —  Pausanjas  I,  23,  4  bemerkt,  dafs  die  Lokrer  zar 
Zeit  der  Perserkriege  auch  HopIiteD  gewesen  seien. 

2)  Od.  I,  183:  Der  Taphier  Mentes  schifft  nach  Temese  in  aXXo- 
'^Qoovs  avd-Ofonovg,  HI,  302.  Menelaos  und  Odysseus  sind  weit  umher- 
geirrt In  ailod^,  ttv&Q.  XIV,  43.  XV,  453.  Die  Phönicier  führen  Sklaven 
io  die  Fremde  in'  aUoSg.  avd-g.  —  In  dem  ziemlich  jangen  Hymnofi  auf 
Aphrodite  findet  die  Göttin,  die  in  der  Gestalt  einer  phrygischem  Jungfrau 
znm  Aüchises  kommt,  es  nb'thig  zu  erklären,  woher  sie  zweier  Sprachen 
kniHlig  geworden  sei,  v.  113. 

3)  Dafs  die  Bundesgenossen  der  Troer  verschieden  geredet ,  bemerkt 
die  Ilias  an  zwei  Stellen,  II,  804  und  IV,  437.  8:  wie  grofs  aber  die 
Verschiedenheit  zu  denken  sei,  bleibt  dem  Ermessen  eines  Jeden  über- 
lassen. 
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tbrakischen  oder  tyrrhenischen  Stammes  erklärt  werden.  *)  Auf 
Kreta  endlich  nennt  ans  die  Odyssee  (XIX,  175)  Volker  ver- 
schiedener Zungen;  doch  ob  einige  von  ihnen,  und  weldie,  den 
andern  unverständlich  gewesen,  wird  nichts  gesagt. 

Cfiegeben  wir  uns  nun  aus  der  idealen  Welt  da*  homerischen 
Poesie  in  das  Gebiet  der  geschichtlichen  Ueberlieferung,  so  tritt 
uns  statt  der  dort  herrschenden  Gleichförmigkeit  des  Griechen- 
thums  alsbald  grofse  Mannichfaltigkeit  und  Versdiiedenheit  ent- 
gegen, and  die  Gesammtheit  der  griechischen  Völkerschaften 
scheidet  sich,  nach  der  Ansicht  derjenigen  unter  den  Alten,  die 
sich  um  die  ethnographischen  Verhältnisse  genauer  bekümmert 
haben,  in  drei  Hauptabtheilungen,  Aeolier,  Dorier  und  lonier.^ 
Zu  den  loniern  gehören  die  Bewohner  von  Attika ,  der  bedeu- 
tendere Theil  der  Bevölkerung  vonEuböa  samrat  den  unter  dem 
Gesammtnamen  der  Kykladen  begriffenen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  und  die  Kolonisten  auf  der  lydischen  and  karischen 
Küste  von  Kleinasien  und  den  diesen  zunächst  liegenden  beiden 
gröCseren  Inseln  Chios  und  Samos.  Zu  den  Doriern  gehören  im 
Peloponnes  die  Spartiaten,  die  herrschende  Bevölkerung  von 
Argos,  Sikyon,  Phlius,  Korinth,  Trözen,  Epidauros  sammt  der 
Insel  Aegina ,  auCserhalb  de$  Peloponnes  zunächst  Megaris,  und 
die  kleine  dorische  Tetrapolis  (auch  Pentapolis  und  Tripolis) 
am  Parnafs,  femer  die  Mehrzahl  der  sporadischen  Inseln  und 
ein  grofser  Theil  der  karischen  Küste  von  Kleinasien  mit  den 
benachbarten  Inseln ,  unter  denen  Kos  und  Rhodos  die  bedeu- 
tendsten; endlich  bildeten  sie  auch  den  vorherrschenden  Theil 
der  Bevölkerung  auf  Kreta*  Die  sämmtlichen  übrigen  Bewohner 
Griechenlands  und  der  dazu  gehörigen  Inseln  werden  unter  dem 
Gesammtnamen  der  Aeolier  befafst ,  einem  Namen ,  von  dem 


1)  lAyQtotpavoi  heifsen  die  Sintier  Od.  VIII,  294:  fjLtlUXrfifig  sind  sie 
nach  HeUanicas  bei  dem  SchoL,  thrakisch  nach  Strab.  VII  p.  331,  tyrrhe- 
nisch  nach  Schol.  ApoUon.  Rh.  I,  608,  pelasgisch  nach  Philochoms  bei  den 
Schol.  za  IL  I,  954. 

2)  Die  Aelteren  scheinen  lonier  nnd  Achäer  als  Zweige  eines  Stam- 
mes angesehen  zn  haben ,  der  in  einem  Hesiodischen  Gedicht  ( Tzetz.  za 
Lycophr.  v.  284)  anter  dem  Namen  Xathos  personificirt  und  dem  äoUschea 
und  dorischen  znr  Seite  gestellt  ward,  wogegen  von  Spateren,  wie  Strab. 
Vin,  1  p.  333,  die  Achäer  den  Aeoliem  zugezählt  werden.  Jene  hat  wohl 
die  Wahrnehmang  oder  Meinung  von  einer  näheren  Verwandtschaft  zwi- 
schen loniern  und  Achäern  bestimmt:  die  spätere  Ansicht  mag  daher  röh- 
ren, dafs  die  äolischen  Golonlen  in  Kleinasien  Achäer  ans  dem  Peloponnes 
mit  Aeoliem  aus  Böotien  gemischt  enthielten.  Schon  Pindar.  Nem.  XI,  34 
(43)  nennt  die  aus  Lakonien  unter  Orestes  und  Peisandros  AfLsgewander- 
ten  eine  äolische  Schaar. 
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Ht>nier  nodi  nichts  weifs,*)  und  der  unverkennbar  einer  grofsen 
Mdnnichfaltigkeit  von  Völkerschaften  beigelegt  ist,  zwischen 
denen  eine  Stammes^eichheit,  wie  sie  bei  den  loniern  und  bei 
den  Doriem  stattfand,  gewifs  nicht  anzunehmen  ist.  Denn 
wenn  auch  jene  beiden  schwerlich  irgendwo  ganz  unvermischt 
waren,  so  war  doch  unverkennbar  bei  ihnen  ein  einiger  Grund- 
stock v<niianden,  dem  sich  Andere  nur  angeschossen  und 
gleidisam  eingeimpft  hatten,  wogegen  bei  den  zu  den  Aeoliem 
gerechneten  Völkerschaften  ein  solcher  Grundstock  nicht  zu  er- 
kesaien  n^,  sandern  vielmehr  zwischen  einzelnen  derselben  eine 
nicj^  geringere  Stammesverschiedenheit  stattfand,  als  zwischen 
Döriern  undioniern,  und  einige  der  sogenannten  Aeolier  diesen, 
andere  jenen  näher  standen.  Von  den  Achaern,  die  auch  zu  den 
Aeoliem  gezäUt  werden,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie 
näher  mit  4&k  loniern ,  ^)  von  der  Mehrzahl  der  im  mktleren 
und  nördlidien  Griechenlande  wohnenden,  dafe'  sie  näher  mit 
den  Doriem  verwandt  gewesen  seien,  und  eine  grändliche  und 
umsichtige  Untersuchung  durfte  wohl  zu  dem  Ergdtnifs  fuhren, 
dafs  das  griechische  Volk  nicht  in  drei,  sondern  in  zwei  Haupt- 
stimme zerfalle,  deren  einen  wir  den  Ionischen,  den  anderen 
den  Dorisdien  nennen  mögen,  und  dafs  von  den  sogenannten 
Aeoliern  die  einen,  und  zwar  die  Mehrzahl,  diesem,  die  andern 
jenem  angehören^/ 

I^Der  charakteristische  Unterschied  der  beiden  Hauptstämme, 
von  den  Alten  häufig  genug  angedeutet,  tritt  für  uns  am 
sichtbarsten  zunächst  in  den  Mundarten  hervor.  Die  dorische, 
worunter  wir  jetzt  auch  die  äolische  mitbegreifen ,  stellt  sich 
unverkennbar  als  die  alterthümlichere  dar,  d.  h.  als  diejenige, 
welche  dem  Typus  der  gemeinsamen  Stammsprache ,  wie  ihn 
m»  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  kennen  lehrt ,  sowohl 
was  die  Laute  als  was  die  Flexionsformen  betrifft ,  treuer  ge- 
blidien  ist,^)  wogegen  die  ionische  uns  eine  von  jenem- Typus 
mehrfach  abweichende  Entwicklungsstufe  darstellt,  die  wir  aber 

1)  Aach  die  lonier  kommen  bei  Homer  nur  in  jener  einen  Stelle  der 
Ilias,  Xni,  685,  nnd  die  Dorier  in  einer  Stelle  der  Odyssee,  XIX,  177, 
auf  Kreta  vor. 

2)  Naeh  Pausan.  11,  37.  3  redeten  die  («eh&isehen)  Argiver  vor  der 
HeraUidenwandemng  die  yleiehe  Sprache  wie  die  Athener. 

3)  Dabei  dürfte  zp  bemerken  sein ,  dafs  der  Aeolismas  auf  dem  Fest- 
lande des  eigentlichen  Hellas ,  z.B.  in  Böotien  conservativer  erseheint, 
als  der  freilidi  nnr  aas  den  Ueberresten  der  lesbischen  Dichter  za  erken- 
meade  Dialekt  der  von  dort  Aasyewanderten.  Jener  z,  B.  hat  den  gewirs 
mralten  Dualis  bewahrt,  dieser  hat  ihn  aafgeseben. 
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darum  für  eine  jüngere  zu  halten  doch  wohl  nicht  berechtigt  sind 
Vielmehr  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  lonier  sich  bereits  fruhet 
von  dem  Urstamme  abgelöst  und  deswegen  auch  in  der  Sprache 
mehr  von  dem  Urtypus  entfernt  haben.;  Für  das  Ohr  macht  das 
Dorische  den  Eindruck  gröfserer  Härte  und  Rauhigkeit ;  unter 
den  Yocalen  herrscht  das  o,  unter  den  Consonanten  das  r  mehr 
vor,  die  Labialaspiration  bildet  den  Anlaut  vieler  Sylben  sowohl 
zu  Anfang  als  in  der  Mitte  der  Wörter,  was  zwar  auch  der  ioni- 
schen Mundart  ursprünglich  nicht  fremd  war,  jedoch  früh  auf- 
gegeben wurde.  Diese  zeichnet  sich,  jener  gegenüber,  durch 
grö&ere  Weiche  und  Biegsamkeit,  eine  vielfachere  Vocalisation, 
eine  gröfsere  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  der  Formen  aus.  Nicht 
weniger  sichtbar  ist  der  Unterschied  in  dem  Gebiete  des  geisti- 
gen Lebens ,  in  welchem  der  eigenthümliche  Geist  eines  Volkes 
sich  am  meisten  zu  offenbaren  pflegt,  in  dem  Gebiete  der  Kunst, 
zunächst  der  Architectur  und  der  Musik.  Der  dorische  Baustil 
wird  einstimmig  als  ein  solcher  bezeichnet ,  der  einerseits  in 
Zweckmäßigkeit,  Festigkeit  und  Solidität,  andrerseits  in  edler 
Einfachheit  und  Harmonie  seinen  unterscheidenden  Charakter 
habe ,  und  ihm  gegenüber  der  ionische  als  durch  heitere  An- 
muth ,  Zierlichkeit  und  gröfsere  Mannichfaltigkeit  verschönern- 
den Beiwerkes  charakterisirt.  In  der  Musik,  gleichsam  einer 
Architektur  in  Tönen,  wie  jene  eine  Musik  in  körperlichen 
Formen,  wird  der  dorischen  Gattung  ein  ernster  und  würdiger 
Charakter  beigelegt ,  die  Fähigkeit  erregte  Leidenschaft  zu  be- 
ruhigen und  feste  männliche  Stimmung  der  Seele  zu  bewrirken, 
was  sowohl  von  der  Harmonie ,  über  die  wir  nur  von  Hören- 
sagen urtheilen  können,  als  von  den  Rhythmen  gilt;  der  ionischen 
dagegen  wird  der  Charakter  der  Weichheit  und  ein  aufgelöstes 
Wesen  zugeschrieben,  wodurch  sie  einerseits  für  den  Ton  ii'öh- 
lieher  Geselligkeit,  andrerseits  aber  auch  für  den  der  Wehmuth 
und  Klage  geeignet  gewesen  sei.  Auch  in  der  Poesie  läfet  sich 
der  Unterschied  beider  Stämme  wohl  bemerken.  Die  älteste 
Gattung  derselben ,  —  insofern  wir  uns  an  dasjenige  halten, 
worüber  wir  entweder  aus  vorhandenen  Ueberresten  oder  aus 
bestimmten  Ueberlieferungen  urtheilen  können,  —  das  Epos 
reicht  mit  seinen  Anfängen  ohne  Zweifel  in  eine  Zeit  hinein, 
welche  der  Ausbreitung  des  dorischen  Stammes  voraufgeht  und 
in  welcher  der  den  loniern  näher  stehende  achäische  Stamm 
vorherrschte;  darum  trug  es,  auch  nachdem  es  Gemeingut  aller 
Stämme  geworden  war  und  von  allen  gepflegt  wurde,  doch 
immer  ein  ionisch  zu  nennendes  Gepräge,  nicht  i^ur  in  der 
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Sprache ,  sondern  auch  in  der  ganzen  Weise  der  Darstellung, 
und  wenn  auch  Homer ,  nach  dessen  Namen  herkömmlich  die 
beiden  grofsen  Epopöien  benannt  werden,  seiner  Abkunft  und 
seinem  Lebenslaufe  nach  beiden  Stammen  gemeinsam  angehörig 
erscheint ,  und  es  auch  späterhin  nicht  an  epischen  Dichtern 
unter  den  Doriern  gefehlt  hat ,  so  überwiegen  doch  sowohl  an 
Zahl  als  an  Bedeutung  die  ionischen,  wie  denn  auch  die  ionische 
Insel  Chios  ein  Geschlecht  der  Homeriden  aufweist ,  wogegen 
*  bei  dem  andern  Stamme  das  Epos  sich  von  dem  homerischen 
Charakter  entfernte  und  mehr  den  Zweck  einer  belehrenden 
umfassenden  Ueberlieferung  alter  Sagen,  als  den  einer  Gemüth 
und  Phantasie  anregenden  und  befriedigenden  Schilderung  be- 
deutender Menschen  und  Thaten  verfolgte.  Ueberhaupt  herrscht 
bei  dem  dorischen  Stamme  auch  in  der  Poesie  eine  gewisse 
praktische  und  den  naheliegenden  Interessen  des  Lebens  zuge- 
wandte Richtung  vor ,  indem  der  Dichter  theils  Belehrung  er- 
tbeilt,  theiis  Stimmungen  und  Zustände  ausspricht,  wogegen 
jene  andere  Gattung,  welche  in  den  Gestalten,  die  sie  darstellt, 
höhere  aUgemeinere  Ideen  veranschaulicht ,  ihre  Blüthe  unter 
dem  ionischnn  Stamme  entfaltete.  —  Auch  in  den  mehr  vom 
allgemeinen  Volksleben  und  allgemeiner  Theilnahme  entfernten 
Gebieten  des  geistigen  Lebens  kann  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Stämmen  verfolgt  werden.   Die  philosophische  Specula- 
tlon  begann  unter  den  loniem ,  und  beschäftigte  sich  hier  vor- 
zugsweise mit  den  naturphilosophischen  Problemen  von  der 
Welt  und  den  weltschaffenden  und  regierenden  Kräften ,  ver- 
rieth  also  ein  regeres  Interesse  des  Geistes  für  die  Natur  und 
die  uns  umgebenden  Dinge ,  wogegen  die  Speculation  der  Itali- 
schen Philosophen,  die,  aufser  dem  ersten  in  dieser  Reihe,  dem 
Pythagoras,  der  wenigstens  seinem  Geburtsort  nach  ein  lonier 
war,  meist  dem  dorischen  Stamme  angehörten ,  vorzüglich  den 
Geist  und  die  geistigen  Verhältnisse  zum  Gegenstand  nahm, 
auch  die  Natur  von  dieser  Seite  betrachtete,  daneben  aber  sich 
auch  auf  das  menschliche  Leben  richtete  und  die  Ethik  oder 
die  praktische  Philosophie  anzubauen  begann,  welche  bei  den 
loniem  ganz  im  Hintergrunde  geblieben  war.  —  Ferner  die 
Kunden  der  Vorzeit  und  die  merkwürdigen  Dinge  und  Ereig- 
nisse in  Nähe  und  Ferne  zu  erforschen  und  zu  berichten  waren 
die  lonier  mehr  als  die  Dorier  beflissen,  und  unter  den  Logo- 
graphen,  die  vor  Herodot  Geschichte  schrieben,  sind,   mit 
Ausnahine  des  Hellanicus  aus  Mitylene  und  des  AkusUaus  aus 
Arges,  die  übrigen  lonier,  und  selbst  die  Nichtionier  bedienten 


>«< 


I- 


94        DIE   STAMMJSSUFITEBSCHIEOE    DES   6RIE€HlSCiIEfi    VOLKES. 


sich,  soviel  wir  urtbeileo  köonen,  der  ionischen  Mundart.  End- 
lich die  kunstmäfsige  Form  des  prosaischen  Vortrages  ist  allei- 
niges Eigentbum  des  ionischen  Stammes  geblieben,  und  von 
den  Doriem,  die  sich  nur  auf  das  Noth wendige  bescbränkteD 
und  nichts  weiter  als  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit ,  Präcision 
und  Kurze  des  Ausdrucks  erstrebten,^)  niemals  ausgebildet 
worden. 

Ist  nun  in  solchen  Zügen  ein  allgemeiner  Unterschied  des 
ionischen  und  dorischen  Wesens  gewib  und  unverkennbar,  so 
ist  auf  der  andern  Seite  nicht  weniger  zuzugeben,  dafs  bei  der 
nähern  Betrachtung  der  einzelnen  dem  einen  oder  dem  andern 
Stamme  zugehörigen  Völker  der  Stammescharakter  in  Folge 
natürlicher  und  geschichtlicher  Bedingungen  und  Verhältnisse 
gar  vielfaltig  modificirt  und  alterirt  erscheint.  Denn  wie  vielfach 
die  Angehörigen  beider  Stamme  unter  einander  gemischt,  überall 
dicht  neben  einander  und  in  regem  Verkehr  und  gegenseitiger 
Mittheilung  waren,  so  mischten  sich  nothwendig  auch  ihre 
Eigenthümlichkeiten,  und  die  charakteristischen  Unterschiede 
wurden  mehr  oder  weniger  verwischt.  So  ward  z.  B,  dorische 
Musik,  dorische  Baukunst  auch  bei  ionischen  Völkern  einge- 
bürgert, und  selbst  die  alterthümliche  Tracht  des  ionischea 
Stammes,  das  lange  bis  auf  die  Fufse  herabreichende  Gewand, 
ward  mit  der  kurzen  und  knappen  dorischen  vertauscht.  Daher 
ist  es  bei  einer  Musterung  der  Völkerschaften  Griechenlands 
leicht  möglich,  an  dem  unterscheidenden  Stammescharakter 
überhaupt  irre  zu  w^den.')  Namentlich  unter  denen,  welche 
dem  dorischen  Stamme  zugezählt  werden  müssen,  wurde  das 
echtdorische  Gepräge  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  vertilgt,  und 
es  traten  Abweichungen  und  Ausartungen  ein,  die  vielmehr  eine 
Entgegensetzung  gegen  den  Stammescharakter  als  eine  £nt- 
wickelung  desselben  heifsen  müssen.  Die  dorischen  Korinthier, 
die  Argiver,  die  Ansiedler  dieses  Stammes  auf  Korkyra,  in  Ta- 
rent,  in  Syrakus  sind  der  Vorstellung,  welche  die  Alten  selbst 
uns  vom  dorischen  Wesen  gegdien  haben,  in  der  That  gar  we> 
nig  entsprechend,  und  besonders  iü  der  Hasse  der  sogenannten 
äolischen  Völkerschaften  begegnet  uns  bei  einem  beträchtUchen 


1)  \g\,  Müller,  Der.  11  p.  386.  —  Hippokrales  aas  Kos,  also  Darier, 
schrieb  doch  nicht  in  dorischer,  sondera  in  ionischer  Mundart:  wie  A.elian. 
V.  H.  IV,  20  meint,  dem  DemoVrit  zn  Gefällen. 

2)  Wie  es  z.  B.  mit  Grefe,  Gesch.  y.  Gr.  Th.  11  p.  138  d.  Uehers.  4er 
FeU  {pewesen  xv  sein  sdieint. 
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Theile  ein  sehr  undorisches  Wesen,  welches,  wie  in  sonstiger 
Sitte  und  Lebensweise ,  so  namentlich  auch  in  der  Musik  sich 
aussprach,  die  in  geradem  Gegensatze  zu  der  dorischen  Einfach- 
heit, Mäfsigung  und  Strenge  als  üppig,  überladen  und  weichlich 
gescholten  wird,  übereinstimmend,  sagt  ein  alter  Kenner,^)  mit 
dem  Hange  zum  Wohlleben,  zu  Gelagen  und  zur  Liebeslust. 
Als  diejenigen  aber,  welche  das  dorische  Wesen  am  reinsten 
bewahrt  haben,  werden  allgemein  die  Spartaner  bezeichnet,  und 
bei  diesen  erscheint  es  in  einer  Gestalt,  der  man  eine  achtende 
Anerkennung  nicht  versagen  kann ,  wenn  auch  freilich  eines- 
theils  der  Gegensatz  gegen  die  dem  spartanischen  Staatsprincip 
Gefahr  drohenden  freieren  Regungen  des  Auslandes  eine  ein- 
seitige Abschliefsung  und  übermafsige  Spannung  der  dem  dori- 
schen Charakter  beiwohnenden  Festigkeit  und  Beharrlichkeit 
herbeiführte,  anderntheils  der  Gegensatz  zwischen  einer  herr- 
schenden und  einer  unterjochten  Bevölkerung  einen  inhumanen 
Egoismus  nährte,  der  späterhin,  als  die  Spartaner,  um  den 
Priiicipat  in  Griechenland  zu  behaupten,  sich  auf  Unternehmun- 
gen und  Eroberungen  in  der  Ferne  einliefen,  noch  greller  her- 
vortritt, während  zugleich  die  Tugenden  altdorischer  Sinnesart 
durch  die  immer  häufiger  werdende  ansteckende  Berührung  des 
Fremden  untergraben  und  vernichtet  wurden.  Der  ionische 
Charakter  auf  der  andern  Seite  entfaltete  sich  am  frühesten  in 
den  asiatischen  Colonien ,  wo  die  vielfältigen  Berührungen  mit 
anderen  zum  Theil  in  der  Bildung  bedeutend  vorgeschrittenen 
Völkern  die  geistigen  Anlagen  des  reichbegabten  Volkes  und 
yieValtige  Entwickelung  förderten,  während  im  Mutterlande,  wo 
solche  Einflüsse  weniger  wirksam  waren ,  die  Keiitoe  länger 
schlummerten,  aber  nur  um  sich  dann,  als  ihre  Zeit  gekommen 
war,  zu  desto  reicherer  und  schönerer  Blüthe  zu  entfalten.  Den 
Athenern  war  es  vorbehalten,  alles  was  von  höherer  und  edlerer 
Bildung  unter  den  Griechen  beider  Stämme  vorhanden  war, 
nicht  nur  bei  sich  aufzunehmen,  zu  hegen  und  zu  pflegen,  son- 
dern auch  weiter  zu  führen  und  zum  höchsten  Gipfel  zu  er- 
heben, den  zu  erreichen  überhaupt  dem  griechischen  Volke  be- 
sdbieden  war. 


i)  flertelides  Pont,  bei  Athenaens  XlV  p.  624. 
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Z,    Der  grieehisehe  Staat  nach  seiner  Idee  und  seinen 

Bedingungen. 

Als  ein  gemeinsamer  Charakterzug  des  gesammten  Grie- 
chenvolkes  begegnet  uns  gleich  beim  Eintritt  in  die  geschicht- 
liche Zeit  die  entschiedene  Tendenz  zur  Republik,  d.  h.  zu  einer 
Staatsform,  die  nicht  einen  Einzelnen  an  die  Spitze  der  Regie- 
rung und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  stellt,  sondern  diese 
in  die  Hände  einer  gröfseren  oder  kleineren  Mehrheit  legt. 
Auch  hier  übrigens  deuten  die  alten  Schriftsteller  nicht  selten 
auf  einen  Unterschied  des  Stammcharakters,  wenn  sie  den  Do- 
riern  vorzugsweise  die  Tendenz  zur  Aristokratie  zuschreiben,^) 
worunter  aber  keinesweges  das  zu  verstehen  ist,  was  mifs- 
bräuchlich  mit  diesem  Namen  geehrt  zu  werden  pflegt,  die 
Herrschaft  eines  bevorrechteten  Standes,  sondern  nur  eine  ge- 
mäfsigte  Volksherrschaft,  in  welcher  durch  zweckmäfsige  Insti- 
tutionen dafür  gesorgt  ist,  dafs  nur  Würdigen  und  Bewährten 
die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  überlassen  werde, 
worüber  später  mehr  zu  sagen  sein  wird. 

Bei  der  Menge  von  Staaten,  in  welche  Griechenland  getheilt 
war,  und  bei  der  Mannichfaltigkeit  der  Institutionen  in  diesen 
würde  es  eine  gar  weitschichtige  und  umfassende  Arbeit  sein, 
sie  alle  einzeln  vorzuführen,  selbst  wenn  uns  unsere  Quellen 
ein  ausreichendes  Material  dazu  darböten.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall,  unsere  Kunde  ist  durchaus  fragmentarisch  und  lücken- 
haft; nur  über  Athen,  über  Sparta  und  zum  Tfaeil  über  Kreta 
erfahren  wir  soviel,  als  hinreicht  um  uns  ein  nicht  ganz  un- 
genügendes Bild  ihrer  Verfassungs-  und  Yerwaltungsformen 
daraus  zusammenzusetzen ;  von  allen  übrigen  giebt  es  nichts  als 
gelegentliche  vereinzelte  und  zusammenhanglose  Erwähnungen, 
aus  denen  sich  höchstens  im  Allgemeinen  die  Art  ihres  Staats- 
wesens entnehmen.  Genaueres  aber  nicht  erkennen  läüst.  Die 
meisten  Notizen,  die  sich  bei  Grammatikern,  Scholiasten  und 
Lexikographen  finden ,  scheinen  mittelbar  oder  unmittelbar  aus 
jenem  umfassenden  Werke  des  Aristoteles  geschöpft  zu  sein,  in 
welchem  dieser  mehr  als  hundert  und  fünfzig  Staatsverfassun- 
gen, und  zwar  nicht  blofs  griechische  sondern  auch  barbarische 
beschrieben  hatte,  ein  Werk,  dessen  Verlust  unersetzlich  ist. 


1)  Z.  B.  Plutarch,  Arat.  c.  2.:  ix  rtjg  «x^dtov  xal  ^(OQtxiig  aQiatO' 
XQariag, 


UND    SEINEN   BEDINGUNGEN.  97 

Das  vorhandene  Werk,  acht  Bücher  über  den  Staat,  enthält  eine 
Theorie  der  Politik,  in  Welcher  zwar  Tielfältig  der  hier  oder  da 
bestehenden  Formen  und  Einrichtungen  Erwähnung  geschieht, 
aber  meistens  nur  in  kurzen  Andeutungen,  die  für  uns,  in  Er- 
mangelung anderweitiger  Kunde,  oft  dunkel  und  unverständlich 
bleiben  müssen.    Um  so  wichtiger  aber  ist  jene  Theorie  selbst, 
und  es  ist  unerläfslich  bei  der  Betrachtung  des  griechischen 
Staatswesens  von  ihr  auszugehen.    Denn  wir  haben  es  bei  Ari- 
stoteles nicht  mit  einer  blofs  speculativen  Construction  zu  thun, 
sondern  mit  einer  echt  philosophischen,  d.  h.  einer  immer 
Hand  in  Hand  mit  der  Geschichte  gehenden  Erörterung,  welche 
niemals  den  Boden  der  Wirklichkeit  verläfst.    Die  politische 
Praxis  der  Griechen  wird  von  ihm  mit  tiefstem  Yerständnifs  er- 
klärt und  beurtheilt,  und  was  er  als  die  Idee  und  das  Wesen 
des  Staates  aufstellt,  ist  kein  selbstgeschaffenes  Ideal,  sondern 
es  ist  aus  der  denkenden  Betrachtung  der  bestehenden  Staaten 
abgezogen;  es  ist  die  Wahrheit,  von  der  in  ihnen  allen  etwas  ist, 
so  wenig  es  auch  sein,  so  sehr  es  auch  mit  Unwahrem  gemischt 
und  verdunkelt  sein  mag:  denn  dafs  auch  in  den  griechischen 
Staaten  die  gegebenen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  sich  gel- 
tend machen  und  den  Staat  der  Wirklichkeit  von  dem  Staate 
der  Idee  gar  sehr  verschieden  gestalten  mufsten,  ist  klar. 

nVas  von  neueren  Theoretikern  häufig  als  der  höchste  oder 
als  der  allein  erreichbare  Zweck  des  Staates  angesehen  worden 
ist,  die  Rechtssicherheit  seiner  Angehörigen,  0  das  ist  nach 
Aristoteles  vielmehr  nur  Bedingung  und  Mittel  zum  Zweck. 
Der  Zweck  ist  das  €v  ^^v ^  gut  leben,  das  heifst  soviel  als 
glücklich  und  würdig  leben,  ro  li^v  evdaifjLOVtog  xal 
xaXwg,  welches  besteht  in  der  Freiheit  des  tugendgemäfsen, 
d.  h.  des  vernünftigen  und  sittlichen  Handelns.  ^)^  Dazu  die  in- 
nere Befähigung  wie  die  äufseren  Bedingungen  zu  gewinnen  ist 
nur  im  Staate,  und  aufser  dem  Staate  nirgends  möglich.  Des- 
M^egen ,  da  in  vernünftigem  und  sittlichem  Handeln  der  unter- 
scheidende Gharakter  der  Menschlichkeit  besteht,  kann  der 
Mensch  auch  nur  im  Staate  wahrhaft  zum  Menschen  werden. 


1)  S.  Fr.  Mnrhard,  der  Zweck  des  Staats  S.  83,  vfo  die  Vertreter  die* 
fter  Ansicbt  aufgeführt  werden.  Vgl.  auch  Schleiermacher,  Reden  n.  Abhdl. 
(Werke  IIl,  3)  S.  232  f.  Trendelenbnrg,  Naturrecht  S.  41. 

2)  Der  Staat  ist,  nach  Polit.  111,  5  j  13,  ^  joS  ed  l^rpf  xoiywv^a,  das 
lieifst,  nach  §.14,  tov  Cvv  ivdaifiovtos  xal  xaXtiSs.  Die  ev^aifiovla  aber 
ist  nach  Ethic.  Nie.  X,  7,  Mgyei^a  xar  aQtrjv.  Vgl.  ib.  1,  6:  Toav^Qti^ 
r^tvov aya^vxlwxfjs  ivä^yeta  yivetai xat  a^ertiv. 

ScbOmann,  gr.  Alterth.  I.  3.  Aufl.  7 
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Er  ist  von  Natur  auf  den  Staat  aDgewiesen,  und  jeder  Einzelne 
Terbält  sich  zum  Staate  nicht  anders,  als  wie  ein  Theil  zu  dem 
Ganzen  zu  dem  er  gehört.  Gleichwie  im  organischen  Leibe  kein 
Theil  für  sich  und  um  seiner  selbst  willen,  sondern  nur  für  die 
Verbindung,  mit  allen  übrigen  Theilen  zum  Ganzen  geschaffen 
ist,  so  auch  der  Mensch  für  den  Staat,  und  wenn  es  überhaupt 
wahr  ist,  dafs  der  Idee  nach  das  Ganze  dem  Theile  vorangehe, 
so  geht  auch  der  Staat  dem  Einzelnen  voran.  ^)  Die  Natur  hat 
den  Einzelnen  nicht  hervorgebracht,  dafs  er  ein  für  sich  be- 
stehendes Wesen ,  sondern  dafs  er  ein  Theil  jenes  Ganzen  sei. 
Darum  ist  dem  Menschen  auch  der  Trieb  der  Geselligkeit  ein- 
geboren, und  dieser  allein,  auch  wenn  gar  kein  äufserlicher 
Grund,  wie  das  Bedurfnifs  gegenseitiger  Hülfen,  vorhanden 
wäre,  würde  unwiderstehlich  die  Menschen  zur  Vereinigung  mit 
ihres  Gleichen  und  zur  Bildung  des  Staates  drängen:  denn  die 
Theile  müssen  naturgemäfs  sich  zum  Ganzen  an  einander 
schliefsen,  weil  sie  für  sich  allein  Nichts,  und  nur  im  Ganzen 
Etwas  sind. , 

So  nun  freilich  wie  der  philosophirende  Theoretiker  bat 
das  Volksbewufsitsein  der  Griechen  die  Entstehung  des  Staates 
nicht  aufgefafst,  aber  das  Gefühl  und  die  Ueberzeugung,  daüs 
der  Einzelne  nicht  für  sich ,  sondern  nur  für  den  Staat  da  sei, 
war  doch  mehr  oder  weniger  in  Allen  lebendig  und  wirksam, 
und  bestimmte  das  Mafs  dessen,  was  der  Bürger  dem  Staat  zn 
leisten  und  was  er  von  ihm  zu  fordern  habe,  ganz  anders,  als 
es  in  dem  modernen  Rechtsstaate  bestimmt  werden  kann.  Was 
aber  dem  Philosophen  das  Naturgesetz,  das  war  dem  religiösen 
Volksbewufstsein  göttliche  Anordnung.  Der  Staat  war  ihm  kein 
Naturproduct  aus  instinctartigein  Triebe  erwachsen,  sondern 
die  Götter  hatten  ihn  gestiftet,  und  die  Gründer  und  Gesetzge- 
ber der  Vorzeit,  welche  staatliche  Verfassungen  und  Ordnungen 
eingerichtet,  waren  dazu  von  den  Göttern  bestellt  und  belehrt 
worden.^)  Dafs  ferner  der  Zweck  des  Staates  so  wie  Aristoteles 


1)  Polit.  I,  1,  9:  (favegbv  Sti  rtov  (pvöai  ^  nohs  iarl  xal  ort  av- 
^QfOTTog  (fvaei  noXttcxov  iaiov,  §.11:  xal  TtQOTfQov  ^tj  q.vaat  nolii 
ij  exaaios  rifjtbiv  iatCv,  x6  yao  oXov  TiQoreQov  dvayxatov  itvai  tov  ju^- 
govs'  ccvaiQovfi^vov  yaQ  tov  okov  ovx  tarai  novg  ov^h  X^(q»  De  ptrt 
anim.  II,  c.  1.:  la  yaQ  vaifqa  r^  yayiaei  TiQozfQa  iriv  ffvaiv  iariy  xa^ 
TtQdÜTOv  t6  TM  yeväaei  raX^vralov. 

2)  V^l.  Demosth.  ia  Aristocr.  §.  70.  in  AristogiL  I  §.  jfi.  Antiph.  d. 
venef.  I,  3.  Aristid.  Paoath.  p.  313.  Diodor.  I/SlTStrab.  X  p.  482.  Clem. 
Alex.  Strom.  I,  26,  170. 
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ihn  auffafst  auch  Tom  Yolksbewurstsein  klar  und  bestimmt  auf- 
gefalst  worden  sei ,  wird  Niemand  so  thöricht  sein  zu  behaup- 
ten: aber  das  ist  doch  unverkennbar,  für  etwas  mehr  galt  den 
Griechen  der  Staat,  als  für  eine  blofse  Sicherungsanstalt,  und 
etwas  mehr  erwarteten  sie  von  ihm  als  blofsen  Rechtsschutz : 
er  sollte  ihnen  auch  Befriedigung  der  höheren  geistigen  und 
sittlichen  Forderungen,  Ent  Wickelung  menschlicher  Anlagen  und 
Kräfte,  Raum  und  Mittel  zu  würdigem  Handeln  und  würdigem 
Lebensgenufs  gewähren.  Nur  freilich  worin  dieser  würdige 
Genufs  und  dieses  würdige  Handeln  bestände,  welcher  Art  die 
Entwickelung  der  Anlagen  und  Kräfte  sein  müsse,  in  welchem 
Mafs  und  Umfange  der  Staat  seinen  Angehörigen  die  Befriedi- 
gung der  geistigen  und  sittlichen  Bedurfnisse  gewähren  solle 
oder  könne,  wie  weit  sich  mit  der  objectiven  Idee  des  Staates 
die  individuelle  Freiheit  der  Einzelnen  vereinigen  lasse,  diese 
Fragen  wurden  in  den  verschiedenen  Staaten  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  auch  verschieden  aufgefafst,  und  die  Lösung  der 
Aufgabe  auf  verschiedenen  Wegen  gesucht.  Dafs  kein  Staat  sie 
gefunden,  wird  auch  der  wärmste  Freund  und  Bewunderer  des 
griechischen  Alterthums  einzugestehen  sich  nicht  weigern;  aber 
er  wird  es  nicht  für  gerecht  halten ,  wenn  man  den  Griechen 
einen  Vorwurf  daraus  macht,  dafs  sie  nicht  erreicht  haben,  was 
auch  nach  ihnen  von  keinem  Volke  und  in  keinem  Staate  er- 
reicht worden  ist. 

Wie  nun  auch  immer  der  Staatszweck  aufgefafst  werden 
und  wie  w^it  auch  darin  die  Ansichten  in  verschiedenen  Zeiten 
und  Staaten  auseinander  gehen  mochten,  immer  gab  es  doch 
gewisse  Stücke,  welche  als  nothwendige  und  unerläfsliche  For* 
derungen  und  Voraussetzungen  für  jeden  Staat  ohne  Ausnahme 
gelten  mufsten.  Der  Staat  sollte  ein  Verein  von  Menschen  sein, 
der  zur  Erreichung  seines  Zweckes  sich  selbst  genügte  und 
alles,  was  zu  seinem  Bestehen  und  seiner  Erhaltung  nothwen- 
dig  wäre,  sich  selbst  zu  verschaffen  vermöchte :  ^)  das  standfest, 
und  ohne  das  liefs  sich  ein  Staat  in  Wahrheit  gar  nicht  denken. 
Zu  dieser  Selbstgenügsamkeit  oder  Zulänglichkeit  (avTciQxsta) 
bedurfte  es  in  Griechenland  und  überall,  wo  Griechen  wohnten, 
keines  ausgedehnten  Landbesitzes.  Selbst  die  gröfsten  ihrer 
Staaten  hatten  ein  Territorium  von  wenigen  Quadratmeilen  mit 
einer  einzigen  mäfsig  groCsen  Hauptstadt  und  einer  Anzahl  klei- 


1)  Vgl.  Arist.  Oecon.  I,  1.  Polit.  lü,  5, 14.  VHI.  4,  7.  Fiat,  republ.  II 
p.  369  B. 
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nerer  Orte,  und  es  galt  eben  dies  für  das  einem  Staat  im  grie- 
chischen Sinne  angemessenste  Mafs,  wenn  seine  Bürger  weder 
so  zahlreich  wären  noch  soweit  auseinander  wohnten,  da(s  ihre 
Vereinigung  zu  allgemeinen  Versammlungen  und  ein  gegen- 
seitiger persönlicher  Verkehr  dadurch  unmöglich  gemacht  würde. 
Ein  gröfserer  Staat,  sagt  Aristoteles,  ist  nicht  leicht  in  guter  ge- 
setzlicher  Ordnung  zu  erhalten,  und  die  Staaten,  die  im  Rufe 
stehen,  am  besten  geordnet  zu  sein,  sind  in  Hinsicht  der  Bevöl- 
kerung und  des  Gebietes  nicht  über  das  Mittelmals  hinaus- 
gegangen, wogegen  denn  freilich  auch  ein  Staat  nicht  so  klein 
sein  darf,  dals  er  nicht  im  Stande  ist,  sich  selbst  zu  genügen.  ^) 
Dergleichen  gab  es  aUerdings  in  Griechenland  wohl  aucä  hier 
und  da,  z.  B.  auf  den  kleineren  Inseln,  die  deswegen  auch  mit 
Geringschätzung  genannt  zu  werden  pflegen,  als  solche  die  kaum 
noch  Staaten  zu  heifsen  verdienen.  ^)  Hinsichtlich  der  Be- 
schafTenheit  des  Landes  gilt  natürlich  dasjenige  für  das  beste, 
was  die  meisten  Bedürfnisse  selbst  zu  erzeugen  vermag,  ferner 
was  von  solchen  natürlichen  Grenzen  umschlossen  ist,  dals  es 
seinen  Bewohnern  die  Vertheidigung  gegen  Feinde,  und,  wenn 
es  nöthig  ist,  den  Angrifl' erleichtert:  zwei  Bedingungen,  welche 
in  Griechenland  natürlich  nicht  überall  gleich  leicht  und  in  glei- 
chem Mafse  erfüllt  wurden.  Doch  war  im  Ganzen  jedes  Gebiet 
von  naturgemäfsen  Grenzen  umgeben,  und  die  Beschaffenheit 
des  Landes  von  der  Art,  dals  es  wenigstens  das  Unentbehrliche 
lieferte,  und  dafs  auch  auf  sich  allein  beschränkt  die  Einwohner 
nicht  leicht  Gefahr  liefen,  in  solche  Hungersnoth  zu  gerathen, 
als  die  ist,  worüber  Aristophanes  in  den  Acharnern  den  Mega- 
renser  mit  komischer  Ueberlreibung  klagen  läüst  Den  meisten 
erleichterte  aber  die  Nähe  des  Meeres  die  Herbeischaflung 
dessen,  was  fehlen  mochte,  aus  dem  Auslande,  sobald  nur  die 
freie  SchifTfahrt  nicht  gehemmt  wurde.  Ein  allzulebhafter  Han- 
delsverkehr erschien  übrigens  den  alten  Politikern  nicht  wün- 
schenswürdig,  sondern  eher  nachtheilig  far  die  Erreichung  des 
höchsten  Staatszweckes,  weil  dadurch  eine  groHse  Menschen- 
menge erzeugt  und  zahlreiche  Fremde  herbeigezogen  würden, 
was  dem  Be$tehen  guter  gesetzlicher  Ordnung  leicht  Eintrag 
thäte.  ^)  Die  Stadt,  der  eigentliche  Mittelpunkt  und  das  Herz  des 


1)  Arist.  Polit.  VII,  4,  3—8. 

2)  Stellen  s.  bei  Dorvill  zu  Charit,   p.  558  und  Mtiller,  Aeglnet. 
p.  193, 1. 

3)  Aristot.  Polit.  VII,  5,  3. 
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Staates,  soll  nach  Aristoteles  wohl  gelegen  sein  nicht  nur  für 
den  nothwendigen  Verkehr  zu  Lande  und  zu  Wasser,  sondern 
auch  für  die  Vertheidigung  gegen  Feinde,  für  die  verschiedenen 
Geschäfte  der  BQrger,  und  für  ihre  Gesundheit.    In  welchem 
Mafse  die  einzelnen  griechischen  Städte  diesen  Forderungen 
entsprochen  haben,  ist  schwer  nachzuweisen.    In  alten  Zeiten, 
sagt  Thukydides,  wurden  die  Städte  wegen  der  damals  noch 
häufigeren  Seeräuberei  meist  in  einiger  Entfernung  vom  Meere 
angelegt,  wogegen  man  später,  bei  gröfserer  Sicherheit  von 
dieser  Seite,  die  Lage  an  der  Küste  vorzog.  ^)    Im  Allgemeinen 
aber  wird  bezeugt,  dafs  die  Städte  Griechenlands  wohlgelegen 
gewesen  seien.    Es  fehlte  nicht  an  guten  Häfen  für  die  Schif- 
fahrt, und  in  Landschaften,  wo  es  nöthig  war,  an  Anstalten  um 
die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  zu  versorgen,  wie  wir  der- 
gleichen namentlich  von  Athen,  Megara,  Sikyon,  Samos  bezeugt 
finden.^)    Doch  war  nicht  soviel  von  den  Griechen  hierfür  ge- 
than,  als  in  Italien  von  den  Römern,  ^j)  Zu  den  nothwendigen 
Erfordernissen  einer  Stadt  gehören  ferner  geräumige  Plätze  für 
öffentliches  Leben  und  Verkehr,  also  für  Volksversammlungen 
und  Märkte,  und  zwar  dienten  solche  Plätze  entweder  für  bei- 
derlei Zwecke,  oder  es  gab  besondere  für  jeden.  ^)   Sodann  Ge- 
bäude   als    Gescbäftslokale   für   die   verschiedenen  Beamten, 
Uebungsplätze  für  die  Jugend,  Gesellschaftshäuser  oder  Leschen 
für  die  Männer,  ^)  Tempel  der  Götter:  und  diese  öffentlichen 
Gebäude  liebte  der  Sinn  der  Griechen  nicht  blofs  dem  noth- 
wendigen Bedürfnifs  entsprechend,  sondern  stattlich  und  schön 
herzustellen,  während  die  Wohnhäuser  der  Privaten,  wenigstens 
in  den  besseren  Zeiten,  gering  und  schmucklos  zu  sein  pflegten,^) 
Auch  in  der  Richtung  der  städtischen  Strafsen  war  man  vormals 
weniger  auf  Regelmäüsigkeit  als  auf  Sicherheit  bedacht  gewesen,  * 
und  unregelmäfsige  Strafsen  galten  besonders  deswegen  für 
zweckmäfsig,  weil  sie  bei  etwaigem  Eindringen  von  Feinden  den 
Einwohnern  die  Vertheidigung  erleichterten  und  jenen  es  schwer 
machten  sich  zurecht  zu  finden.    Regelmäfsige  Anlagen,  wie  sie 
namentlich  der  milesische  Baumeister  Hippodamus  empfohlen 
und  in  einigen  von  ihm  geleiteten  Bauten,  wie  im  Piräeus  pnd 


1)  Thncyd.  I,  7. 

2)  Vgl.  Cartias  in  Gerhard'«  Archaeol.  Zeit.  1847  p,  19  ff. 

3)  Strtb.  V  p.  360.  4)  Arist.  Pol.  VU,  11,  2. 

5)  Paosan.  X,  25,  1.  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  II,  24. 

6)  Demosth.  Olynth.  DI,  p.  35.  Vgl.  Dicaearch.  vit.  Gr,  z.  Anf. 
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I,  durchgefabrt  hatte,  gehöreo  erst  der  späteren  Zeit 
*  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jabrhunderts.  ^) 
ngebende  Landschaft,  mit  kleinern  oder  gröfsern  zum 
befestigten  Ortschaften  angefüllt,  murste  die  ersten 
jrfnisse  durch  Äckerbau  und  Viehzucht  gewahren.  Das 
lau  erforderliche  Land  hatte  in  manchen  Gegenden  nur 
same  Arbeit  und  Anlagen  gewonnen  und  vor  lleber- 
Dgen  der  benachbarten  Gewässer  geschützt  werdeo 
ie  in  Böotien  und  Arkadien,  wo  dei^leichen  Anlagen 
ler  frühsten  vorgeschichtlichen  Zeit  gemacht  waren 
bin  nur  erhalten  zu  werden  brauchten.  Anderswo 
I  Borgßltiger  Anstalten  zur  Bewässerung  des  im  Som- 
rarmen  Bodens,  wie  in  Argolis.  Bei  gehöriger  Sorg- 
id  fleifsigem  Anbau  versagte  das  Land  nirgends  sei- 
n  mann  ich  faltigen  Erzeugnissen,  so  verschieden  auch 
der  Fruchtbarkeit  in  den  einzelnen  Theilen  waren. 
,  wie  Grundbesitz  überhaupt,  war  überall  regelmäfsig 
n  Händen  der  Büi^er,  und  ward  Nichtbürgern  nur 
leise  durch  besondere  Vergünstigung  gestattet.  Die 
iker  betrachteten  eine  landbesitzende  und  acker- 
evölkerung  als  die  wünschenswürdigste,  den  Acker- 
solideste  Grundlage  des  Staatslebens,  nicht  nur  weil 
inlbehrUchsten  Bedürfnisse  gewährte,  sondern  auCb 
f  Gesinnung  und  Sitte  den  woblthätigsten  Einflufs 
Deswegen  ward  für  die  Erhaltung  dieses  Standes 
uch  durch  die  Gesetzgebung  Sorge  getragen,  und  die 
indbesilzer  erscheint  auch  in  solchen  Staaten,  die  vor- 
See-  und  Ilandelsstaaten  waren,  über  Erwarten  grols, 
•-n  dann  freiUch  die  meisten  nur  kleine  Güter  hatten, 
ifundien  der  Reichen  aber,  wie  sie  in  den  späteren 
römischen  Bepublik  in  Italien^  vorkamen  und  den 
sitz  verschlangen,  finden  wir  in  Griechenland  nicht, 
'bau  zunächst  geachtet  ward  die  Viehzucht,  auf  die  in 
Landschaften  die  Bewohner  durch  die  Natur  ihres 
'zugsweise  ai^ewiesen  waren,  wie  in  einem  grofsen 
Arkadien.  Auch  der  mannichf altigsten  Handwerke 
türlich  der  Staat  in  Griechenland  ebensowenig  als 
entbehren,  und  es  mufste  fiberall  einen  Theil  der 


.  Hermaan,  de  Hippadamo  Hilesio-   Harburg.  1841. 

U)t.  Polit.  VI,  2,  1.   Xenoph.  Oecoo.  c.  6,  9.    Vgl.  den  Aqb- 

ato  de  R.  R.  c.  4.- 
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Bevölkerung  geben,  der  sich  damit  beschäftigte;  aber  diese  Be- 
schäftigung, so  sehr  man  ihre  Unentbehrlicbkeit  anerkannte, 
galt  doch  Vielen  für  eine  solche,  welche  sich  eigentlich  mit  den 
zoffl  Staatsbürgerthum  erforderlichen  Eigenschaften  nicht  recht 
Tertrüge,  und  deswegen  besser  dem  nichtbürgerlichen  Theil  der 
BeTölkerung  überlassen  bliebe,  was  denn  freilich  die  in  der 
Wirklichkeit  vorhandenen  Bedingungen  vielfältig  ganz  unmög- 
lich machten.     Dafs  aber  Leute  dieser  Classe  vielmehr  zum  ge- 
horchenden als  zum  regierenden  Theil  der  Bürgerschaft  gehören, 
also  nicht  Staatsbürger  in  vollem  Umfange  des  Begriffes  sein 
können,  schien  unzweifelhaft.  ^)  Ebensowenig  zu  entbehren  war 
der  Handelsverkehr,  theils  um  im  Lande  selbst  den  erforder- 
lichen Austausch  der  Bedürfnisse  zu  vermitteln,  theils  um  das 
hier  fehlende  vom  Auslande  zu  beziehen.    Der  Binnenhandel 
innerhalb  jeder  Landschaft  war  von  geringem  Umfange  und  er- 
hob sich  nicht  über  das  Mafs  des  Kleinhandels,  der  xant^Xela; 
der  Gro&handel  war  durch  die  Lage  des  Landes  auf  den  Seeweg 
gewiesen,  und  in  vielen  Theilen  Griechenlands  sehr  lebhaft,  und 
die  damit  verbundenen  Thätigkeiten  beschäftigten  und  nährten 
eine  zahlreiche  Classe  der  Bevölkerung,  die  aber  allgemein  als 
wenig  geeignet  zu  einem  wohlgeordneten  Staatsleben  betrachtet 
ward.  — Um  endlich  in  feindlichen  Berührungen  mit  andern 
Staaten  sich  vertheidigen  oder  seine  Interessen  mit  Gewalt  gel- 
tend machen  zu  können,  bedarf  der.  Staat  einer  streitbaren 
Kriegsmacht.  Die  Pflicht  oder  das  Recht,  die  Waffen  zu  führen, 
scheint  aber  aUen  Landeseinwohnern  ohne  Unterschied  nur  in 
solchen  Staaten  beigelegt  werden  zu  können,  wo  sich  voraus- 
setzen iäfst»  dafs  alle  auch  ein  gemeinsames  Interesse  am  Staat 
haben ;  wo  aber  das  nicht  der  Fall  ist,  —  und  in  Griechenland 
war  es  nicht  der  FaU,  —  da  mufs  es  gefährlich  scheinen,  die 
Waffen  denen  in  die  Hände  zu  geben,  von  welchen  zu  besorgen 
ist,  dafjs  sie  sie  auch  wohl  gegen  das  Interesise  des  Staats  ge- 
brauchen könnten.    Nichtburger  wurden  daher  gar  nicht  oder 
nur  in  besondern  Fällen  zum  Kriegsdienst  gelassen:  .dies  kann 
als  Regel  ausgesprodben  werden;  daDs  es  in  einzelnen  Staaten, 
wo  ganz  specielle  Verhältnisse  bestanden,  anders  war,  werden 
wir  später  sehen.    Als  wenig  tauglich  galten  ferner  solche,  die 
durch  die  Art  ihrer  täglichen  Beschäftigungen  an  tüchtiger  Aus- 
bildung ihres  Körpers  gehindert  wurden ,  wie  die  zu  sitzender 
Lebensart  genöthigten  Handwerker«  Wo  deren  eine  grobe  Menge 


1)  Aristot.  Polit.  III,  3,  2.  3. 
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ist,  sagt  Aristoteles,  da  kaon  der  Staat  volkreich  und  doch  seine 
Kriegsmacht  schwach  sein.  Bringen  die  Verhältnisse  des  Staates 
es  mit  sich,  dafs  er  auch  eine  Seemacht  habe,  so  können  die 
Matrosen  und  das  Rudervolk  unbedenklich  auch  aus  den  Nicht- 
burgern  genommen  werden,  wogegen  die  Seesoldaten  nur  aus 
der  Bürgerschaft  zu  nehmen  rathsam  scheint.  ^) 

Diese  Stücke  nun,  ein  den  nothwendigen  Erfordernissen 
genügendes  Landgebiet  mit  einer  zweckmäfsig  eingerichteten 
Stadt,  Gewerbsbetrieb  und  Handels?erkehr,  und  eine  zur  Ver- 
theidigung  wie  zum  Angriff  taugliche  Kriegsmacht,  mögen  wir 
als  Bedingungen  materieller  Art  bezeichnen,  ohne  welche  ein 
Staat  nicht  sein  kann:  aufser  ihnen  aber  giebt  es  noch  andere, 
die  wir  dagegen  ethische  nennen  müssen.  Als  ein  Verein  von 
Menschen,  die  hinsichtlich  ihres  Besitzes,  ihrer  Interessen  und 
Handlungen  unaufhörlich  mit  einander  in  Berührung  kommen, 
bedarf  der  Staat  gewisser  Festsetzungen,  um  Jedem  die  recht- 
liche Sphäre,  innerhalb  deren  er  sich  zu  halten  hat,  zu  bestim- 
men, und  Ueberschreitungen  zu  verhüten  und  zu  ahnden.  Da 
es  ferner  für  die  Angehörigen  dieses  Vereins  aufser  ihren  be- 
sonderen Interessen  auch  ein  gemeinsames  giebt,  so  bedarf  es 
einer  Festsetzung  darüber,  wie  und  aufweiche  Weise  Jeder  dem 
gemeinsamen  Interesse  zu  dienen  habe.  Und  endlich  da  die 
Wahrnehmung  des  gemeinsamen  Interesses  und  die  Mafsregeln 
für  dessen  Verwirklichung  eine  eigens  hieraufgerichtete  Tfaätig- 
keit  erfordern,  so  bedarf  es  einer  gewissen  Anordnung,  wie  und 
durch  welche  Organe  diese  Thätigkeit  ausgeübt  werden  soll. 
Aristoteles^)  unterscheidet  vollkommen  sachgemäfs  drei  Rich- 
tungen dieser  Thätigkeit:  die  eine,  dafs  die  gemeinsamen  Inter- 
essen berathen  und  die  erforderlichen  Anordnungen  und  Mafs- 
regehi  beschlossen  werden,  sei  es  für  einzelne  besondere  Falle, 
sei  es  für  feste  und  bleibende  Verhältnisse:  die  zweite,  dafs  die 
Vollziehung  des  Beschlossenen  und  Angeordneten  ins  Werk  ge- 
setzt werde:  die  dritte,  dafs  Uebertretungen  der  bestehenden 
Rechtsordnung,  Ungehorsam  gegen  die  gefafsten  Beschlüsse, 
Widerstreben  gegen  die  Vollziehung  des  Angeordneten  gestraft, 
oder  Streitigkeiten  über  Rechte,  Befugnisse  und  Verpflichtun- 
gen geschUchtet  werden.  Wir  können  die  erste  als  die  Thätig- 
keit der  berathenden  und  gesetzgebenden  Gewalt,  die  zweite  als 
die  der  Beamten,  die  dritte  als  die  der  richterlichen  Behörden 
bezeichnen,  und  demgemäfs  drei  Gewalten  im  Staate  unter- 


1)  Aristot.  PoUt.  VD,  4,  4  n.  6,  7.  2)  Polit  IV,  11,  1. 
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scheiden;  nur  müssen  wir  dabei  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs 
weder  in  der  Wirklichkeit  diese  drei  immer  streng  von  einander 
gesondert  sind,  noch  auch  der  Natur  der  Sache  nach  gesondert 
werden  können.  Vielmehr  mufs  nothwendig  den  ausfuhrenden 
Beamten  auch  eine  gewisse  berathende  und  beschliefsende  Ge- 
walt eingeräumt  werden,  da  es  unmöglich  ist,,  sie  für  alles  ein- 
zelne in  ihrer  Verwaltung  an  bestimmte  Vorschriften  zu  binden, 
und  ebenso  mufs  ihnen  auch  eine  gewisse  richterliche  Gewalt 
zugestanden  werden,  damit  sie  die  in  den  Bereich  ihrer  Verwal- 
tung fallenden  Streitigkeiten  im  Nothfall  entscheiden  und  die 
ihren  Mafsregetn  V^iderstrebenden  zwingen  und  strafen  können. 
Nicht  weniger  mufs  der  richterlichen  Gewalt  auch  die  Befugnifs 
zustehn,  wo  die  bestehenden  Gesetze  nicht  ohne  Weiteres  An- 
wendung leiden,  sie  durch  Interpretation  für  den  vorliegenden 
Fall  zu  accomodiren,  auch  wo  gar  keine  anwendbaren  Gesetze 
vorhanden  sind,  den  Mangel  selbst  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen zu  ergänzen.  Beides  aber,  die  Gewalt  der  Beamten  und 
der  Richter,  mufste  in  den  griechischen  Staaten  in  der  früheren 
Zeit  um  so  gröfser  sein,  je  weniger  es  noch  bestimmte  und  ins 
Einzelne  gehende  Gesetze  gab,  sondern]^  statt  ihrer  nur  Ueber- 
Ueferung  und  Herkommen.  • 

Die  Anordnungen  über  den  Organismus  und  die  Wirksam- 
keit dieser  drei  Gewalten  sind  dasjenige,  was  wir  die  Verfassung 
des  Staates  nennen.  Sie  fallen  natürlich  auch  unter  die  allge- 
meine Kategorie  der  Gesetze,  wie  wir  ja  auch  von  Verfassungs- 
gesetzen zu  reden  pflegen,  aber  die  Alten  unterscheiden  zwischen 
Gesetzen  {rofioi)  im  engeren  Sinne  und  Verfassung  {noXtrela) 
so ,  dafs  der  erstere  Name  speciell  die  den  Behörden  in  ihrem 
Verfahren  gegen  die  Einzelnen  in  Fällen,  wo  Ungehorsam  oder 
Uebertretung^zu  ahnden,  oder  streitige  Rechte  zu  schlichten  sind, 
zur  Norm  dienenden  Festsetzungen  bezeichnet.  ^) 


3«    Die  Hanptformen  der  Verfassong. 

Die  Theilnahme  an  der  Ausübung  der  drei  politischen  Ge- 
walten kann  nun  auf  verschiedene  Weise  geordnet  sein,  und  es 
ergeben  sich  demgemäfs  verschiedene  Verfassungsformen ,  die 
sich  abef  alle  auf  drei  Hauptgattungen  zurückführen  lassen. 


1)  ArUtot.  Polit.  IV,  1,  5.  vgl.  ü,  3,  2.  9, 1  u.  9.  lieber  die  häafige 
VerbiodnDg  beider  Ausdrücke  vgl.  meine  Anm.  zu  Plut.  Gleom.  p.  219. 
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Monarchie, ! Oligarchie  und  Demokratie.  Monarchie  heifst  die 
Verfassung,  wo  ein  Einzige  an  der  Spitze  des  Staates  steht  und 
alle  drei  Gewalten  in  sich  vereinigt.    Zu  ihrer  Ausübung  im 
ganzen  Umfange  ist  freilich  ein  Einzelner  unmöglich  im  Stande, 
sondern  er  braucht  dazu  Geholfen  und  Diener,  er  beruft  sich 
Räthe,  die  mit  ihm  das  Erforderliche  berathen  und  anordnen, 
er  stellt  Beamte  an,  die  für  die  Ausfuhrung  der  Geschäfte  zu 
sorgen  haben,   er  setzt  Gerichte  ein,   um  Streitigkeiten  zu 
schlichten  und  Uebertretungen  zu  bestrafen;  aber  wenn  alle 
diese  nur  seine  Beauftragte  sind  und  alle  Gewalt  nur  als  eine 
von  ihm  übertragene  Oben  und  ihm  dafür  verantwortlich  sind, 
so  ist  doch  der  Einzelne  mit  Recht  der  alleinige  Regent  des 
Staates  zu  nennen.   Diese  Monarchie  oder  Alleinherrschaft  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes*)  war  bei  den  Griechen  nicht  vor- 
handen, sie  fand  sich  nur  in  den  despotisch  regierten  Staaten 
des  Orients  und  später  im  römischen  Kaiserthum.    Das  grie- 
chische Königthum,  sowohl  wie  Homer  es  uns  schildert,  als  wie 
wir  es  geschichtlich  bezeugt  finden,  war  ein  vielfach  beschränk- 
tes, dem  Könige  standen  überall  noch  andere  Berechtigte  zur 
Seite,  die  die  Gewalt  mit  ihm  theilten,  und  sein  Königthum  be- 
stand nur  dfirin ,  dafs  er  unter  den  Berechtigten  der  Oberste 
war,  und  dafs  gewisse  Functionen,  wie  Oberanfuhrung  des 
Heeres  und  Verrichtung  von  Staatsopfern ,  ihm  ausscbHefslich 
vorbehalten  waren.    Wirkliche  absolute  Alleinherrschaft  fand 
nur  vorübergehend  statt,  indem  bei  Parteikämpfen  und  Zerrüt- 
tungen in  den  Staaten  Einzelne  entweder  mit  List  und  Gewalt, 
oder  bisweilen  auch  mit  freiem  Willen  des  Volkes  dazu  gelang- 
ten, wovon  wir  die  Beispiele  später  vorzuführen  haben  werden. 
—  Oligarchie  heifst  die  Verfassung,  wo  ein  bevorrechteter  Theil 
der  Staatsgenossen  entweder  ausschlrefslich  oder  doch  vorzugs- 
weise im  Besitze  der  Gewalt  ist.    Der  Name  bedeutet  Herr- 
schaft Weniger,  weil  die  Zahl  der  Bevorrechteten  geringer 
als  die  der  Minderberechtigten  ist.    Denn   die  Bevorrecbtung 
beruht  entweder  auf  Geburtsadel  oder  auf  Rcichthum  oder  auf 
beidem:  Adeliche  und  Reiche  giebt  es  aber  natürlich  in   der 
Regel  weniger  als  Unadeliche  und  Minderbegüterte.  —  Demo- 
kratie endlich  heifst  die  Verfassung,  wo  es  keine  solche  Bevor- 
recbtung giebt,  sondern  das  Recht  der  Theilnahme  an  der  öffent- 
lichen Gewalt  allen  Bürgern  zusteht. 


1)  HafißaatUia  nennt  sie  Aristoteles  III,  10,  2. 
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Diese  beiden  Hauptgattungen  der  Verfassung  sind  nun 
wieder  gar  mannichfaltiger  Modificationen  fähig/)  und  es  giebt 
gemischte  Formen,  bei  denen  man  zweifelhaft  sein  kann,  zu 
welcher  von  beiden  Gattungen  man  sie  zu  zählen  habe.  Z.  B. 
die  Oligarchie,  d.  h.  die  bevorrechtete  Klasse,  ist  zwar  im  aus- 
schliefslichen  ßesitz  der  obrigkeitlichen  Aemter,  das  Volk  aber 
hat  das  Recht,  die  Obrigkeiten  aus  der  Zahl  der  Bevorrechteten 
zu  wählen,  oder  es  ist  ihm  auch  die  Thcilnahme  an  der  Bera<- 
thung  und  Beschlufsnahme  über  öffentliche  Angelegenheiten 
gewährt,  wobei  die  Oligarchie  sich  nur  die  Initiative,  die  Lei- 
tung der  berathenden  Versammlungen  und  die  Bestätigung  der 
Beschlüsse  vorbehält,  oder  es  wird  auch  die  Rechtspflege,  zum 
Theil  wenigstens,  solchen,  die  nicht  zur  bevorrechteten  Klasse 
gehören,  überlassen.  Ebenso  in  der  Demokratie  steht  zwar  die 
Berechtigung  zur  Theilnahme  an  der  öffentlichen  Gewalt  allen 
zu,  aber  doch  nicht  ohne  Unterschied,  sondern  es  giebt  gewisse 
Abstufungen  und  Classen ,  von  denen  die  eine  mehr  die  andere 
weniger  berechtigt,  keine  aber  ganz  ausgeschlossen  ist,  und  diese 
Abstufungen  und  Classen  selbst  sind  von  der  Art,  dafs  Keinem 
die  Möglichkeit  abgeschnitten  ist ,  sich  aus  der  einen  in  die  an- 
dere emporzuschwingen;  oder  zu  den  obrigkeitlichen  Aemtern, 
in  die  Regierungs-  und  Verwaltungscollegien ,  zu  den  Richter- 
stellen kann  zwar  Jeder  ohne  Unterschied  der  Geburt  und  des 
Vermögens  gelangen,  aber  es  ist  Fürsorge  getroffen,  dafs  nur 
solche  wirklich  dazu  gelangen,  die  sich  ihren  Mitbürgern  als 
tüchtig  und  würdig  bewährt  haben.  Diese  Mannichfaltigkeit  der 
Modificationen  veranlafst  denn  auch  eine  Mannichfaltigkeit  der 
Benennungen,  die  aber  immer  etwas  Schwankendes  und  Un- 
bestimmles  haben.  Eine  solche  Benennung  ist  Aristokratie 
(Herrschaft  der  Besten) ,  welche  nicht  selten  auch  von  der  zu- 
letzt angegebenen  Modification  der  Demokratie,  noch  häufiger 
aber  von  der  Oligarchie  gebraucht  wird,  weil  die  bevorrechteten 
Adelichen  und  Reichen  darauf  Anspruch  machen,  auch  die  wür- 
digsten und  besten  zu  sein.  Aristoteles  selbst')  gesteht  ihr 
diesen  Namen  unter  der  Bedingung  zu,  dafs  sie  wirklich  die 


1)  Vgl.  darüber  Aristot  Polit.  IV,  11  n.  VI,  1,  2.  —  Eine  Oligarchie, 
wo  wenige  Bevorrechtete  eine  willkärliche  Herrschaft  ausüben  und  die 
Aemter  von  den  Vätern  auf  die  Söhne  übergehen,  hetfst  nach  IV,  5,  1  n.  8 
vorzugsweise  dvvaaieCa,  Vgl.  V,  6,  9. 

2)  PoUt  III,  5,  2.  IV,  5,  10.  Ethic.  Nie.  VDI,  12.  Vergl.  Luzac,  de 
Soerate  cive  p.  66—74.  —  Heutzutage  ist  der  Mifsbrauch  des  Namens  so 
herrschend,  dafs  man  die  wahre  Bedeutung  ganz  vergessen  hat. 
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Bevorrechtung  nur  zum  allgemeinen  Besten,  nicht  in  einseitigem 
Standesinteresse  ausübe,  eine  Bedingung,  dieinderWirklichkdt 
wohl  selten  in  ErföUung  gegangen  sein  mag.  Ist  die  Berechti- 
gung nach  gewissen  Abstufungen  des  Vermögens  bemessen,  so 
nennt  man  die^s  Timokratie,  und  wenn  die  gröfsere  Berechtigung 
an  einen  hohen  Gensus  geknQpft  ist,  auch  wohl  Plutokratie. ^) 
Ist  sie  aber  an  keine  dergleichen  Abstufungen  geknöpft,  und  ist 
keine  Fürsorge  dafür  getroffen ,  dafs  nur  der  als  tüchtig  und 
würdig  bewährte ,  Sondern  eher  dafür,  dafs  Jeder  ohne  Unter- 
schied zu  Allem  gelangen  könne,  so  nennt  man  solche  schranken- 
lose Demokratie  auch  wohl  Ochlokratie ,  ^  weil  sie  in  der  That 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  dem  ox^og,  d.  h.  der  Masse 
oder  dem  Pöbel  preisgiebt,  wogegen  die  gemäfsigte  Demokratie, 
mit  timokratischen  Abstufungen  und  heilsamen  Vorkehrungen 
gegen  das  Pöbelregiment,  öfters  als  noXireia,  Bürgerstaat, 
vorsugs weise  bezeichnet  wird.^)  Welcher  von  diesen  Classen 
nun  aber  jede  Verfassung  zuzuzählen  sei,  das  ist  theils  wegen 
der  mangelhaften  Nachrichten,  theils  wegen  der  vielfaltigen 
Modificationen  und  Uebergänge  im  Einzelnen  selten  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen. 


4.    Der  BOrgerstand  und  die  Arbeiterclasse. 

Als  Bürger  im  vollen  Sinne  des  Wortes  soll,  nach  Aristo- 
teles, eigentlich  nur  derjenige  gelten,,  welcher  zur  Theilnahme 
an  der  öffentlichen  Gewalt  berechtigt  ist:^)  und  hielte  man 


1)  Xeooph.  Memor.  IV,  6,  12.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  es  in 
derartigen  Verfassungen  nothwendig  war,  periodische  Vermögensschätziin- 
gen ,  anch  wohl  Aenderongen  in  den  Bestimmnngen  der  CensnssStze  vor- 
zunehmen, da  bei  bedeutender  Zunahme  oder  Abnahme  des  allgemeinen 
Wohlstandes  geschehen  konnte,  dafs  ohne  solche  Mafsregeln  das  Verhält- 
nifs  der  bürgerlichen  Berechtigung  ganz  gegen  die  Absicht  der  ursprüng- 
lichen Gesetzgebung  alterirt  wurde.  An  bestimmten  Zeugnissen  ans  ein- 
zelnen Staaten  darüber  fehlt  es  zwar:  doch  die  Nothwendigkeit  der  Sache 
wird  von  Aristot.  Pol.  V,  5,  1 1  u.  7,  6  anerkannt.  Vgl.  auch  Plato  Legg. 
VI  p,  754  E.  XII  p.  955  K. 

2)  Der  Name  kommt  zuerst  bei  Polybius  vor,  VI,  A,  6.  57,  9.  ""Ox^Los 
im  Gegensatz  gegen  ^rjfiog  freilich  von  jeher.  Vgl.  Thucyd.  VI,  89,  3.  4. 

3)  Aristot.  Polit.^V,  7,  1.  Ethic.  VIII,  12.  IX,  10.  Wesseüng.  ad 
Diodor.  XVIII,  74. 

4)  Polit.  III,  1,  4.  fjierixHV  xQl<fifog  xal  a^xv^»  ^^  ^^^  ^i^h  hüten 
mufs,  xqCöis  nur  auf  Rechtsprechen  zu  beziehen.  Es  bedeutet  allgemein^ 
über  öffentliche  Angelegenheiten  berathen  und  beschliefsen. 
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diese  Begriffsbestimmung  in  aller  Strenge  fest ,  so  würden  in 
der  absoluten  Monarchie,  wo  jene  Theilnahme  nicht  in  Folge 
eines  Rechtes,  sondern  nur  in  Folge  eines  Auftrages  und  Be- 
fehls des  Alleinherrschers  ausgeübt  wird ,  eigentlich  Alle  aufser 
diesem  Einen,  und  in  einer  strenge  geschlossenen  Oligarchie, 
wo  die  Mehrzahl  von  jener  Theilnahme  ganz  ausgeschlossen  ist, 
Alle  aufser  dem  herrschenden  Stande  vielmehr  Unterthanen  als 
Bürger  genannt  werden  müssen.  ^)    Indessen  wird  doch  im  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  der  Begriff  des  Bürgers  nicht  immer 
so  scharf  gefafst,  sondern  es  werden  auch  solche  Staatsgenossen 
noch  als  Bürger  bezeichnet,  die,  wenngleich  von  der  Theilnahme 
an  der  Regierung  in  Rathscollegien,  obrigkeitlichen  Aemtern, 
Volksversammlungen  ^)  und  Gerichten  ausgeschlossen ,  doch 
durch  gewisse  privatrechtliche  oder  sacrale  Verhältnisse  von  den 
Nichtbürgern  unterschieden  sind.    Dahin  gehört  vor  Allem  die 
iyxTTia^g  oder  des  Recht  des  Grundb.esitzes,  welches,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  den  Nichtbürgern  in  der  Regel  versagt  war, 
ferner  ein  selbständiger  Gerichtsstand  oder  das  Recht,  Processe 
vor  den  einheimischen  Gerichten  zu  führen,  ohne  der  Vermitte- 
lung  eines  Patrons,  wie  die  Nichtbürger,  zu  bedürfen,  sodann 
die  Theilnahme  an  gewissen  Gülten,  theils  allgemeinen,  theils 
genossenschaftlichen,  wie  der  Stämme  und  deren  Unterabthei- 
lungen, in  welchen,  zwar  wohl  nicht  überall,  aber  doch  gewifs 
in  vielen  Staaten ,  die  Angehörigen  der  bevorrechteten  und  der 
minderberechtigten  Classe  mit  einander  vereinigt  waren,  endlich 
die  £pigamie,  vermöge  welcher  die  unter  ihnen  geschlossenen 
Ehen  in  Beziehung  auf  Erbrecht  und  Sacrahrechte,  zumTheil  auch 
auf  politische  Rechte,  gewisse  gesetzliche  Wirkungen  hatten,  deren 
die  Ehen  mit  Nichtbürgern  entbehrten.  Ob  in  den  Oligarchien 
Ehen  zwischen  dem  bevorrechteten  und  dem  minderberechtig- 
ten Stande  irgendwo  durch  ein  bestimmtes  Gesetz  ausdrücklich 
untersagt  gewesen  seien ,  darüber  belehren  uns  unsere  Quellen 
nicht:  thatsächlich  fanden  sie  gewifs  höchst  selten  statt.  —  In 


1)  In  diesem  Sione  spricht  auch  wirklich  Isukrates,  Panegyr.  §.  105 
von  der  Oligarchie-:  jovs  noUoig  pno  tolg  oliyoi^  tlvat,  —  rot;;  fikv 
iVQaw€tv  Tovs  äk  /jittoixiiv,  xal  <pva€i  nolitag  ovtas  v6fi(p  jrjsnoXiTtias 

2)  Dafs  es  Bürger  ohne  Stimmrecht  in  den  Volksversammlnngeo;  also 
eine  tnvüas  sine  suff'ragio ,  auch  in  Griechenland  gegeben,  zeigt  uoter  an- 
dern eine  Inschrift  von  Amorgos,  bei  Rofs  luscr.  fasc.  III  no.  314,  und 
Rnngabe  Ant.  Hell.  II  p.  343.  no.  750  A.  3,  wo  einem  Fremden  nebeo  der 
noXiJii«  auch  noch  ausdrücklich  ixxXijafa  ertheilt  wird« 
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den  gemischten  Verfassungen,  wie  in  der  Timokratie,  hat  das 
Burgerthum  der  Terschiedenen  Classen,  obgleich  es  in  keiner 
ganz  Yon  der  Theilnahme  an  der  öffentlichen  Gewalt  ausgeschlossen 
ist,  doch  einen  verschieden  abgestuften  Werth :  es  ist  wirkliches 
Staatsbürgerthum,  nur  nicht  in  gleichem  Umfange  für  Alle.  Nur 
in  der  Demokratie  sind  alle  Burger  auch  Vollbürger  oder  Staats- 
bürger in  aristotelischem  Sinne. ') 

Ein  Staatsbürgerthum  iu  diesem  Sinne  bedurfte  nun  aber 
nothwendig  einer  gewissen  Unterlage  von  Nichtburgem,  ohne 
die  es  seiner  eigentlichen  Aufgabe  nicht  wohl  zu  entsprechen 
im  Stande  war.  Die  thätige  Theilnahme  an  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten, wie  sie  in  den  Volksversammlungen,  in  Raths- 
collegien,  in  obrigkeitlichen  Aemtern  und  in  Gerichten  auszu- 
üben war,  verlangte  einen  Grad  von  Unabhängigkeit  und  von 
richtiger  Beurtheilung ,  der  sich  bei  Solchen,  deren  Zeit  und 
Kraft  ganz  von  der  Arbelt  um  die  tägliche  Existenz  und  die 
materiellen  Lebensbedürfnisse  in  Anspruch  genommen  wurde, 
unmöglich  voraussetzen  liefs.  Diese  konnten  weder  die  Bildung 
erwerben,  welche  zur  Verwaltung  jener  Geschäfte  erforderlich 
war,  noch  hatten  sie  Mufse  genug  um  sich  viel  um  die  allge- 
meinen Angelegenheiten  zu  bekümmern  oder  selbst  sich  ihrer 
Verwaltung  zu  unterziehen;  es  war  vielmehr  zu  besorgen  dafs 
sie  leicht,  aus  Mangel  an  Bildung,  der  Täuschung,  oder  auch, 
aus  Armuth,  der  Bestechung  zugänglich  sein  würden.  Die  blofs 
mechanischen  Arbeiten,  meinten  die  Griechen,  drückten  den 
Geist  nieder,  und  die  nur  auf  Erwerb  gerichteten  Thätigkeiten 
verdürben  leicht  die  Gesinnung  und  pflegten  Selbstsucht  und 
Eigennutz  anstatt  des  Gemeinsinnes  und  der  Fürsorge  für  das 
öffentliche  Wohl.  ^)  Der  beste  Staat,  sagt  Aristoteles,^)  wird  den 
Banausos,  d.  h.  den  der  sich  nur  mit  niedrigen  Arbeiten  be- 
schäftigt, nicht  zum  Bürger  machen.  Deswegen  schien  es  wün- 
schenswürdig,  dafs  dergleichen,  wenn  nicht  ausschliefslich,  doch 
vorzugsweise  nur  von  Nichtbürgern  betrieben  würden,  die  Bür- 
ger dagegen  ihrer  möglichst  überhoben  wären,  wozu  denn 
naturlich  ein  gewisser  Wohlstand  gehörte,  der  es  ihnen  mög- 
lich machte,  Andere  für  sich  arbeiten  zu  lassen.    Im  Altertbum 


1)  Aristot.  1.  1.  §.  6.  rov  noXCrriv  'irSQOv  dvayxatov  dvat  rov  xa^ 
ixdaTTjv  noXiretav,  öioneo  6  Isxf^sls  ii^  fJ^kv  örjjLiox^aTitf  fjtdXiar  iarl 
noXCrrigy  iy  Sk  raTg  aXXais  (v^^x^rai  fjtiv-,  ov  firiv  dvayxaZov. 

2)  Xenopb.  OecoB.  c.  4,  2.  3.  6,  5.  Der  Ackerbau  wird  aber  aus- 
drücklich attsgenommen. 

3)  Polit.  III,  3,  2.  3. 
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war  der  Stand  der  niederen  Arbeiter  grofsentbeils  auch  persön- 
lich unfrei,  es  waren  Leibeigene  oder,  und  zwar  in  den  meisten 
Staaten,  Kaufsklaven,  und  wenn  auch  angegeben  wird,  dafs  man 
sich  in  einigen  Landschaften,  wo  es  keine  Leibeigene  gab,  wie 
in  Phokis  und  Lokris,  Tor  Alters  auch  ohne  Sklaven  beholfen 
habe,  so  scheint  doch  erstens  diese  Angabe  sich  vorzuglich  nur 
auf  die  zur  persönlichen  Bedienung  und  Aufwartung  bestimmten 
Sklaven  zu  beziehen,  und  gilt  zweitens  auch  so  wohl  nur  für 
frühe  Zeiten.  ^)  Später  gab  es  schwerlich  einen  Staat,  in  dem 
nicht  auch  der  ärmere  Bürger  einen  Sklaven  oder  eine  Sklavin 
besessen  hätte.  —  Die  Nothwendigkeit  einer  Classe  von  Men- 
schen, die,  vorzugsweise  auf  die  niederen  Arbeiten  angewiesen, 
es  allein  möglich  macht ,  dafs  Andere  solcher  Arbeiten  über- 
hoben sich  mit  edleren  Dingen  beschäftigen  können,  läfst  sich, 
wie  nun  einmal  die  Bedingungen  des  menschlichen  Lebens  sind, 
nicht  wegleugnen ,  und  eine  solche  Classe  giebt  es  ja  überall, 
auch  wo  es  keine  Sklaven  giebt.  Freilich,  die  Sklaverei  dieser 
Classe  ist  nicht  nothwendig ,  und  läfst  sich  auch  vom  sittlichen 
Standpunkte  beurtheilt  nicht  rechtfertigen ,  und  wer  deswegen 
sich  berufen  fühlt ,  das  heidnische  Alterthum  gegen  die  neuere 
Zeit,  die  sich  die  christliche  nennt,  herabzusetzen,  dem  bietet 
namentlich  die  Sklaverei  ein  willkommenes  Argument.  Die  kitz- 
liche Frage,  wieviel  Antheil  an  der  AbschafTung  der  Sklaverei  in 
neueren  Zeiten  wirklich  christliche  Motive  gehabt  haben,  oder 
wieviel  davon  auf  Rechnung  anderer  Umstände  zu  schreiben  sei,^) 
bleibt  in  der  Regel  unberührt  und  kann  auch  hier  nicht  bespro- 
chen werden,  ebensowenig  als  die  andere,  wie  viel  denn  eigent- 
lich die  arbeitenden  Classen  dadurch,  dafs  sie  aufgehört  haben 
Sklaven  zu  sein,  in  der  Wirklichkeit  gewonnen  haben.  Uebrigens 
ist  auch  den  Griechen  selbst  das  Unrecht,  welches  in  der  Sklave- 
rei liegt,  keinesweges  so  ganz  verborgen  geblieben:  sie  erkannten. 


1)  Polyb.  Xn,  6,  7.  u.  Athenae,  VI,  86  p.  264  n.  103  p.  272  B.  Beide 
beziebea  sich  auf  Timaeus,  doch  was  dieser  eigpeatlich  behauptet  habe,  ist 
nicht  recht  deutlich  zu  ersehen.  Von  Bestellung^  der  Aecker  der  Wohl- 
habenden durch  freie  Tagelöhner,  was  Grote,  Gr.  Gescb.  Th.  J  S.  622  d. 
CJebers.  heraus  gelesen  hat,  sagt  Keiner  etwas ;  und  bei  Timaeus  hiefs  es 
ausdrücklich  nur  vtio  aQyvQonn^iojv  ^laxavsta-^ai y  welches  Verbum 
bekanntlich  in  specieller  Bedeutung  von  persönlicher  Bedienung  gesagt  wird. 
Auf  uralte  Zeiten  geht  auch  Herodot's  Aeufserung  VI,  137.  Vgl.  auch 
Cnrtios,  Gr.  Gesch.  III  S.  432. 

2)  z.  B.  auf  die  Einsicht,  dafs  man  mit  freien  Arbeitern  bessere  Ar- 
beit erziele  und  wohlfeiler  abkomme,  als  mit  Sklaven,  da  man  jene,  sobald 
man  sie  nicht  mehr  braucht,  ihrem  Schicksal  überlassen  kann. 
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dafs  der  Mensch  nicht  berechtigt  sei,  seines  Gleichen  zu  Sklaven 
zu  machen,  aber  sie  griffen  nun  zu  der  Rechtfertigung,  dafs  sie 
behaupteten,  es  seien  eben  nicht  alle  Menschen  wirklich  ihres 
Gleichen,  es  gebe  unter  den  Nichtgriechen  solche,  die  von  Natur 
zur  Dienstbarkeit  geschaffen  seien,  wie  die  Griechen  zur  Freiheit.^) 
Und  es  bestand  in  der  That  auch  die  Sklavenzahl  in  Griechen- 
land bei  weitem  zum  gröfsten  Theile  nur  aus  Menschen  bar- 
barischer Abkunft,  und  jene  Rechtfertigung  mag  vielleicht  nicht 
viel  schlechter  sein,  als  die  ähnliche,  mit  welcher  heutzutage 
jenseits  des  Oceans  die  Sklaverei  der  Farbigen,  oder  diesseits 
das  nicht  viel  bessere  Loos  des  niederen  Volkes  in  Irland  ver- 
theidigt  zu  werden  pflegt.  Aristoteles,^)  indem  er  Griechen  und 
Barbaren  vergleichend  charakterisirt,  erklärt  die  nördlichen 
Yölkerstämme  von  Europa  für  muthig,  aber  geistiger  Regsam- 
keit ermangelnd,  die  östlichen  in  Asien  zwar  für  geistig  begabter 
und  zu  Reflexion  und  Kunst  aufgelegt,  aber  für  muthlos:  die 
Griechen,  in  der  Mitte  zwischen  beiden,  besitzen  ebensowohl 
Muth  und  Energie  als  geistige  Regsamkeit,  und  deswegen  sind 
sie  zur  Freiheit  geschickt,  wogegen  die  Asiaten  sich  ohne  Wider- 
streben der  Dienstbarkeit  unterwerfen,  und  zum  wohlgeordneten 
Staatsleben  und  Herrschaft  über  Andere  fähig,  wozu  die  nörd- 
lichen Völker  nicht  taugen.  Wieviel  hiervon  wahr  und  zur 
Rechtfertigung  der  Sklaverei  tauglich  sein  möge,  wollen  wir  hier 
nicht  untersuchen;  seine  Charakteristik  der  Barbaren  den  Grie- 
chen gegenüber  dürfte  aber  kaum  als  unrichtig  angefochten 
werden,  und  auch,  darin  werden  wir  ihm  wohl  Recht  geben 
müssen,  dafs  ein  Staatsleben  nach  seinerldee  nur  unter 
den  Griechen  möglich  gewesen  sei.  Dafs  es  auch  unter  diesen 
nicht  überall  wirklich  gewesen,  dafs  kein  Staat  der  Idee  voU- 
kommen  entsprochen,  viele  gar  weit  davon  entfernt  geblieben, 
und  auch  die  ihr  am  nächsten  kamen  sich  nicht  lange  unverdor- 
ben gehalten  haben,  erkennt  er  selbst  so  gut  wie  Einer.  Ein 
freier,  niederdrückender  Sorge  und  ermattender  Arbeit  um  des 
Lebens  Nothdurft  überhobener  Bürgerstand  war  aber  unstreitig 
nicht  blofs  für  den  besten  Staat,  sondern  überhaupt  für  jeden 
Staat  unerläfslich. 


1)  Arist.  Polit.  I,  2,  18.  Plat.  repabl.  V  p.  469  G.  Dagegen  Aleidamas' 
(in  0.  G.  ed.  Bait.  et  Saapp.  II  p.  t54):  *EXsv^qovs  ä(f^xa  nttyrag  ^aos* 
ovdiva  6ovXov  ^  wiaig  mnoiijxev. 

2)  Polit.  VII,  6,  1, 
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5.    Die  AffenHIehe  Zucht. 


Welche  Veranstaltungen  man  getroffen  habe,  um  die  ma- 
teriellen Bedingungen  eines  tüchtigen  Bürgerstandes  2tt  sichern« 
werden  wir  später  im  Einzelnen  betrachten  müssen,  insofern 
sich  Angaben  darüber  finden.  Für  jetzt  bemerken  wir  nur  im 
Allgemeinen,  dals  man  namentlich  wohl  die  Nothwendigkeit  er- 
kannte, die  Zersplitterung  des  Besitzthums  zu  verhüten,  die 
Familien  im  Besitz  ihres  angestammten  Erbes  zu  erhalten ,  der 
Verarmung  entgegen  zu  wirken,  die  Gefahr  der  Uebenröikerung 
zu  vermeiden.  Aristoteles^)  erwähnt  der  von  dem  Chalkedonier 
Phaleas,  in  einer  theoretischen  Schrift,  vorgeschlagenen  Hafs- 
regel,  daTs  Aussteuern  bei  Verheirathungen  die  Reichen  zwar 
geben,  aber  nicht  bekommen,  die  Armen  zwar  bekommen,  aber 
nicht  geben  sollten,  und  der  Platonischen  Bestimmung  über  ein 
geringstes  und  ein  gröfstes  Mafs  des  Besitzthums,  welches  letz- 
tere nicht  über  das  vierfache  des  ersteren  betragen  dürfe.  Er 
selbst  bemerkt,  dafs  es  zur  Erhaltung  des  Yermögens  zweck- 
mäfsig  sein  würde,  auch  die  Zahl  der  Kinder  zu  bestimmen, 
damit  nicht,  wenn  gar  viele  sich  darin  zu  theilen  hätten,  die 
Theile  allzuklein  ausfielen ;  ja  er  hält  sogar  die  Abtreibung  der 
Leibesfrucht,  bevor  sie  Leben  und  Empfindung  habe,  nicht  für 
verwerflich ,  ^  und  Aussetzung  der  Kinder  war  wenigstens  Itt 
den  meisten  Staaten  nicht  gesetzlich  untersagt.  Auch  die 
Knabenliebe  soll,  so  meinte  man,  *)  von  manchen  Gesetzgebern 
geduldet  worden  sein  als  ein  Mittel  gegen  Uebervölkerung,  und 
dafs  auTsereheliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  dem 
Hanne  überall  nachgesehen  wurde,  hat  seinen  Grand  gewifs 
nicht  blofs  darin,  dafs  man  das  weibliche  Geschlecht  und  somit 
das  Recht  der  Gattin  in  der  Ehe  weniger  achtete,  sondern  auch 
wohl  darin ,  dafs  man  eine  grofse  Zahl  von  ehelichen  Kindern 
nicht  immer  für  wünschenswürdig  ansah.  —  Auch  die  ethischen 
Bedingungen,  die  neben  jenen  materiellen  zur  Sicherung  und 
Erhaltung  eines  tüchtigen  Bürgerthums  vorhanden  sein  müssen, 
wurden  in  den  Staaten  keinesweges  aufser  Acht  gelassen,  und 


1)  Polit  II,  4, 1.    . 

2)  Ibid.  VII,  14,  10.  Daf«  aber  nicht  Alle  so  gedacht  haben,  beweist 
Stobae.  Flor.  tlt.  74,  61  u.  Ib,  15.  Vgl.  auch  Att.Proc.  S.310  «.  Hermann, 
Privatalterth.  |.  11,  5. 

3)  Aristot  Polit.  II,  7,  5. 

SobOmanHi  gr.  Altorth.  I.   8.  Aufl.  9 
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es  gab  überall  manche  hierauf  bezflgliche  Anordnungen  und 
Veranstaltungen,  die  wir  alle  unter  die  allgemeine  Kategorie  der 
öffentlichen  Zucht  begreifen  können.  Was  zunächst  die  Jugend- 
erziehung betrifft,  so  gab  es  freilich  eine  öffentliche  Erziehung 
in  dem  Siane,  wie  neuere  Staaten  sie  haben,  in  den  Staaten  der 
Griechen  schwerlich.  Schulen  zur  Unterweisung  sei  es  in  den 
elementaren  Kenntnissen  sei  es  zur  höheren  wissenschaftlichen 
Ausbildung  durch  Yon  Staatswegen  geprüfte  und  angestellte 
Lehrer  lassen  sich  nirgends  mit  Sicherheit  nachweisen.  ^)  Es 
war  vielmehr  Yollkommene  Unterrichtsfreiheit,  das  Lehrgeschäft 
konnte  Jeder  unternehmen,  der  sich  dazu  befähigt  glaubte  und 
dem  seine  Mitbürger  genug  Vertrauen  schenkten,^ um  ihm  ihre 
Kinder  zu  übergeben;  und  dals  die  Eltern  ihre  Kinder  nicht 
würden  ohne  Unterricht  in  den  nothwendigen  Kenntnissen  auf- 
wachsen lassen  wollen,  nahm  man  wohl  als  selbstverstanden  an, 
so  dafs  es  überflüssig  schien,  sie  durch  besondere  Anordnungen 
dazu  anzuhalten.  Obgleich  gänzlich  fehlte  es  doch  auch  an  der- 
gleichen nicht:  indessen  ist  uns  Einzelnes  dieser  Art  nur  von 
Athen  näher  bekannt,  und  wird  also  bei  der  Darstellung  dieses 
Staates  näher  zu  erwähnen  sein.  Hehr  war  überall  die  körper- 
liche Ausbildung  ein  Gegenstand  der  öffentlichen  Fürsorge,  und 
wenn  wir  auch  von  Staatswegen  angestellte  Lehrer  der  Gym- 
nastik nicht  erwähnt  linden,  so  fehlte  es  doch  in  keiner  Stadt 
an  wohleingerichteten,  zum  Theil  schön  und  stattlich  gebauten 
Gymnasien,  in  welchen  die  Aelteren  den  Jüngeren,  die  Geübteren 
den  Anfangern  Anleitung  gaben,  was  denn  natürlich  auch  nicht 
zufalliger  regelloser  Willkür  überlassen  blieb,  sondern  in  eine 
bestimmte  Ordnung  gebracht  wurde,  welche  zu  veranlassen  und 
auf  deren  Beobachtung  zu  halten  den  Aufsehern  oblag,  die  zu 
diesem  Zweck  vom  Staat  verordnet  wurden,  und  Pädonomen, 
Gymnasiarchen,  auch  Sophronisten  oder  Kosmeten  hiefsen.  Und 
dieTheilnahme  an  den  Uebungen  war  wenigstens  insofern  auch 
gesetzlich  vorgeschrieben,  als  vor  dem  Eintritt  in  das  kriegs- 
Pflichtige  Alter  ein  gymnastischer  Cursus  durchzumachen  war 
als  Vorbereitung  zu  den  kriegerischen  Obliegenheiten,  zu  denen 
jeder  Bürger  verpflichtet  war.  ^) 

Erscheint  hiernach  die  Betheiiigung  des  Staates  bei  den 
Veranstaltungen  für  den  Jugendunterricht  allerdings  nur  sehr 


1)  Hein  wat  Diodor  XII,  12  über  die  Gesetze  des  CliaroDdas  und  den 
durch  sie  aag^eordoeten  öffentlicheo  Unterricht  angiebt,  ist  apokryphisch. 

2)  Vgl.  z.  B.  Pansan.  VII,  27,  3. 
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gering  in  Vergleich  zu  demjenigen,  was  in  den  neueren  Staaten 
und  namentlich  in  dem  classischen  Lande  der  Schulen  gfr^ 
schieht,  so  durfte  es  doch  nicht  gerechtfertigt  sein,  wenn  man 
darin  den  Beweis  finden  wollte,  dafs  den  Griechen  der  Gegen- 
stand gleichgültiger  gewesen  sei:  man  könnte  Tielmehr  umge- 
'  kehrt  einen  Beweis  darin  finden,  dafs  er  ihnen  als  ein  solcher 
erschienen  sei,  der  Jedem  ron  selbst  so. nah  am  Herzen  liege, 
dafs  es  gar  keiner  besonderen  Verordnungen  und  keines  Schul- 
zwanges bedfirfe,  um  Eltern  und  Kinder  anzuhalten,  die  dar- 
gebotenen Gelegenheiten  zur  Ausbildung  zu  benutzen.    Dabei 
ist  femer  zu  bedenken,  dafs  gerade  die  zahlreiche  Classe  von 
Einwohnern,  für  deren  Unterricht  unsere  Staaten  am  meisten 
durch  Schulen  und  Schulgesetze  zu  sorgen  sich  veipflichtet  fühlen 
müssen,  in  den  griechischen  Staaten  gar  nicht  eigentlich  Staats- 
genossen waren,  sondern  aus  Sklaven  bestanden,  für  die  eine 
Bildung  gleich  der  des  Bürgers  oder  gleich  derjenigen ,  die  bei 
uns  die  Volksschulen  gewähren,  gar  nfcht  im  Interesse  des 
Staates  zu  liegen  schien.    War  doch  gymnastische  Bildung  der 
Sklaven  geradezu  durch  Gesetze  untersagt;  ^)  und  wenn  eine 
elementare  Kenntnifs  im  Lesen,  Schreiben  u.  dergl.  in  den 
Zeiten,  wo  diese  Fertigkeiten  im  täglichen  Lebensyerkehr  schon 
unentbehrlich  waren,  audi  manchem  Sklaven  beigebracht  wurde, 
den  sein  Herr  dadurch  um  so  brauchbarer  zu  manchen  Diensten 
machen  wollte,  ja  wenn  mancher  selbst  auch  zu  höherer  mu- 
sischer und  wissenschaftlicher  oder  künstlerischer  Bildung  ge- 
langte, so  war  doch  die  Mehrzahl  nur  auf  diejenigen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  beschränkt,  die  zur  Betreibung  der  Acker- 
arbeiten oder  der  Handwerke  gehörten ,  durch  welche  allein  sie 
ihren  Herren  nützlich  wurden,  und  ihre  Unterweisung  war  ledig- 
lich Sache  des  Haushalts  und  wurde  lediglich  im  Interesse  und 
nach  dem  Ermessen  der  Herren  betrieben,  die  dann  ebenfalls 
aus  gleichem  Grunde  auch  für  Zucht  und  Ordnung  unter  ihmm 
zu  sorgen  hatten,  wozu  sie  durch  die  Gesetze  mit  hinreidiend 
ausgedehntem  Zwangs-  und  StraCrecht ausgestattet  waren«  Welche 
Ansichten  im  Allgemeinen  über  die  zweckmäfsige  Behandlung 
der  Sklaven  herrschten,  können  wir  aus  der  Aristotelischen  oder 
Theophrastischen  Oekonomik  lernen,  wo  es  als  Regel  aufj^estellt 
wird,  daCs  man  nicht  allzuviele  Sklaven  von  gleichem  Volksstamme 


1)  Vgl.  Aescbio.  ;.  Timareh.  f  138.  PlaUrch.  Sol.  c.  1  v.  C.  F.  Her- 
mann ZQ  Becker's  Gharikles.  1!  S.  187.  -^  Pilo.  H.  N.  XXXV,  10  sagt  tueh 
von  den  zeiehneoden  Künsten  i  Interdictvm  ne  servi  docerentnr. 
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haben  müsse,  weil  diese  leichter  miteinander  cooispirirten,  dafs 
man  sie  nicht  durch  yerichüiche  und  erniedrigende  Behandlung 
erbittern»  aber  auch  nicht  durch  gar  zu  grofse  Nachsicht  aus- 
gelassen und  zu^Uos  werden  lassen  müsse,  dafs  man  ihnen 
nicht  übermabige  Arbeit  aufbürden  noch  auch  sie  müfsig  gehen 
lassen  dürfe,  dafs  man  endlich  dem  Arbeitssklaven  durch  aus- 
reichende Nahrung»  demHöherstehenden  durch  rücksichtsvollere 
Behandlung  gerecht  werden  müsse.  Auch  an  die  mancherlei 
Festtage  wird  erinnert,  die  den  SUaven  zur  Erholung  und  Er- 
heiterung dienten,  die  aber  auch  wohl  dazu  beitragen  konnten» 
durch  die  Gemeinsamkeit  der  Feier  ein  gewisses  Band  der  Zu- 
qeiguttg  zwischen  Herrn  und  Sklaven  zu  bilden.  Dazu  kommt 
endlich  auch  noch  die  Aussicht  auf  Freilassung  als  ein  Mittel, 
sich  der  guten  Führung  der  Sklaven  zu  versichern,  und  wir 
wissen,  dafs  Freilassungen  häufig  genug  waren,  ohne  dafs  jedoch, 
wie  bei  den  Rdmern,  die  förmlich  Freigelassenen  ohne  Weiteres 
unter  die  Bürgerschaft  aufgenommen  wurden,  welcher  durdi 
Aufnahme  soldier  Elemente  ein  Proletariat  zugewachsen  sein 
würde,  vor  dem  sie  zu  bewahren  die  Sorge  verstandiger  Staats- 
männer sein  ttufiste. 

Abgesehen  also  von  dieser  Arbeiterclasse ,  die  gar  nicht 
eigentlidi  als  Bestandtheil,  sondern  nur  als  nothwendige  Unter« 
läge  zu  betrachten  ist,  fehlte  es  den  wirklichen  Staatsgenossen, 
d.  h.  den  Bürgern,  nicht  an  Gelegenheit  und  Mitteln  sowohl  zur 
tüchtigen  gymnastischen  Bildung  als  zur  Erwerbung  der  noth- 
wend^en  Kenntnisse;  und  auch  für  die  höhere  Ausbildung  des 
Geiste^  bot  sich,  ohne  dafs  es  dafür  besonderer  Staatsanstalten 
bedurft  hätte»  Gelelgenheit  genug  dar.  Ueber  die  Art  und  Weise 
des  ersten  Jugendunterrichtes  zu  reden  versparen  wir,  bis  wir 
zum  atheniechen  Staate  gelangt  sein  werden,  weil  unsere  Nach  • 
richten  sich  Verzugs  weise  auf  diesen  beziehen:  wir  dürfen  aber 
annehmen,  dafs  es  im  Wesentlichen  überall  nicht  anders  als 
dort  gewesen  sei.  Auch  daran  wollen  wir  jetzt  nur  vorläufig 
erinneni,  dafs  überall  den  Griechen  auch  die  Musik  als  ein  vor- 
züglich wichtiges  Bildungsmittel  galt,  dem  sie,  in  einem  Mafse, 
worüber  neuere  Musiker  und  Liebhaber  sich  verwundern  mö- 
gen, eine  eUiisDhe  Wirksamkeit  zuschrieben  und  darnach  die 
füff  den  Jugendunteiricht  taugKehen  Gattungen  bestimmten.  ^) 
Weitere  Bildung  gewährten  in  den  Zeiten,  wo  schon  ein  wissen- 


1)  Vgl.  A.  Beger,  die  Worde  der  Maiik  im  gricehiscbeii  Alterthun. 
Dresden,  1839. 
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schaftliches  Treiben  begonnen  hatte,  die  Vorträge  der  Rhetwen 
und  Solisten,  die  denn  fireilicb,  da  aie  sich  in  der  Regel  tbeuer 
bezahlen  liellsen,  nur  Yon  den  Wohlhabenderen  benutzt  ^i^rden 
konnten,  von  solchen  aber  auch  vielfiltig  mit  grofseiti  Eifer  ttnd 
längere  Zeit  hindurch  benutzt  worden ,  als  ein  Triennium  lang, 
in  welchem  heutzutage  die  Meisten  ihr  sogenanntes  Brodstudinm 
absolyiren,  um  nachher  in  der  Routine  einer  oft  geistlosen  und 
mechanischen  BeamtenthStigkeit  der  Wissenschaft  auf  immer 
den  Rücken  zu  kehren.    Die  griechische  Jugend,  die  es  auf 
öffentliche  Wirksamkeit  abgesehen  hatte,  lernte  gern  und  lange, 
und  war  sich  bewufst,  dafs,  um  in  das  thStige  Leben  einzutreten 
und  an  der  Leitung  der  dlTentlichen  Angelegenheiten  theilzu'- 
nehmen ,  sorgfältige  Vorbereitung  und  Reife  des  Geistes  erfor- 
derlich sei.  In  unreifen  Jahren  sich  um  die  Angelegenheiten  des 
Staats  zu  bekümmern  galt  für  ungebührlich ,  und  wohlgesittete 
Jünglinge  sah  man  nicht  leidit  auf  dem  Markte  oder  in  den 
Gerichtslocalen.   Trat  nun  aber  der  junge  Bürger  in  das  Affent- 
liche  Leben,  so  eröffnete  sich  ihm  ein  Feld  der  ThStigkeit,  auf 
welchem  er  sich  als  würdiges  Mitglied  einer  sich  selbst  regie* 
renden  Gesellschaft  zu  bewähren  hatte,  an  der  Berathung  der 
allgemeinen  Angelegenheiten,  an  der  Verwaltung  der  Staats- 
geschäfte,  an  der  Rechtspflege  selbstthätig  Antheil  nehmen 
konnte  oder  mufste,  und  indem  er  seine  Kräfte  dem  allgemei«^ 
nen  Besten  weihte,  und  im  Gehorsam  gegen  die  Gesetz«  und 
die  Vorgesetzten  sich  selbst  einst  Vorgesetzter  zu  werden  be- 
fahigte, ')  die  Anerkennung  und  das  Lob  seiner  Mitbürger  ver- 
diente.   Nicht  alle  freilich  widmeten  sich  so  dem  öffi^tKch^n 
Leben;  es  gab  Viele,  die  aus  Neigung  oder  ihrer  besonderen 
Verhältnisse  wegen  sich  mehr  nur  auf  die  Betreibung  Ihrer 
eigenen  Angelegenheiten  beschränkten  und  den  öffentfidi^n 
eine  geringere  Theilnahme  zuwandten;  aber  ganz  sich  dieser  Zu 
entschlagen,  war  kaum  möghch.  Die  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  standen,  das  ganze  Leben,  was  sich  um  sie  her  bewegte,  die 
Luft,  möchte  ich  sagen,  die  sie  athmeten,  mufsten  sie  imriMftSfeig 
daran  mahnen ,  wie  sie  als  Einzelne  und  für  sich  allein  eigent- 
lich Nichts  seien  und  bedeuteten ,  sondern  nur  als  Glieder  d^ 
Ganzen  in  Betracht  kämen,  dem  sie  angehörten ,  und  das  des^ 


1)  Nam  et  qui  b«ne  imperat,  paruerit  aliquando  neceu«  est,  et  aal 
modeste  paret,  videtür  qui  aliquando  imperet  dignus  esse.  Cic.  Legg.  Ul, 
2,  5,  nach  Aristot.  Polit.  VIT,  13,  4  und  Solon  bei  Stobae.  Floril.  tit.  46, 
22  p.  308. 
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megen  auch  jeden  Ansprach  an  sie  machen  könnte ,  der  durch 
das  Wohl  des  Gan«en  geboten  würde.  —  In  wohlgeordneten 
Staaten  mit  aristokratisdbem  Charakter  wurde  überdies  das  Le- 
ben des  Einzelnen,  auch  wenn  er  sich  von  der  selbstthätigen 
Betheiligung  am  Oefientlichen  entfernt  hielt,  dennoch  im  Inter- 
esse des  Staates  von  dazu  eingesetzten  Behörden  beaufsichtigt 
und  überwacht,  und  so  eine  öffentliche  Disciplin  gehandhabt, 
die  weit  über  den  Kreis  der  Jugenderziehung  hinausreichte. 
Unsittlichkeiten,  die  öffentlicl^enAnstoIs  erregen  und  böses  Bei- 
spiel geben  konnten.  Vergehen,  wenn  auch  kein  Einzelner  durch 
sie  Yerletzt,  sondern  nur  die  schlechte  Gesinnung  des  Thäters 
beurkundet  wurde,  fanden  Rüge  und  Strafe.    Die  Handhabung 
solcher  sittenrichterlichen  Disciplin,  mit  Umsicht  und  Nach- 
druck geübt,  mubte  wenigstens  die  Wirkung  haben,  äuHaeriiehe 
Sittlichkeit  zu  wahren,  wenn  sie  auch,  wie  alle  polizeilichen 
Maisregeln,  für  sich  aUein  nicht  vermochten,  eine  wahrhaft  sitt- 
liche Gesinnung  da  wo  sie  fehlte  hervorzubringen.    Die  Alten 
sprechen  aber  öfters  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  eben  der  Staat 
selbst  und  das  Leben  im  Staate  den  Menschen  zur  Sittlichkeit 
bilde.    Der  Staat,  sagt  Plato,  erzieht  den  Menschen  gut,  wenn 
er  gut,  schlecht,  wenn  er  schlecht  ist,  und  der  Pythagoreer  Xe- 
nophilus  gab  einem  Vater ,  der  ihn  fragte ,  wie  er  seinen  Sohn 
am  besten  erziehen  könnte,  zur  Antwort:  wenn  er  ihn  in  einen 
wohlgeordneten  Staat  brächte.  ^)    Dieser  Ansicht  gemafs  kann 
man  sagen,  dafs  die  Alten  dem  Staate  zugeschrieben  haben,  was, 
nach  der  Ansicht  Vieler  unter  uns,  gar  nicht  Aufgabe  des  Staates, 
sondern  lediglich  der  Kirche  sein  soll,  die  als  das  Höhere  und 
Göttliche  jenem ,  als  dem  Niederen  und  Weltlichen ,  entgegen- 
gestellt oder  vielmehr  übergeordnet  wird.  Eine  solche  Entgegen- 
setzung konnte  den  Alten  nicht  in  den  Sinn  kommen,  auch  wenn 
sie  etwas  der  Kirche  Analoges  in  ihrem  Staate  gehabt  hätten; 
sie  würde  ihnen  als  ein  Frevel  gegen  die  Würde  des  Staates  yor- 
gekommen  sein.    Was  bei  ihnen  sich  etwa  als  Kirchliches  be- 
zeichnen läfst,  der  Cultus  und  die  religiösen  Institutionen,  das 
war  eben  auch  im  Wesen  des  Staates  mit  begriffen,  es  war  nur 
dn  Theil  des  Staates,  ein  Glied  in  seinem  Organismus,  und  diesen 
ganzen  Organismus,  nicht  das  eine  Glied  vorzugsweise  vor  den 
andern,  sah  der  religiöse  Sinn  der  Alten  als  eine  göttliche  Stif- 
tung an,  um  die  Menschen  zur  Menschlichkeit  zu  bilden.  Inwie- 
fern dei"  Cultus  und  was  sonst  unter  den  Begriff  der  Religion 


1)  Dioir.  L.  VllI,  16. 
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gehört,  wirklich  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit 
auszuüben  vermocht  habe,  ist  eine  Frage,  die  hier  nur  berfihrt 
werden  kann  und  deren  genauere  Beantwortung  einem  andern 
Orte  Torbehalten  bleiben  mufs.  Für  jetzt  nur  soviel:  Es  ist  klar 
und  unverkennbar,  dafe  die  Religion  der  Griechen,  als  wesent- 
lich und^ursprünglich  nur  Naturreligion ,  sehr  viele  Elemente 
enthielt,  die  nicht  nur  im  negativen  Sinne  unsittlich  waren,  d.  b. 
nicht  auf  sittlichem  Grunde  ruhten,  sondern  auch  positiv  Un- 
sittlichkeit  erregen  und  fördern  konnten  oder  selbst  mufsten. 
Dagegen  läfst  sich  aber  auch  das  nicht  verkennen ,  dafs  in  den 
Griechen  durchaus  der  Glaube  lebendig  war,  wie  der  Mensch  in 
allen  Beziehungen  abhängig  von  höheren  Wesen  sei,  deren  Wal- 
ten, wenn  auch  nicht  alle  in  gleicher  sittlicher  Erhabenheit  und 
4em  Begriffe  göttlicher  Heiligkeit  entsprechend  gedacht  wurden, 
doch  im  Ganzen  ein  rechtes  und  sittliches,  durch  Weisheit,  Ge- 
rechtigkeit und  Gute  bestimmtes  sei.    Die  Götter  waren  men- 
schenähnlich ,  und  eben  deswegen  nicht  vollkommen ,  sondern 
in  verschiedenen  Abstufungen  göttlich.  Handelten  sie  aber  auch 
nicht  immer  nach  sittlichen  und  wahrhaft  göttlichen  Motiven, 
so  waren  das  doch  nur  Ausnahmen  von  der  Regel,  einzelne  vor- 
übergehende Störungen  des  rechten  YerhSltnisses,  und  selbst 
diejenigen,  die  sich  von  den  Göttern  am  wenigsten  würdige  Vor- 
stellungen gebildet  hatten,  waren  doch  nicht  weniger  fest  über- 
zeugt, dafs  das  Yerhaltnirs  derselben  zur  Welt  und  zur  Mensch- 
heit wesentlich  nur  auf  der  Grundlage  der  Weisheit,  Gerechtigkeit 
und  Güte  beruhe,  und  dafs  man  ihrer  Huld  dauernd  und  allge- 
mein nicht  theilhaftig  werden  könne,  wenn  man  nicht  in  frommer 
Gesinnung  vor  ihnen  wandle ,  und  thue  was  den  Geboten  des 
Rechtes  und  der  Sittlichkeit  gemäfs  sei,  die  von  ihnen  dem 
Menschen  verkündigt  und  ins  Herz  geschrieben  seien.  Aber  frei- 
lich, es  gab  im  Staate  keine  öffentliche  Religionslehre,  welche 
solchen  Glauben  zu  unterhalten  und  zu  nähren  bestimmt  gewesen 
wäre,  es  gab  nur  Cultusgebräuche,  die  zum  gröfsten  Theile  gar 
nicht  auf  sittlichen  Ideen  beruhten  und  deswegen  auch  dergleichen 
hervorzurufen  nicht  geeignet  waren.  Nähere  Belehrung  über  die 
Götter  und  die  göttlichen  Dinge  mochte,  wie  jeden  andern  Unter- 
richt, sich  Jeder  bei  denen  suchen ,  bei  denen  er  dergleichen  zu 
finden  hofite,  und  dies  waren  vorzugsweise  die  Dichter  und  die- 
jenigen, die  sie  den  Zuhörern  erklärten,  oder  die  sonstigen  Lehi*er 
der  Weisheit.    Ist  es  nun  auch  allerdings  anzuerkennen ,  idafs 
manche  unter  diesen  in  wahrhaft  religiösem  Sinne  dachten  und 
lehrten,  und  den  Glauben,  von  verfänglichen  und  irreleitenden 
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VorfttellangeD  gereinigt,  auf  den  echten  Kern  sittUcber  Gottes- 
furcht und  Frömmigkeit  zurückzuführen  bestrebt  waren,  so  kX 
doch  auch  erBichtlich  genug,  dafs  solchen  geg^über  Andere  in 
entgegengesetzter  Weise  wirkten,  und  dafs  am  Ende  alle  Bemü- 
hungen besserer  und  erleuchteter  Geister  nicht  vermocht  haben, 
den  tiefsten  sittlichen  Verfall  des  Heidenthums  zu  verhindern. 

6.    Die  Stnatsidee  und  die  Parteii»eetrebaDgen. 

Wenn  nun  die  Religion  wenig  im  Stande  war,  eine  wahrhaft 
sittliche  Haltung  der  Bärger  kräftig  zu  fördern  und  zu  stützen,  so 
müssen  wir  gestehen,  dafs  ebenso  auch  die  eigentlich  politischen 
Institutionen  sich  wenig  geeignet  erwiesen  haben,  der  Idee  jener 
Politiker,  nach  welcher  der  Staat  den  Menschen  zur  Tugend, 
d«  h.  zur  wahrhaft  menschlichen  Ausbildung  verhelfen  soll,  wirk- 
lich zu  entsprechen.  /Plato  verzweifelte  daran,  dab  ein  Freund 
der  Weisheit  überhaupt  Jiur  sich  entschliefsen  könne,  sich  mi^ 
dem  Staatsleben  zu  befassen,  obgleich  er  selbst  überzeugt  war, 
dafs  dar  Mensch  für  den  Staat  geschaffen  sei  und  seine  wahre 
Bestimmung  nur  in  dem  recht  geordneten  Staate  sich  erfüllen 
könne.  Aber  kein  einziger  der  vorhandenen  Staaten  schien  ihm 
diesem  Zwecke  auch  nur  im  entferntesten  zu  entsprechen,  und 
der  Freund  der  Weisheit  müsse  daher  sich  lieb^  von  ihnen  zu- 
rückziehen, als  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg  sich  in  ihr  Treiben  ein- 
lassen. Ob  er  in  diesem  Punkte  recht  habe,  oder,  nach  Niebuhr's 
Urtheil,  als  ein  nicht  guter  Bürger  gescholten  zu  werden  verdiene, 
mag  dahin  gestellt  bleiben  ;^)  und  dafs  das  Staatsideal,  welches  er 
selbst  aufstellt,  ein  solches  sei,  dessen  Verwirklichung  unter  den 
Verhältnissen  und  Bedingungen,  unter  denen  die  Menschen  nun 
einmal  stehen  und  von  denen  nicht  loszukommen  ist,  vollkom- 
men unmöglich  sei,  ist  ebenso  wahr,  wie  auf  der  andern  Seite  sein 
Urtheil  über  die  wirklich  bestehenden  Verfassungen  Griechenlands 
für  wohlbegründet  erklärt  werden  muJs.  Sehen  wir  auch  davon 
ab,  dafs  die  eigentliche  Staatsgenossenschaft,  das  Büi^erthum, 
überall  auf  einen  geringen  TheU  der  Bevölkerung  beschränkt  war, 
eine  Beschränkung,  welche  durch  den  griechischen  Staatsbegriff 
notbwendig  bedingt  war,  die  aber  unsern  modernen  Freunden 
demokratischer  Verfassungen  auch  in  den  am  meisten  demokra- 
tischen Staaten  Griechenlands  noch  als  die  unerträglichste  Oli- 
garchie erscheinen  müfste,  —  abgesehen  also  hiervon  können 


1)  \g\.  Dolbrück)  Vertheidii^oa;  Plato's.  Bonn.  1828. 
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wir  auch  in  jener  engbegrenztenStaatsgenossenscbaft  selbst  über- 
all sehr  wenig  von  dem,  was  das  eigentliche  Wesen  und  den  Zweck 
des  Staates  ausmachen  soll,  verwirklicht  finden.    Wir  erblicken 
Yiehnehr  fast  immer  das  Vorherrschen  Ton  solchen  Tendenzen, 
die  nicht  auf  das  wahre  Gemeinwohl,  sondern  nur  auf  das  be- 
sondere Interesse  d^rer  gerichtet  sind ,  die  jedesmal  die  Gewalt 
in  Händen  haben.  /Das  Gemeinwohl,  die  Gerechtigkeit  fordert, 
dafs  allen  Staatsgenossen  das  Mafs  der  Freiheit  und  der  Rechte 
zu  Theil  werde,  dessen  sie  fähig  und  würdig  sind,  und  da  dieses 
Mafs  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  den  verschiedenen  Bildungs- 
stufen des  Volkes  ein  verschiedenes  ist,  so  ei^giebt  sich  daraus 
die  Forderung,  dafs  auch  die  Verfassung  dem  Fortschritt  der  Zeit 
entsprechend  umgestaltet  werde.    Aber  gegen  diese  Forderung 
sträubt  i»ch  das  Interesse  derer,  die  bei  der  bisherigen  Ordnung 
der  Dinge  im  Vortheil  vor  ihren  Mitbürgern  sind,  und  sie  bilden 
eine  geschlossene  Partei,  der  nicht  Verbesserung  des  Staates  son- 
dern Erhaltung  des  einmal  Bestehenden  als  das  Höchste  gilt.  Zu 
Concessionen  gegen  berechtigte  Ansprüche  ist  man  selten  geneigt, 
und  während  man  auf  der  einen  Seite  hartnäckig  verweigert,  was 
auf  der  andern  Seite  dringend  gefordert  wird,  entstehen  innere 
Kämpfe,  in  denen  die  au^eregten  Leidenschaften  auf  beiden  Seiten 
nur  allzuleicht  das  Mafs  überschreiten.  Die  Geschichte  Griechen- 
lands bietet  uns  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  solcher  Kämpfe 
dar,  und  in  Folge  derselben  einen  fortwährenden  Wechsel  von 
Verfassungen,  die  nicht  selten  aus  einem  Extrem  gerade  in  das 
entgegengesetzte  umschlugen.    Auch  wohlgeordnete,  möglichst 
Allen  gerechte  Verfassungen  gingen  aus  diesen  Kämpfen  hervor, 
aber  wenn  sie  dies  auch  für  die  Zeit  und  für  das  Geschlecht 
waren ,  für  welches  sie  gemacht  wurden ,  so  mufste  doch  eine 
andere  Zeit  und  ein  anderes  Geschlecht  kommen ,  für  welches 
sie  nicht  mehr  gerecht  waren,  und  so  konnte  noth wendig  auch 
der  yerhältnirsmäTsig  beste  Staat  nicht  immer  bleiben  was  er 
gewesen  war,  und  ihn  für  alle  Zeiten  festhalten  zu  wollen  war 
dann  nichts  and^s,  als  der  naturgemäfsen  Entwicklung  Wider- 
stand entgegen  zu  setzen.    Wir  mögen  also  sagen,  dafs  die 
Griechen  dem  Ideal  einer  guten  Verfassung  mit  mehr  oder  we- 
niger klarem  Bewufstsein  nachgestrebt,  und  ihm  bisweilen  auch 
nahe  gekommen  sind,  aber  dafs  dies  immer  nur  für  kurze  Zeiten 
gelte ,  und  dafs  bei  weitem  der  gröXste  Theil  ihrer  Geschichte 
mit  Kämpfen  angefüllt  sei,  wo  es  weniger  darauf  ankam,  den 
wahren  Staatszweck  zu  erreichen,  als  die  Interessen  der  Parteien 
zu  befriedigen./' 
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n.  Oesdxichtliche  Ajogaben  über  die  Ver&ssniigen 

einzelner  Staaten. 

Der  allgemeinen  Schilderung  des  griechischen  Staates  lasse 
ich  jetzt  eine  Zusammenstellung  geschichtlicher  Angaben  über 
die  Verfassungen  der  einzelnen  Staaten  folgen ,  die  uns  aber, 
wie  ich  schon  flrüher  bemerkt  habe,  alle,  mit  Ausnahme  tod 
zweien  oder  dreien ,  nur  sehr  unvollständig  bekannt  sind.  Die 
historische  Zeit  Griechenlands  beginnt  freilich  seit  der  Herakli-  . 
denwanderung  oder  der  Besitznahme  des  Peloponnes  durch  die 
Dorier,  aber  die  historischen  Berichte  beginnen  erst  seit  den 
Perserkriegen  zusammenhängend  und  einigermafsen  vollständig 
zu  werden,  und  auch  dann  betreffen  sie  immer  nur  die  Haupt- 
staaten, neben  welchen  der  übrigen  nur  kurz  und  beiläufig  Er- 
wähnung gethan  wird.  Was  der  Zeit  der  Perserkriege  voraufliegt, 
ist  selbst  hinsichtlich  der  Hauptstaaten  sehr  in  Dunkel  gehüllt, 
und  trägt  überdies,  je  früheren  Zeiten  es  angehört,  desto  mehr 
noch  mythischen  Charakter  an  sich.  Indessen  reicht,  was  wir 
aus  allen  jenen  vereinzelten  und  gelegentlichen  Angaben  ent- 
nehmen können^  doch  hin,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  im 
Ganzen  der  Entwickelungsgang  in  allen  griechischen  Staaten 
derselbe  gewesen,  auf  das  Königthum  Oligarchie,  auf  diese,  meist 
nach  einer  Uebergangsperiode  usurpirter  oder  übertragener 
Alleinherrschaft,  eine  demokratische  Verfassung  gefolgt  sei,  die 
zuletzt  mit  Ochlokratie  und  gänzlicher  Zerrüttung  endigte.  Auf 
Vollständigkeit  ist  es  bei  der  folgenden  Zusammenstellung  nicht . 
abgesehen,  da  Manches  von  dem,  was  sich  hätte  anführen  lassen, 
für  unsere  Erkenntnifs  ganz  ohne  Werth  und  Bedeutung  ist;  ja 
ich  mufs  besorgen,  dafs  auch  unter  dem  angeführten  mehreres 
sei,  von  dem  meine  Leser  urtheilen  werden,  dafs  es  ohne  Scha- 
den hätte  wegbleiben  können. 

1.     Das  Königthum. 

Dafs  in  der  Zeit  der  dorischen  Wanderung  und  in  den 
n^ichstfolgenden  Jahrhunderten  das  Königthuto  die  allgemeine 
Staatsform  in  Griechenland  gewesen  sei,  dürfen  wir  als  Tbat- 
sache  annehmen,  wenn  auch,  was  von  einzelnen  Königen  be- 
richtet wird,  ebenso  unzuverlässig  als  unvollständig  ist  Dies 
gilt  zunächst  von  denjenigen,  welche  in  Folge  jener  Wanderung 
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neae  Staaten  im  Peloponnes  gründeten.  Hier  hatte  vormals  das 
mythische  Geschlecht  der  Pelopiden  seine  Herrschaft  über  einen 
grofsen  Theil  der  Halbinsel  ausgedehnt;  nicht  blofs  das  spätere 
Argolis,  oder  wenigstens  das  westliche  Stück  dieser  Landschaft,  ^ 
sondern  auch  die  ganze  Nordkuste,  das  spätere  korinthische  Ge- 
biet, Sikyon,  Achaia  bis  Elis,  eine  Zeitlang  auch  dieses,  und  im 
Süden  nicht  blofs  Lakonien  sondern  auch  der  gröfsere  Theil 
TOD  Messenien  standen  unter  Königen  dieses  Geschlechtes,  und 
nur  Arkadien,  das  westliche  Messenien  und  Elis  wurden  von 
Fürsten  aus  andern  Häusern  beherrscht.    Die  dorische  Wande- 
rung machte  der  Pelopidenherrschaft  ein  Ende  und  setzte  Hera- 
kliden  an  ihre  Stelle.    Von  den  drei  Brüdern  aus  diesem  Ge- 
schlechte gewann  der  erste,  Temenos,  die  Herrschaft  von  Argos, 
und  seine  Nachkommen  blieben  Könige,  wenn  gleich  mit  sehr 
beschränkter  Gewalt.    Der  letzte  aus  diesem  Hause  war  Meltas, 
dessen  Zeit  sich  aber  nicht  sicher  bestimmen  läfst:^)  nach  diesem 
ward  ein  anderes  Haus  erhoben^ ')  und  wir  finden  Könige,  d.  h. 
wenigstens  Beamte  die  diesen  Titel  führten,  noch  zur  Zeit  des 
zweiten  persischen  Krieges  in  Argos  erwähnt.^)   Temeniden  ge- 
wannen von  Argos  aus  auch  über  Epidaiiros,  Trözen,  Kleonä, 
Phiius  und  Sikyon  die  Herrschaft;  ^)  wie  lange  aber  in  diesen 
Landschaften  das  Königthum  bestanden  haben  möge,  darüber 
fehlt  es  an  allen  Angaben.    Von  Korinth  hören  wir,  dafs  ein 
Anführer  aus  dem  Heraklidengeschlechte,  Namens  Aletes,  die 
Herrschaft  erlangt  habe,  und  dafs  seine  Nachkommen  bis  in  die 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  im  Besitz  des  Königlhums  geblie- 
ben seien,  worauf  dann  eine  Oligarchie  eingeführt  wurde,  indem 
die  Gewalt  an  die  sämmtlichen  Häuser  des  Heraklidengeschlechts 
überging,  die  sich  aber,  nach  einem  der  früheren  Könige,  Bakchis, 
dem  fünften  nach  Aletes,  Bakchiaden  nannten.  *)  —  Von  Lako- 
nien und  der  hier  eingerichteten  Diarchie  wird  später  besonders 
die  Rede  sein.    Messenien,  von  dem,  wie  gesagt,  ein  Theil  bis 
dahin  zu  Lakonien  gehört  hatte,  der  andere  Theil  aber  sammt 


1)  Denn  das  übrige,  wie  die  Stadt  Argos  selbst,  soU  Diomedes  be- 
berrseht  beben.    U.  II,  559  ff. 

2)  Pansan.  H,  19,  1.  2. 

3)  Plnt.  de  Alex.  M.  virt.  H,  8. 

4)  Herodot  VII,  149.    Zar  Zeit  des  peloponnesiscben  Krieges  aber 
sebeint  das  Amt  nicbt  mebr  bestanden  zn  beben.  S.  Tbucyd.  V,  27.  29.  37. 

5)  Pansan.  H,  28, 3.  19,  1.  30,  9.  16,  5.  12,  6.  13, 1.  6,  4. 

6)  Pansan.  II,  4,  3.    vgl.  Diodor.  Fr.  Hb.  VII  p.  7  Tancbn.  n.  Strab. 
Vin  p.  378. 
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dem  angrenzenden  Triphylien  das  Königreich  dea  Nelidenfaauses 
bildete,  fiel  dem  HeraUiden  Kresphontes,  dem  Bruder  des  Te- 
menos  zu,  und  stand  unter  Königen  bis  zu  der  Zeit ,  wo  es  von 
den  Spartanern  unterjocht  ward.  ^)    Elia  ward  von  einer  äto- 
lischen  Schaar  besetzt,  die  sich  den  Doriem  angeschlossen  hatte, 
und  deren  Stammesgenossen  schon  Torher  in  Elis  safsen.    Der 
Führer,  Oxylus,*  ward  König,  und  nach  ihm  sein  Sohn  Lato. 
Von  späteren  Königen  haben  wir  keine  Kunde :  Iphitus,  der  zur 
Zeit  des  Lykurgus  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahr* 
hunderts  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  haben  mufs,  und 
Nachkomme  des  Oxylus  genannt  wird,  scheint  doch  nicht  König 
gewesen  zu  sein.  ^)    Dagegen  in  Pisatis,  einer  meist  von  Elu 
abhängigen,  bisweilen  aber  sich  losreifsenden  Landschaft,  finden 
wir  einen  König,  Pantaleon,  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts genannt.')  Achaia  war  von  den  Doriern  nicht  erobert  wor- 
den; es  hatten  vielmehr  die  in  Argolis  und  Lakonien  besiegten 
Achäer  sich  grofsentheils  hierher  zurückgezogen,  —  weswegen 
auch  diese  Küste,  früher  Aegialos,  seitdem  nach  ihnen  benannt 
ward,  —  und  es  regierten  hier  Könige  aus  dem  Pelopiden- 
geschlechte,  deren  letzter,  Ogyges,  uns  zwar  genannt,  über 
dessen  Zeit  aber  nichts  angegeben  wird.^)    Endlich  in  Arkadien, 
welches  weder  früher  der  Herrschaft  der  Pelopiden  unterwoifen 
gewesen  war,  noch  von  den  Doriern  erobert  wurde,  finden  wir 
Könige  zu  Tegea,  Lykorea,  Orchomenos,  Kleitor,  Stymphalos, 
Gortyn  und  anderswo.   Sie  heiben  Nachkömmlinge  des  Lykaon, 
eines  Sohnes  des  erdgebornen  Pelasgos,  oder  des  Arkas,  eines 
Sohnes  des  Zeus  und  der  Kallisto,  und  spätere  Genealogen  haben 
sich  die  Mühe  gegeben,  einen  allumfassenden  Stammbaum  zu 
entwerfen,  der  bis  zum  Aristokrates,  zur  Zeit  des  zweiten  mes- 
senisehen  Krieges,  hinunter  geführt  wird. ')    Aristokrates  aber 
war  nach  ganz  zuverlässigen  Angaben  nicht  König  yon  ganz 
Arkadien,  sondern  von  Orchomenos,*)  und  dals  in  früheren 
Zeiten  jemals  das  ganze  von  der  Natur  selbst  so  vielfach  ge- 
theilte  Land  unter  Einer  Herrschaft  sollte  vereinigt  gewesen  sein. 


1)  Pansao.  IV,  3,  3  ff. 

2)  Id.  V,  4,  2—4.  Doch  heifst  er  König  bei  Pblegoii  p.  207  West. 

3)  Id.  VI,  22^  2.  Doch  c.  21,  1  heifst  es  Ilavraliom —  tv^awouvrij 
worauf  indessen,  wer  die  Manier  des  Pansanias  kennt,  kein  besonderes 
Gewicht  legen  wird. 

4)  Pansan.  VII,  6,  2.  Polyb.  U,  41,  5.  Strab.  VIII  p.  384. 

5)  Pansan.  VIII,  1,  2.  3.  4,  1  ff.  nnd  Cünton.  Fast.  Hell.  I  p.  90. 

6)  Strab.  VIII  p.  362. 
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ist  schwerUch  zu  glauben ,  obgleich  in  jenem  Stammbaum  die 
meisten  als  Könige  des  ganzen  Arkadiens  erscheinen,  und  auch 
der  homerische  Schiffskatalog  hier  nur  Ein«B  Köüig  zu  nennen 
weifs*  So?iel  ist  gewiCs,  dafs  nach  dem  orchomenischen  Aristo- 
krates  von  Königen  in  Arkadien  nirgends  weiter  die  Rede  ist:^) 
dieser  aber  soll  sammt  seinem  S<^ne  Aristodemus  und  dem 
ganzen  Königshause  voni  Volke  ermordet  worden  sein,  wegen 
des  Verrathes  den  er  an  den  verbündeten  Messeniern  im  Kriege 
gegen  die  Spartaner  verübt  hatte.  ^ 

Im  miUleren  Griechenlande  finden  wir,  um  jetzt  von  Attika 
noch  nicht  zu  reden,  das  Königthum  zunächst  in  Böotien,  und 
zwar  in  Theben,  wo  dasselbe,  nach  der  Auswanderung  des  frühe« 
ren  Königshauses  der  Labdakiden,  an  die  Nachkommen  des  ho- 
merischen Peneleos  gekommen,  nicht  lange  nachher  aber,  als  der 
König  Xanthus  im  Zweikampf  gegen  den  nach  Attika  geflüchteten 
Neiiden  Helanthus  gefallen  war,  abgeschaflft  worden  sein  soll. ') 
Von  andern  böotiscben  Städten  fehlt  es  uns  an  Angaben:  nur 
dafs  der  askräische  Dichter  Hesiod  von  Königen,  in  der  Mehrzahl, 
als  zu  seiner  Zeit  bestehend  redet.^)  Askra  gehörte  zum  Gebiete 
von  Thespiä,  und  wir  dürfen  also  annehmen,  dafs  damals,  als 
jener  Dichter  lebte,  —  die  Zeit  ist  freilich  sehr  ungewiß,  —  die 
Häupter  des  Staates  von  Thespiä  jenen  Titel  führten,  wenn  er 
auch  vielleicht  keinem  Einzelnen,  als  Obersten,  vorzugsweise  zu- 
kommen mochte.    In  Megara  soll  das  Königtbom  schon  vor  der 
Heraklidenwanderung  abgeschafft  und  Wahl  der  Oberhäupter 
eingeführt  sein.  ^)    Bei  den  Lokrern,  und  zwar  bei  denen  vod 
Opus»  nennt  ans  Pindar*)  ein  Geschlecht  alter  Könige  von  Deu- 
kahons  Stamm ;  aber^  wie  lange  die  königliche  Würde  hier  ge- 
dauert habe,  ist  nicht  zu  sagen.    In  Phokis  finden  wir  wenig- 


1)  Denn  aaf  den  Vf.  der  pseadopluUrdiischea  Parallelen,  c.  32,  der 
einen  orcüomenisclien  Kb'ni^  Pisistratns  noch  im  peloponnesischen  Kriege 
irennt,  ist  aehwerlich  za  bauen.  ' 

2)  Poly  b.  IV,  33.  Aat  Heraelid.  bei  Diog.  Laert.  1, 94  ist  zu  entnehmen, 
dafs  der  Sohn,  Aristodemus,  llitregent  seines  Vaters,  aber  nicht  dafs  er 
sein  Nachfolger  gewesen  sei,  und  die  Schwester,  die  an  den  Epidaurischen 
Tyrannei!  ProUes  vermählt  war,  und  deren  Tochter  nachher  Gemahlin  des 
Periander  von  Rorinth  wurde,  ist  wohl  schon  vor  der  Ermordung  des 
Bmde^  iiDd  Vaters  vermählt  gewesen,  wogegen  sich  ohronologisch  nichts 
einwenden  läfst.  So  erledigen  sich  die  Bedenken,  die  von  Müller,  Aegin. 
p.  64  u.  Grote,  Gesch.  v.  Grieehenl.  Th.  I  p.  740  d.  deutsch.  Uebers.  gegen 
jene  Ermordung  des  Ar.  und  der  Seinigen  erhoben  sind. 

3)  Pausan.  IX,  5,  8.  4)  Werke  n.  T.  v.  38.  262. 
5)  Pausan.  I,  43,  3.            6)  Olymp.  IX,  56  (84). 
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stens  zu  Delphi  den  Königstitel  noch  in  spätester  Zeit,^)  damals 
freilich  bloDs  als  Titel  einer  priesterlichen  Würde,  aber  doch  ein 
Zeugnils,  da£»  einst  auch  hier  Könige  die  Häupter  des  Staates 
gewesen.  Von  den  übrigen  Landschaften  des  mittleren  Griechen- 
landes fehlt  uns  alle  Kunde.    Im  nördlichen  Theile  ist  Epirus 
fortwährend,  bis  zum  Tode  der  Deidamia,  der  Tochter  des 
Pyrrhus,  von  Königen  aus  dem  Aeakidenstamme  beherrscht 
worden:')  Könige  und  Volk  verpflichteten  sich  gegenseitig  durch 
Eide,  jene,  den  Gesetzen  gemäfs  zu  regieren,  dieses,  ihnen  dann 
die  Regierung  zu  erhalten.  *)    Die  thessalischen  Städte  standen 
unter  adlichen  Geschlechtem,  von  denen  die  Aleuaden  und  die 
Skopaden  die  namhaftesten  waren,  und  die  sich  der  Abkunft 
vom  Herakles  rühmten.   Wenn  Pindar  undHerodot  von  Königen 
und  Königsherrschaft  unter  ihnen  reden, ^)  so  ist  doch  daraus 
nicht  mit  Sicherheit  zu  schliefsen,  dafs  damals  wirklich  Regenten 
mit  dem  Königstitel  in  den  thessalischen  Städten  gewesen  seien, 
obgleich  es  auch  nicht  mit  Zuversicht  geleugnet  werden  kann. 
Wo  Ein  König  über  das  ganze  Thessalien  erwähnt  wird,  ist  an 
kein  beständiges  und  erbliches  Königthum  zu  denken,  sondern 
an  ein  aufserordentliches  unter  Umständen  beliebtes  Wahlkönig- 
thum.    Die  früheste  Wahl,  von  der  wir  Kunde  haben,  geschaJi 
auf  eigenthümliche  Weise:  es  wurde  eine  Anzahl  von  Losen,  mit 
Namen  der  vorgeschlagenen  Candidaten,  nach  Delphi  geschickt, 
und  diePythia  griff  eines  von  diesen  heraus.^)  Dies  mag  indessen 
ausnahmsweise  geschehen  sein,  weil  m^n  sich  anders  über  die 
Wahl  nicht  einigen  konnte.  Später  finden  wir  den  Namen  Tagos 
für  ein  solches  Wahloberhaupt,  sei  es  dafs  dies  der  echte  alte 
und  eigenthümliche  war,  und  die  Schriftsteller  nur  ungenau 
ßaailsvg  als  gleichbedeutend  dafür  gesetzt,  sei  es  dafs  die 
Thessaler  selbst  den  einen  Titel  später  mit  dem  andern  ver- 
tauscht haben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  griechischen  Colonien  aufser- 
halb  des  Mutterlandes,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  zunächst 
die  auf  den  Inseln  und  der  Küste  von  Kleinasien  angesieddten, 
da  sie  zu  einer  Zeit  auszogen,  wo  im  Mutterland  noch  überall 
königliche  Regierung  war,  ebenfalls  zu  Anfang  alle  unter  Königen 
gestanden  haben.  Diese  waren  in  den  äolischen  Colonien  aus  dem 
Geschlechte  der  Penthiliden,  den  Nachkommen  des  Penthilus^Soh- 


1)  PluUrch.  qiuieit.  gr.  c.  12.  2)  PausaD.  IV,  35,  3. 

3)  Pinta  rch.  Pyrrb.  c.  5.  4)  Piadar.  Pyth.  X;  4.    Herod.  Vü,  6. 

5)  Platarch.  de  frat.  am.  c.  21. 
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nes  des  Orestes,  welcher  als  der  erste  Anfuhrer  jener  Auswan- 
derung genannt  wird.  Aber  schon  früh,  —  ungewifs,  seit  wann, 
—  scheint  das  Königthum  einer  Oligarchie  Platz  gemacht  zu 
haben,  die  jedoch  im  Besitz  jenes  Geschlechtes  blieb.  ^)    Ebenso 
gab  es  ein  königliches  Geschlecht,  das  der  Neliden  oder  Kodri- 
den,  in  den  ionischen  Colonien,  aus  welchem  Anfangs  ohne 
Zweifel  Erbfürsten  in  den  Städten  regierten.    Später  finden  wir 
statt  ihrer  Prytanen,  z.  B.  in  Milet,')  ohne  dafs  sich  angeben 
liefse,  zu  welcher  Zeit  diese  Aenderung  eingetreten  sei,  und  es 
bleibt  ungewiTs,  ob  die  in  Erzählungen  aus  alter  Zeit')  bald  un- 
bestimmt und  mit  aUgemeinem  Ausdruck  als  Herrscher  oder 
Regenten ,  bald  auch  als  Könige  vorkommenden  Männer  nicht 
als  Prytanen  gedacht  werden  müssen »  denen  die  Schriftsteller 
nur  ungenau  den  Königstitel  beigelegt  haben.    Denn  es  ist  aus- 
gemacht, dafs  dieser  Titel  nicht  selten  auch  solchen  beigelegt  / 
wird,  die  eigentlich  einen  andern  führten.    In  Ephesus  bestand  / 
der  Titel  noch  zu  Strabo's  Zeit,  bezeichnete  aber  nur  einepriester-/ 
liehe  Würde,  die  jedoch  dem  Geschlechte  der  alten  Könige  eigen/ 
verblieb.^)  Die  Regierung  aber  war,  wie  es  scheint  schon  in  sehrj 
früher  Zeit,  zu  einer  Oligarchie  der  Geschlechtsgenossen,  dief 
sich  Basilidä  nannten,  geworden,  deren  Herrschaft  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  dauerte,  wo  sie  gebrochen 
ward.')  Eine  Oligarchie  derBasiliden  finden  wir  auch  zuErythrä, 
vielleicht  schon  kurz  nach  der  Stiftung  der  Stadt.  ^)   Auf  Samos 
wird  aufser  den  beiden  ersten  Königen,  dem  Stifter  und  seinem 
Sohne,  noch  ein  dritter  aus  späterer  Zeit  genannt,  doch  ohne 
dafs  die  Zeit  bestimmt  zu  ermitteln  wäre.  ^)     Und  nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Könige  von  Chios,  Namens  Hippokles, 
von  dem  eine  Geschichte,  aber  ebenfalls  ohne  Zeitbestimmung 
erzählt  wird.^)    Unter  den  Königen  der  lonier  endlich,  von 
denen  der  Dichter  Bakchylides  in  der  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts als  Zeitgenossen  redet,*)  haben  wir  uns  wohl  nur  herr- 


1)  Ariflt  Polit.  V,  8,  13  mit  Sclmeider's  Aomerk.,  a.  Pleho,  Lesbiae. 
p.  46  ffl  2)  Arist  Polit.  V,  4,  5. 

3)  Z.  B.  bei  Parthenios,  amat.  narr.  c.  14.  Conon.  narr.  44  p.  451 
Hoeach.  4)  Strab.  XIV  p.  633. 

5)  Saidas  s.  y.  ÜvdixyoQag. 

6)  Arist.  Polit  V,  5,  4.  Dazu  Athenae.  VI  p.  259  vgl.  mit  Strab.  XIV 
p.  633.  7)  Pausan.  VII,  4,  3.  Herod.  III,  59. 

8)  Platareb.  de  mal.  virt.  c.  3. 

9)  Aagef.  bei  Joana.  Sicel.  io  Walz.  Rhet.  VI,  241.  Schneidewio. 
DelecC.  p.  449. 
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sehenden  Adel  zu  denken.  —  Unter  den  dorischen  Colonien') 
finden  wir  zu  lalysos  auf  Rhodos  noch  gegen  die  Mitte  des  sie- 
benten Jahrhunderts  einen  König  genannt,  aus  heraklidischem 
Geschlechte:  später  kommen  Prytanen  aus  demselben  Geschlechte 
Yor.^)     Eben  dieses  war  ohne  Zweifel  auch  das  königliche  Ge^ 
schlecht  zu  Halikamassos,  wo  uns  gleichfalls  Einer  aus  demselben 
als  König,  aber  in  unbestimmter  Zeit  begegnet.')  Auf  der  klei- 
nen Insel  Thera  bestand  das  Königthum  zu  der  Zeit,  als  Kyrene 
von  hieraus  gegründet  wurde,  d.  h.  in  der  letzten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts.^)  —  In  den  italiotischen  Colonien  fin- 
den wir  dagegen  kaum  Spuren,  die  mit  Sicherheit  auf  ein  ver* 
fassungsmäfsiges  Königthum  deuteten , ')  was  uns  auch  nicht 
wundern  darf,  da  diese  Regierungsform  zur  Zeit  der  Gründung 
jener  Colonien  auch  im  Mutterlande  nicht  mehr  bestand.  Das- 
selbe gilt  von  den  sikeliotischen ,  obgleich  hier  die  sich  später 
erhebenden  Usurpatoren  der  Regierung  sehr  häufig  auch  mit 
dem  Königstitel  geehrt  wurden.    Dagegen  in  Kyrene ,  auf  der 
libyschen  Käste,  ward  gleich  bei  der  Stiftung  ein  König  an  die 
Spitze  des  Staates  gestellt,  und  vererbte  die  Regierung  auf  seine 
Nachkommen,  deren  letzter,  Arkesilas  IV.,  ein  Zeitgenosse  des 
Pindaros  war.^)   Endlich  auf  Kypros  standen  die  griechischen 
Städte,  soviel  wir  wissen,  fortwährend  unter  Königen. . 

2,    Verfall  des  K<(nigthams:  dessen  Ursaehen  and  Folgen. 

Ueber  die  Ursachen,  die  im  Mutterlande  und  in  der  Mehr- 
zahl der  Colonien  wirksam  waren,  um  die  Vertauschung  der 
königlichen  Regierungsform  mit  einer  republikanischen  herbei- 
zuföhren,  fehlt  es  uns  so  gut  wie  gänzlich  an  specielleren  Nach- 
richten. Die  alten  Schriftsteller  geben  im  Allgemeinen  nur  dies 
an:  das  Königthum  sei  allmählig  zur  Tyrannis  ausgeartet,  die 
Könige,  im  Vertrauen  auf  ihren  ererbten  Machtbesitz ,  haben 


1)  Kreta  ist  hier  öbergaoi^eo ,  weil  spater  besonders  davon  xn  redea 
sein  wird. 

2)  Pansan.  IV,  24, 1.  BSckh  explic.  Piod.  Ol.  VII  p.  165.  169. 

3)  Parthenitts,  amat  narr.  c.  14.  4)  Herodot.  IV,  150. 

5)  Zu  Tarent  nennt  Herodot  III,  136  einen  Könif^  zar  Zeit  des  Darins 
Hystasp.  —  Za  Rhegion  nennt  Strab.  VI.  p.  257  fjysfiovtg^  die  bis  auf  dea 
Tyrannen  Anaxiias  immer  aus  Messeaischem  Gesc^lechte  gewählt  worden, 
nad'Caxavtoi  ob  sie  Könige  genannt  seien,  ist  nicht  zu  ersehen. 

6)  Herodot.  IV,  153.  161  ff.  Heraclid.  Pont.  no.  4  p.  10,  14  Schneidew. 
u.  Böckh.  ezplic.  Pind.  p.  266. 
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sich  Ungerechtigkeiten  und  Gewaltthätigkeiten  erlaubt  oder  dppi- 
gern  und  ausgelassenem  Leben  hingegeben,  und  dadurch  seien 
denn  Unzufriedenheit  und  Aufstände  erregt,  die  am  Ende  zur 
gänzlichen  Abschaffung  des  Königthums  geföhrt  haben.  ^)    In 
manchen  Orten  mag  es  allerdings  so  zugegangen  sein,  doch  gi^ 
wifs  nicht  überall;  es  gab  auch  andere  Ursachen  genug,  wd^e 
das  Königthum,  auch  wenn  es  nicht  in  solcher  Weise  entartete, 
nicht  auf  die  Lange  bestehen  liefsen.    Dem  Charakter  des  grie- 
chischen Volkes  ist  es  eigen ,  die  bevorzugte  «Stelhing  Einzelne 
ungern  zu  ertragen  und  nach  gleichem  Redite  für  Alte  zu  stric- 
hen :  ein  Streben,  welches  natürlich  nicht  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Schichten  des  Volkes  gleich  früh  sich  geltend  macheb 
konnte,  am  frühesten  aber  unter  denen  erwachen  mufste,  welche 
den  Königen  an  Geburt ,  Ansehn  und  Macht  am  nächsten  stan- 
den.   Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  des  alten  Königthums, 
wie  wir  es  früher  nach  Homer  'entworfen  haben:  die  Gewalt  ge- 
theilt  zwischen  dem  Könige  und  den  Häuptern  der  edlen  Familien, 
die  nicht  selten  auch  selbst  Könige  genannt  werden ;  jenor  nur 
der  Erste 'unter  seines  Grleichen,  sein  Vorrecht  beschränkt  auf 
die  Berufung  und  Leitung  der  gemeinsamen  Versammlungen 
und  Berathungen,  auf  Oberanfülming  im  Kriege,  auf  Darbrin- 
gung von  Landesopfern  für  die  Gesammtheit,  und  dazu  den 
Genufs  eines  reichen  Krongutes ,  so  kann  der  Uebergang  von 
diesem  Königthum  zu  einer  Oligarchie  des  Adels  uns  nur  als  ein 
kleiner  und  leichter  Schritt  erscheinen.    Wie  man  auf  Ithaka 
sich  viele  Jahre  hindurch  ohne  König  behalf ,  so  konnte,  wenn 
ii^endwo  das  Königshaus  ausstarb  und  kein  herkömmlich  berech- 
tigter Thronerbe  vorhanden  war,  ohne  wesentlichen  Sdiaden  der 
Thron  auch  unbesetzt  bleiben,  und  eine  wechselnde  Magistratur 
von  denen,  die  schon  vorher  die  Gewalt  mit  dem  Könige  getheilt 
hatten,  eingesetzt  werden.  Erinnern  wir  uns  ferner  an  die  häu- 
figen Wanderungen  der  Völker,  die  in  Griechenland  früher  statt- 
fanden und  hier  erst  seit  der  dorischen  Besitznahme  des  Pelo- 
ponnes  aufhörten ,  so  können  wir  auch  hieraus  wohl  manche 
Veranlassung  zur  Abschaffung  des  alten  Erbkönigthums  ableiten. 
In  neugegrnndeten  Staaten,  wo  es  darauf  ankam,  däfsdas  ein- 
gewanderte Volk  sich  gegen  eine  besiegte  Bevölkerung  im  Besitz 
des  Gewonnenen  behauptete,  bedurfte  es  weit  mehr  einer  aus- 
gezeichneten persönlichen  Thätigkeit  der  Könige,  als  in  altge- 


1)  Polyb.  VI,  4,  8  n.  7, 6—9.  Vgl.  Pitt.  Legg.  III  p.  690  D.  v.  Arlst. 
Polit.  V,  8,  22.  23* 

SoHOmann,  gr.  Alterth.    I.    3.  Aufl.  9 
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wohnten^  friedlicbea  und  ruhigen  Zuständen «  und  wo  sich  ein 
König  nicht  wirklich  auch  in  Klaget  und  Tüchtigkeit  seiner 
Stellung  gewachsen  erwies,  da  mufste  es  den  Klugen  und  Tüch- 
tigen unter  seinen  Grofsen  ganz  natürlich  scheinen,  ihm  auch 
den  Vorrang  an  Ehre  und  Macht  nicht  länger  zusugestehn.  Auch 
Spaltungen  und  Parteiungen  konnten  nicht  ausbleiben,  wenn 
das  Verhalten  der  Könige  gegen  das  besiegte  Volk  in  solchen 
Staaten  den  Wünschen  und  Interessen  der  Eroberer  nicht  zu- 
sagte, wie  uns  in  den  Sagen  über  die  frühste  Geschichte  ?on 
Messenien  einige  Spuren  solcher  Spaltungen  erhalten  sind,  die 
Königsmord  und  Flucht  der  königlichen  ^nder  ins  Ausland  zur 
Folge  hatten^  obgleich  das  Ktoigthu»  selbst  hier  noch  nicht  ab- 
geschafft wurdet.^)  Auch  in  den  Colonien  auXserhalb  des  Mutter- 
landes mubten  ähnliche  Verhältnisse  eintreten  und  ähnliche 
Wirkung  haben.  Endlich  kam  es  auch  wohl  vor,  dafs  in  solchen 
Staaten,  wo  Fremde  nicht  als  Eroberer  sich  festsetzten,  sonder^ 
als  Befreundete  au%enoaimen  wurden,  ein  Führer  solcher  Auf- 
genommenen den  einheimischen  König  so  sehr  durch  Tüchtig- 
keit verdunkelte,  dafs  es  ihm  gelang,  jenen  vom  Thron  zu  ver- 
drängen und  sich  selbst  an  seine  Stelle  zu  setzen,  wie  es  n 
Attika  dem  Ndiden  Melanthus  gegen  den  Thesiden  Thymätes') 
gelungen  sein  soll.  Ein  solches  usurpirtes  Königthum  wurzdte 
natürlich  weniger  fest  im  Volke  als  ein  altherkömmliches,  er- 
erbtes, und  war  deswegen  um  so  eher  zu  beschränken  oder  m 
beseitigen. 

Wenn  den  sagenhaften  Ueberlieferungen  zu  trauen  ist,  so 
umfabten  die  alten  Königreiche  meistentheils  ein  gröfseres  Ge- 
biet^ als  die  einzelnen  Staaten  der  späteren  Zeit,  und  wir  dürfen 
auch  diese  Zenheilung  in  eine  Menge  kleiner  selbständiger  Staa- 
ten als  eine  Folge  der  AbschalTung  des  Königthums  betrachten. 
In  den  alten  Zeiten  haben  wir  uns  in  jeder  von  einem  Könige, 
ak  gemeinschaftlichem  Oberhaupte,  beherrschten  gröfseren  Land- 
schaft eine  Anzahl  ummauerter  und  befestigter  Burgen  zu*  den- 
ken, deren  eine  der  Sitz  des  Königs  war,  die  andern  von  den 
Adelsgeschlechtem  besessen  wurden,  während  das  niedere  Volk 
auf  dem  Lande  zerstreut  in  einzelnen  Gehöften  oder  kleinen 
Weilern  wohnte.  Jene  festen  Orte  oder  Burgen  sind  es ,  die 
Ilomer  uns  als  ^zoi^t^  nennt,  und  deren  der  Schiffskatalog  in 


1)  Versl.  PaosaD.  IV,  3.  3.  Apollodor.  II,  8,  5,  7.  Strab.  Vlli  p.  361. 
Niool.  Dauiaae.  in  G.  MüUer,  Fra^^m.  hist  gr.  Ili  p.  377. 

2)  flicht  Thymoetes.   S.  Böckh.  C.  J.  I  p.  229  u.  904. 
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jeder  Landschaft  eine  ziemlicbe  Anzahl  namhaft  macht,  ob^ich 
manehe  dieser  Namen  nicht  sowohl  Städte  als  Diilrikte  bezeich- 
nen mögen,  ^)    Nur  in  gaiüz  kleinen  Landschaften«  wie  z.  B.  anf 
der  Insel  Ithaka  oder  auf  Syme,  dem  Reiche  des  Nireiis,  iliag  es 
oicbt  mehr  als  eine  jtQhg  fegeben  haben.    Die  Beiworter  rc*- 
Xwüifaoder  evzeixeog  deuten  auf  die  Befestigung;  durch  andere, 
wie  €VQvtiyvuxy  evQi^xoQOgy  darf  man  sich  nicht  rerltilten  lasaeli, 
an  grolse  Städte  zu  denken:  auch  Hykenä,  der  stattHdie  Ktoiga- 
sitz  Agamemnons,  war  nur  ein  kleiner  Ort«^  Mit  dem  Atifhören 
d^  gemeinsamen  Königthums  ward  nun  aber  auch  das  Band  ge- 
lockert, welches  früher  die  ganze  Landschaft  und  die  Innehaber 
der  verschiedenen  darin  gelegenen  Burgen  zu  einor  staatlichen 
Einheit  verbunden  hatte.    Die  ehemalige  Königsburg  war  mM, 
mehr  der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  für  aUe,  sie  fingen  an 
sich  mehr  abzusondern ,  und  das  Land  zerfiel  in  T««chiedene 
gleich  berechtigte  Und  von  einander  linaUiängige  Gebiete,  deren 
jedes  eine  nolig  als  seinen  Mittelpunkt  hatte.    So  bekiuB  nun 
noXtg  die  Bedeutung  einer  selbständigen  Stadt  mit  ihrem  G^ 
biete,  und  die  keinem  Könige  mehr  untergeordneten  Adekge- 
schlechter,  deren  Glieder  sich  unter  einander  als  gleichberechtigte 
ansahen,  führten  ein  oligarcbisched  Regiment.  Das  Streben  nach 
gröberer  Conc^ntration  und  Sicherheit  veranlafste  dann  aber 
auch  meistens  eine  Erweiterung  und  Tergröfserung  der  Stadt. 
Um  die  Burg-siedelte  sieb  ein  grofser  Theil.der  Bevölkerung  des 
offenen  Landes  an,  und  es  entstand  neben  jener,  als  der  ctKQO- 
noXig  oder  Oberstadt,  —  denn  ohne  Zweifel  waren  alle  jene 
Burgen  auch  möglichst  auf  naturfesten  Höhen  angidegt,  —  eine 
Unterstadt,  die  dann  ebenfalls  der  Sidierheit  wegen  mit  Mauiern 
umgd)eii  zu  werden  pflegte.    Diie  andern  in  dem  Gebiete  delr 
noX^g  belegenen  Ortschaften,  mochten  sie  offene  Flecken  und 
Dörfer,  oder  mochten  sie  auch  ummauert  sein,  was  wenigsteils 
hei  einigen  der  Fall  war,  gehörten  nun  als  Glieder  zu  den  poli^ 
tischen  Körper,  dessen  Herz  und  Mittelpunkt  die  Stadt  war,  und 
hiefsen  im  Gegensatz  zu  ihr  nwfiai  oder  drjfiot ,  und  wenn  sie 
auch  in  lokalen  Angelegenheiten  selbständig  waren ,  so  waren 
sie  doch  in  allem,  was  die  Gesammtbeit  anging,  den  Centralbe- 
hörden  untergeordnet,  die  ihren  Sitz  in  der  Stadt  hatten,  in 
welche  auch,  wenn  etwa  gröfsere  berathende  Versammlungen 
stattfanden,  die  Bewohner  jener  Ortschaften  sich  zu  versammeln 
hatten.     Dieser  organische  Zusammenhang  zwischen  Stadt  und 

1)  Vgl.  Strabo  VIII,  336.  2)  Thucyd.  I,  JO. 

9* 
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Land  ist  denn  auch  der  Grund,  weswegen  nach  der  Stadt  {nok$g) 
auch  diejenigen  Staatsgenossen,  die  nicht  in  ihr  wohnen,  dennodi 
TnXtrai  oder,  wo  für  jene  der  Name  ätfTV  gebräuchlich  ist,  auch 
davoi  genannt  werden. 

Soldie  Gestaltung  des  staatlichen  Lebens  erfolgte  übrigens 
in  den  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  in  verschiedenem  Hafse.  Am  frühsten  und  zugleich 
im  weitesten  Umfange  mag  sie  in  Attika  eingetreten  sein,  wo 
schon  zur  Zeit  des  Königthums  unter  dem  mythischen  Theseus 
die  Stadt  Athen  zur  alleinigen  Hauptstadt  und  alle  übrigen  Orte 
zu  Demen  geworden  sein  sollen,  weshalb  denn  hier  die  stiiat- 
liehe  Einheit  des  ganzen  Landes  auch  durch  den  Abgang  des 
Königthums  nicht  zerrissen  wurde.  Dagegen  in  Böotien  •finden 
wir  statt  der  zwei  Königreiche,  die  früher  dort  bestanden  hatten, 
des  Thebanischen  und  des  Orchomenischen,^)  eine  Anzahl  von 
Städten,  wahrscheinlich  vierzehn,  die  nicht  einen  Gesammtstaat, 
sondern  höchstens  einen  Staatenbund  bildeten.  Die  Kreter  wer- 
den uns  in  dem  Schißskatalog  der  llias  als  alle  zu  einem  Ge- 
sammtstaat unter  Einem  Könige  verbunden  dargestellt,  wogegen 
wir  sie  sp&ter  in  viele  unabhängige  Staaten  getheilt  finden,  was 
freilich  weit  weniger  dem  Aufhören  des  Gesammtkönigthums, 
—-  wenn  ein  solches  dort  jemals  bestanden  hat,  —  als  anderen 
später  zu  erwähnenden  Ursachen  zuzuschreiben  ist.  Von  Acfaaia 
4>er  hören  wir,  daü»  vor  Zeiten  dort  die  lonier  in  Komen  (xti- 
/tA^cfoV)  gewohnt,  die  Achäer  ab^  nachher  Städte  gestiftet  ha- 
ben,*) was  offenbar  nichts  anders  bedeutet,  als  dafs  unter  den 
loniern  die  Ortschaften  des  Landes,  deren  zwölf  gewesen  sein 
sollen,')  sich  nur  als  Komen  zu  dem  Gesammtstaate  verhalten 
haben,  dessen  Mittelpunkt  und  Königssitz  vielleicht  Helike  war,^) 
wogegen,  als  die  Achäer  das  Land  in  Besitz  genommen  hatten, 
die  früheren  Komen  zu  selbständigen  Städten  wurden,  was  denn 
wahrseheiniich  wohl  mit  dem  Aufhören  des  Königthums  zusam- 
menhing, über  dessen  Zeit  uns  aber,  wie  schon  oben  bemerkt 


1)  So  stellt  wenigstens  der  Schiifskatalog,  IL  II,  494—516  es  dtr, 
wo  Platäa  zum  Thebanischen  Königreich  gehört.  Die  Oedipusfabel  redete 
von  einem  Könige  von  Platäa  zur  Zeit  des  Oedipus.  Pansan.  X,  5,  2. 

2)  Strab,  VIII  p.  d86. 

3)  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  es. überhaupt  nicht  mehr  als  swolf 
Ortschaften  in  Achaia  gegeben  habe,  sondern  es  waren  nur  zwölf  gröfsere, 
zu  deiie^  dann  wieder  mehrere  kleine  in  demselben  Verhältoifs  Standes, 
wie  sie  selbst  zu  dem  Hauptorte,  wo  der  Sitz  des  Gesammtkönigthums  war. 

4)  Pausan.  VII,  1  u.  7. 
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werden,  nichts^  genaues  bekannt  ist.  Noch  weniger  bestimmte 
Nachrichten  haben  wir  über  die  Art  und  Weise,  wie  anderswo 
die  Zerfallung  des  früher  zur  Einheit  verbundenen  Landes  in 
mehrere  Staaten  erfolgt  sei ;  in  manchen  Gegenden  aber  ent- 
standen Städte  in  der  angegebenen  Bedeutung  erst  viel  spilter, 
wie  z.  B^  in  einem  grofsen  Theile  Arkadiens.  Wenn  hier  Yon 
Kernen  die  Rede  ist,  so  sind  sie  nicht  als  untergeordnete  Glie- 
der eines  politischen  Körpers  mit  einer  Hauptstadt,  sondern  als 
Ortschaften  zu  denken,  die  mit  gleicher  Selbständigkeit  neben 
einander  bestanden,  ohne  einen  Centralpunkt,  der  sie  zu  einem 
staatlichen  Organismus  yereinigte,  wobei  jedoch  immerhin  ein 
gewisses,  wenn  auch  lockeres  Zusammenhalten  mehrerer  be- 
nachbarter stattfinden  konnte.  ^)  In  der  Regel  waren  alle  diese 
Kernen  nur  offene  unbefestigte  Orte;  denn  auch  dies  wird  als 
Unterscheidendes  der  xcifi^i  von  der  noXtg  angegeben;  nur  darf 
es  nicht  als  das  constant  und  allein  Unterscheidende  angesehen 
werden.  Wir  müssen  yielmehr  zweierlei  Arten  von  Komen  an- 
nehmen, erstens  solche,  die  sich  als  untergeordnete  Glieder 
eines  gröfseren  Staatskörpers  mit  einer  Hauptstadt  als  Central^ 
punkt  verhalten,  und  zweitens  solche,  die,  wenn  auch  locker 
mit  einander  zusammenhaltend,  doch  ohne  eigentlichen  Staats- 
verband bestehen ,  vielmehr  in  selbständiger  Unverbundenheit 
verharren.  Eine  einzelne  anomale  Erscheinung  wird  sich  uns 
später  in  Sparta  darbieten ,  wo  fünf  neben  einander  belegene 
offene  Orte,  die  deswegen  Komen  heifsen,  doch  so  eng  mit  ein- 
ander zusammenhängen,  dafis  sie  als  eine  nöXtg  der  übrigen 
Landschaft  gegenüber  bezeichnet  werden; 

3.   Die  Oligarehie. 

DaJGs  nach  der  Abschaffung  des  Königthums  die  Staatsge- 
walt zunächst  lediglich  in  den  Händen  derer  verblieb,  die  schon 
unter  der  königlichen  Regierungsform  in  ihrem  Mitbesitz  gewe- 
sen waren,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Dies  waren  aber  die  ade- 
lichen Geschlechter,  dergleichen  es  sicherlich  in  jedem  auch  dem 
kleinsten  Staat  mehrere  gab ,  und  die  ihre  vorragende  Stellung 
über  dem  übrigen  Volke  der  Abstammung  von  erlauchten  Ahnen 
verbunden  mit  gröfserem  Besitzthum  verdankten.  Die  Stamm- 
bäume solcher  Geschlechter  reichten  gewöhnlich  in  die  vorge- 


1)  Vgl.  £.  Kuhn,  die  sriech.  Komtfnverfafsans  als  Moneiit  der  Bnt* 
wiekelung  des  Städtewesens.  N.  Rhein.  Mus.  XV  (1860)  S.  1—38. 
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sdiiebtliche  Zeit  hioeiD^  und  nannten  als  ersten  Ahnherrn  irgeai 
einen  aus  g6ttli£hem  Sam^i  erzeugten  Heros,  ihre  Benennungen 
aber  trugoi  sie  theils  nach  diesem  Ahnherrn,  theils  auch  nach 
ir^^nd  einem  Andern  in  der  Reihe  ihrer  Vorfahren ,  der  durch 
Tbaten  und  Verdienste  heryorragte,  oder  sonst  aus  irgend  einem 
Grunde  vorzugsweise  im  Gedäcbtnirs  der  Nachkommen  fortlebte. 
Mein  Geschlecht,  sagt  Alkibiades  zum  Sokrates  ,^)  stammt  vom 
EUrysakes,  Eurysakes  aber  vom  Zeus  ab.  Das  Geschlecht  hieb 
nämlich  Eurysakidl,  weil  Eurysakes ,  der  Sohn  des  Aias,  zuerst 
in  Attika  eingebürgert  sein  sollte;  sonst  hätten  sie  sich  auch 
Aiakid^  nennen  können,  weil  ihr  erster  sterblicher  Ahnherr 
Aiakos,  der  Sohn  des  Zeus,  war.  EKe  Penthiliden  zu  Hitylene 
hätten  auch  Atriden  oder  Pelopidea  oder  Tantaliden  heirsen 
können,  da  Atreus,  Pelops,  Tantalus  ihre  Ahnen  waren;  aber  sie 
wurden  Penthiliden  genannt,  weil  Penthilus,  der  Sohn  des  Ore- 
stes, sie  aus  der  früheren  Heimath  in  ihre  neuen  Wohnsitze 
hinühergeffihrt  hatte.  Die  korinthischen  Bakchiaden  stammten 
vom  Herakles ,  nannten  sich  aber  nach  einem  jüngeren  Vorfah*- 
ren,  dem  Bakcbis,  weil  dieser  sich  vor  Andern  hervorgethan«  und 
weil  der  Name  Herakliden  allzuvielen  Geschlechtern  zukam,  so 
dafs  er  kein  einzelnes  unterscheidend  genug  bezeichnen  konnte. 
Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  vielen  andern  Namen  alt- 
adlicher  Geschlechter,  deren  sich  eine  grofse  Menge  aufzählen 
liefse,  wenn  das  irgend  einen  Nutzen  haben  könnte. ')  Es  ger 
nugt  zu  sagen,  dafs  es  an  solchen  Geschlechtern  in  keiner  grie- 
diischen  Landschaft  fehlte;  und  wie  sorgfältig  man  auoh  noch  in 
der  späteren  Zeit,  als  längst  die  Adelsvorreehte  geschwunden 
waren,  doch  die  Stammbäume  fortzuführen  pflegte,  kann  unter 
andern  eine  Inschrift  zeigen,  etwa  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
V.  Chr.,  wo  ein  Mann,  dem  von  den  Gytheaten  gewisse  Ehren 
decretkt  werden,  als  neununddreifsigster  Nachkomme  der  Dios- 
kuren  und  einundvieriigster  des  Herakles  bezeidinet  wird.*)  Dafs 


1)  fkA  Fiat«,  KUib.  I  p.  121. 

2)  Wer  sick  d^fiir  inleressirt,  der  indet  eiaise  in  deo  Antiquitt.  i.  p. 
Gr.  p.  77,  Q.  mehrere  in  der  dort  tnsefährten  Griech.  Alterthnrnsknnde  v. 
Wachsinath. 

Z)  Die  Insehrift  ist,  naek  Lebae,  von  R.  Keil  heransgesebea:  Zwei  In- 
selorsIteB  ms  SparU  and  Gytiiion,  n.  die  betr.  Stelle  ist  S.  26.  Eine  krt- 
tiselie  Insebr.  bei  BSckh,  C.  I,  II  p.  421  im».  2563  enthiUt  ein  Stnck  «iner 
Genealogie,  die  mit  einem  Zeitgenossen  der  Orondnog  von  Hierapytn«  be- 
ginnt;  nnd  eine  komische  Parodie  solcher  Geschlechtsregister  giebt  Aristo- 
I^iaaes,  Acbara.  v.  47.  Wie  aber  VentSadige  iib«r  die  Tborheit  nrtheilteo, 
sich  auf  seine  Ahnen  (nianoi)  etwas  oinanbildea,  kaaa  aian  ans  vielen 
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aber  in  der  froheren  Zeit  nnd  so  lange  die  Oligarchie  bestand, 
.   der  Adel  sich  durch  rerweigertes  Connubiura  str^ig  von  dem 
niederen  Volke  gesondert  hielt,  läfst  sich  auch  ohne  ausdröek** 
liehe  Zeugnisse  kaum  bezweifeln.  ^)    Wenn  Aristoteles  sagt,^ 
nach  dem  Aufhören  des  Kdnigthums  hätten  zu  Anfange  die  Ritter 
oder  die  Reisigen  an  der  Spitze  der  Staaten  gestanden,  well  da* 
mals  die  Kriegsmacht  vorzugsweise  auf  der  Reiterei  beruhte,  so 
muTs  man  sich  erinnern,  dafs  nur  die  Reichen  als  Reiter  zu  dienen 
im  Stande  waren,  der  Reichthum  aber  sich  in  den  früheren  Zeiten 
wohl  allein  in  den  Händen  des  Adels  befand.     Indessen  gab  es 
doch  gewifs  manche  Landschaften,  wo  schwerlich  Reiterei,  son- 
dern nur  Fufsvolk  die  Hauptstärke  der  Heere  bilden  konnte; 
allein  auch  der  Dienst  zu  FuTs,  in  voller  Rüstung  und  mit  einem 
oder  mehreren  Knappen  unter  sich,  war  ebenfalls  nur  eine  Sache 
der  Reichen,  also  des  Adels,  wenn  audi  weniger  ausschliefslich, 
wril  er  ein  nicht  so  bedeutendes  Vermögen  erforderte,  und  das 
BedürfniTs  wohl  dazu  nöthigen  konnte,  auch  begüterte  UnadeUcfae 
zuHopliten  zunehmen,  wodurch  dann  freilich,  sobald  es  in  gröfse- 
rem  HaOie  geschah,  die  Adelsherrschaft  gefährdet  werden  mufste. 
Ja  wir  hören,  dafs  man  auch  zu  Reitern  Nichtadeliche  genommen 
habe,  die  dann  aber  in  Folge  dessen  auch  in  die  Oligarchie  auf* 
genommen  werden  mufsten.')   Da  aber  der  Reichthum  unmög- 
lich immer  und  alleiii  beim  Adel  bleiben  konnte,  da  es  auch 
unter  den  Unadelichen  Reiche ,  und  unter  den  Adelichen  Arme 
gab,  die  des  Reichthums  wegen  sich  mit  jenen  zu  verschwägern 
nicht  verschmähten,  worüber  der  megarische  Dichter  Theegnis, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  bittere  Klage 
führt,  so  entstand  unvermerkt  aus  der  geschlossenen  AdelsoS- 
garchie  eine  Oligarchie  des  Reichthums.   Unter  den  Reneonun- 
gen,  mit  welchen  der  bevorrechtete  Stand  in  den  einzelnen  Staaten 
bezeichnet  zu  werden  pflegt,  deutet  nur  die  eine  ev7ta%QiSa$ 


der  TOD  Joannes  von  Stobi  in  dem  Titel  nt^i  ivyiviiäs  gesammelten  Stel- 
len sehn. 

1)  Vgl.  Weicker,  Prolegg.  ad  Theogn.  p.  XXXVII.  Dafs  indessen  be- 
stimmte gesetzliche  Verbote  das  Con^inbium  untersagt  haben  glaube  ich 
nicht.  Theognis,  so  sehr  er  die  Verschwfigerung  von  Adliehen  nit  Un- 
adlicheB  bedauert,  stellt  sie  doch  nicht  als  widergesetslieh  dar»  um!  wenn 
wir  hören,  dafs  einst  xv  Samos  der  siegreiche  Demos  das  Ceaniihiui 
zwischen  beiden  Ständen  verboten  habe  (Thncyd.  VIlIj  21),  so  dürfen  wir 
seUiefsen,  dafs  es  früher  erlaubt  gewesen  sei 

2)  Polit.  IV,  10,  9. 

3)  Dies  geschah  in  der  äolisehen  Stadt  Kyme,  nach  Heraclid.  Pont, 
e.  1 1 ,  worüber  Schneidewin's  Anmk^  S.  80  zu  vergleichen  ist. 
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unrerkebobar  auf  Gesehlechtsadel;  werden  dagegen  die  Ritter 
genannt,  wie  z.  B.  zu  Orchomenos  in  Böotien,  2u  Magnesia  am 
BUandw,  auf  Kreta,  ^)  so  können  darunter  nicht  allein  Adels- 
gescblecbter  sondern  auch  Leute  mit  ritterlichem  Census  ver- 
standen sein,  und  von  den  Hippoboten  auf  Euböa  sagt  Strabo, 
dafs  ibre  Berechtigung  auf  dem  Census  beruht  habe,  ohne  dabei 
des  Adels  tu  gedenken,  wie  denn  auch  Herodot  sie  nur  die 
Fetten  d.  h.  die  Reichen  nennt.  ^)  Anderswo  finden  wir  den 
Namen  Geomoroi,  oder  dorisch  Gamoroi,  wie  auf  Samos  und  zu 
Syrakusä  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  später; ') 
aber  dieser  Name  deutet  nur  auf  reichen  Landbesitz.  Ott  auch 
werden  die  Bevorrechteten  blofs  die  Reichen  {ol  nXotxfitOi)^ 
die  Bemittelten  {ol  €vnoQOi)j  die  Vermögen  besitzenden  {ol 
TÄ  x^fifkota  ixovvsg)  genannt,  wobei  es  denn  ungewib  bleibt, 
ob  an  Landbesitzer  oder  auch  an  Capitalisten  zu  denken  sei. 
Naöh  dem  ohne  Zweifel  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheil  der 
alteil  Politiker  gebührt  dem  Landbesitz  der  Vorzug ,  und  weise 
Gesetzgeber  ertheilten  deswegen  auch  diesem  eine  gröfsere  po- 
litüsche  Berechtigung  als  dem  Capitalbesitz;  dafs  aber  namentlich 
in  Handelsstaaten  auch  dieser  sich  geltend  zu  machen  gewufst 
haben  wird,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Endlich  Benennun- 
gen wie  die  Besten,  die  Gebildeten,  die  anständigen 
Leute,  und  ähnliche,^)  deuten  nur  auf  höhere  Bildung  und 
bessere  oder  feinere  Sitten,  wie  sie  aus  natürlichen  Gründen 
sich  eher  bei  den  wohlhabenden  als  bei  den  ärmeren  Oassen 
finden,  und  bezeichnen  keinesweges  einen  wirklich  politisch  be- 
vorrechteten Stand,  sondern  werden  auch  in  den  demokratischen 
Staaten  als  Parteibenennungen  gebraudit  für  diejenigen,  welche 
aus  'sehr  erkläriichen  Gründen  dem  herrschenden  Gleichheits- 
prhtcip^  abgeneigt  sind.  Und  dafs  ebenso  die  übrigen  angeführ- 
ten Benennungen,  die  auf  Reichthum  oder  Adel  gehen,  auch  da 
noch  vorkommen  müssen,  wo  mit  Reichthum  und  Adel  keine 
bevorrechtete  politische  Stellung  mehr  verbunden  ist ,  versteht 
sich  von  selbst.  Dagegen  scheint  der  freilich  nur  vereinzelt  vor- 


1)  Diodör.  XVj  79.  Arirt.  PoKt.'lV,  3,  2.  Strab.  X  p.  481. 
'    '  2)it$lra])i.  X  p.  447.  Herodot  V,  77.  Deoselben  Ausdrnck  gebraucht  H. 
von  der  beyorrecbteten  Glasse  aaf  Naxos,  auf  Aegpina  and  zu  Meeara  auf 
SiciUea.  V,  30.  VI,  91.  VII,  156. 

3)  Thucyd.  VIU,  21.  Plat.  quaest.  gr.  67.  Herodot.  VII,  155.  Wesse- 
liDg  za  Diodor.  IV  p.  297  Bip.  Böckh.  C.  I.  H  p.  317. 

^  4)  Ol  UQifftbt^  oi  wlol  Ttiyadoij  ol  ;^a^^£rr€C,  ol  knumug^    ol 
yv»Qifioi, 
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kommende  Name  der  Gleichen  (pl  ofAotOi)  eine  bevorrechtete 
Qasse  zu  bezeichnen,  die  sich  so,  als  unter  sich  gleich,  von  der 
nicht  gleichen  sondern  geringeren  und  minder  berechtigten 
Menge  unterschied,^)  Die  Benennung  der  Wohlgebor  nen 
endlich  oder  Leute  von  guter  Geburt')  bezeichnet  keines- 
weges  immer  einen  Adelstand  den  unadelichen^ürgern  gegen- 
über, sondern  ebenso  häufig  heifsen  auch  in  der  Demokratie  alle 
diejenigen  so,  die  von  echtbürgerlicher  Abkunft  sind,  im  Gegen- 
satz gegen  Halbbürtige,  Eingebürgerte  oder  Schutzverwandte, 
j^ährend  unterscheidende  Adelsprädicate ,  wie  bei  den  neueren 
Völkern  Graf,  Baron  u.  dgl.  oder  das  Wörtchen  von  vor  dem 
Namen,  unbekannt  waren,  ein  Umstand  der  immerhin  dazu  bei- 
tragen mochte ,  die  Verschmelzung  der  Stände  zu  erleichtern. 
—  Dafs  übrigens  das  der  Adelsoligarchie  entgegenstehende  timo- 
kratische  Princip,  welches  die  Berechtigung  ohne  Ansehn  der 
Geburt  an  den  Gensus  knüpft ,  vorzugsweise  und  am  frühesten  / 

in  den  Colonien  zur  Geltung  gelangen  mufste,  erklärt  sich  leicht,  ' 

erstens  deswegen,  weil  hier,  bei  einer  grofsentheils  aus  verschie- 
denen Gegenden  gemischten  Bevölkerung  das  auf  altgewohnter 
Anerkennung  beruhende  Vorrecht  adelicher  Geschlechter  weit 
weniger  respectirt  ward,  und  zweitens,  weil  in  der  Mehrzahl  der 
Colonien  der  Handel,  durch  den  sie  blühten,  eine  Quelle  des 
Reichthums  für  Viele  auch  aus  dem  Stande  der  Unadlichen  ward, 
die  mit  dem  Reichthum  auch  Anspruch  auf  gröfsere  politische 
Geltung  erhoben  und  durchsetzten.  In  manchen  Colonien  finden 
wir,  dafs  die  Nachkommen  der  frühesten  Ansiedler  sich  als  eine 
bevorrechtete  Classe  gegen  später  Hinzugekommene  zu  behaupten 
gesacht  haben ,  was  dann  aber  leicht  innere  Streitigkeiten  ver- 
anlaCste  und  auf  die  Länge  schwerlich  durchgeführt  werden 
konnte.^)    Etwas  Analoges  aber,  nämlich  eine  auf  Stammesver- 
schiedenheit gegründete  Verschiedenheit  der  politischen  Stellung, 
finden  wir  auch  im  Mutterlande,  und  müssen  darüb^  etwas  sagen, 
bevor  wir  den  Organismus  der  Regierung  und  Verwaltung  in  Be- 
tracht ziehn. 

4.     Stfimme  and  Volksciassen. 

In  allen  griechischen  Staaten  ohne  Ausnahme  war  das  Volk 
in  Stämme  oder  Phylen ,  und  diese  wieder  in  kleinere  Unter- 

1 )  Arist  Polit.  V,  7,  4.   Von  den  spartanischen  Homöon  wird  später 
geredet  werden« 

2)  Ol  ivyivelCj  iv  od.  xaXcSs  yiyovous» 

3)  Aristot.  Polit.  IV,  3,  8.  V,  2,  10.  11. 
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abtheilungen,  in  Phratrien  und  Geschlechter  getheOt,  und  diese 
Eintheilung  mehr  oder  weniger  auch  mafsgebend  für  die  ge- 
sammte  Staatsordnung.   Es  ist  aber  hierbei  ein  zwiefaches  Yer- 
hältnifs  zu  unterscheiden.  Entweder  nämlich  besteht  die  Bevöl- 
kerung eines  L^des  aus  ursprünglich  verschiedenen  Bestand- 
theilen,  wie  dOTt,  wo  zu  einer  älteren  Einwohnerschaft  eine 
erobernde  Schaar  eingedrungen  ist  und  sich  zu  Herren  gemacht 
hat,  oder  in  den  Golonien,  wo  einerseits  die  Ansiedler  selbst  aus 
verschiedenen  Staaten  zusammengeflossen  sind,  andererseits 
eine  vorgefundene  frühere  Bevölkerung  neben  den  Ansiedlenv 
wohnend  geblieben  ist.     Oder  aber  es  besteht  die  Bevölkerung 
nicht  aus  so  verschiedenen  Bestandtheilen ,  sondern  gehört,  so 
weit  wenigstens  die  Erinnerung  reicht,  einer  und  derselben  ur- 
einheimischen Nationalität  an ,  die  vielleicht  einzelne  von  aus- 
wärts hinzugekommene  Fremde  aufgenommen,   aber  auch  so 
mit  sich  verschmolzen  hat,  dafs  alle  zusammen  nur  ein  homo- 
genes Ganzes  bilden,  wie  es  z.  B.  nach  dem  allgemeinen  Glauben 
der  Alten,  dem  ohne  triftige  Grunde  von  Neueren  widersprochen 
worden  ist,  in  Attika  der  Fall  war.    In  Staaten  mit  solcher  Be- 
völkerung nun  finden  sich  zwar  auch  Standesunterschiede,   es 
giebt  Adliche  und  Gemeine,  Bevorrechtete  und  Minderberech- 
tigte, und  ebenso  ist  auch  in  ihnen  das  Volk  in  Stämme  und 
deren  kleinere  Theile  zerfällt:  aber  diese  Stammestheilung  and 
jene  Unterschiede  des  Standes  und  der  Berechtigung  fallen  kei- 
nesweges  mit  einander  zusammen.    Es  sind  vielmehr  die  ver- 
schiedenen Stände  durch  alle  Stämme  vertheilt',  jeder  Stamm 
enthält  Adliche  und  Gemeine,  und  nur  darin  mag  etwa  «in  Unter- 
schied stattfinden,  dafs  der  eine  Stand  in  diesem,  der  andere 
in  jenem  Stamm  zahlreicher  ist    Dagegen  in  Staaten  mit  einer 
gemischten  und  nicht  zu  einem  homogenen  Ganzen  verschmol- 
zenen Bevölkerung  dürfen  wir  die  verschiedenen  Stämme  auch 
politisch  ungleich  berechtigt,  also  als  verschiedene  Stände  ein- 
ander entgegengesetzt  zu  finden  erwarten.  Es  fehlt  uns  indessen 
allzusehr  an  Nachrichten  über  die  specielleren  Verhältnisse  ein- 
zelner Staaten ,  als  dafs  wir  mehr  als  Yermuthungen  zu  geben 
im  Stande  wären.     So  läfst  sich  z.  B.  mit  der  gröfsten  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dafs  von  den  vier  Phylen  zu  Sikyon, 
deren  drei,  Hylleis,  Dymanes,  Pamphyli,  sich  durch  ihre  Namen 
als  dorische  zu  erkennen  geben,  die  vierte,  Aigialeis,  aus  den 
früheren  Bewohnern  des  Landes ,  also  aus  Achäem ,  bestanden 
habe ;  und  wenn  wir  nun  hören ,  dafs  der  Tyrann  Klisthenes, 
der  aus  dieser  vierten  war,  jene  drei  andern  herabzusetzen  be- 
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flissen  gewesen  sei,  ^)  so  läfst  sieh  darin  wohl  eine  Rache  wegen 
firuher  behaupteter  Vorzöge  derselben  nicht  veriiennen.    Auch 
zu  Argos  war  neben  den  drei  dorischen  Phylen  eine  vierte,  Hyr- 
n^hia  oder  Hymathia,  die  aus  Ach  Sem  bestanden  haben  wird, 
und  bevor  Argos  demokratisch  wurde  gewifs  nicht  mit  jenen 
gleichberechtigt  war.     In  dem  böotischen  Orchoroenos  finden 
wir  zwei  Phylen,  Eteoklels  und  Kaphisias,  die  eine  nach  einem 
mythischen  Könige ,  die  andere  nach  dem  FluCs  im  Lande  be- 
nannt,') und  nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dafs  jene  das  herr- 
schende Volk  ^  die  Minyer,  diese  das  untergeordnete  Landvolk 
enthalten  habe.     So  waren  auch  in  Kyzikos,  der  milesischen 
Pflanzstadt  an  der  Küste  der  Propontis,  zwei  Stämme,  Boreis 
und  Oinopes,  deren  Namen,  Pflnger  und  Winzer,  einen 
Bauernstand  erkennen  lassen,  während  die  vier  andern,  Geleon- 
tes,  Hopletes,  Argadeis,  Aigikoreis,  die  ionischen  Einwanderer 
begriffen,  die  sich  zu  Herren  des  Landes  gemacht  hatten.  *)  — 
Anderswo,  scheint  es,  wurde  in  den  durch  Einwanderer  und 
Eroberer  gestifteten  Staaten  die  frühere  auf  Abstammung  be- 
ruhende Phyleneintheilung  aufgegeben,  und  statt  ihrer  eine  neue 
auf  Wohnsitzen  und  TheUen  der  Stadt  und  der  Landschaft  ge- 
gründete eingeführt,  also  topische  statt  der  Geschlechtsstämme. 
Als  solche  sind  wohl  die  acht  Phylen  der  Korinthier  anzusehen,^) 
von  deren  poUtischem  Verhältnifs  wir  zwar  nichts  angegeben 
finden,  ab^  verrauthen  dürfen,  dafs  sie  die  Dorier  und  die  frü- 
heren achäischen  Einwohner  gleichmäfsig  umfafsten ,  und  dafs 
ein  Unterschied  in  ihrer  politischen  Stellung  nicht  stattfand. 
Indessen  ist  die  Stiftung  dieser  acht  Phylen  wohl  einer  späteren 
Zeit,  etwa  der  Kypselidenherrschaft,  zuzuschreiben,  und  früher 
in  Konitth  ein  ähnliches  Verhältnifs  wie  in  Argos  und  Sikyon 
anzunehmen. ')    Topische  Phylen  waren  wahrscheinlich  auch 
die  drei  Abtheilungen  der  Malier  in  Thessalien,  von  deren  Namen 
wenigstens  zwei,  Paralier  und  Trachinier,  auf  Wohnsitze  deuten, 
und  vermuthUch  also  auch  wohl  der  dritte,  Hiereis,  'nicht  von 


])  HfWidot  V,  ea  2)  FasMii.  IX,  34,  5. 

d)  S.  BSckk  Ct  1.  II  p.  938  f.  Marf ««rdt,  Cy^ievs  a.  sfin  Gebiet  p.  52. 

4)  Svi4*  9.  V.  TTcfyfa  otmi. 

5)  Nack  Suiidas  freilich  richtete  aehen  Aletei,  4er  erate  herakli4iaehe 
Keeig,  die  acht  Phylen  ela.  —  Aas  4er  Zahl  4eraelhea  aiA4  avch  die  Okta- 
nen, 4.  h.  AhHieilaas**  >v  *^^^  PersencQ ,  an  erUSrea  ia  dem  nach  dem 
Stnrz  der  Kyp8eli4enherr8chaft  eiaserichtetea  Senat.  I^icel.  Damaae.  in 
MnUer.  Pr.  hist.  Gr.  UI  p.  394.  Jede  Phyle  war  in  4er  Qktaa  4m«h  einen 
Senate«*  vertreten:  eine  Oktaa  hatte  dea  Veraita,  ala  Prohaien:  wieviel  die 
Gesammtheit  der  übrigen  betrasen,  ist  nicht  sicher. 
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irgend  einer  priesterlichen  Würde  sondern  von  einem  Lokale 
hergenommen  ist.^)  Femer  erscheinen  uns  topische  Phylen  in 
Elis,  weswegen  hier  mit  der  Verminderung  des  Gebietes  auch 
eine  Verminderung  der  Phylenzahl  verbunden  war.^)  Zu  Samos 
waren  zwei  Phylen  mit  localen  Benennungen,  Astypaläa,  nach 
der  alten  Stadt,  und  Sehesia,  nach  dem  Flusse  Schesios;  der 
Name  der  dritten,  Aischrionia,  ist  dunkel.')  Zu  Ephesus  wurden 
fünf  Phylen  gestiftet,  nachdem  die  Ansiedler  sich  durch  herbei* 
gerufene  Teier  und  Karenäer  verstärkt  hatten.  Zwei  derselben 
bestanden  aus  diesen;  von  den  drei  andern  umfafste  die  der 
Ephesier  die  alten  vorgefundenen  Einwohner,  die  der  Euonymer 
die  aus  Attika  gekommenen  lonier ,  die  dritte ,  Bennäer,  nach 
einem  Orte,  Benna,  genannt,  vielleicht  die  nichtionischen  An* 
Siedler.^)  Zu  Teos  finden  wir  eine  Phyle  der  Geleonten,^)  die 
wir  als  ionisch  kennen;  andere  JPhylennamen  sind  uns  nicht 
bekannt.  Dagegen  bezeugen  mehrere  Inschriften  von  Teos*)  eine 
Volksabtheilung  nach  Burgen  (nvQyoig),  d.  h.  ohne  Zweifel  nach 
Districten,  deren  jeder  nach  einem  in  ihm  belegenen  festen  Orte 
benannt  war,  und  die  Benennungen  dieser  Burgen  sind  nach 
Personen  und  zum  Theil  offenbar  ungriechisch,  also  wohl  karisch 
oder  lydisch.  Wie  aber  das  Verhältnifs  der  Burgen  oder  Burg- 
districte  zu  den  Phylen  gewesen  sein  möge,  ist  nicht  zu  erken- 
nen. Ebenso  dunkel  ist  das  Verhältnifs  der  Symmorien,  die  in 
zwei  Inschriften  vorkommen,  ebenfalls  nach  einer  Person  be- 
nannt, die  Symmorie  des  Echinos,  während  anderswo  die 
gentilitische  Namensform  Echinadä  vorkommt.  Das  Wahrschein- 
lichste ist,  dafs  Symmorie  und  Geschlecht  (yivog)  gleichbedeu- 
tend sei,  und  dafs  dieselben  Personen,  nach  deren  Namen  die 
Burgen  benannt  sind,  auch  als  die  Ahnen  und  Eponymen  ge- 


1)  Tbneyd.  III,  92.  Die  im  Text  bezweifelte  Ansicht  hegt  Th.  Arnold 
in  seiner  Anmerkung  zu  dieser  Stelle.  Vgl.  dagegen  Steph.  Byz.  nnt.  *rga 
und  Kriegk,  de  Maliensibus  (Francof.  1833)  p.  12. 

2)  Pausan.  V,  9,  5. 

3)  Etymol.  M.  s.  y.  * daivnalaCa,  Herodot.  Ill,  26. 

4)  Steph.  Byz.  s.  v.  Biwn,  (Jeher  eine  sechste  wahrscheinlich  vom 
Lysimachns  um  d.  J.  295  hinzugefügte  Phyle  s.  C.  Gurtias  im  Hermes  TV 
S.  221.  —  Als  Ünterabtheilnng  der  Phyle  lernen  wir  ans  ephesischen  In- 
schriften der  römischen  Zeit  die  x^^^vs  kennen.  Denselben  Namen  fin- 
den wir  in  Samos,  wo  aafserdem  auch  ixatoarbs  und  yivog  als  kleinere 
Tbeile  deryilieiaThs  vorkommen.  S.  aüfser  Cnrtins  auch  W.  Vischer  in 
N.  Rhein.  Mus.  XXIT  S.  313. 

5)  Corp.  Inscr.  II,  p.  670.  no.  3078.  79. 

6)  ib.  no,  3064—66,  mit  Bockh's  GommenUr.  Vgl.  auch  Orote,  gr. 
Gesch.  Th.  2  S.  146  d.  Uebers. 
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wisser  Geschlechter  gegolten  haben.  Sonst  finden  wir  die  Ge- 
schlechterphylen  gewöhnlich  in  Unterabtheilungen  unter  dem 
Namen  Phratrien,  und  diese  wieder  in  Geschlechter,  die  Ge- 
schlechter aber  in  Häuser  oder  Familien  {oIxo$)  getheilt;  die 
Unterabtheilungen  der  topischen  Phylen  aber  sind  Gaue  {ö^fjbo$) 
oder  Ortschaften  (seco/tia»).  Es  ist  jedoch  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dafe  ursprünglich,  auch  wo  Geschlechterphylen  waren, 
die  Genossen  eines  Stammes  auch  zusammen  in  demselben 
Theile  des  Landes  wohnten,  und  ebenso  die  Genossen  einer 
Phratrie  und  eines  Geschlechtes,  so  dafs  auch  hier  mit  der  Ein- 
theilung  des  Volkes  zugleich  eine  Eintheilung  des  Landes  in 
gröfsere  und  kleinere  Districte  verbunden  war.  Der  Unterschied 
zwischen  geschlechtlichen  und  topischen  Phylen  liegt  also  nur 
in  dem  yerschiedenen  Eintheilungsprincipe,  welches  bei  jenen 
die  wirkliche  oder  vermeintliche  Stammesverwandtschaft  war, 
während  bei  Einrichtung  topischer  Phylen,  ohne  Rucksicht  auf 
diese,  lediglich  die  Wohnsitze  in  Betracht  kamen.  Im  spätem 
Verlauf  wurde  aber  hieran  doch  nicht  mit  solcher  Strenge  fest- 
gehalten, dafs  der  Einzelne,  der  etwa  seinen  Wohnsitz  aus  einem 
Phylendistrikt  in  einen  andern  verlegte,  deswegen  nothwendig 
auch  aus  einer  Phyle  in  die  and^e  versetzt  worden  wäre. 

Einer  Phyle,  und  in  derselben  einer  Phratria  oder  einem 
Demos  (Gau)  anzugehören,  war  überall  wesentliches  Merkmal 
und  Bedingung  des  Bürgerthums,  und  begründete  auch  da,  wo 
in  Beziehung  auf  Theilnahme  an  der  Staatsverwaltung  sehr  un- 
gleiche Berechtigung  stattfand,  doch  wenigstens  Theilnahme  an 
anderweitigen  Befugnissen  privatrechtlicher  oder  sacraler  Art, 
von  welchen  die  nicht  in  jenen  Abtheilungen  begriffenen  Landes- 
einwohner ausgeschlossen  waren.  Das  Verhältnifs  dieser  letzteren 
war  nun  in  verschiedenen  Ländern  ein  verschiedenes,  und  ver- 
schieden abgestuft.  Zum  Theil  waren  sie  persönlich  frei,  und 
politisch  auch  nur  insofern  unfrei,  dafs  ihnen  die  theilnahme 
an  der  Regierung  des  Gesammtstaates,  dem  sie  zugehörten,  ver- 
sagt war.  Uebrigens  aber  mochten  sie  unter  sich  in  gröfsern 
oder  kleinern  Communen  vereinigt  sein,  und  die  Angelegenheiten 
derselben  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit,  wenn  auch  unter 
Beaufsichtigung  und  Ueberwachung  der  Regierung  des  Gesammt- 
staates, verwalten.  Dazu  waren  sie  zu  Abgaben  an  diesen  und 
zu  sonstigen  Leistungen  verpflichtet,  wozu  namentlich  auch  die 
Heeresfolge  gehört.  Wir  werden  eine  solche  Classe  der  Bevöl^ 
kerung  im  spartanischen  Staate  näher  kennen  lernen,  wo  sie 
Perioken  genannt  werden.  In  gleichem  Verhältnifs  scheinen  im 


142  btImhc  und  volksglasssn. 

argivischen  Staate  die  Bewohner  der  Districte  yon  Tirynth,  My- 
kena,  Orneä  und  anderer  gestanden  zu  haben,  welche  dieUs 
Periöken  theils  Orneaten  genannt  werden,*)  indem  dieser  Name, 
der  eigentlich  nar  die  Einwohner  Ton  Ornea  bedeutet,  späterhin 
zur  allgemeinen  Bezeichnung  der  ganzen  Classe  diente,  die  in 
dem  gleichen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  Argos  stand,  welches 
indessen  doch  bei  den  Tersehiedenen  Periök»  auch  verschieden 
modificirt  sein  mochte.  GewiCs  waren  Sparta  und  Argos  nicht 
die  einzigen  Staaten,  in  welchen  es  eine  in  solchem  Verhäftnifis 
stehende  Bevölkerung  gab ,  wir  sind  aber  darüber  nicht  nshtf 
unterrichtet  Denn  der  Name  Periöken,  den  wir  öfters  finden, 
bezeichnet  nicht  immer  dieses,  sondern  auch  ein  anderes  in 
einem  späteren  Abscimitt  zu  besprechendes  Verhältntfs.  Nw 
von  den  thessalischen  Völkerschaften,  die  von  dem  herrschenden 
Volke  der  Thessaler  abhängig  waren,  den  Perrhäbern,  Magneten, 
phtbiotischen  Achäem ,  Maliern ,  Oetäern,  Aenianen,  Dolop^m 
mag  schon  jetzt  bemerkt  werden,  dafs  ihr  Verhältnifs  zum  Theii 
nicht  unähnlich  war,  indem  sie  dienfalls  den  Thessatern  zu  Ab- 
gaben und  Leistungen  verpflichtet,  von  der  Theilnahme  an  der 
Verwaltung  des  thessalischen  Gemeinwesens  aber  ausgeschlosseB 
waren.  ^)  Doch  war  die  Herrschaft  der  Thessaler  über  sie  weit 
weniger  fest  und  wurde  nicht  zu  alJen  Zeiten  gleichmäfsig  ge- 
handhabt, so  dafs  die  Unterworfenen  eine  viel  gröfsere  Selb- 
ständigkeit genossen,  als  die  spartanische  Periöken,  und  z.  B. 
selbst  Kriege  [für»  sich  fährten  und  Bundnisse  mit  Auswärtigen 
eingingen. 

Aufser  solchen  nur  politisch,  nicht  persönlich  Unfreie  gab 
es  aber  in  manchen  Staaten  einen  leibeigenen  an  die  Scholle  ge- 
bundenen Bauernstand.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art 
sind  die  lakedämonischen  Heloten,  mit  welchen  gewöhnlich 
dieMnoiten,  Klaroten,  Aphamioten  auf  Kreta  und  die 
thessalischen  Penesten  verglichen  zu  werden  pflegen.  Auf 
jene  werden  wir  am  gehörigen  Orte  zurückkommen.  Die  Penesten 
aber,  deren  Name,  wie  ich  glaube,  nichts  anders  als  Arbeiter 
bedeutet,^)  waren  in  den  von  den  Thessalern  selbst  besessenea, 


1)  Herodot.  VIH,  73.  Vgl.  MiUler  Ae^n.  p.  48.  Dor.  1  S.  160. 

2)  Vgl.  Aatiqnitt,  i.  p.  Gr.  p.  401  not  2.  u.  402  ii9t.  5. 

3)  Nach  der  bomerischea  BedeatuDg  von  nivta&ai  =  Ttovsiv:  les 
laboureurs.  Vgl.  Ast.  ad  Plat.  Leg.  p.  322  n.  G.  Curtius,  gr.  fitymol. 
1,  5.  136.  Wer  an  der  andern  Bed.  arm  sein  festhKlt,  konnte  sieh  etwa 
auf  Dionys.  A.  R.  II,  9  und  auf  die  vor  Zeiten  auch  in  Dentscbland  tbli«he 
Benennung  der  Bauern  als  armer  Leate  berufen,  wobb  gleich  auch  naier 
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Bicht  blors  von  ihnefi  abhäagigen  tbeilen  Thessalieus  die  Nach- 
kommen deruBteijochten  älteren  BevMkeruiig  vorzüglich  perrhä- 
bische»  und  magnetischen  Stammes.  Sie  hiefsen  auch  T  h  e  s  s  a  - 
likten/)  mit  welchem  Namen  wahrscheinlich  angedeutet  wer- 
den sollte,  dafs  sie  sich  bei  der  Eroberung  des  Landes  mit  den 
Thessalern  verglichen  hatten,  statt,  wie  Andere,  namentlich  die 
äolisdien  Booter,  auszuwandern.    Die  Vergleichsbedingungen 
waren,  dafs  sie  ihren  Siegern  eine  bestimmte  Abgabe  von  dem 
Lande,  was  sie  bebauten  und  an  dessen  Scholle  sie  gebunden 
waren,  zu  entrichten  und  wenn  sie  aufgeboten  wunden  audi 
Kriegsdienst  zu  lasten  hatten,  dagegen  aber  weder  aus  dem 
Lande  geschafiFt  noch  von  ihren  Grundherrn  getödtet  werden 
sollten.')    Es  hatte  also  jeder  thessaiische  Herr  auf  seinen  Be- 
sitzungen eine  Anzahl  sokhcr  unterthäniger  Bauern,  und  die 
Abgabe,  die  diese  entrichteten,  war  nicht  so  grofs,  dal^  sie  nicht 
noch  für  sich  selbst  genug  übrig  behalten  hätten;  ja  manche 
unter  ihnen,  wird  uns  versichert,  waren  reicher  als  ihre  Guts- 
herren.   Ihre  Lage  war  also  nicht  eben  drückend  zu  nennen, 
obgleich  der  Zustand  der  Unfreiheit,  in  dem  sie  lebten,  und 
manche  Unbilden  ihrer  Herrn ,  gegen  die  es  schwerlich  Schutz 
und  Abhülfe  geben  mochte ,  sie  mitunter  zu  Aufständen  veran- 
laisten,  die  ihnen  jedoch  nicht  zur  Freiheit  verhalfen.  —  Einen 
ähnlichen  nnterthänigen  Bauernstand  gab  es  ein^t  auch  in  Argos, 
die  sogenannten  G  y  m  n  es  i  er,  wohl  weil  sie  als  Leichtbewaffnete 
i/vfkvfieg)  mit  ihren  Herren  ins  Feld  zogen,  und  in  Sikyon  die 
Koryne  phoren,  weil  sie  mit  Keulen,  statt  mit  Schwertern  und 
Lanzen,  bewaffnet  waren,  oder  auch  Katonakophoren,  weil 
die  Tracht  dieser  Bauern  aus  einem  Rock  mit  einem  Vorstofs 
von  Schaffell  bestand.^)  Die  Griechen  in  Unteritahen  hatten  zum 
Thal  die  früheren  zu  denPelasgern  gezählten  Bewohner  der  von 
ihnen  eingenommenen  Landschaften  in  diesen  Zustand  von  Leib- 
eigenschaft versetzt.    In  Syrakus  gab  es  Leibeigene  unter  dem 
Namen  Killikyrier,  einem  dunkeln  und. vielleicht  ungriechi- 

dieseü  nicht  alle  arm  waren.  Die  Meinung,  dafü  mviatai  soviel  als 
fiiviaiai,  sei,  und  die  im  Lande  Zuriickj^ebliebenen  bedeute,  ist  die 
Ailernnwahrscheinlicbste. 

i)  Dies,  nicht  BiOffnXoixiraiy  wie  an  eini|;en  Stellen  geschrieben  wird, 
ist  der  richtige  Name.  S.  Bernhardy  zu  Suid.  II  p.  176  u.  Dindorf  zu  Har- 
poerat.  p.  245.  OMt€tt  der  thessalischen  Herrn  konnten  die  Penesten  un- 
möglich genannt  werden. 

2)  Athenae.  VI  p.  264  A.  B. 

8)  Vgl.  die  reiche  Sammlung  von  Zeugnissen  hei  Rnhnken  zu  Timae. 
p.  213  ff. 
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sehen  Worte,  wie  denn  sie  selbst  ohne  Zweifel  wohl  aus  unter- 
worfenen Sikelern  bestanden.  Wir  hören  von  ihnen,  dafs  sie 
einst  mit  der  niederen  Bürgerschaft,  dem  Demos,  gemeinschaft^ 
liehe  Sache  gemacht  und  die  Geomoren  verjagt  haben,  bis  Gelon 
von  Agrigent  diese  unterstützte  und  jene  wieder  unterwarf,  dafür 
aber  auch  sich  selbst  zum  Herrn  von  Syrakus  machte. ')  Von 
den  Byzantiern,  einer  megarischen  Colonie,  waren  die  umwoh- 
nenden Bithyner  in  dasselbe  Verhältnifs  gebracht,  und  ebenso 
von  den  Ansiedlern  zu  Heraklea  am  Pontus  die  Mariandynen, 
die  von  den  Abgaben,  die  sie  ihren  Herren  entrichteten,  auch 
Dorophoren  genannt  wurden.^)  Endlidi  werden  auch  die 
Sklaven  auf  Chios ,  die  hier  Theraponten  hiefsen,  mit  den 
Heloten  verglichen.  £s  beruht  aber  diese  Vergleichung  wohl  nur 
darauf,  dafs  auch  hier  der  Landban  ganz  oder  fast  ganz  von 
Sklaven  betrieben  wurde ,  die  zum  Theil  in  Dorfschaften  ver- 
einigt wohnen  mochten  und  ihren  städtischen  Herrn  eine  gewisse 
Abgabe  entrichteten,  wie  es  anderswo  von  ihren  Herrn  abgeson- 
dert wohnende  oder  in  Fabriken  vereinigte  Hand  werksklaven  gab, 
die  ihren  Herrneine  gewisse  Abgabe  zahlten,  und  was  sie  aufser-^ 
dem  verdienten  zu  ihrem  Unterhalte  behielten.  Wesentlich  unter- 
schieden von  den  Heloten  waren  jene  Theraponten  aber  dadurch, 
dafs  sie  für  Geld  gekaufte  Sklaven  aus  Barbarenländern  waren, 
und  also  ein  auf  alter  Unterwerfung  und  Verträgen  beruhendes 
Yerhältnifs  zwischen  ihnen  und  ihren  Herrn  nicht  stattfand.  ^ 
Dafs  aber  die  Chioten  vor  Aufständen  ihrer  landbauenden  Sklaven 
ebenso  besorgt  zu  sein  Ursache  hatten,  als  die  Spartaner  vor  Auf- 
ständen der  Heloten,  die  syrakusanischen  Geomoren  vor  denen 
ihrer  Killikyrier,  beweist  die£rzählung  vom  Iphikrates,  der  durch 
die  Drohung,  den  Sklaven  Waffen  zu  geben,  jene  dahin  brachte, 
dafs  sie  ihm  eine  bedeutende  Geldsumme  zahlten  und  einen 
Vertrag  nach  seinem  Willen  mit  ihm  schlössen.  *) 

Anhangsweise  mag  hier  auch  der  sogenannten  Hierodulen 
oder  Dienstleute  der  Götter  gedacht  werden ,  d.  h.  einer  Oasse 
von  Leuten,  die  zu  gewissen  Diensten,  Frohnden  und  Abgaben 
an  den  Tempel  eines  Gottes  verpflichtet  waren  und  zum  Theil 
auch  als  eine  Art  von  Leibeigenen  auf  dem  Gebiete  desselben 
wohnten.  In  gröfserer  Anzahl ,  als  eine  namhafte  Bevölkerung, 


1)  Herodot  VII^  J55,  wo  aber  die  Hdschr.  KdkvqCt&v  oder  KvXXv^iwf 
geben.    Vgl.  Wclcker  Prolegg.  z.  Theogn.  p.  XIX. 

2)  Athenae.  VI  p.  263  £.  u.  271  C,  Strab.  XII,  p.  542. 

3)  Theopomp.  bei  Äthenae.  VI,  88^  p.  265. 

4)  Polyaen.  Strat.  III,  9.  23  p.  243. 
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kommen  dergleichen  nur  in  Asien  vor,  z.  B.  zu  Komana  in  Kap- 
padocien,  wo  ihrer  zu  Strabo's  Zeit  mehr  als  sechstausend  waren, 
die  dem  Tempel  der  Göttin  Ma,  von  den  Griechen  Enyo,  von  den 
Römern  Bellona  genannt,  zugehörten.  ^)  Auch  auf  Sicilien  hatte 
die  erycinische  Aphrodite  zahlreiche  Dienstleute,  die  Cicero  Ye- 
nerios  nennt,  und  mit  den  Dienstleuten  des  Mars  (Martiales)  zu 
Larinum  in  Unteritalien  zusammenstellt.')  In  Griechenland  düirfen 
wir  die  Kraugalliden  als  Hierodulen  des  delphischen  Apollo  be- 
trachten.   Sie  gehörten,  wie  es  scheint,  zum  Stamme  der  Dryo- 
per,  von  welchen  erzählt  wurde,  dafs  Herakles  sie  einst  besiegt 
und  dem  Gotte  geweiht  habe:  die  meisten  sollen  auf  Geheifs  des 
Gottes  nach  dem  Peloponnes  ausgesandt  sein ,  die  Kraugalliden 
aber  blieben  zurück  und  werden  noch  zur  Zeit  des  ersten  heiligen 
Krieges,  also  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  neben  den 
Krissäern  erwähnt.^)   Ihre  Dienstbarkeit  wird  zunächst  darin  be- 
standen haben,  ^afs  sie  von  dem  Lande,  welches  sie  bebauten 
und  welches  Eigenthum  des  Gottes  war,  eine  bestimmte  Abgabe 
an  den  Tempel  entrichten  mufsten ;  gewifs  aber  standen  den 
Priestern  auch  wohl  noch  andere  Rechte  über  sie  zu.  In  späteren 
Zeiten  finden  wir  viele  Beispiele  von  einzelnen  Menschen,  die 
dem  delphischen  Gotte  durch  Schenkung  oder  Kauf  überlassen 
wprden,  ohne  dafs  dabei  von  besonderen  Verpflichtungen,  die 
sie  gegen  ihn  zu  erfüllen  hätten ,  die  Rede  wäre.     Es  war  dies 
nichts  als  eine  Form  der  Freilassung,  wodurch  der  Freigelassene 
nur  den  Gott  zum  Patron  bekam.^)  —  Zahlreiche  Hierodulen  gab 
es  auch  zu  Korinth,  der  Aphrodite  angehörig,  und  unter  ihnen 
auch  Frauenzimmer,  die  als  Hetären  lebten,  und  von  ihrem  Er- 
werbe der  Göttin  eine  Steuer  entrichteten.  ^)  Aulserdem  kom- 
men Hierodulen  nur  vereinzelt  vor.  Dafs  übrigens  alle,  auch  die- 
jenigen, deren  persönliche  Abhängigkeit  von  dem  Gotte,  an  den 
sie  geschenkt  oder  verkauft  waren,  für  gar  nichts  zu  achten  ist, 
doch  in  politischer  Hinsicht  nicht  als  Freigeborene  sondern  als 
Freigelassene  gelten  und  also  in  der  Regel  nur  zu  den  Schutz- 
verwandten gehören  konnten,  versteht  sich  von  selbst. 

1)  Strab.  XII  p.  535.  2)  Gic.  pr.  Cluent.  15,  44. 

3)  Vgl.  Möller.  Bor.  I  S,  43  u.  255.  Eine  andere  Ansicht  über  die 
Kraagaliiden  tragt  Soidan  vor  im  Rhein.  Mos.  VI  (1839)  S.  438  f.;  dafs  sie 
besser  begründet  sei  kann  ich  nicht  finden. 

4)  Vgl.  E.  Curtins,  Anecdota  Delphica,  u.  Meier's  Receas.  in  der  Alig« 
Lit.  Zeit.  1843  Dec.  S.  612  S.  Auch  Rangabe,  Ant  Hell.  II  p.  608  f.  Dazu 
Wesefaer  et  Foncart,  Inscr:  recaeill.  ä  Delphes.  Paris  1863.  Curtins  in  d.' 
Gö'tting.  Nachr.  1864  no.  8. 

5)  Strab.  VIII  p.  378. 

SchOmann,  gr.  Alterth.  I.    3.  Aoil.  IQ 
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I.    Org ftnlsatlon  der  Staatsgewalt. 

Dafs  die  bürgerlichen  Rechte  in  jedem  Staate  nur  denjeni- 
fen  lukanamen,  welche  in  dem  Verbände  der  Phylen  und  ihrer 
Unteralrtbeiliingen  begriffen  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  wor- 
den :  ebenso  haben  wir  auch  schon  bemerkt,  daUs  die  bürgerlichen 
ReclrteselbstTonTersehiedener  Art  sind,  und  dafs  namentlich  die- 
jenigen unter  ihnen ,  weiche  als  die  eigentlich  politischen  oder 
ittaatsbürgerlichen ,  im  Gegensatz  zu  den  blofs  privatrechtlichen 
«nd  sacralen  Befugnisse,  bezeichnet  werden  mögen,  sehr  un- 
glMch  unter  den  Stämmen  oder  auch  innerhalb  dieser  selbst 
Tertheiit,  ja  manchen  der  in  diesen  Begriffenen  ganz  oder  gro&en- 
tbeila  vorenthalten  sein  können,  je  nachdem  die  Verfassung  des 
Staates  mehr  oder  weniger  oligarchisch  ist.  Betrachten  wir  nun 
den  Organismus  der  Staatsgewalt  mit  Unterscheidung  der  oben 
nach  Ai*istoteles  aufgestdlten  drei  politischen  Thätigkeiten  näher, 
so  finden  wir  zunächst  für  die  berathende  und  beschliefsende 
Gewalt  überall  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  theils  ständige, 
tbeils  wechselnde,  theils  zu  geschlossenen  Collegien  mit  amt- 
Ikhem  Charakter  Terbundene,  theib  zu  jeder  einzelnen  Berathung 
für  alle  Berechtigte  zugängliche  Versammlungen  angeordnet. 
Gröfsere  Versammlungen  sind  der  Demokratie,  kleinere  der  Oli- 
garchie gemäfs,  in  welker  es  allgemeine  Bürgerversammlungen 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  mit  höchst  eingeschränkter 
Befugnils  giebt.  Die  kleinere  Versammlung,  welche  hier,  wenn 
nicht  das  einzige,  doch  das  bedeutendste  und  wirksamste  Organ 
der  berathenden  und  bescbiiei'senden  Gewalt  ist,  heifst  gewöhn- 
lieh Gerusia  d.  i.  Rath  der  Alten,  seltener  Bule.  Als 
diarakteristische  Eigenthümlichkeit  eines  solchen  oligarchischen 
hohen  Rathes  ist  es  anzusehn,  theils  dafs  nur  Bejahrtere,  wie 
schon  der  Name  besagt,  in  ihn  aufgenommen  wurden,  theils  dals 
seine  Mitglieder  ihren  Plat2  lebenslänglich  behielten,  wogegen 
ein  jährlich  wechselndes  Rathscollegium  mehr  der  Demokratie 
gemäfs  ist.^)  Die  Mitglieder  der  Gerusia  wurden  wohl  überall 
durch  V^ahl  bestellt,  wenigsten«  giebt  es  kein  Beispiel  erbliche 
Geronten ;  aber  die  Wählbarkeit  war  natürlich  auf  einen  engeren 
Kreis  beschränkt,  in  Korinth  z.  B.  während  der  Bakchiadenherr- 
schaft  wohl  nur  auf  die  Angehörigen  dieses^Geschlechtes,  anderswo 


1)  Arist.  Polit.  VI,  5,  13. 
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wenigstens  aaf  den  bevorrechteten  Stand.     So  die  Gerusia  der 
Neunzig  zu  Elis,^)  der  Sechzig  zu  Knidos,  die,  weil  sie  aller  Con- 
trolle  und  Rechenschaft  ledig  waren,  Amnamones  hiefsen,*)  in 
Epidaurus  ein  Rath  der  Arty nen,  die  als  ein  engerer  Ausschufs 
aus  einem  gröfseren  CoUegium  von  hundert  und  achtzig  Männern 
ernannt  wurden,')  in  Massalia  ein  Ausschufs  von  fünfzehn  aus 
einer  Anzahl  von  sechshundert  sogenannten  Timuchen,  unter 
welche  keiner  aufgenommen  wurde ,  wenn  er  nicht  durch  drei 
Generationen  von  bürgerlicher  Abkunft  war  und  Kinder  hatte.^) 
EineGesammtheit  von  Sechshuntlert  wird  auch  inEHs  erwähnt,*) 
aus  welcher  die  obigen  Neunzig  ein  Ausschufs  sein  mochten,  und 
in  dem  pontischen  fleraklea ,  wo  sie  statt  einer  früheren  gerin> 
geren  Anzahl  eingetreten  waren.  *)    In  andern  Orten  linden  wir 
dagegen  eine  Gesammtheit  von  Tausend,  wie  zu  Kolophon,  zu 
ßhegion,  zu  Kroton,  bei  den  epizephyrischen  Lokrern,  zu  Kyme, 
zu  Agrigent,  ^)  und  was  uns  von  einigen  derselben  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  nämlioh  dafs  sie  aus  den  Reichsten  bestanden 
haben,  das  darf  wohl  von  allen  angenommen  werden,  und  ebenso 
auch,  dafs  es  über  solchem  grol'senRath  noch  ein  kleineres 
CoUegium,  einen  engeren  Rath  gegeben  habe,  der  als  vor- 
berathende  Rehörde  die  Gegenstände  für  die  Verhandlungen  im 
grofsen  Rathe  vorbereitete,  und  gewisse  laufende  Geschäfte  allein 
und  selbständig  besorgte.     Dergleichen  sind  die  an  mehreren 
Orten  vorkommenden  Probuloi  und  Nomophylakes,')  ob- 
gleich dieser  letztere  Name  auch  gewissen  Reamten  mit  speciel- 
lerer  Funktion  zukam,  wie  wir  später  sehen  werden.   Der  eben- 
falls häutig  vorkommende  Name  Synedroi*)  läfst  nicht  erken- 
nen, ob  ein  oligarchisches  oder  demokratisches  Collegium  zu 
denken  sei.   Die  Art  und  Weise  ferner,  wie  die  Mitglieder  dieser 
grofsen  und  kleinen  Räthe  ernannt  wurden,  wird  uns  nirgends 
bestimmt  angegeben,  auch  das  lafst  sich  nicht  sagen,  ob  die  Mit- 
gliedschaft im  grofsen  Rathe  lebenslänglich  oder  auf  gewisse  Zei- 
ten beschränkt  gewesen  sei,  so  dafs  nach  deren  Ablauf  Andere, 
natürlich  aus  der  Zahl  der Rerechtigten,  eintraten:  nurvonAgri- 

1)  Ib.  V,  5,  8.  2)  Plutarch.  quaest.  gr.  no.  4. 

3)  Flut.  ib.  Bo.  1.  4)  Strab.  IV,  1  p.  179.  Caesar.  GiviL  I,  35,  1. 

5)  Tbucyd.  V,  47.  6)  Aristot.  Polit.  V,  5,  2. 

7)  Theopomp,  bei  Atheaae.  XII,  526  c.  Heraclid.  Pont.  25.  Jamblich. 
Vit.  Pythag.  §.  45.  Polvb.  XII,  16,  II.  HeracUd.  Pont.  11.  Dioc. 
L.  Vill,  66, 

8)  Aristot.  Polit.  IV,  1 1,  9. 

9)  Z.  B.  Liv.  XLV,  32.  C.  Inscr.  I  p.  730.  Vgl.  no.  1543,  3.  1625,  41. 
47.  2140  a.  2,  23.  Rang^abe  n.  689,  28. 
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gent  hören  wir,  dafs  hier  zur  Zeit  des  Empedokles  die  Gesammt- 
heit  der  Tausend  auf  einen  dreijährigen  Zeitraum  ernannt  ge~ 
wes^n  sei.  In  einigen  Staaten  gab  es  aber  neben  dem  kleinen 
und  dem  groijsen  Rathe  auch  allgemeine  Burgerversammlungen, 
doch,  wie  sich  nicht  zweifeln  läfst,  mit  sehr  beschränkter  Gewalt, 
und  nur  befugt,  das,  was  der  grofse  Rath  vor  sie  zu  bringen  für 
zweckmäfsig  fand,  anzunehmen  oder  zu  verwerfen.  Solche  all- 
gemeine Versammlung  finden  wir  z.  B.  in  Kroton ,  und  auf  der 
Stellung  der  Tausend  zu  ihr  ma^  es  beruhen,  dafs  diese  letzteren 
von  einem  späteren  Schriftstelltr  ^)  als  eine  Gerusia  bezeichnet 
werden,  was  gewifs  nicht  ihr  eigentlicher  Name  war.  Aehnlich 
wird  es  sich  in  Massalia  verhalten  haben ,  wo  die  sechshundert 
Timuchen  von  einem  lateinischen  Schriftsteller  Senatus  genannt 
werden.')  In  manchen  Staaten  aber  gab  es  zwar  keine  allgemeine 
Volksversammlung,  aber  auch  keinen  grofsen  Rath  von  einer  ge- 
schlossenen Zahl,  sondern  es  wurden  nur  gewisse  Kategorien  der 
Bürgerschaft  berufen,  wie  bei  den  Maliern  diejenigen,  welche  als 
Hopliten  gedient  hatten.^)  Endlich  finden  wir  mitunter  auch 
eine  Gerusia  und  eine  Bule  neben  einander,  d.  h.  einen  lebens- 
länglichen und  einen  jährlich  wechselnden  Rath.  So  dürfen  wir 
zu  Argos  im  peloponnesischen  Kriege  das  neben  der  Bule  ge- 
nannte Collegium  der  Achtzig^)  als  eine  Gerusia  betrachten.  Ueber 
deren  gegenseitiges  Verhältnifs  erfahren  wir  jedoch  nichts.  Auch 
in  Athen  trägt  der  areopagitische  Rath  den  Charakter  einer  Ge- 
rusia, gegenüber  dem  demokratischen  Rath  der  Fünfhundert. 

Die  zweite  politische  Thätigkeit  ist  die  amtliche  Verwaltung 
gewisser  Zweige  der  öffentlichen  Geschäfte,  deren  in  jedem,  na- 
mentlich in  einem  gröfsern  und  volkreichern  Staate  gar  viele 
und  mannichfaltige  sind.  Es  bedarf,  sagt  Aristoteles,'^)  der  Staat 
zunächst  gewisser  Beamten  zur  Beaufsichtigung  des  Handels 
und  Verkehrs,  besonders  des  Marktverkehrs,  für  welche  der  her- 
kömmliche Name  A  g  o  r  a  n  o  m  e  n  ist ;  ferner  zur  Beaufsichtigung 
der  öffentlichen  Gebäude  und  zur  Handhabung  der  Bau-  und 
Strafsenpoiizei ,  dergleichen  man  meistens  Astynomen  zu 
nennen  pflegt.  Eine  ähnliche  Beaufsichtigung  und  Polizeihand- 
habung ist  aber  auch  auf  dem  Lande  nöthig ,  und  zu  den  dafür 
angestellten  Beamten  gehören  die  sogenannten  Agronomen 
und  H  y  1 0  r  e  n  (Feldaufseher  und  Forstaufseher).  Sodann  müssen 


1)  Jamblich.  a.  a.  0.  2)  Valer.  Max.  II.  6. 

3)  Aristot.  Polit.  IV,  10,  10.  4)  Thucyd.  V,  47. 

4)  Polit.  VI,  5,  2  ff. 
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Beamte  da  sein  zur  Einnahme,  Aufbewahrung  und  Auszahlung 
der  öffentlichen  Gelder,  die  man  Einnehmer  und  Schatz- 
meister ianodixtag  xa»  Tafilag)  nennt.    Ferner  solche,  bei 
welchen  Dokumente  über  Rechtsgeschäfte  und  richterliche  Ent- 
scheidungen ausgefertigt,   auch  wohl  Klagen   und  Anhängig- 
machuDg  von  Rechtshändeln  angezeigt  werden,  dergleichen  die 
sogenannten Hieromnemones,Epistatä,  Mnemones  und 
ähnliche  sind.    Sodann  andere  für  die  Eintreibung  der  Zahlun- 
gen von  Yerui^theilten ,  die  Vollziehung  der  erkannten  Strafen, 
die  Bewachung  der  Verhafteten.    Aufser  diesen  müssen  militai- 
riscbe  Beamte  da  sein,  welche  die  streitbare  Mannschaft  mustern, 
sie  in  die  Heeresabtheilungen  einstellen,  kurz  die  für  den  Krieg 
erforderlichen  Geschäfte  besorgen,  welche  man  Polemarchen, 
Strategen,  Nauarchen,  Ilipparchen  u.  s.  w.  nennt.   So- 
dann Behörden,  welche  denen,  die  öffentliche  Gelder  in  Händen 
haben,  Rechnung  abnehmen  und  sie  zur  Verantwortung  ziehen. 
Ferner  Beamte »  die  für  den  Cultus  und  was  damit  zusammen- 
hängt zu  sorgen  haben,  theils  Priester,  theils  solche,  welche  die 
nicht  priesterlichen  Staatsopfer  yoUziehen ,  welche  man  bald 
Archonten,  bald  Könige,  bald  Prytanen  nennt.    Endlich 
aber,  die  wichtigsten  und  einfluTsreichsten  von  allen,  Beamte, 
welche  die  berathenden  und  beschliefsenden  CoUegien  und  Ver- 
sammlungen berufen  und  ihre  Versammlungen  leiten.    In  klei- 
neren Staaten ,  wo  man  nur  wenige  Beamte  hat ,  ist  jedes  Amt 
nicht  mit  einem  Geschäftszweige  allein  ^  sondern  mit  mehreren 
zugleich  beauftragt,  in  gröfseren  dagegen  sind  viele  Beamte  und 
specieller  vertheilte  Geschäftszweige ,  auch  mehrere  Beamte  für 
einen  und  denselben.    In  Staaten  aber,  wo  besondere  Sorgfalt 
auf  Ordnung  und  gute  Sitte  gewandt  wird,  giebt  es  auch  aufser 
den  angeführten  noch  mancherlei  Beamte  zur  Handhabung  der 
öffentlichen  Zucht,  Aufseher  über  die  Weiber,  über  die  Jugend- 
erziehung, die  Uebungsplätze,  Festspiele  und  dergleichen.  — 
Eine  solche  Classification  der  Beamten  und  Vertheilung  der  Ge- 
schäftszweige, wie  sie  hier  nach  Aristoteles  gegeben  ist,  hat  nun 
gewifs  in  keinem  griechischen  Staate  ihr  ganz  entsprechendes 
Gegenbild  gehabt,  und  es  sind  überall  vielfach  andere  Modifi- 
cationen  und  Combinationen  gewesen ;  aber  nachweisen  können 
wir  darüber  j  wenn  wir^ von  Athen  allein  absehen,  so/gut  wie 
gar  nichts. 

Als  die  wichtigsten  und  für  die  Verfassung  bedeutendsten 
Beamten  sind  ohne  Zweifel  mit  Aristoteles  diejenigen  anzusehen, 
welche  als  Vorsitzende  und  Leiter  an  der  Spitze  der  berathen^ 
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den  und  beschlielsenden  Räthe  und  YersammluDgen  stehen,  zu- 
mal wenn  ihnen  zugleich  auch  eine  executive  Gewalt  übertragen 
ist,  um  das  Beschlossene  in  Ausfuhrung  zu  bringen,  was  in  den 
früheren  Zeiten,  da  die  Staaten  alle  mehr  oder  weniger  oligar- 
chische  Verfassung  hatten,  wohl  überall  der  Fall  war,  während 
später  die  Demokratie  es  für  sicherer  hielt,  die  Gewalt  der  Beam- 
ten möglichst  zu  theilen  und  zu  zersplittern.  In  einigen  Oligar- 
chien bestand  die  oberste  berathende  und  beschliefsende  Behörde 
selbst  nur  aus  einer  Versammlung  yon  obrigkeitlichen  Beamten, 
welche  zu  gemeinschaftlicher  Beschlufsnahme  zusammentraten, 
und  die  Ausführung  jeder  in  seinem  Geschäftskreise  betrieben. 
Ein  solches  Collegium  war  vermuthlich  das  der  Artynen  zu 
Epidaurus,  welche  Buleutend.  h.  Rathsherrn  genannt  und, 
wie  wir  oben  gesehen,  als  ein  engerer  Ausschufs  aus  einem 
grölseren  CoUegio  bezeichnet  werden,  deren  anderer  Titel  aber 
auch  auf  ein  obrigkeitliches  Amt  zu  deuten  scheint.  Aus  Megara 
ferner  haben  wir  Kunde  von  Synarchien ,  d.  h.  MagistratscoUe- 
gien,  welche  als  eine  vorberathende  Behörde,  also  ein  engerer 
Rath;  ihre  Beschlüsse  an  die  Aesymneten,  dieBule  und  die  Volks- 
versammlung bringen. ')  Auch  in  dem  durch  Epaminondas 
wiederhergesteUten  Staat  von  Messene  werden  die  Synarchien 
als  ein  berathendes  und  beschliefsendes  Collegium  genannt.  ^) 
Wie  wir  aber  hierüber  etwas  Genaueres  anzugeben  nicht  im 
Stande  sind,  so  ist  überhaupt  alles,  was  wir  sonst  von  Beamten 
in  verschiedenen  Staaten  hören,  gar  wenig  geeignet,  uns  über 
die  wesentlichen  Fragen  Belehrung  zu  gewähren.  Es  sind  fast 
nur  Namen,  die  wir  erfahren,  aus  denen  sich  aber  über  die 
Funktionen  und  die  politische  Wichtigkeit  der  Genannten  kein 
sicherer  Schlufs  ziehen  lä£st,  da  es  gewifs  ist,  dafs  oft  Aemter 
von  ganz  verschiedener  Bestimmung  und  Bedeutung  doch  die- 
selben Namen  hatten.  Obgleich  nun  einVerzeichnifs  von  Namen, 
bei  denen  sich  eigentlich  nichts  Bestimmtes  denken  läfst,  in  Wahr- 
heit wenig  nützen  kann,  so  mögen  hier  doch  einige  aufgeführt 
werden,  theils  weil  sie  am  häuGgsten  vorkommen ,  theils  weil 
sich  wenigstens  soviel  von  ihnen  sagen  läTst,  dafs  die  so  be- 


1)  Diejf  lehrt  eine  Inschrift  in  Gerhardts  Archäol.  Zeit  (JQonkiii.  u* 
Forsch.)  1853  p.  582. 

2)  Polyb.  IV,  4,  2.  —  Aufserdem  werden  Synarchien  hier  and  da  bei 
Schriftstellern  und  in  fasehriften  genannt.  Vgrl.  Böekh,  C,  1. 1  p.  610.  III. 
p.  93.  Vischer,  episr.  q.  arohüol.  Beitr.  p.  14.  Rangab^  Ant  Hell.  bo.  704 
p.  299. 
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naflntenAeißter  zu  den  angeseheniKten  und  geehrtesten  gehörtea, 
aach  w^n  sie  ohne  grofse  poUtisdie  Bedeutung  waren. 

Häufig  ist  zunächst  der  Königstitel  auch  in  der  Zeit,  wo  die 
königliche  Regierungsform  längst  nicht  mehr  bestand.^)  Da  den 
alten  Königen  überall  gewisse  nicht  priesterlidie  StaatsopCer  dar- 
zubringen obgelegen  hatte ,  so  besorgte  man  das  MüsfaUen  der 
Götter  zu  erregen,  wenn  man  ihnen  dergleichen  Opfer  nkht 
mdr  durch  Könige  darbringen  liefs.  Man  ernannte  deswegen 
auch  fei*ner  noch  einen  König  der  königlichen  Opfer  wegen,  und 
übertrug  diesem  daneben  auch  wohl  nodi  andere  auf  das  Reli- 
gionswesen bezügliche  Functionen,  selbst  die  Oberaufsieht  über 
den  Cultus  und  die  Priesterthümer  mit  der  dazu  erforderlidien 
Auetoritat,  aber  ohne  anderweitige  politische  Macht.  fieiwMtem 
die  meisten  der  in  den  späteren  Zeiten  vorkommenden  Könige 
sind  als  solche  Cultusbeamte  amiusehn :  wie  viel  oder  wie  wenig 
sie  sonst  bedeutet  haben  mögen,  ist,  wenn  nicht  andere  Anzeichen 
hinzukommen,  aus  dem  Titel  allein  nirgends  zu  erkennen,  auch 
da  nicht)  wo,  wie  zu  Megara,  die  Jahre  nach  ihnen  bezdchnet 
werden,^)  was  übrigens  auf  einen  jährlichen  Wechsel  des  Amtes 
deutet 

Ein  zweiter  sehr  oft  vorkommender  Titel  istPrytanis, 
ohne  Zweifel  mit  ngoj  nQcdTog  zusammenhängend')  und  den 
Fürsten,  Obersten  bedeutend,  wie  denn  z.  B.  auch  der  syra- 
kusische  König  oder  Tyrann  Hieron  vom  Pindar  als  Prytanis  an- 
geredet wird.  ^)  Als  oberster  Magistrat  ward  nach  Abschaffung 
des  Königtbums  zu  Korinth  ein  Prytanis  aus  dem  alten  Königs- 
gesehlecht  der  Bakchiaden  jährlich  ernannt,  bis  zum  Sturz  dieser 
Oligarchie  durch  Kypselos.  Denselben  Titel  führte  der  oberste 
Magistrat  in  der  korinthischen  Colonie  Kerkyra,  wo  jedoch  spater, 
als  die  Verfassung  demokratisch  geworden,  nicht  Einer,  sondern 
ein  aus  vier  oder  fünf  Prytanen  bestehendes  Collegium  war,  aus 
welchem  einer  als  Eponymos  zur  Jahresbezeichnung  diente.  *) 
Auf  Rhodos  finden  wir  zu  Polybius'  Zeit  eine  aechsmonatlkfae 


1)  Einise  Beispiele  sind  oben  S,  125  aDgegeben. 

2)  Z.  B.  za  Megara  in  Inschriften  ans  dem  vierten  oder  dritte^  Jahrb. 
C.  I.  no.  1052.  1057.  zn  Cbalcedoa  ib.  no.  3794.  auf  Sanethrake  Ib.  no. 
2157—2159.  Hier  Tvar  übrigens  der  KM;  wirklkh  oberster  Magistrat, 
nach  Liv.  XL\,  5,  6. 

3)  Audi  findet  sich  die  JN'ebenferm  n^nms  in  tesbischen  Inselffiften. 
S.  Franz.  elcm.  epigr.  p.  199.  200. 

4)  Find.  Pylh.  II,  58. 

5)  Vgl.  C  Möller,  de  Coreyr.  republ.  p.  31  n.  45  f. 
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Prytanie ,  was  anf  zwei  jährlich  gewählte  und  halbjährlich  im 
Vorsitz  wechselnde  Prytanen  gedeutet  werden  kann;  frnherhin 
waren  die  Prytanen  wohl  nur  ]ährlich  einer,  und  zwar  aus  dem 
heraklidischen  Geschlechte  der  Eratiden.  ^)  Aufserdem  werden 
Prytanen  auf  den  dorischen  Inseln  Kos  und  Astypaläa  genannt. 
Nicht  weniger  gebräuchlich  war  der  Titel  in  den  äolischen  Colo- 
nien,  z.  B.  zu  Mytilene,  wo  Ein  Prytanis  und  daneben  Könige  in 
der  Mehrzahl  in  einer  auf  Pittakos*  Zeit  bezuglichen  Erwähnung, 
auf  deren  Genauigkeit  freilich  nicht  zu  bauen  ist,  ▼orkommen,'^) 
und  späterhin  in  der  Zeit  Alexanders  und  unter  der  Römer- 
herrschaft der  Prytanis  als  Eponymos  des  Jahres  erscheint. 
Ebenso  sind  Prytanen  zu  Eresos  bezeugt ,  über  welche  es  eine 
eigene  Schrift  des  Eresiers  Phanias  gab,  eines  Schulers  des 
Anstoteles.  Tenedische  Prytanen  kennen  wir  aus  Pindar ,  und 
eine  das  Jahr  bezeichnende,  vom  Königthum  herstammende, 
einem  bestimmten  Geschlecht  zukommende  Prytanenwurde  zu 
Pergamos  bezeugt  eine  Inschrift  aus  römischer  Zeit.  Ebenfalls 
noch  in  römischer  Zeit  finden  wir  Prytanen  in  den  ionischen 
Städten,  wie  zu  Ephesus,  Phokäa,  Teos,  Smyrna,  Milet  u.  a., 
und  von  den  milesischen  sagt  uns  Aristoteles,')  dafs  sie  in  den 
älteren  Zeiten  eine  sehr  grofse  Macht  besessen  haben ,  die  den 
Weg  zur  Tyrannis  bahnen  konnte.  In  der  römischen  Zeit  gab 
es  hier  ein  Collegium  von  sechs  Prytanen,  mit  einem  Archipry- 
tanis  an  der  Spitze;  und  auch  ein  Prytanis  des  Gesammtverban- 
des  der  ionischen  Städte  kommt  vor.^)  Im  Mutterstaate  derlonier, 
Athen,  gab  es  einst  Prytanen  derNaukrarien,  oder  Vorsteher  der 
Verwaltungsbezirke ,  in  welche  das  Land  getheilt  war ;  sodann 
^ber  hiefsen  Prytanen  auch  die  im  Vorsitz  wechselnden  Abthei- 
luDg^en  des  Rathes  der  Fünfhundert ,  die  also  nicht  Magistrate 
waren ;  und  ebensolche  finden  sich  auch  in  andern  ionischen 
Staaten.'^)  üeberall  aber,  wo  die  Prytanen  Magistrate  waren, 
hatten  sie  ohne  Zweifel  auch  die  sacralen  Functionen  des  fro- 
heren Königthums  zu  besorgen ,  insofern  man  nicht  zu  diesem 
Zweck  noch  einen  besonderen  Beamten  mit  dem  Königstitel 
hatte  besteben  lassen ,  wie  es  z.  B.  in  Delphi  der  Fall  gewesen 


1)  Möller,  Dor.  II  S.  136. 

2)  Theophrast.  bei  Joaoaes  Stob.  Flor.  tit.  44,  22  p.  201  Gaisf. 

3)  Poiit.  V,  4,  8. 

.  4)  Die  Beloj^telleD  uns  deo  iDschrifteo  über  die  eiozelnen  Staaten  hat 
Westermano  zasammeDgetragen ,  in  der  Panly'achen  Real-£ocyklop.  VI,  1 
p.  166.  Vg].TittinaDD,gr.Staatsverf.S.  483ff.  a.  Franz.  elem.  epigr.p.322ff. 
5)  Vsl.  Corp.  Inser.  II  no.  2264  a.  Rofs,  Inacr.  U  p.  12  o.  28. 
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sein  mag,  wo  wir  einen  priesterlichen  König  noch  in  Plutarch^s 
Zeit  fanden,  wahrend  ein  Prytanis  als  Eponymos  des  Jahres  zur 
Zeit  des  Philipp  von  Makedonien  erwähnt  wird.^) 

Seltener  vorkommende  Titel  der  obersten  Magistrate  sind 
Kosmos  oderKosmios  und  Tagos  (Ordner  und  Befehls- 
haber) ,  von  denen  wir  jenen  in  den  kretischen ,  diesen  in  den 
thessalischen  Städten  finden.  ^)     Mit  jenem  läfst  sich  der  Titel 
Kosmopolis  vergleichen,  der  bei  den  epizephyrischen  Lokrern 
üblich  war.^) — Häufiger  dagegen  finden  wir  Demiurgen,  deren 
Name  eine  nicht  mehr  oligardiische,  sondern  schon  dem  Demos 
Rechte  verleihende  Yerfassungsform  anzudeuten  scheint.     Zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  waren  solche  in  Elis .  und  in 
dem  arkadischen  Mantinea,  und  sie  beschworen  im  Namen  ihrer 
Staaten  den  Vertrag  den  diese  damals  mit  Athen  und  Argos  ein- 
gingen ,  *)  woraus  sich  schliefsen  läfst ,  dafs  sie  Magistrate  von 
Bedeutung  waren.  Ein  freilich  verdächtiger  Brief  des  Philipp  von 
Makedonien  '^)  ist  an  die  Demiurgen  der  verbundenen  pelopon- 
nesischen Staaten  gerichtet,  und  Grammatiker  erklären  den  Titel 
für  einen  bei  den  Doriern  überhaupt  gewöhnlichen,  wie  wir  ihn 
denn  auch  zu  Hermione  in  Argolis  urkufidlich  bezeugt  finden/) 
und  in  Korinth  vermuthen  dürfen,  da  von  hier  aus  ein  Epida- 
miurgos,  wohl  als  oberster  Magistrat,  in  die  korinthische 
Pflanzstadt  Potidäa  geschickt  wurde.  Auch  zu  Aegium  in  Achaia 
waren  Demiurgen,  und  gewifs  ebenso  in  den  übrigen  achäischen 
Städten,  da  die  Verfassung  in  allen  wohl  ziemlich  übereinstimmte, 
und  wir  später  auch  ein  CoUegium  von  Demiurgen  als  hohe  Bun- 
desbehörde hier  kennen  lernen.   Endlich  auch  in  Thessalien,  — 
ungewifs  freilich  in  welchen  Städten^)  —  und  daher  auch  in  der 
von  Thessalien  aus  gegründeten  Pflanzstadt  Petilia  in  Unter- 
itaiien,  wo  eine  alte  Inschrift  einen  Damiorgos  als  Eponymos 
des  Jahres  erkennen  läfst.  —  Ein  ähnlicher  Titel  ist  D  e  m  u  ch  o  s, 
welchen  zu  Thespiä  in  Böotien  die  obersten  Magistrate,  die  aus 
einigen  angeblich  heraklidiscben  Häusern  ernannt  wurden,  ge- 
führt zu  haben  scheinen.^)  —  Der  Artynen  zu  Epidaurus  und 
zu  Argos  ist  schon  oben  gedacht :  sie  für  Magistrate  zu  halten 
berechtigt  der  Umstand ,  dafs  in  dem  erwähnten  Vertrage  im 

1)  PaaMn.  X,  2,  2. 

2)  Vgl.  C.  iDscr.  I  no.  1770.  Leake  It.  vol.  III  p.  169.  IV  p.  216.  Hen- 
zey,  le  moat  Olympe,  p.  467  loser,  no.  4  v.  10.  18.  26.  32  u.  no.  18,  1. 

3)  Polyb.  XII,  16.  4)  Thucyd.  V,  47. 

5)  Demasth.  pr.  coron.  §.  157.  6)  Vgl.  Böckh,  C.  1. 1  p.  11. 

7)  Zn  Larissa  nach  Aristot.  Pol.  III,  1,  9.  8)  Diodor.  IV,  29. 
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pelopoDUfsiscben  Kriege,  den  alle  übrigen  betheiligten  Staaten 
durch  Magistrate  neben  den  Ratbseollegien  beschwören  lassen,, 
von  Seiten  derArgiver  neben  der  Bule  und  den  AchtJEigmännem 
nur  die  Artynen  die  Schwörenden  sind.    Aber  auch  der  Marne, 
welcher  Ord  ner  bedeutet,  spricht  dafür.  —  Ephoren  gab  es, 
aufser  Sparta,  wo  wir  sie  später  zu  betrachten  haben,  in  vielen, 
namentlich  in  dorischen  Städten.  ^)    Der  Name  bedeutet  ganz 
allgemein  Aufseher,  und  kann  daher  sowohl  von  Beamten, 
welche  den  Harktverkehr  beaufsichtigen,  wie  die  Grammatiker 
angeben ,  also  von  einer  den  Agoranomen  ähnlichen  Behörde, 
als  auch  von  solchen  Magistraten  gebraucht  sein,  weldie  eine 
Aufsicht  über  das  Ganze  des  Staates  ausübten.   Aufsichtsbehör- 
den waren  auch  die  Katoptä  in  dem  böotischen  Orchomenos, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  besonders  in  Beziehung  auf  dieFinanz- 
verwaltung.')  ZuKerkyra  erscheinen  uns  dieNomophylakes 
als  diejenigen,  vor  welchen  von  verwalteten  öifentlichen  Geldern 
Rechenschaft  abgelegt  wird,  wie  anderswo  vor  Logisten  undEutby- 
nen.^)  Sonst  bezeichnet  dieser  Name  vielmehr  eine  Behörde,  die 
auf  Befolgung  der  gesetzlichen  Vorschriften,  und  zwar  besonders 
in  den  berathenden  Versammlungen  zu  sehen  hat,  und  deswegen 
auch  wohl  die  zur  Verhandlung  zu  bringenden  Gegenstände 
vorher  ihrer  Prüfung  unterwirft,  gleich  den  Probulen,  mit 
denen  sie  deswegen  Aristoteles  zusammeustellt.^)  Ein  ähnlidier 
Name  ist  Thesmophylakes:  so  heifsen  die  Beamten  von Eiis, 
welche  in  der  Urkunde  über  den  mehrerwähnten  Vertrag  neben 
den  Demiurgen  beauftragt  werden,  den  Eid  abzunehmen.     Zu 
Larissa  in  Thessalien  nennt  uns  Aristoteles  die  Politophy- 
lakes  als  Beamte,  die  ungeachtet  der  sonst  oligarchischen  Ver- 
fassung von  dem  gesamraten  Volke  gewählt  und  deswegen  zur 
Demagogie  geneigt  gewesen  seien. '^)  —  Die  Timuchen  haben 
wir  früher  als  eine  geschlossene  Zahl  bevorrechteter  Bürger, 
einen  grolsen  Rath»  zuMassalia  gefunden;  anderswo  aber  schei- 
nen auch  gewisse  obrigkeitliche  Beamte  so  genannt  zu  sein,  wie 
zu  Teos  und  nach  einem  Grammatiker  auch  in  Arkadien.  ^)  — 
Häufiger   ak  die  meisten  der  zuletzt  erwähnten  kommen  die 
Theoren  vor,  ein  Name,  welcher,  aufser  den  bekannten  Be- 
deutungen, Zuschauer  bei  Schauspielen  und  Gesandte  zu  aus- 
wärtigen Heiligthümern  und  Feiern,  auch  specieller  von  Staats- 


])  MüUer,  Dor.  II  S.  112.  2)  Corp.  Inscr.  I  oo.  1569. 

3)  Ib.  II  no.  1845  I.  104.         4)  Polit.  IV,  11, 9.         5)  Polit.  V,  5,  5. 

6)  Corp.  Inscr.  II  ao.  3044.  Snid.  s.  v.  ^JBu^xovqos. 
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beamten  gebraucht  ward ,  welche  die  gottesdienstlichen  Ange- 
JegeDheiten  zu  beaufsichtigen  und  zu  besorgen  hatten,  daneben 
aber  auch  öfters  eine  ausgedehntere  politische  Macht  besafsen, 
weswegen  Aristoteles  sagt,  dafs  dies  Amt  vormals,  da  #8  auf  län* 
gere  Zeitdauer  verliehen  worden,  seinen  Inhabern  den  Weg  zur 
Tyrannis  gebahnt  habe.^)    Wir  finden  sie  zunächst  in  Maotinea 
in  derselben  Yertragsurkunde,  aus  der  wir  von  den  dortigen  De- 
miargen Kunde  haben.    Auch  auf  Aegina  gab  es  Theoren,  oder 
dorisch  Thearen,  die  als  Arcbonten  bezeichnet  werden,  also  ge- 
wifs  nicht  blofs  sacrale  Functionen  hatten,  und  ihr  Versamm- 
lungshaus,  das  Thearion,  war  im  Tempelbezirk  des  pythiscben 
Apollon,  wo  sie  gemeinschaftlich  speisten.^)   Als  Eponymen  des 
Jahres  werden  sie  in  Inschriften  z.  B.  von  Maupaktos  genannt.^) 
Auch  dieHieromnemones,  deren  Name  gleichfalls  auf  eine 
religiöse  Function  deutet,  kommen  als  Eponymen  des  Jahres 
Tor,  z.  B.  in  Byzantion.^)    Ob  irgendwo  mit  den  priesterlichen 
Functipnen  derselben  auch  noch  andere  Geschäftsverwaltung 
verbunden  sei,  können  wir  nicht  erkennen,  müssen  es  aber  aus 
der  oben  angeführten  aristotelischen  Aufzählung  der  verschie- 
denen Arten  von  Beamten  schliefsen.   Priesterlich  war  auch  das 
Amt  des  Stephanephoros,  welches  Themistokles  dnst  zu 
Magnesia  am  Sipylos  bekleidete  und  in  Folge  dessen  der  Athene 
Opfer  und  Feiern  anstellte ,  ^)  und  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Inschriften  ionischer  Städte  aus  spätererZeit  nennt  einen  Stepha- 
nephoros als  Eponymos;  es  kommt  selbst  vor,  dafs  Frauen  diese 
Würde,  sowie  die  einer  Prytanis,  bekleideten/)  Endlich  mag  noch 
erwähnt  werden,  dafs  nicht  selten  die  miUtairischen  Oberbefehls- 
hatu^r,  Strategen  und  Polemarchen,  auch  in  der  Civilverwaltung 
als  oberste  Beamte  erscheinen,  und  als  Eponymen  in  Urkunden 
genannt  werden.  —  Dafs  übrigens  für  alle  Magistrate  die  ge- 
meinschaftliche Benennung  A  r  c  h  o  n  ist,  öfters  aber  auch  speciell 
der  oberste  Magistrat  so  genannt  wird,  darf  ich  wohl  als  allgemein 
bekannt  voraussetzen. 

Die  Dauer  der  Magistratur  war  in  der  Regel  auf  ein  Jahr 
beschränkt,  wenigstens  seitdem  die  alte  Adelsoligarchie  ver- 
drängt war.  Doch  wurden  in  früherer  Zeit  auch  die  vom  Volke 
bestellten  Magistrate  bisweilen  für  längere  Zeit  mit  der  Gewalt 


1)  Aristot.  Polit.  V,  8,  3.  2)  MüUer.  Aeginet.  ]p.  134  f. 

3)  Corp.  Iflscr.  I  no.  1758.  II  bo.  2351. 

4)  Psephisma  d.  Byz.  bei  DemoBth.  pr.  cor.  §.  90.  Polyb.  IV,  52,  4. 

5)  Atheoae.  XII  p.  533  D. 

6)  Corp.  Inscr.  11  no.  2714.  2771.  2826.  2829.  2835.  o.  sonst  öfter. 
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bekleidet,^  wogegen  mitunter,  und  zwar  auch  in  oljgarchischen 
Staaten,  die  Amtsdauer  auf  kürzere  z.  B.  auf  sechsmonatliehe  Zeit 
beschränkt  wurde,  damit  um  so  leichter  alle  Gleichberechtigte 
an  die  Reihe  kämen.  Dafs  dasselbe  Motiv  die  gleiche  Mafsregel 
auch  in  der  Demokratie  veranlafste,  yersteht  sich  von  selbst.') 
Lebenslängliche  oberste  Magistrate  waren  in  der  altern  Zeit  nicht 
selten,  wo  sie  als  eine  Verwandlung  des  früheren  Königthums 
in  eine  beschränkte  und  rechenschaftspflichtige  Obrigkeit  er- 
scheinen; später  kamen  sie  hier  und  da  einzeln  vor,  wie^  nach 
Aristoteles,^)  bei  den  opuntischen  Lokrern  und  zu  Epidamnus. 
Wählbar  waren  in  der  Oligarchie  natürlich  nur  die  Mitglieder 
der  bevorrechteten  Glasse,  bisweilen  nur  einzelne  Geschlechter, 
wie  zu  Korinth  unter  der  Bakchiadenherrschaft.  Auch  gab  es 
Oligarchien,  wo  die  Stellen  erblich  waren,  so  dafs  nach  Abgang 
des  Vaters  der  Sohn  eintrat.^)  Die  Timokratie  knüpfte  die  Wähl- 
barkeit an  den  Gensus.  Ueberall  aber  wurde  ohne  Zweifel  ein 
gewisses  reiferes  Alter,  wohl  mindestens  ein  dreifsigjähriges  er- 
fordert: bei  den  Ghalcidensern  auf  Euböa  ein  fünfzigjähriges.^) 
Das  Wahlrecht  übte  nicht  immer  nur  die  Glasse  der  Wählbaren, 
sondern  auch  Andere,  z.  B.  alle,  die  als  Hopliten  dienten,  auch 
wenn  sie  nicht  die  zur  Wählbarkeit  erforderliche  Qualification 
besafsen ,  oder  es  wurde  aus  der  gesammten  Bürgerschaft  eine 
Anzahl  von  Wählern  nach  einer  gewissen  Reihenfolge  ausgeson- 
dert, oder  endlich  es  wählte  auch  die  allgemeine  Volksversamm- 
lung.^) In  manchen  Staaten  aber,  und  zwar,  wie  ausdrücklich 
bezeugt  wird,^)  auch  in  Oligarchien  wurde  statt  der  Wahl  das 
Loos  angewandt.  Man  dachte  so  am  besten  den  Rivalitäten  und 
WahJumtrieben  zuvorzukommen ,  und  sah  in  dem  Loose  auch 
wohl  eine  Art  von  Gottesurtheil.^)  Ja  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  gerade  in  den  älteren  Zeiten  diese  Besetzungsart  am 
meisten  beliebt  gewesen  sei,  und  zwar  eben  in  den  Oligarchien 
um  so  mehr,  je  mehr  in  dem  engeren  Kreise  der  Berechtigten 
jeder  Einzelne  Anspruch  machte,  für  gleich  befähigt  zu  gelten. 
—  Verantwortlichkeit  der  Magistrate  war  allgemein,  und  es 


1)  Aristot.  Polit.  V,  8,  3. 

2)  Id.  ib.  IV,  12,  1.  vgl.  V,  7,  4.  Beispiele  s.  m.  im  Corp.  Inscr.  I  no. 
202—206.  Ussing^.  Inscr.  no.  4.  8.  10.  Rofs,  Inscr.  11  p.  12. 

3)  Polit.  in,  11, 1.        4)  Id.  ib.  IV,  5,  1.        5)  HeracUd.  Pont  c.  31. 

6)  Aristot.  Polit.  VI,  2,  2  u.  V,  5,  5. 

7)  Anax.  Rhetor.  ad  Alex.  c.  2  p.  14. 

8)  Vgl.  Spr.  Salom.  c.  16,  33:  Loos  wird  geworfen  in  den  Schoofs,  aber 
es  fältt  wie  der  Herr  will.  Plat.  Leg.  V  p.  74] :  6  vUfAas  nXij^ov  tüv  ^w. 


ORGANISATION    DER   STAATSGEWALT.  157 

mufste  deswegen  überall  gewisse  Behörden  geben ,  vor  welchen 
sie  Rechenschaft  abzulegen  hatten,  die,  wenn  sie  eigens  zu  diesem 
Zwecke  angeordnet  waren,  Logisten,  Euihynen,  Exetasten  ge- 
nannt zu  werden  pflegten.     Doch  waren  es  keinesweges  diese 
allein,  sondern  die  Magistrate  wurden  auch  vor  dem  Staatsrath,') 
und  in  der  Demokratie  vor  der  Volksversammlung  oder  den 
Vulksgerichten  zur  Verantwortung  gezogen.  Bekleidung  mehrerer 
Aemter   zugleich,  oder  desselben  Amtes  ohne  Unterbrechung 
mehrmals  nach  einander,  war  gewifs  überall  untersagt,  und  kam 
sowohl  in  demokratischen,  als  in  oligarchischen  Staaten  wohl 
nur  selten  und  ausnahmsweise  vor.  —  Ob  in  den  altern  Oligar- 
chien die  Einkünfte  des  Königthums,  dergleichen  wir  theils  bei 
Homer  gefunden  haben,  theils  in  Sparta  finden  werden,  den 
Magistraten,  die  an  die  Stelle  der  Könige  traten,  ganz  oder  theil- 
weise  verblieben  seien,  darüber  fehlt  es  an  Nachrichten.   Soweit 
unsere  Kenntnifs  reicht,  waren  die  Magistraturen  unbesoldet; 
die  Ehre  und  der  Einflufs,  den  sie  gewährten,  waren  genügende 
Triebfedern,  dafs  es  nie  an  Candidaten  fehlte,  und  je  bedeuten- 
dere Macht  dem  Amte  verliehen  war ,  desto  mehr  war  es  auch 
Gegenstand  der  Bewerbung.  Aristoteles^)  empfiehlt  es,  den  wich- 
tigsten Staatsämtern,  welche  in  den  Händen  der  bevorrechteten 
Classe  bleiben  sollen ,  auch  kostspielige  Leistungen  für  das  Ge- 
meinwesen aufzuerlegen,  damit  der  gemeine  Mann  froh  sei,  nichts 
damit  zu  thun  zu  haben,  und  diejenigen,  welche  die  Aemter  be- 
kleideten, nicht  beneide,  weil  sie  ja  ihre  Macht  theuer  genug 
bezahlten.     Aber,  setzt  er  hinzu,  in  den  heutigen  Oligarchien 
trachten  die  Gewalthaber  ebensosehr  nach  Bereicherung  als  nach 
Ehre.  Auch  in  der  Demokratie  fehlt  es  indessen  nicht  an  Klagen, 
dafs  die  Aemter  möglichst  zum  Vortheile  der  Beamten  ausgebeu- 
tet werden,®)  und  wenn  sie  auch  keine  Besoldung  abwarfen,  so 
gewährten  sie  doch  wohl  anderweitig  Mittel  und  Gelegenheit,  Ge- 
winn von  ihnen  zu  ziehen.     Besoldet  wurden  nur  Unterbeamte 
und  Diener,  die  zum  Theil  selbst  Sklaven  zu  sein  pflegten.  Da- 
gegen finden  wir  mehrmals  erwähnt,  dafs  die  Magistrate  auf 
öfiTentlicbe  Kosten  gespeist  worden  seien,  entweder  die  verschie- 
denen Collegien  an  besonderen  Tafeln ,  oder  auch  alle  gemein- 


1)  Zu  Kyme  safs  der  Rath  in  nächtlicher  Sitzung  aber  die  Könige  za 
Gericht^  aod  diese  selbst  worden  bis  zur  Entscheidung  von  dem  Phylaktes, 
dem  Aufseher  der  Gefängnisse,  überwacht.   Plut.  qu.  gr.  no.  2. 

2)  Polit.  VI,  4,  6. 

3)  Vgl.  Isoer.  Areop.  c.  9  §.  24.  25. 
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schafilich. ^)  Daraus  erklärt  sich  auch,  dafs  die  Gehülfen,  die 
sich  die  Beamten  zur  Unterstützung  in  ihren  Geschäften  zu 
wählen  befugt  waren ,  an  manchen  Orten  ihre  Parasiten  d.  h. 
Tischgenossen  biefsen.  ^) 

Schliefslich  ist  noch  die  dritte  politische  Thätigkeit,  die 
Rechtspflege  zu  betrachten.  In  der  Oligarchie  war  es  gewöhn- 
lich, dafs  die  Civilgerichtsbarkeit,  d.  h.  die  Rechtspflege  in  Pri- 
vatprocessen,  allein  von  den  Magistraten  ausgeübt  wurde ;')  auch 
finden  wir  dafs  die  Gerichte  nicht  blofs  in  der  Stadt,  sondern 
auch  auf  dem  Lande  in  den  einzelnen  Gauen  gehalten  wurden, 
wie  in  Elis,  wo  ?on  manchen  ländlichen  Familien  zwei  oder  drei 
Generationen  hindurch  kein  Einziger  in  die  Stadt  kam,  weil 
ihnen  an  Ort  und  Stelle  Recht  gesprochen  wurde.^)  Die  Criminal- 
gerichtsbarkeit  über  Verbrechen,  die  mit  schweren  Strafen,  Tod, 
Verbannung,  Vermögensconßscation  oder  bedeutenden  Geld- 
hülsen  zu  ahnden  waren,  übten  auch  in  der  Oligarchie  wohl 
nirgends  die  einzelnen  Beamten,  sondern  nur  dieselben  ColJegien 
aus,  die  auch  die  oberste  berathende  und  beschliefsende  Behörde 
bildeten/)  Besonders  aber  war  die  Gerichtsbarkeit  über  Mord 
und  ähnliche  Verbrechen,  welche  als  Versündigungen  gegen  die 
Götter  aus  einem  religiösen  Gesichtspunkt  behandelt  wurden, 
gewifs  in  den  meisten  Staaten  entweder  eben  diesen  Collegien, 
oder  auch  eigenen  besonders  hiefCir  bestimmten  Gerichten  über- 
lassen. Zahlreiche  Gesch  wornengerichte  dürfen  wir  nur  in  solchen 
Staaten  annehmen,  wo  schon  ein  demokratisches  Element  zur 
Geltung  gelangt  war,  und  wo  dann  die  bevorrechtete  Classe  dem 
Volke  wenigstens  dies  Zugeständnifs  einzuräumen  bewogen  war. 
Aristoteles^)  führt  als  einen  der  Umstände,  die  den  Fall  der  Oli- 
garchie herbeizuführen  geeignet  wären,  auch  dies  an,  wenn  die 
Gerichte  nicht  mehr  ausschliefslich  aus  den  Bevorrechteten  be- 
setzt würden,  indem  dies  Veranlassung  gäbe,  dafs  man  sich  durch 
Demagogie  und  Erweiterung  der  Volksrechte  bei  den  Gerichten 
in  Gunst  zu  setzen  suchte.  —  Die  Gerichte  über  die  Beamten 
wegen  Amtsvergehen  waren  nur  in  der  Oligarchie  ausschliefslich 
den  aus  der  Classe  der  Bevorrechteten  gebildeten  Behörden  an- 


1)  S.  Plotarch.  Cim.  c.  1.  Schol.  II.  IX,  70.  Xenopli.  Hell.  V,  4,  4. 
Com.  Mep.  Pelopid.  c.  2,  2.  Von  Athen  wird  später  die  Rede  sein.  Im 
Allff.  vgl.  Aristot.  Polit.  VI,  1,  9. 

2)  Athenae.  VI  p.  234. 

3)  So  z.  B.  in  Sparta.  Aristot.  Polit.  III,  1,  7  n.  vor  Solon  aach  in  Athea. 

4)  Polyb.  IV,  73,  7.  8.  5)  Aristot.  PoHt.  IV,  12,  1. 
6)  Ib.  V,  6,  5. 
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Iieim  gegeben;  wo  aber  dem  Volke  nicht  mehr  alle  Theilnahme 
an  der  Staatsgewalt  vorenthalten  werden  konnte,  da  schien  es 
Tor  allen  Dingen  wesentlich,  dafs  ihm,  wie  die  Wahl  seiner  Obrig- 
keiten, so  auch  das  Recht,  über  ihre  Amtsführung  2u  richten, 
zugestanden  wurde :  denn,  heilüst  es  in  deraristotelischen  Politik,^) 
wenn  das  Volk  auch  nicht  einmal  diese  Macht  hat,  so  ist  es  ent- 
weder Sklave  oder  Feind  der  Obrigkeiten.  —  Endlich  mag  hier 
auch  noch  der  in  manchen  Staaten  vorkommenden  Mafsregel 
gedacht  werden,  zur  Entscheidung  von  Streitigkeiten  zwischen 
Bürgern  Richter  aus  einem  fremden  Staate  zu  berufen,  von 
denen  man  unparteiischere  Rechtspflege  erwartete. ')  Indessen 
geschah  dies  doch  wohl  nur,  wenn  in  einem  Staate  die  Burger- 
schaft durch  Parteiungen  geipalten  war,  was  sich  freilich  in 
Griechenland  oft  genug  ereignete. ') 


6,    Veranstaltungen  zur  Erhaltung  des  Bestehenden. 

Den  Bestand  des  Staates  im  Innern  zu  sichern  und  Stö- 
rungen der  Ordnung,  auf  der  er  beruhte,  zu  verhüten  oder  zu 
unterdrücken  mufste  man  zwar  bei  jeder  Verfassungsform  be- 
dacht sein,  vor  allen  aber  mufste  die  Oligarchie  sich  aufgefordert 
finden,  ihre  bevorrechtete  Stellung  dadurch  zu  befestigen,  dafs 
sie  immer  nicht  blofs  ein  materielles,  sondern  auch  ein  ethisches 
Uebergewicht  über  das  von  ihr  beherrschte  Volk  behauptete.  Die 
Gesetzgebungen  von  Kreta  und  Sparta  sorgten  dafür  in  ihrer 
Art  durch  Ausbildung  aller  derjenigen  männlichen  Eigenschaften, 
welche  die  Mitglieder  des  herrschenden  Standes  in  den  Augen 
der  Beherrschten  als  die  Tüchtigsten  und  zur  Herrschaft  am 
meisten  Geeigneten  erscheinen  lassen  konnten,  und  unterwarfen 
deswegen  sowohl  die  Erziehung  der  Jugend  als  das  Leben  der 
Erwachsenen  einer  strengen  Regel  und  Ordnung :  von  andern 
Oligarchien  der  älteren  Zeit  fehlt  es  uns  an  Nachrichten,  von 
den  späteren  aber  sagt  Aristoteles,  dafs  in  ihnen  eine  zweck- 
mäßige Erziehung  und  Zucht  thörichter  Weise  vernachlässigt 
zu  werden  pflegte:  die  Söhne  der  Oligarchen  lasse  man  üppig 
und  weichlich  aufwachsen ,  während  die  der  Armen  durch  kör- 


1)  Ib.  II,  9,  4.  2)  Vgl.  Meier,  Schiedsricbter  S.  31. 

3)  Die  italieoischea  Städte  im  Mittelalter  beriefea  Fremde  lu  Riehtero, 
ptr  levar  via  le  ctigioni  delle  inimidziey  che  dai  giiidici  nascono  (Macchia- 
velli  stör.  Flor.  Hl.  c.  5.)  und  zwar  geschah  dies  laoge  Zeit  hindurch  regel- 
m'äfsi^.     Vgl.  auch  Congreve  zu  Aristot.  Polit.  p.  36 1 . 
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perliche  Uebung  und  Arbeit  abgehärtet  und  kräftig  wurden,  woyou 
denn  die  natürliche  Folge  sei,  dafs  sie  Lust  und  Muth  bekämen, 
die  Herrschaft  abzuschütteln.')  Es  war  also  die  Jugenderziehung 
vielmehr  dem  Belieben  der  Eltern  anheim  gegeben,  als  von  Staats- 
wegen geordnet,  und  sie  wurde  nothwendig  in  gleichem  Grade 
schlaffer  und  schiechter,  als  die  Sitten  der  Erwachsenen  sich  ver- 
schlechterten. Zwar  gab  es  in  vielen,  und  wohl  in  den  meisten, 
auch  in  demokratischen  Staaten  Behörden,  welchen  die  Hand- 
habung einer  gewissen  Sittenpolizei  sowohl  über  die  Jugend  als 
über  die  Erwachsenen  anbefohlen  war,  unter  dem  Titel  von  Pä- 
donomen  und  Gynäkonomen ;  aber  dafs  die  Bevorrechteten  sich 
über  die  Beschränkungen,  die  diese  ihnen  zumuthen  mochten, 
leicht  hinwegsetzten,  deutet  ebeiffalls  Aristoteles  an,  indem  er 
solche  Behörden  vielmehr  aristokratisch  als  oligarchisch  oder 
demokratisch  nennt,')  d.  h.  nur  in  solchen  Staaten  wirksam,  wo 
weder  eine  bevorrechtete  Minderzahl  noch  der  grofse  Haufe 
unterschiedslos  die  Gewalt  in  Händen  hat,  sondern  wo  Tugend 
und  Verdienste  gelten:  und  in  diesem  Sinne  kann  die  Aristo- 
kratie, die  an  keine  Form  der  Verfassimg  ausschliefslich  gebun- 
den ist,  immer  nur  da  bestehn,  wo  im  Ganzen  gute  Sitten  herr- 
schen, und  hat  überall,  soviel  sich  erkennen  läfst,  nur  selten  und 
auf  kurze  Zeit  bestanden.  Denn  was  sich  Aristokratie  nannte, 
war  meist  nur  Oligarchie,  und  hat  in  der  Regel  wenig  gethan, 
um  jenen  andern  Namen  auch  wirklich  zu  verdienen.  In  der 
Demokratie  aber  mufste  die  Handhabung  solcher  Sittenpolizei, 
auch  wenn  Gesetze  und  Behörden  dafür  vorhanden  waren,  noch 
leichter  als  in  der  Oligarchie  in  Abnahme  kommen,  weil  eine 
derartige  Beschränkung  der  Freiheit  dem  demokratischen  Wesen 
zu  widersprechen  schien.  Schon  der  mit  wenigen  Ausnahmen 
allgemein  herrschende  Grundsatz,  dafs  gegen  Ueberiretungen 
die  Behörden  nicht  von  Amtswegen,  sondern  nur  auf  Anzeigen 
oder  Klagen  einschritten,  wenn  er  auch  in  Hinsicht  auf  die  sitten- 
polizeilichen Vorschriften  galt,  —  und  wir  sind  nicht  veranlafst 
das  Gegentheil  anzunehmen,  —  mufste  bewirken ,  daüs  Ueber- 
tretungen  in  der  Regel  ungeahndet  blieben,  und  nur  in  auCser- 
gewöhnlichen  Fällen  und  auf  besondere  Veranlassungen  zur 
Strafe  gezogen  wurden.  Und  endlich  bezieht  sich  auch  was  wir 
von  gesetzlichen  Anordnungen  dieser  Art  hören  nur  auf  die 
äufsere  Sitte,  auf  den  Luxus  in  der  Kleidertracht,  der  Ausstat- 
tung der  Wohnungen,  dem  Aufwände  bei  Gastmählern,  Leichen- 


1)  Aristot.  Poüt.  V,  7,  20.  21.  2)  Ib.  IV,  12,  9. 
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begäDgnissen  u.  dgL,  oder  auf  das  Betragen  der  Frauen,  wo  sie 
aufser  dem  Hause  zu  erscheinen  hatten, ')  und  wenn  auch  der 
Name  der  Gynäkonomen  uns  keinesweges  zu  dem  Glauben 
verleiten  darf,  dafs  nicht  auch  die  Männer  ihrer  Aufsicht  unter- 
worfen gewesen  seien,  so  ist  doch  klar,  daEs  durch  alle  solche 
Behörden  und  Gesetze  im  besten  Falle  nur  eine  äufserliche  Zucht 
bewirkt  werden  konnte ,  und  dafs ,  wenn  die  innere  Zucht  und 
ethische  Haltung  des  Lebens  einmal  verloren  war,  auch  jene  bald 
unwirksam  werden  mufsten. 

Dagegen  hat  es  die  Oligarchie  an  der  Fürsorge ,  ihr  mate- 
rielles Uebergewicht  festzuhalten,  allerdings  nicht  fehlen  lassen, 
soweit  dies  auf  gröfeerera  gesicherten  Besitzthum  und  dem  damit 
verbundenen  Vortheil  der  Unabhängigkeit,  des  Ansehns  und  des 
Einflusses  auf  die  Aermeren  beruhte.  Dahin  gehören  die  Gesetze 
über  dieUnveräufserlichkeit  der  Grundstücke  sowie  über  die  Un- 
theilbarkeit  derselben,  wodurch  verhütet  werden  sollte,  dafs  nicht 
die  Familien  der  Besitzer  verarmten,  wie  man  in  neuerer  Zeit 
zu  diesem  Zwecke  Fideicommisse  zu  stiften  pflegt.     So  hören 
wir,  dafs  zu  Elis  die  Grundstücke  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Theil  ihres  Werthes  mit  Schulden  belastet  werden  durften,*) 
und  zu  Korinth  versuchte  Pheidon ,  einer  der  ältesten  Gesetz- 
geber, es  zu  bewirken,  dafs  nicht  blofs  die  Güter  unvermindert 
blieben,  sondern  auch  die  Zahl  der  Bürger  nicht  vermehrt  würde,') 
weil,  wenn  zahbreiche  Erben  sich  in  die  Einkünfte  eines  Gutes 
zu  theilen  haben,  die  Antheile  der  Einzelnen  allzugering  aus- 
fallen.   Philolaos,  ebenfalls  ein  Korinthier,  aus  dem  Geschlecht 
der  Bakchiaden,  der  aber,  nach  Theben  ausgewandert  und  dort 
zum  Gesetzgeber  bestell!  worden  war,  gab  in  solcher  Absicht 
besondere  Gesetze  über  Adoptionen/)  von  denen  uns  freilich 
nichts  Näheres  überliefert  ist,  die  aber  wohl  angeordnet  haben 
müssen,  dafs,  wenn  mehrere  Erben  zu  einem  Gute  vorhanden 
wären,  von  diesen  soviele  als  möglich  durch  Adoptionen  in  kin- 


1)  Als  ein  Beispiel  solcher  sitteopolizeilichen  Gesetze  mag  dienen,  was 
Pbylarch  bei  Atbenae.  XII  p.  521  B.  von  Syrakas  berichtet:  Die  Weiber 
sollten  keinen  Goldscbmuck  und  keine  bunte  oder  mit  Purpur  besetzte 
Kleider  tragen,  wenn  sie  sich  nicht  zur  Glasse  der  Lustdirnen  bekannten ; 
^ie  Männer  sollten  sich  nicht  herausputzen  und  keine  ausgesuchte  und 
uogeraeiDe  Kleidung  tragen,  wenn  sie  nicht  als  Ehebrecher  und  Cinäden 
gelten  wollten,  eine  freie  Frau  nicht  nach  Sonnenuntergang  sich  auf  der 
Strafse  sehen  lassen,  oder  für  eine  Ehebrecherin  angesehen  werden ,  auch 
am  Tage  nieht  ausgehn  ohne  Erlaubnifs  der  Gynäkonomen,  und  nur  in  Be- 
gleitung einer  Dienerin. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  2,  5.  3)  Ibid.  II,  3,  7.  4)  Ib.  II,  9,  6.  7. 
^hOmanu,  gr.  Altexth.  I.  3.  Aufl.  \\ 
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derlose  Häuser  versorgt  werden  sollten.  Wie  Aristoteles  es  nicht 
unglaublich  finde,  dafs  in  manchen  Staaten  auch  die  Knabenliebe 
deswegen  begünstigt  sei ,  damit  nicht  allzuviele  Kinder  geboren 
wurden,  haben  wir  schon  oben  bemerkt,  und  wenn  auch  dies 
nur  blofse  Yermuthung,  kein  vollgültiges  Zeugnifs  ist,  so  ist  es 
doch  allerdings  nicht  ganz  unwahrscheinlich ,  und  soviel  ist  ge- 
wiTs,  daCs  im  AUgemeinen  viele  Erben  zu  einem  Gute  zu  hinter- 
lassen nicht  für  rathsam  angesehn  wurde.  Schon  in  den  hesio- 
dischen  Werken  und  Tagen  (v.  376)  wird  es  als  wünschenswerth 
bezeichnet,  nur  Einen  Sohn  zu  haben,  der  das  Haus  erhalte  und 
fortsetze:  hinzugefügt  wird,  vielleicht  von  anderer  Hand, ^)  dafs 
auch  ein  zweiter,  später  geborener  noch  annehmlich  sei,  der 
beim  Tode  des  Vaters  im  Erbe  sitzen  bleibe,  wobei  natürlich 
vorausgesetzt  ist,  dafs  der  Erstgeborne  sich  schon  während  des 
Lebens  des  Vaters  einen  eigenen  Hausstand  gegründet  habe. 
Diese  Regel  ist  zwar  nicht  für  den  Herrenstand  allein ,  sondern 
für  Jedermann  aufgestellt,  aber  es  ist  klar,  dafs  der  Grund,  auf 
dem  sie  beruht,  für  jenen  vorzugsweise  ins  Gewicht  fallen  mufste. 
Sich  der  Kinder,  zu  deren  standesmäfsiger  Versorgung  das  Ver- 
mögen nicht  hinreichte ,  durch  Aussetzung  zu  entledigen ,  war 
schwerlich  irgendwo  durch  die  Gesetze  untersagt,  wie  ebenfalls 
schon  erwähnt  worden  ist.  Nur  von  Theben  hören  wir,  dafs  hier 
das  Gesetz  gewesen  sei,  dafs  der  Vater  das  Kind,  welches  er  auf- 
zuziehen nicht  im  Stande  wäre,  den  Behörden  bringen  sollte, 
von  denen  es  dann  einem  Andern,  der  es  annehmen  wollte,  über- 
geben wurde,  dafür  aber  auch  diesem  als  Knecht  anheimfiel.^) 
Dies  bezieht  sich,  wie  man  sieht,  nur  auf  die  Armen.  Auch  in 
Ephesus  war  Kinderaussetzung  nur  bei  äufserster  klar  erwiesener 
Nahrungslosigkeit  gestattet.^)  Die  Reichen  konnten  dem  Uebel- 
stande,  zu  viele  Erben  zu  zeugen ,  dadurch  entgehen,  wenn  sie 
die  eheliche  Zeugung  auf  eine  geringe  Zahl  beschränkten ,  und 
ihr  geschlechtliches  Bedürfnifs  aufser  der  Ehe  befriedigten,  wozu 
Sklavinnen  und  öffentliche  Frauenzimmer  genug  Gelegenheit 
boten,  und  was  die  öffentliche  Meinung  nicht  für  unerlaubt  an- 
sah. —  Zu  den  Mitteln,  die  Oligarchie  zu  stützen,  gehört  es 
femer,  dafs  die  niedere  Classe  der  Staatsangehörigen,  mögen  sie 
nun  als  Bürger  oder  nui*  als  Unterthanen  gelten,  möglichst  in 
einem  Zustande  gehalten  wird ,  der  sie  der  Oligarchie  weniger 
gefäihrlich  macht.  Es  dürfen  ihr  keine  Waffen  anvertraut  werden, 


1)  Vgl.  Opnsc.  ac.  III  p.  61  oder  comm.  crit.  vor  m.  Ansg.  dcsHes.  p.39. 

2)  Aelian.  V.  H.  U;  7.  3)  Procl.  ad  Hesiod.  0.  et  D.  v.  494. 
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es  darf  keine  grofse  Anzahl  in  der  Stadt  zusammen  wohnen^  son- 
dern sie  mufs  auf  dem  Lande  oder  in  kleinen  Ortschaften  zer- 
streut leben, 0  und  man  mufs,  wenn  die  Menge  zu  grofs  wird, 
sich  ihrer  durch  Aussendungen  in  Colonien  zu  entledigen  suchen, 
was  denn  freilich  nur  unter  günstigen  Umstanden  möglich  ist. 
In  den  Staaten,  die  durch  Lage  und  Verhältnisse  auf  Seefahrt 
und  Handel  angewiesen  waren ,  liefs  sich  eine  zahlreiche  städti- 
sche Bevölkerung  nicht  vermeiden:  deswegen  konnte  sich  auch 
hier  am  wenigsten  eine  geschlossene  Adelsoligarchie  behaupten, 
sondern  mufste  der  Plutokratie  Platz  machen^  d.  h.  der  Bevor- 
rechtung desReichthums,  zu  welchem  Betriebsamkeit  und  Glfick 
auch  den  Unadelichen  verhelfen  konnte.  Von  den  Korinthiern 
wird  uns  gesagt,^)  dafs  sie  unter  allen  am  wenigsten  die  Hand- 
werker verachtet  haben,  und  es  ist  anzunehmen,  dals  hier  auch 
dem  Gewerbetreibenden,  insofern  er  den  erforderlichen  Census 
besafs,  der  Zutritt  zu  öffentlichen  Aemtern  oder  zum  Rathe  nicht 
verschlossen  gewesen  sei.  Anderswo  dagegen  galt  diese  Classe 
zur  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt  nicht  geeignet.  In  Theben 
war  es  Gesetz,  dafs  Keiner  ein  Amt  bekleiden  dürfe ,  der  sich 
nicht  wenigstens  zehn  Jahre  lang  jedes  Handwerkes  und  jedes 
Marktgeschäftes  enthalten  habe,  und  dasselbe  fand  vor  Alters  an 
vielen  Orten  statt,  bis  die  absolute  Demokratie  einrifs.')  Aristo- 
teles betrachtet  dies  nicht  als  eine  tadelnswürdige  oligarchische, 
sondern  als  eine  aristokratische  Mafsregel,  und  mag  darin  auch 
wohl  nicht  Unrecht  haben.  Aber  oligarchisch  war  es,  wenn  der 
herrschende  Stand  die  Minderberechtigten  nicht  blofs  von  der 
Staatsverwaltung  ausschlofs,  sondern  auch  das  Connubium  unter 
den  Mitgliedern  der  beiden  Stände  vermied,  aus  Besorgnifs,  dafs 
vornehme  Verschwägerungen  leicht  auch  Ansprüche  bei  den  Ge- 
ringeren erwecken  und  befördern  möchten.  Dafs  das  Connubium 
zwischen  beiden  Ständen  ausdrücklich  durch  Gesetze  verboten 
gewesen  sei,  läfst  sich,  wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben, 
nicht  durch  bestimmte  Zeugnisse  darthun,  wenn  es  auch  nicht 
gerade  unwahrscheinlich  ist.  Wenn  aber  der  Demos  zu  Samos, 
als  er  die  Oberhand  über  die  Geomoren  gewonnen  hatte,  seinem 
Stande  das  Connubium  mit  diesen  ausdrücklich  untersagte,^)  so 
dürfen  wir  daraus  wohl  schliefsen,  daf&  es  früher  erlaubt  gewesen 
sei.     Von  den  Bakchiaden  in  Korinth  aber  wissen  wir,  dafs  sie 


1)  Aristot.  Polit.  V,  8,  7.  Rhet.  ad  Alex.  c.  2.         2)  Herodot.  II,  167. 

3)  Aristot.  Polit.  III,  3,  2.  4  u.  2,  8. 

4)  Tbttcyd.  VIII,  21.  Die  florentioische  Geschichte  bietet  «i»  ShDliches 
Beispiel  dar. 
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sich  nur  unter  einander ,  also  nicht  einmal  mit  andern  Adels- 
geschlechtem  verschwägert  haben,^)  deren  es  doch  auch  aufser 
ihnen  in  Korinth  einige  gab:  und  es  ward  eine  Mitursache  ihres 
Sturzes,  dafs  sie  einmal  diesem  Grundsatz  untreu  wurden,  und 
die  Tochter  eines  der  Ihrigen  sich  mit  einem  Manne  des  minder- 
berechtigten Adels  verheirathen  liefsen.  Denn  der  aus  dieser 
Ehe  entsprossene  Sohn,  Kypselos,  den  seine  Ausschliefsung  von 
der  Staatsgewalt  nun  doppelt  verdrofs ,  weil  er  sich  denen ,  die 
ihn  ausschlössen,  wenigstens  von  mütterlicher  Seite  ebenbürtig 
fand,  brachte  es  Anfangs,  vielleicht  eben  durch  Unterstützung 
seiner  mütterlichen  Familie,  dahin,  dafs  ihm  eine  Befehlshaber- 
stelle anvertraut  wurde,  und  benutzte  dies  dann,  um  sich  durch 
demagogische  jMitteP)  einen  zahlreichen  Anhang  im  Volke  zu 
verschaffen,  durch  dessen  Hülfe  es  ihm  gelang,  die  Bakchiaden 
zu  stürzen,  und  die  Herrschaft  sich  selbst  zuzueignen.^)  Freilich 
konnte  ihm  das  nur  gelingen,  wenn  im  Volke  schon  ohnehin 
Unzufriedenheit  mit  jenen  vorhanden  war,  und  daran  fehlte  es 
gewifs  nicht,  wie  wir  denn  überhaupt  um  jene  Zeit,  d.  h.  im 
siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.,  überall  in  Griechenland  eine  Auf- 
lehnung des  Volkes  gegen  die  Oligarchie  wahrnehmen. 


7.     Verfall  der  Oligarchie. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  im  Allgemeinen  un- 
schwer zu  errathen.  Die  Oligarchie  ist  ihrer  Natur  nach  leicht 
der  Verschlechterung  unterworfen.  Der  altgewohnte  Besitz  von' 
Macht  und  Vorrechten  macht  die  Mitglieder  des  herrschenden 
Standes  üppig  und  überm üthig,  sie  verscherzen  das  Vertrauen 
und  die  Achtung  des  Volkes  durch  ausgelassene  Sitten,  sie  krän- 
ken es  durch  Gewalttbätigkeiten  und  Verletzungen  auch  in  sol- 
chen Verhältnissen,  in  denen  verletzt  zu  werden  kein  Mann  ge- 
duldig erträgt,  wie  wenn  die  Ehrbarkeit  der  Weiber,  die  Keusch- 
heit der  Kiader  angetastet  wird ,  sie  zeigen  überall ,  dafs  ihnen 
nicht  das  Wohl  des  Ganzen,  sondern  nur  ihr  Standesinteresse 
und  die  Befriedigung  ihrer  Gelüste  am  Herzen  liege,  kurz  sie 
verleugnen  immer  mehr  den  Charakter  der  Aristokratie,  welcher 
allein  vermag,  dem  Volke  die  Herrschaft  einer  Minderzahl  an- 
nehmlich zu  machen.  Dies  wird  uns  von  einem  alten  Geschieht- 


1)  Herodot.  V,  92.  2)  Aristot.  Pol.  V,  9,  22. 

3)  Nicol.  Damasc.  in  C.  Möller.  Fra^.  bist,  gr,  III  p.  392. 
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Schreiber^)  als  die  am  allgemeinsten  wirksame  Ursache  des  Ver- 
falls der  Oligarchie  angegeben,  und  ihr  Sturz  mufste  um  so  ge- 
wisser erfolgen,  wenn  sie  der  sich  regenden  Unzufriedenheit 
mit  rober  Gewalt  begegnen  zu  können  meinte ,  wie  es  von  den 
PeDthiliden  zu  Mytilene  gesagt  wird,  dafs  sie  umhergegangen 
seien  und  wer  ihnen  mifsliebig  war  mit  Keulen  niedergeschlagen 
haben.^  Es  versteht  sich  aber,  dafs  auch  noch  andere  speciellere 
Ursachen  hier  und  da  eintreten  konnten.     Eine  derselben  war, 
wenn  die  Oligarchen  unter  sich  selbst  nicht  einmüthig  zusam- 
menhielten, sondern  Spaltungen  unter  ihnen  entstanden,  wie 
etwa  wenn  ein  Theil  der  Bevorrechteten  sich  über  seine  Standes- 
genossen erhob/  und  dadurch  diese  bewogen  wurden,  sich  dem 
Volke  zuzuwenden.     In  einigen  Oligarchien  war  es  gesetzlich^ 
dafs  nicht  Vater  und  Sohn,  nicht  Bruder  und  Bruder  zusammen 
in  einem  Amte  oder  in  einem  regierenden  CoUegio  sein  durften, 
wie  zu  Knidos,  zu  Istros  und  zu  Heraklea,*)  wodurch  leicht  eine 
Zahl  von  Unzufriedenen  in  dem  herrschenden  Stande  selbst  ent- 
stehen konnte,  die  mit  Hülfe  des  Volkes  die  Verfassung  über 
den  Haufen  warf.  Ferner  wenn  etwa  besondere  Unfälle  den  herr- 
schenden Stand  schwächten,  wie  zu  Tarent,  wo  in  einem  Kriege 
gegen  die  Japyger,  und  zu  Argos,  wo  in  einem  Kriege  gegen  die 
Spartaner  viele  gefallen  waren,  und  in  Folge  dessen  auch  die 
'  Minderberechtigten  zur  Theilnahme  an  der  Regierung  gelangten.^) 
Ebenso  wenn  die  Umstände  es  nothig  machen,  dem  Volke  Waffen 
in  die  Hände  zu  geben,  um  im  Kriege  gegen  auswärtige  Feinde 
bestehen  zu  können:  denn  wenn  das  Volk  die  Waffen  fuhrt,  so 
verlangt  es  auch  gröfsere  Rechte.     Oder  wenn  viele  des  bevor- 
rechteten  Standes  in  ihren  Vermögensverhältnissen  herunter 
kommen:  denn  ein  verarmter  Herrenstand  ist  dem  Volke  kein 
Gegenstand  der  Achtung  und  Furcht  mehr.  Oder  wenn  das  Volk 
an  Wohlstand  und,  was  damit  verbunden  ist,  an  Bildung  und 
Selbstgefühl  zugenommen  hat ,  so  macht  es  auch  gröfsere  An- 
sprüche und  erträgt  es  nicht  mehr,  sich  von  der  Staatsverwaltung 
ausgeschlossen  zu  sehen.  —  In  timokratisch  eingerichteten  Ver- 
fassungen kann  die  Vermehrung  des  Wohlstandes  allein,  ohne 
gewaltsame  Erschütterungen,  die  Umwandelung  der  Oligarchie 
zur  Demokratie  herbeiführen,  wenn  die  Censussumme,  welche 


1)  Polyb.  VI,  8,  4.  5.  2)  Aristot.  Polit.  V,  8,  13. 

3)  Id.  ib.  V,  ,5,  2.  Da  die  Namen  Istros  nnd  Heraklea  mehreren 
Städten  g^emein  waren,  so  ist  nicht  zu  sagen,  welche  von  ihnen  A.  im 
Sinne  gehabt  habe. 

4)  Id.  ib.  V,  2,  8. 
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zur  Theilnahine  berechtigt,  und  welche  in  älterer  Zeit  als  Reich- 
thum  galt,  den  nur  Wenige  besa&en,  im  Laufe  der  Zeit  ron 
Vielen  erworben  ist,  die  Berechtigung  aber  an  dieselbe,  ohne  Er- 
höhung, geknüpft  bleibt.  Denn  periodische  Erhöhungen  der  Cen- 
sussummen»  wodurch  die  Bevorrechtung  auf  eine  geringe  Zahl 
beschränkt  geblieben  wäre,  fanden  wohl  nicht  überall  statt.^) 


8.    Aesymneten  and  Gesetzgeber. 

Jene  seit  dem  siebenten  Jahi'hundert  wahrnehmbare  Auf- 
lehnung des  Volkes  gegen  die  Oligarchie  hatte  nun  freilich  nicht 
überall  gleich  vollständigen  Erfolg,  am  wenigsten  entstanden 
schon  jetzt  wirklich  demokratische  Verfassungen,  aber  zu  mehr- 
fachen Concessionen  sahen  sich  doch  die  bisher  unbeschränkten 
Gewalthaber  genöthigt.  In  manchen  Staaten  kam  es  zu  einer 
friedlichen  Verständigung  der  streitenden  Parteien ,  indem  man 
durch  gegenseitige  Uebereinkunft  einzelnen  Männern,  welche  des 
Vertrauens  beider  genossen,  die  Aufgabe  anvertraute,  durch 
zweckmäfsige  Anordnungen  den  Frieden  herzustellen.  Das  be- 
rühmteste und  ruhmwürdigste  Beispiel  dieser  Art  giebt  uns  die 
athenische  Geschichte,  da  nach  heftigen  Kämpfen  die  Parteien 
sich  einigten,  den  Solon  als  Friedensstifter  und  Gesetzgeber  zu 
bevollmächtigen.  Auch  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos  bei  den 
italischen  Lokrern  gegen  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts, 
sowie  die  etwas  spätere  des  Charondas  bei  den  Katanäern  auf 
Sicilien  sind  höchst  wahrscheinlich  in  Folge  ähnlicher  aus  ähn- 
lichen Gründen  ertheilter  Bevollmächtigung  hervorgegangen, 
doch  ist  die  Geschichte  beider  sehr  dunkel  und  voll  von  Wider- 
sprüchen, so  daüs  man  sieht,  wie  selbst  die  Gelehrtesten  im 
Alterthume  nur  höchst  ungenügende  Kunde  von  ihnen  hatten.') 
Auch  ihre  Gesetze  waren  mehr  berühmt  als  bekannt,  und  wenn 
auch  in  den  Staaten ,  für  die  sie  gegeben  waren ,  sich  manches 
von  ihnen  erhalten  haben  mag,  so  waren  sie  doch  im  Laufe  der 
Zeit  so  vielfach  modificirt  und  alterirt,  dafs  von  ihrer  echten  und 
ursprünglichen  Gestalt  sich  wenig  mit  Sicherheit  erkennen  lieis. 
Ihre  Berühmtheit  veranlafste  aber  schon  früh  den  einen  oder  den 
anderen  Theoretiker,  Mustergesetzgebungen  unter  dem  Namen 


1)  Ib.  V,  7,  6.  Vgl.  oben  S.  108. 

2)  Einige  bezweifelten  oder  leugneten  selbst  die  Existenz  des  Zalea- 
kos,  wie  z.  B.  Timäas.  S.  Cic.  de  legg.  IT,  6,  15.  ^  Vgl.  übrigens  die  in 
den  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  89,  8  Angeführten. 


^ 
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jener  zu  verfertigen,  wobei  sie  denn  mitunter  ohne  Zweifel  wohl 
wirkhdi  Ueberliefertes  aufgenommen,  grofsentheils  jedoch  Selbst- 
ersonnenes  vorgebracht  haben.')  Aus  solchen SchrÜtstellerarbei- 
ten,  von  denen  schon  Cicero  sich  tauschen  he&,  sind  nicht  nur 
die  Proömien  oder  Einleitungsermahnungen  beider  Gesetzgebun- 
gen bei  Johannes  von  Stobi,  sondern  auch  die  Proben  der  Ge- 
setze bei  dem  unkritischen  Diodor  geflossen,  und  verdienen 
durchaus  kein  Vertrauen.  Hehr  zu  trauen  aber  ist  der  Angabe, 
dafs  Zaleukos  zuerst  die  Gesetze  schriftlich  abgefafst  habe,  etwa 
zweihundert  Jahre  nach  der  Zeit,  da  Lykurg  den  Spartanern  seine 
Rhetren  gegeben  haben  soll.  Solons  Zeitgenosse  aber  war  Pittakos 
zu  Mytilene,  welchem ,  nachdem  der  Staat  eine  Zeit  lang  durch 
heftige  Parteikämpfe  zerrissen,  auch  ein  Tyrann,  Melanchrus,  in 
der  Verwirrung  zur  Herrschaft  gelangt  aber  bald  wieder  verjagt 
worden  war,  die  Zügel  der  Regierung  und  die  Vollmacht  zur 
Gesetzgebung  anvertraut  wurden.  Eine  ähnliche  Stellung  hatte 
kurz  vor  Solon  ein  gewisser  Tynnondas  auf  Euböa  eingenom- 
men,^) und  dafs  überhaupt  bei  inneren  Zwistigkeiten  dieser 
Ausweg,  Einzelnen  die  höchste  Gewalt  freiwillig  zu  übertragen, 
öfters  eingeschlagen  worden  sei,  bezeugen  Aristoteles  und  Andere. 
Man  nannte,  sagt  jener,^)  diese  Art  von  Herrschern  Aesymneten, 
das  ist  soviel  als  erwählte  Alleinherrscher,  und  es  bekleideten 
Einige  dies  Amt  lebenslänglich.  Andere  nur  auf  bestimmte  Zeit 
oder  bis  zur  Vollziehung  ihres  Auftrages.^)  Dionysius  von  Hali- 
karnafs'^)  vergleicht  sie  mit  den  römischen  Dictatoren,  die  aller- 
dings bisweilen  auch  auf  Veranlassung  innerer  Zwistigkeiten  er- 
nannt, jedoch  nicht,  wie  jene,  auf  unbestimmte  Zeit  oder  auf 
Lebenslang,  und  nicht  mit  gesetzgeberischer  Macht  bekleidet 
wurden.^)    Die  Thessaler  pflegten  bei  inneren  Parteikämpfen 


1)  Athenaeus  XIV,  10  p.  619  berichtet  nach  Hermippua,  dafa  man  in 
Athen  die  Gesetze  des  CSiarondas  anch  gesungen  habe.  Es  gab  also  wohl 
Sittensprüche  und  LebcDsregeln,  die  man  dem  Ch.  beilegte,  in  Liederfoi*m. 

2)  Plutarch.  Sol.  c.  14. 

3)  Polit.  III,  9,  5.  Eigentlich  ist  afavfxvr^irig^  der  Jedem  seine  ataa^ 
was  ihm  recht  und  gebührend  ist,  zuerkennt.  In  Od.  VIII,  258  bedeutet  das 
Wort  einen  Kampfrichter;  U.  XXIV,  347,  wo  dafür  die  von  Ariatareh  ver- 
worfene Form  atavi^TtiQ  stand,  ist  es  ==  üvtti. 

4)  Hier  und  da  scheinen  auch  ständige  Beamte  den  Titel  geführt  zu 
haben.  S.  Etym.  M.  p.  39, 16.  Gurtius  in  Gerhards  Denkm.  u.  Forsch.  1853 
p.  382.  3.  Auch  die  Form  ataif^vtftfis  findet  sieh.  Vischer.  epigr.  ardiaeoL 
Beitr.  S.  43. 

5)  Ant.  Rom.  V,  73. 

6)  Dafs  Sulla's  und  Casar's  Dictatur  etwas  ganz  anderes  war,  ala  die 
ältere  echtrömische,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 
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einen  sogenannten  Vermittler  {aQxoav  fjbcaldiog)  zu  ernennen, 
und  ihm  eine  bewaffnete  Schaar  zur  Verfugung  zu  stellen,  um 
seine  Auctorität  aufrecht  zu  erhalten,^)  und  wir  dürfen  auch 
solche  Vermittler  mit  den  Aesymneten  vergleichen ,  von  denen 
ebenfalls  manche  ein  bewaffnetes  Corps  unter  ihrem  Befehle 
hatten.  Die  Aufgabe  der  Aesymneten  war  nun  grofsentheils  wohl 
diese,  eine  neue  Verfassung  zu  entwerfen,  die  beiden  Parteien 
gerecht  wäre,  eine  Aufgabe,  wie  sie  namentlich  von  Solon  auf 
das  ti*efnichste  erfüllt  worden  ist.  Oft  aber  schien  es  zu  genügen, 
nur  der  willkürlichen  Ausübung  der  obrigkeitlichen  Gewalt  da- 
durch Schranken  zu  setzen,  dafs  man  sie  an  bestimmte  gesetz- 
liche Vorschriften  band ,  ohne  die  Verfassung  selbst  wesentlich 
umzugestalten.  Wenigstens  vom  Pittakos  versichert  uns  Aristo- 
teles ,  oder  wer  der  Verfasser  des  neunten  Kapitels  im  zweiten 
Buche  der  Politik  sein  mag,  dafs  er  zwar  Gesetze,  aber  keine 
neue  Verfassung  gegeben  habe ,  und  eben  damit  hatte  auch  in 
Athen  Drakon,  der  Vorgänger  des  Solon,  sich  begnügt.  Auch 
Zaleukos  und  Charondas  werden  nicht  als  Urheber  von  Verfas- 
sungen dargestellt,  sondern  man  rühmt  nur  die  Genauigkeit 
und  Trefflichkeit  ihrer  Gesetze.  In  der  That  durfte  es  schoq  ein 
wesentlicher  Fortschritt  zum  Bessern  scheinen,  wenn  die  Gewalt- 
haber ihre  Macht  nicht  mehr  nach  Willkür  und  einem  nothwen- 
dig  meist  schwankenden  und  unbestimmten  Herkommen  aus- 
übten ,  wobei ,  namentlich  in  der  Rechtspflege ,  das  Recht  gar 
häufig  den  Standesrücksichten  nachstehen  mufste,  sondern  wenn 
eine  bestimmte  und  feste  Norm  aufgestellt  wurde,  die  sie  zu  be- 
folgen hatten.^)  Dabei  war  denn  freilich  auch  eine  Gewalt  noth- 
wendig,  die  sie  zur  Befolgung  dieser  Norm  nöthigen  und  Ueber- 
tretungen  ahnden,  und  also  dem  Volke  die  Wohlthat  einer  ge- 
setzlichen und  unparteiischen  Handhabung  des  Rechtes  sichern 
konnte;  aber  in  welcher  Weise  hiefür  gesorgt  worden  sei,  können 
wir  nicht  nachweisen. 


1)  Aristot.  Polit.  V,  5,  9. 

2)  Aach  Id  Ro'm  war  es,  wenigsteias  oaeh  der  DarsteHaDg  der  Alten, 
nur  das  Verlangen  nach  einer  solchen  die  Willkär  der  Magistrate  beschi*äa- 
kenden  Norm,  was  die  Zwölftafelgesetsgebong  befriedigen  sollte,  nicht 
nach  einer  Uingestaltnng  der  Verfassunjc,  and  alles,  was  von  einer  solchen 
durch  die  Decemvirn  vorgenommenen  Umgestaltung  von  Neuern  zam  Theil 
m^it  grofsem  Scharfsinn  and  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  wor- 
den ist,  entbehrt  der  Bestätigaog  durch  Zeugnisse  der  Alten,  sei  es  weil  es 
in  Vergessenheit  gerathen  war,  oder  weil  es  für  weniger  wichtig  gehalten 
wurde,  oder  —  weil  in  der  That  die  Zwölf  Tafeln  nichts  dergleichen  ent- 
hielten. 
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9*     Die  Tyrnniien. 

Eine  noch  häufigere  Erscheinung  als  die  Aesymnetie  ist  in 
dieser  Periode  der  Reaction  gegen  die  Oligarchie  das  Auftreten 
von  Tyrannen.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die  Griechen  alle 
diejenigen,  vrelche  eine  verfassungswidrige  Alleinherrschaft  aus- 
üben ,  und  gebrauchen  ihn  daher  bisweilen  auch  von  legitimen 
Königen  wenn  sie  ihre  Gewalt  über  die  verfassungsmäfsigen 
Schranken  erweitern,  wie  zum  Beispiel  aus  diesem  Grunde  der 
argivische  König  Pheidon,  im  siebenten  Jahrhunderte,  obgleich 
er  den  Thron  durch  Erbrecht  besafs,  und  ebenso  später  im 
dritten  Jahrhundert  der  spartanische  König  Kleomenes  zu  den 
Tyrannen  gezählt  wurden.*)    Ueberhaupt  aber  setzt  Aristoteles 
das  Wesen  der  Tyrannis  darin,  dafs  der  Herrscher  seine  Macht 
vielmehr  in  persönlichem  Interesse  als  zum  Besten  des  Gemein- 
wesens ausübe,  —  wogegen  sich  vielleicht  Einiges  einwenden 
liefse,  —  und  dafs  er  unumschränkt  oder,  wie  er  sich  ausdruckt, 
unverantwortlich  regiere.*)    Solche  unumschränkte  und  verfas- 
sungswidrige Alleinherrschaft  ging  nun,  wie  gesagt,  bisweilen 
auch  aus  dem  legitimen  Königthum  oder,  in  den  Republiken, 
aus  der  obersten  Magistratur  hervor ,  wenn  dieselbe  von  langer 
Pauer  und  mit  grofser  Macht  ausgestattet  war,  aber  am  häuGg- 
st^n  entstand  sie  in  den  oligarchischen  Staaten,  wenn  die  Unzu- 
friedenheit des  Volkes  äiit  der  Oligarchie  von  klugen  und  muthigen 
Parteihäuptern  benutzt  wurde,  um  sich  Popularität  zu  erwerben 
und  einen  Anhang  zu  verschaffen,  mit  dessen  Hülfe  es  ihnen  ge- 
lang, jene  zu  stürzen  und  die  Regierung  an  sich  zu  reifsen, 
womit  in  der  Regel  das  Volk  gar  nicht  unzufrieden  sein  mochte, 
weil  es  sich  so  wenigstens  von  dem  verhafsten  Druck  der  frü- 
heren Gewahhaber  befreit  fand.  Wir  kennen  nun  zwar  die  Namen 
nicht  weniger  Tyrannen  dieser  Periode,  aber  nur  von  wenigen 
wissen  wir  etwas  Näheres  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zur 
Herrschaft  gelangt  seien.    Des  korinthischen  Kypselos  ist  schon 
ohen  Erwähnung  gethan:  früher  als  dieser,  und  der  früheste  von 
allen,  soviel  bekannt,  war  Orthagoras  oder  Andreas  in  Sikyon, 


1)  lieber  Pkeidon  s.  Herod.  VI,  127.  Arist.  Pol.  V,  8,  4.  Paus.  VI, 
22,  2.  H.  WeifsenborD,  HeUen  5.  19.  L.  Schiller,  Stämme  und  Staaten 
Griechenl.  lil,  19.  über  Kleomenes  Polyb.  II,  47,  3.  Plntarch.   Arat.  c.  38. 

2)  Polit  IV,  8,  3.  vgl.  III,  5,  4. 
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ZU  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts.  ^)  Da  er  der  minder - 
berechtigten  Phyle  der  Aegialeer  angehörte,^)  so  erhellt  schon 
hieraus,  dafs  er  nicht  zu  denen  gezählt  werden  könne,  die  eine 
yerfassungsmäfsige  Amtsgewalt  zur  Erlangung  der  Alleinherr- 
schaft benutzten,  sondern  dafs  er  ein  aus  der  Classe  der  Unzu- 
friedenen selbst  hervorgegangener  Parteiführer  gewesen,  der  die 
Kräfte  seiner  Partei  geschickt  zu  benutzen  verstand.  ^)  Das  Ge- 
schlecht der  Orthagoriden  behauptete  sich  etwa  hundert  Jahre 
lang  im  Besitz  der  Herrschaft,  und  das  Volk  befand  sich  wohl 
unter  ihnen.  —  Des  Kypselos,  der  kurz  nach  der  Erhebung  des 
Orthagoras  die  Oligarchie  der  Bakchiaden  in  Korinth  stürzte, 
ist  schon  oben  (S.  164)  gedacht  worden.  Sein  Nachfolger  war 
Periandros,  der  von  Vielen  unter  die  sieben  Weisen  gerechnet 
worden  ist.  Wie  unerlälslich  diesem  die  Schwächung  des  Adels 
zum  Schutz  der  Tyrannis  erschienen  sei ,  erhellt  aus  dem  Be- 
scheide, welchen  er  dem  dieserhalb  bei  ihm  anfragenden  Thra- 
sybulos  zukommen  liefs.^)  Dieser  hatte  sich  damals  zum  Tyrannen 
von  Milet  erhoben,  und  zwar,  wie  eben  aus  dem  ihm  ertheilten 
Rathe  zu  schliefsen  ist,  dadurch  dafis  er  die  Sache  des  mit  dem 
herrschenden  Stande  unzufriedenen  Volkes  zu  der  seinigen  ge- 
macht hatte. '^)  —  In  dieselbe  Zeit,  doch  etwas  früher,  fällt  die 
Erhebung  des  Theagenes  zu  Megara,  dem  ebenfalls  der  HaCs  des 
Volkes  gegen  die  Reichen  die  Mittel  zur  Erlangung  der  Herr- 
schaft gewährte :  unter  den  Reichen  sind  aber  ohne  Zweifel  die 
Adlichen  zu  verstehn.  Es  gelang  ihm  zuerst  vom  Volke  zu  einer 


1)  Ueber  den  Namen  s.  Müller,  Dor.  1, 162.  Grotelll  p.  43.  Zeit^^enosse 
des  Orthagoras  war  der  parische  Dichter  Archilochus,  von  dem  zaerst  der 
Name  jvQawog  in  die  Sprache,  oder  wenigstens  in  die  Litteratur  der 
Grieehen  eingebürgert  sein  soll.  Die  Versuche,  das  Wort  aos  dem  Grie- 
chischen zn  erklären,  sind  nicht  befriedigend,  höchst  wahrscheinlich  da- 
gegen ist  BöckVs  Meinung,  Corp.  Inscr.  II  p.  8^08,  dafs  es  zuerst  von  den 
asiatischen  Griechen  gebraucht  und  aus  der  Sprache  der  benachbarten  Ly- 
dier  oder  Phrygier  entlehnt  sei. 

2)  Das  erhellt  aus  Herodot's  Angäbe  über  den  Orthagoriden  Klisthe- 
nes,  V,  67. 

3)  Nach  Einigen  soll  er  früher  ein  Koch  gewesen  sein.  Liban.  tom.  HI 
p.  251  Reisk. 

4)  Aristo t.  Polit  111,  8,  3.  —  Herodot  V,  92  kehrt  die  Sache  um,  indem 
er  den  Periander  beim  Thrasybul  anfragen  läfst.  Dafs  dies  verkehrt  sei, 
hat  Duncker  IV  S.  18  gezeigt. 

5)  Dafs  die  Stelle  Aristot.  Polit.  V,  4,  5,  wo  es  heiXst,  dafs  in  Milet 
die  Tyrannis  vermittelst  der  grofsen  Amtsgewalt  des  Prytanis  gewonnen 
worden  sei,  auf  Thrasybul  gehe ,  ist  wenigstens  sehr  wahrseheiBlieh«  S. 
Duncker  IV  S.  93. 
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Stellung  erhoben  zu  werden,  die  eine  Anzahl  von  Bewaffneten, 
eine  Leibwache,  zu  seiner  Verfügung  stellte,  die  er  dann  be- 
nutzte um  die  Gegenpartei  zu  unterdrucken  und  sich  in  der 
Gewalt  zu  behaupten.  0  Die  gleiche  Stimmung  des  Volkes  gegen 
die  Adlichen  in  Attika  verschaffte  dem  Pisistratus  eine  Leibwache 
und  mit  ihr  die  Mittel  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen.    Ein 
Zeitgenosse  des  Pisistratus  war  Lygdamis  auf  Naxos,  der,  ebenso, 
wie  jener,  von  Geburt  dem  Adel  angehörte,  aber  sich  auf  die 
Seite  des  über  die  Ungerechtigkeiten  der  Machthaber  empörten 
Volkes  gestellt  hatte.  ^)    Mehrere  Jahrzehnde  vor  diesem  hatte 
sich  auf  Samos  ein  gewisser  Syloson  der  Herrschaft  bemächtigt, 
der  ebenfalls  der  bevorrechteten  Classe  angehört  zu  haben  scheint, 
denn  er  wurde  als  Befehlshaber  der  Flotte  zum  Kriege  gegen  die 
Aeolier  (ungewifs,  welche,)  ausgesandt,  benutzte  aber  dies  um 
mit  Hälfe  der  Schiffsmannschaft  sich  während  eines  Festes  der 
Stadt  zu  bemächtigen,  die  Geomoren  zu  verdrängen  und  sich 
seihst  zum  Herrn  zu  machen.^)  Indessen  gewannen  die  Geomoren 
die  Herrschaft  bald  wieder,  bis  sie  ihnen  Polykrates,  vielleicht 
ein  Enkel  jenes  Syloson,  aufs  neue  entrifs,  indem  er,  ebenfalls 
bei  Gelegenheit  eines  Festes,  mit  seinen  bewaffneten  Anhängern 
die  waffenlosen  Geomoren  überfiel  und  erschlug,  sich  der  Stadt 
und  Burg  bemächtigte,  und,  durch  Hfilfstruppen  vom  Lygdamis 
auf  Naxos  unterstützt,  die  Tyrannis  behauptete.^)  Etwas  später, 
aber  unter  ähnlichen  Verhältnissen ,  erhoben  sich  mehrere  Ty- 
rannen in  den  italiotischen  Städten.  InSybaris,  dem  nachherigen 
Thurii,  stand  das  Volk,  unter  Anführung  des  Demagogen  Telys, 
gegen  die  Oligarchie  auf,  verjagte  dreihundert  der  Angesehensten 
und  Reichsten,  zog  ihre  Güter  ein  und  überliefs  die  Regierung 
dem  Demagogen,  der  sie  indefs  nicht  lange  behielt,  da  die  Ver- 
bannten Beistand  bei  den  Krotoniaten  fanden,  von  denen  die 
Sybariten  besiegt,  ihre  Stadt  erobert  und  zerstört  wurde. ^)    Zu 
Kyme  (Cumä)  rifs  Aristodemus,  mit  dem  Beinamen  Malakos,  die 
Herrschaft  an  sich.   Er  gehörte  einem  angesehenen  Geschlechte 
an,  hatte  sich  im  Kriege  gegen  die  Gallier  rühmUchst  hervor- 
gethan,  war  aber  nicht  so  belohnt  worden,  wie  er  es  verdient 
zu  haben  meinte,  und  hatte  sich  deswegen  der  Partei  des  unzu- 


1)  Aristot.  Polit.  V,  4,  5.   Rhet.  I,  2,  7.  2)  Id.  PolH.  V,  5,  t. 

3)  Polyaen.  VI,  44.   Die  Erzählung  bei  Platarch.  quaestt.  gr.  no.  47 
gehört  aber  gar  nicht  hieher,  wie  Einige  gemeint  haben. 

4)  Herod.  III,  39.  Polyaen.  I,  23,  1. 

5)  Diodor.  XII,  9.  10.    Bei  Herodot  V,  44  heifst  Telys  ßaüiUvg  und 
TVQäwos* 
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friedenen  Volkes  zugesellt,  ohne  jedoch  sogleich  die  Oligarchie 
zu  stürzen,  was  erst  zwanzig  Jahre  später  geschah,  als  er  den 
Aricinern  gegen  Porsenna  zu  Hülfe  geschickt  war,  und  statt,  wie 
die  Oligarchen  gehofft  hatten,  in  dem  mifslichen  Kampfe  umzu- 
kommen, das  Heer  für  sich  gewann,  den  Staatsrath  und  dessen 
Anhang  tödtete,  dem  Volke  Schuldentilgung  und  Ackerverthei- 
lung  zusagte,  und  sich  zum  obersten  Magistrat  mit  unbeschränkter 
Vollmacht  ernennen  liefs.  Doch  wurde  er  nach  Verlauf  mehrerer 
Jahre  von  den  Nachkommen  der  durch  ihn  unterdruckten  und 
auf  alle  Weise  erniedrigten  Oligarchen  besiegt  und  ermordet.  ^) 
Auch  in  Rhegium  wurde  die  Oligarchie  von  einem  durch  seine 
Geburt  ihr  selbst  angehörigen  Volksführer,  Anaxilas,  gestürzt, 
der  sich  zum  Tyrannen  machte;^)  doch  wissen  wir  über  die  Art 
und  Weise  nichts  Näheres.  Auf  Sicilien  wird  ein  Tyrann  Namens 
Panätios  zu  Leontini  erwähnt,  der  schon  zu  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  lebte.^)  Auch  in  vielen  andern  sikeliotischen  Städten 
erhoben  sich  Tyrannen,  von  denen  wir  jedoch  wenig  Genaueres 
erfahren.  Der  verrufene  Phalaris  von  Agrigent,  als  er  die  Er- 
bauung eines  Tempels  des  Zeus  Atabyrios  zu  leiten  hatte,  be- 
nutzte die  zahlreiche  Schaar  von  Arbeitern,  die  ihm  untergeben 
waren,  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen.^)  Aristoteles  erwähnt 
namentlich  den  Kleandros  zu  Gela,  der  zu  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  lebte,  und  nach  dessen  Ermordung  die  Herrschaft 
an  seinen  Bruder  Hippokrates,  dann  aber  an  den  Gelon,  ans 
einem  andern  Hause,  gelangte,  der  sich  durch  seine  kriegerische 
und  politische  Tüchtigkeit  bald  zum  mächtigsten  Fürsten  der 
Insel  machte ,  auch  Syrakus  sich  unterwarf,  welches  dann  Sitz 
der  Regierung  wurde,  in  welcher  sein  Bruder  Hieron  ihm  nach- 
folgte.'^) Alle  diese  Tyrannen  nun,  sowohl  in  den  Pflanzstädten 
als  im  Mutterlande,  hatten  dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie 
die  Möglichkeit  ihrer  Erhebung  der  Unzufriedenheit  des  Volkes 
mit  der  bisher  bestandenen  Oligarchie  verdankten.  Deswegen 
waren  sie  vorzugsweise  darauf  bedacht,  die  oligarchische  Partei 
niederzuhalten  und  unschädlich  zu  machen:  das  Volk,  solange 
die  Tyrannen  es  nicht  zu  fürchten  hatten,  befand  sich  unter  der 
neuen  Herrschaft  in  der  Regel  besser  als  unter  der  alten.  Auch 
haben  sich  unter  den  Tyrannen,  die  wir  uns  nothwendig  als 
Männer  denken  müssen ,  denen  es  an  ausgezeichneten  persön- 

1)  Dionys.  Ant.  Rom.  VII,  2—11. 

2)  Aristot.  Polit.  V,  10,  4.  Strab.  VI  p.  257. 

3)  Aristot.  Polit.  V,  8,  4  a.  10,  4.  Clinton  Fast.  Hell.  I  p.  218. 

4)  Polyaen.  V,  21.  5)  Herodot.  VII,  154  ff. 
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liehen  Eigenschaften  nicht  fehlte,  manche  durch  die  MSfsigung, 
mit  der  sie  sich  ihrer  Gewalt  bedienten,  wie  die  Orthagoriden  in 
Sikyon,  Kypselos  in  Korinth,  Pisistratos  in  Athen,  durch  Anstal- 
ten für  das  allgemeine  Beste,  durch  Sorge  für  Zucht  und  gute 
Sitte,  manche  auch  durch  Beförderung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft Anspruch  auf  die  Achtung  ihrer  Zeitgenossen  erworben, 
wie  es  denn  auch  edle  Geister,  ein  Pindar,  ein  Aeschylos  nicht 
verschmähten,  an  Tyrannenhöfen  als  gerngesehene  Gäste  freund- 
lich zu  verkehren,  und  eine  freilich  usurpirte ,  aber  schwachen 
oder  unwürdigen  Händen  entrissene  und  würdig  geführte  Gewalt 
nicht  als  ein  hassenswürdiges  Verbrechen  betrachteten.  Dagegen 
wo  die  Tyrannen  auch  im  Volke  schon  ein  Streben  wahrnahmen, 
was  über  die  Befreiung  von  dem  Drucke  der  Oligarchie  hinaus- 
ging und  auf  eigene  Betheiligung  an  der  Regierung  des  Gemein-' 
Wesens  gerichtet  war,  trieb  sie  die  Sorge  für  die  Erhaltung  ihrer 
Herrschaft  zu  Mafsregeln ,  wodurch  sie  dies  niederzuhalten  ge- 
dachten. Eine  zahlreiche  städtische  Bevölkerung  schien  ihnen 
nicht  weniger  als  der  Oligarchie  gefährlich,  und  sie  suchten  des- 
wegen der  Anhäufung  der  Menge  in  den  Städten  entgegenzu- 
wirken und  das  Volk  vielmehr  zum  Landbau  anzuhalten ,  was 
man  freilich  auch  aus  einem  besseren  Gesichtspunkte  betrachten 
kann.  ^)  Aber  wenn  sie  sich  ihrer  Sicherheit  wegen  mit  einer 
zahlreichen  besoldeten  Leibwache  umgaben,  wenn  sie,  um  diese 
besolden  zu  können,  dem  Volke  schwere  Steuern  auflegten,  wenn 
sie  jenen,  von  deren  Schutz  sie  ihre  Sicherheit  hofften,  manchen 
Frevel  nachsahen,  um  sie  sich  geneigt  zu  erhalten,  wenn  sie  ein 
System  geheimer  Polizei  einführten^)  und  alle  Verdächtigen  aus 
dem  Wege  räumten,  so  waren  dies  alles  Mafsregeln,  welche  ihre 
Macht  zwar  eine  Zeitlang  stützen  konnten,  am  Ende  aber  sie  um 
so  sicherer  untergraben  mufsten.  Es  waren  indessen  meistens 
nicht  die  ersten  Begründer  derTyrannis,  welche  dergleichen 
Mafsregeln  für  nöthig  hielten,  sondern  mehr  die  Nachfolger,  die 
die  Herrschaft  von  ihnen  geerbt  hatten,  ohne  die  Eigenschaften 
und  Verdienste  zu  besitzen,  durch  welche  jene  sie  erworben, 
und  denen  deswegen,  da  ihnen  ebensosehr  der  Anspruch  auf 
persönliche  Achtung  und  Dankbarkeit  als  das  Recht  altherkömm- 
licher Legitimität  abging,  nur  die  Gewalt  Sicherheit  zu  versprechen 
schien.  Manche  waren  überdiefs  sehr  entartete  Söhne  ihrer  Väter, 


1)  Vom  Periander  heifst  es  bei  Saidas  a.  d.  W. ,  dafs  er  den  Bürgern 
Sklaven  zn  halten  verwehrt  habe,  damit  sie  selbst  arbeiten  miifsten,  and 
dafs  er  möfsiges  Verweilen  auf  dem  Markte  nicht  geduldet. 

2)  Aristot.  Polit.  V,  9,  3. 
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und  ergaben  sich,  in  ungezügeltem  Mifsbrauch  ihrer  Gewalt,  einem 
üppigen  und  ausgelassenen  Lüstlingsleben ,  durch  welches  sie 
sich  Verachtung  und  Hafs  zuzogen.  Aus  solchen  Gründen  ge- 
schah es,  dafs  keine  Tyrannenherrschaft  feste  Wurzeln  schlug, 
sondern  alle  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer  wieder  gestürzt 
wurden.  Am  längsten,  sagt  Aristoteles,^)  erhielt  sich  die  der 
Orthagoriden  in  Sikyon ;  sie  dauerte  hundert  Jahre :  demnächst 
die  der  Kypseliden  in  Korinth,  dreiundsjebenzig  Jahre,  die  der 
Pisistratiden  in  Athen ,  im  Ganzen  fünfunddreifsig  Jahre ,  doch 
nicht  ohne  Unterbrechungen :  die  der  sikeliotischen  Tyrannen 
von  Gela  und  Syrakus  zusammen  etwa  achtzehn  Jahre ;  die  übri- 
gen alle  noch  kürzere  Zeit.  Ueber  die  Art  und  Weise ,  wie  sie 
gestürzt  wurden,  ist  uns  das  Nähere  nur  von  wenigen  bekannt, 
und  wir  müssen  uns  mit  der. allgemeinen  Angabe  begnügen, 
dafs  sie  sich  und  ihre  Regierung  im  hohen  Grade  verhafst  ge- 
macht haben ,  wie  denn  auch  das  Andenken  daran  fortwährend 
im  Geiste  des  Volkes  lebendig  blieb,  und  Tyrannenherrschaft 
für  die  unerträglichste  und  hassenswürdigste  aller  Regierungen 
galt.  Dieser  Hafs  gab  denn  bald  den  noch  vorhandenen  Oligar- 
eben ,  bald  dem  Volke  die  Waffen  gegen  sie  in  die  Hand ,  und 
viele  sollen  namentlich  durch  die  Hülfe  der  Spartaner  gestürzt 
sein.  Wo  dies  der  Fall  war,  geschah  es  gewifs  vorzugsweise  im 
Interesse  der  Oligarchie,  die  dann,  wenn  auch  nicht  ohne  zweck- 
mäfsigeModificationenund  Concessionen  gegen  billige  Ansprüche 
des  Volkes,  wiederhergestellt  wurde;  anderswo  aber  gewann  jetzt 
schon  das  demokratische  Element  ein  bedeutendes  Uebergewicht. 
Bevor  wir  jedoch  die  Demokratie  näher  betrachten,  fordert  noch 
eine  andere  in  eben  dieser  Periode  hervortretende  Erscheinung 
unsere  Aufmerksamkeit. 


10.    Theoretische  Reforniatoren. 

Dieselbe  Zeit,  die  uns  im  Staatsleben  der  Griechen  überall 
das  Streben  nach  Emancipation  von  der  Herrschaft  eines  bevor- 
rechteten Adels  erblicken  läfst,  giebt  sich  auch  in  anderer  und 
allgemeinerer  Beziehung  als  die  Zeit  erwachenden  Selbstbewufst- 
Seins  des  griechischen  Geistes  zu  erkennen,  von  dem  wir  jenes 
Streben  als  ein  einzelnes  Symptom  betrachten  dürfen.  Es  ist  die 
Zeit,  wo  man  überhaupt  die  Bahn  des  Herkömmlichen  zu  ver- 


1)  Polit  V,  9,  21  ff. 
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lassen ,  neue  Richtungen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  einzu- 
schlagen unternahm ,  und  wo  an  die  Stelle  des  Festhaltens  am 
Ueherlieferten  die  Reflexion  über  Dinge  und  Verhältnisse  und 
der  Versuch  trat,  sie  dem  Gedanken  und  der  Erkenntnifs  gemäfs 
zu  bestimmen.  Nach  jener  Völkerwanderung,  die  im  Mutterlande 
mit  der  Ansiedelung  der  Dorier  im  Peloponnes  abschlofs,  und 
zahlreiche  Uebersiedelungen  nach  den  Inseln  und  Kosten  Ton 
Kleinasien  zur  Folge  hatte,  war  eine  Zeit  der  Ruhe  eingetreten, 
in  welcher  der  Wohlstand  und  die  Bildung  der  Völker  stetig  zu- 
nahm. Der  friedliche  Verkehr  unter  ihnen  wurde  lebhafter  und 
ausgebreiteter,  die  Colonien,  in  nächster  ßeruhrung  mit  vor- 
geschrittenen Ausländern,  eilten  voran  in  rascher  und  vielseiti- 
ger Entwickelung,  aber  das  Mutterland,  in  beständiger  Vi^echsel- 
wirkung  mit  ihnen  stehend,  konnte  dabei  nicht  unbetheiligt 
bleiben.   Der  Gesichtskreis  erweiterte,  die  Kenntnisse  vermehr- 
ten sich,  das  Nachdenken  ward  angeregt,  verglich  und  prüfte, 
und  überall  zog  das  neue  Leben  mit  seinen  Verhältnissen  den 
Blick  von  der  Vergangenheit  ab,  die  durch  eine  weite  Kluft  von 
der  Jetzt  weit  geschieden  war.  Die  Poesie,  deren  Gegenstand  bis 
dahin  vorzugsweise  dieSagen  der  Vorzeit  gewesen  waren,  wandte 
sich  nun  vielmehr  zum  Ausdruck  der  Betrachtungen,  Gedanken 
und  Stimmungen ,  zu  welchen  die  unmittelbare  Gegenwart  den 
Geist  und  das  Gemüth  anregte.     Statt  des  Epos ,  dessen  letzte 
Klänge  wohl  weniger  das  Volk,  als  die  edlen  Herren  ansprachen, 
von  denen  manche  in  den  gefeierten  Helden  ihre  Ahnen  sahen, 
und  Einer  oder  der  Andere  auch  wohl  selbst  als  epischer  Dichter 
sich  versuchte, ')  trat  die  didaktische  (oder  gnomische)  und  ly- 
rische Poesie  in  den  Vordergrund.    Statt  der  Thaten  der  in  das 
Heldenleben  hineingezogenen  Götter  fing  man  an ,  nach  ihrem 
Wesen  und  nach  der  Natur  der  Dinge  zu  fragen,  und  statt  sich 
bei  der  herkömmlichen  Uebung  eines  überlieferten  Cultus  zu 
beruhigen,  dachte  man  auf  wirksamere  Mittel  und  Wege,  um 
von  den  Göttern  Offenbarungen  ihres  Willens  zu  erlangen,  und 
ilire  Gunst  zu  gewinnen  oder  zu  erhalten.    Die  Orakel  bekamen 
einen  Einflufs,  von  welchem  bei  Homer  noch  nichts  zu  erkennen 
ist,  neue  Religionsgebräuche  wurden  eingeführt,  und  einzelne 
Männer  traten  als  erleuchtete  der  Gottheit  näher  stehende  Seher 
auf,  und  fanden  Achtung  und  Gehör.  Ein  solcher  war  Epimenides 
von  Kreta ,  von  welchem  sich  aus  den  freilich  sehr  fabelhaften 


])  Von  dem  Korinthier  Eumelos,  einem  Epiker  um  die  Mitte  des  achten 
Jahrb.,  wissen  wir  ans  Pausan.  II,  I,  1,  dafs  er  ein  Bakchiade  war. 
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Berichten  doch  soviel  mit  Gewifsheit  erkennen  labt,  dafs  er 
theoso|»hische  Lehren  vorgetragen ,  den  Cultus  reformirt ,  aber 
auch  das  ethische  Verhalten  der  Menschen  zu  regeln  und  die 
staatlichen  Zustände  zu  bessern  gesucht  habe.  Er  ward  nach 
Athen  berufen,  als  das  Volk,  von  religiösen  Besorgnissen  wegen 
begangener  Versündigungen  erfüllt,  nach  kräftiger  und  wirksamer 
Reinigung  verlangte,  um  den  Zorn  der  Götter  zu  söhnen,  und 
sein  Einflufs  soll  dem  Solon  behulflich  gewesen  sein,  die  auf- 
geregten Parteien,  zu  beruhigen  und  Eintracht  herzustellen.  ^) 
Auch  in  Sparta  wufste  man  von  seiner  Anwesenheit ,  Spruche 
von  ihm  auf  Häuten  aufgezeichnet  wurden  im  Amtshause  der 
Ephoren  bewahrt,  und  es  ist  anzunehmen,  dafs  er  nicht  ohne 
bedeutende  Einwirkung  auf  die  staatlichen  Verhältnisse,  nament- 
Uch  auf  die  Stellung  des  Ephorates  dem  Königthum  gegenüber 
gewesen  sei.  ^)  Später  schrieb  man  ihm  auch  ein  politisches 
Werk  zu  über  die  kretische  Verfassung  und  über  die  mythischen 
Gesetzgeber  Minos  und  Rhadamanthys.  ^)  Eine  ähnlicheWirk- 
samkeit  soll  noch  früher  ein  anderer  Kreter  Thaletas  ausgeübt 
haben,  den  man  zum  Schüler  eines  sonst  unbekannten  lokrischen 
Onomakritos,  eines  Propheten  und  Gesetzgebers,  und  zum  Lehrer 
nicht  nur  des  spartanischen  Lykurg  sondern  auch  des  Zaleukos 
machte.^)  Wenn  dies  auch  falsch  ist,  so  beweist  es  doch,  wie 
man  politisches  und  gesetzgeberisches  Wirken  mit  dem  religiösen 
eng  verbunden  dachte,  und  von  eben  denselben  Männern,  die 
man  als  Reformatoren  der  Religion  und  des  Cultus  ansah,  auch 
Reformen  der  Staaten  herleitete ;  und  nicht  zu  übersehen  ist 
dabei,  dafs  es  gerade  ein  Paar  Kreter  sind,  denen  man  vor  An- 
dern solche  Wirksamkeit  zuschrieb,  also  Angehörige  einer  Insel, 
die  vermöge  ihrer  Lage  mit  dem  Orient  und  Aegypten  in  näherer 
Berührung  stand,  und  sicherlich  nicht  ohne  Einflu£s  von  dorther 
bleiben  konnte.  — 

Dem  Epimenides  übrigens  ist  von  Manchen  auch  ein  Platz 
unter,  den  sieben  Weisen  angewiesen  worden ,  also  neben  den 
schon  oben  als  Aesymneten  und  Gesetzgebern  erwähnten  Solon 
und  Pittakos.  Aufser  diesen  gehören  zu  der  Zahl  namentlich 
noch  der  Spartaner  Chilon,  auf  den  wir  später  zurück  kommen 
werden,  Kleobulos,  der  in  dieser  Zeit  zu  Lindos  auf  Rhodos 


1)  Platarch.  Sol.  c.  12. 

2)  Vgl.  bes.  ürlichs  im  N.  Rh.  Mus.  VI  S.  222. 

3)  Diog.  L.  I.  112.      • 

4)  Plutarch.  Lycarg.  c.  4.    Strab.  X  p.  482.    Aristot.  Polit.  II,  9,  5. 
Vgl.  Hoeck.  Kreta  111,  318  und  dagegen  Scholl  im  Pbilölog.  X  p.  63. 
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wahrscheinlich  auch  als  Aesymnet  und  Gesetzgeber  wirksam 
war,  und  Bias  zu  Priene,  der  wegen  der  Trefflichkeit  seiner 
politischen  Thätigkeit  und  besonders  auch  als  Rechtsanwalt  ge- 
rühmt wird.  Dafs  auch  der  Korinthische  Periandros  zu  den 
sieben  Weisen  gezählt  worden  sei,  ist  schon  oben  erwähnt. 
Au&erdem  aber  wurden  noch  andere  von  Ändern  dazu  gerech- 
net, deren  Namen  aufzuzählen  ganz  nutzlos  sein  würde.  Im 
Allgemeinen  aber  ist  klar,  dafs  die  Männer,  die  man  zu  den 
Weisen  zählte,  diese  Auszeichnung  vorzugsweise  oder  ausschUels- 
lich  nur  ihrer  staatsmännischen  Einsicht  und  Wirksamkeit  ver- 
dankten. Philosophen  im  späteren  Sinne  des  Wortes  waren  sie 
nicht,  sagt  ein  Alter,^)  sondern  nur  einsichtsvolle  und  zur  Gesetz- 
gebung befähigte  Männer,  und  wir  wissen,  daTs  auch  Thaies,  der 
einzige ,  welcher  in  der  Geschichte  der  eigentlich  sogenannten 
Philosophie  einen  Platz  behauptet,  keinesweges  der  Betheiligung 
an  den  Angelegenheiten  des  Staates  fremd  gewesen.^)  Die  Weis- 
heit, um  die  es  sich  handelte,  war  eine  aus  verständiger  Auf- 
fassung der  thatsächlichen  Verhältnisse  und  Bedingungen  ge- 
wonnene Erkenntnifs  von  dem,  was  zum  Gedeihen  des  Gemein- 
wesens erforderlich  und  zweckmäfsig  sei,  eine  Erkenntnifs,  die 
sie  dann  nicht  blofs  in  ihrer  staatsmännischen  Wirksamkeit  be- 
währten, sondern  zum  Theil  auch  als  Lehre  in  Schriften  vor- 
trugen. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  aber  nimmt  im  sechsten  Jahr- 
hundert Pythagoras  ein,  den  wir  als  philosophischen  (oder  theo-« 
sophischen)  ujid  theoretischen  Reformator  bezeichnen  dürfen, 
und  dessen  Einflufs  eine  Zeitlang  in  den  Staaten  Grofsgriechen- 
lands  von  nicht  geringer*  Bedeutung  war.  Sein  Geburtsort  war 
Samos :  nach  langen  Reisen  in  den  Orient  und  nach  Aegypten 
Hefs  er  sich  zu  Kroton  nieder,  welche  Stadt  nun  der  Mittelpunkt 
seiner  Wirksamkeit  wurde.  Hier  gelang  es  ihm  durch  den  Gehalt 
seiner  Lehren  und  durch  Me  imponirende  Gewalt  einer  aufser- 
ordentlichen  Persönlichkeit  bald  einen  Kreis  von  Schülern  und 
Yerehrem  um  sich  zu  versammeln,  nicht  nur  aus  Kroton  son- 
dern auch  aus  den  benachbarten  Städten.  Seine  Schüler  bildeten 
eine  geschlossene  Gesellschaft,  in  welche  Niemand  ohne  sorgfal- 
tige Prüfung  und  Vorbereitung  aufgenommen  ward,  und  die 
Lehren  des  Pythagoras,  so  wenig  wir  auch  vollständig  darüber 
unterrichtet  sind,  hatten  doch  offenbar  Alles  zum  Gegenstande, 


1)  Dieaearch.  bei  Dioff.  L.  1,  40.  vgl.  Gioer.  d«  re  pvU.  I,  7. 

2)  Herodot.  1, 170.  Dio§r.  L.  1,  22. 

8«liomftiin,  gr.  Alterth.   L    8.  AoA.  12 
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was  in  jener  Zeit  als  Kenntnifs  der  g6tUiche&  und  ineascUücbeB 
Dinge  oder  als  Philosophie  gelten  konnte,  mit  Yorherr^chender 
religiöser  Färbung,  und  verbunden  mit  strengen  fast  ascetischen 
Vorschriften,  um  das  Leben  den  Göttern  wohlgefällig  einzuncb- 
ten.  Da  seine  Schüler  alle  dem  Stande  der  Vomebmen  und  Be^ 
Yorrechteten  angehörten,  so  lag  es  sehr  nahe,  daEs  sie  ihrer 
Verbindung  auch  im  Staate  eine  solche  Geltung  za  geben  Yer* 
suchten,  wie  sie  ihnen  ihrer  Meioung  nach  gebührte.  Sie  be- 
trachteten sich  als  die  Besten  und  Würdigsten  unter  ihren  Mü» 
bürgern,  und  deswegen  zur  Herrschaft  berufen,  weiche  dann  in 
Wahrheit  und  nicht  blofs  dem  Namen  nacb  eine  Aristokratie 
sein  würde.  Inwiefern  Pythagoras  selbst  politische  Plane  gehabt 
und  verfolgt  haben  möge,  können  wir  mcht  entscheid^i:  van 
seinen  Anhängern  ist  es  gewifs,  dafs  sie  sie  hatten,  und  dafs  sie 
ihi*e  Verbindungen  in  den  Yerschiedenen  Städten  zu  politischen 
Klubs  machten,  denen  es  in  der  That  iiucfa  gelang  eine  Zeitlang 
überwiegenden  Einfluls  auf  die  Regierung  und  Verwaltimg  der 
öilentlichen  Angelegenheiten  zu  gewinnen.  Aber  bei  der  stren- 
gen AusschlieJjsung  aller  nicht  zu  ihrer  Verbindung  Gehörenden, 
gegen  die  sie  vielmehr  die  gründlichste  Verachtung  zu  erkennen 
gaben ,  konnte  ihre  Macht  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Weil ' 
sie  gar  zu  viele  Ansprüche  Änderer  verletzten  hr^  bald  «ine 
allgemeine  Reaction  gegen  sie  aus,  ihre  Klubs  wurden  niol^l 
ohne  Gewalt  und  Blutv^gieCsen  gespre^ft,  und  dicyenigen  von 
ihnen,  welche  nicht  umkamen,  zur  Flucht  ins  Auslaiul  genölbigt 
-^  Ob  und. in  welchem  Sb(Ise  tbrigiens  die  Theorie  der  Politik 
bßi  diesen  Pytbagoreern  eigenjUidb  ausgebiUet  gew^ea  sei, 
llifst  sich  um  so  weniger  bestimmen,  da  alles  dahin  Einscbbh 
gende,  was  unter  dem  Namen  Einiger  von. ihnen  auf  uiis  ge- 
kO;mmen  ist,  sich  unverkennbar  «Is  Machwerk  vjel  späteroF  Zeit 
verräth»^)  Ebenso  ^dichtet  wie  diese  angeblich  pf  thagoreischen 
Stiften  ist  auch  der  Zusammenbaiq;,  in  welchen  die  I^ebre  des 
Pjcthagoras  von  Einigen  mit -der  GeseUsgebung.des  Zaieukus/oder 
cLarqndas ,  ja.  selbst  mi|;  dem  Numa  Po^iyulius^esf^tzt  worden 
isL  GewissermaisfVQ  »ber4a^f  d^Agr|gpentin:erEi^^)^Qk|^,der 
freilich  fast  ein  Jahrhundert  spater  lebte,  in  eviiger  flinsicbt  mit 
Pjthagpras  verglichen  in^den ,  obgleich  ex  Mine  soH^be  CifDos- 
aeüDscbaft  wiß  jener  stiftete,  und  überhaupt  seiiie<Wir)(8^|q^beil 
wieniger  bedeqtand  u^  m^^  s^wp^  .»rj^  «s^  4^  JAe«- 


1)  Vst.  Gräppe,  übirilu)  FiMt^meete  d^i  AtAyUM  i.  tUt  «Item  Py- 

thag^oreer.  Berl.  1840 
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iQokratie  zugewandt  war.  Denn  dass  er  sieb  nicht  auf  natur- 
philo9opbische  Speculaüonen  beschränkt,  sondeni  auch  poli- 
tiscbe  Thätigk^t  geübt  habe,  ist  gewifs,^)  und  da  er  der  erste 
gewesen  ist,  der  theoretische  Grundsätze  öffentlicher  Beredsam- 
keit aufstellte,^)  so  dürfen  wir  mit  Zuversicht  annehmen,  dafs 
auch  eine  gewisse  politische  Theorie  ihm  nicht  fremd  geblieben 
sei.  Ebendasselbe  ist  yqu  dem  etwas  älteren  Eleaten  Parmeni- 
des  zu  yermuthen,  der  ebenso  wie  sein  Schüler  Zenon  seinen 
üitburgem  Gesetze  geschrieben  haben  soll.')  Umfassendere  Ge- 
delzgebungen  und  Verfassungen,  im  Auftrage  des  Staats  ent- 
worfen,und  bestimmteingeführt  zu  werden,  waren  das  schwerlich ; 
es  ist  nur  anzunehmen,  dafs  sie  ihre  Ansichten  über  den  Staat 
und  über  die  besten  Gesetze  in  Schriften  yorgetragen  haben, 
sowie  ich  mich  überzeugt  halte,  dafs  auch  bei  der  Angabe,  nach 
welcher  der  Sophist  Protagoras  von  Abdera  Gesetze  tat  Thurii 
gescfartdiien  haben  soU^)  nicht  an  ein  wirklich  eingeführtes  Ge- 
setzbuch, sondern  nur  an  eine  schriftstellerische  Arbeit  zu  den- 
ken sä,  ähnUch  den  platonischen  Büchern  von  den  Gesetzen,^) 
zu  welcher  er  durch  die  damals  erfolgte  Stiftung  jener  Stadt,  an 
der  Stelle  des  alten  Sybaris,  sich  yeranlafst  finden  mochte.  Die 
praktisch  yerständigen  Griechen  haben  gewifs  nicht  allzuviel 
Verfärauen  zu  einem  Theoretikeir  wie  Protagoras  gehabt.  Als 
Badi  VertreibuBg  der  Pythagoreer  die  italiotischen  Städte  weise 
Männer  beriefen,  um  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen ,  so  wandten 
sie  sich  an  praktisch  bewährte  Staatsmänner  aus  Achaia,^)  wel- 
ches Land  in  d^aei  Rufe  stand,  sich  guter  Verfassungen  und  ver- 
stäniMger  Verwaltung  zu  erfreuen,  und  wenn  wir  auch  in  späte- 
rer Zeit  Manche,  die  wir  als  Philosophen  oder  Sdiüler  von  Phi- 
losoplHga  kennen,  und  also  für  Theoretiker  zu  halten  veranlasst 
I,  als  GesAtzgeber  idieses  oder  jenes  Staates  genannt  finden,^) 


■*»n      ■  "t  n 


1).  Pio|;«:l4.  VIIl.  66,  v|;L  63,  wot)9  heisst,  dass  er  die  ihm  tmgelbo^ 
tene  Rt^ierüitk  abg^elehBt  haben  solle. 

2)  Stkt,  Empir.  p.  370.  Quintil.  III,  1,  8.  Dioj.  L.  VIII,  67. 

3)  Strab.  VI  p.  252.  Diog.  L.  IX,  23. 

4)  Heracl.  Pont,  bei  Diog.  L.  IX,  50. 

5)  ToZs  vofioig  xal  tatg  noXiniaig  raic  V7i^^  wv  aoq»<n&v  yiyoaf^i- 
M^pw^i  Isoer.  ad.>  Philipp.  §.  12.  6)  Polyb.  II,  89,  4.  ^ 

7)  2.£.  P&aton's  Sohöler  Ph^rmion  fiir  Elis,  MenedMios  ffir  Pfrrha, 
AfiatosyaiiNi  far  Arkadi«o.  Pl&t.  adv.  Golot.  e.  32.  Aach  Plato  seibat  soll, 
wie  einige  aelaer  Verehrer  y ersicherten,  aufgefordert  sein,  Gesetze  für 
4ht  damals  rugrilndele  Stadt  Megalopolis  io  ^kadlen  eu  entwerfen.  Diog. 
Li.  III,.23.  feine  gleiche  yon  Gyreie  an  ihn  gerichtete  Anlfordemng,  die  er 
iih>er  weiiüfh  ahgelehnl^  wird  yon  Plntarch  in  d.  Sehr,  ad  princ.  indoct. 
4s»  1  ^mli^mtf  VgL  noch  Oroy«0a  fieseh.  des  AeUeoism.  II,  S.  302f. 
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SO  sind  doch  die  Angaben  über  diese^  alle  theils  unzuverläfsig« 
theils  zu  wenig  genau,  als  dais  wir  unterscheiden  könnten,  wie 
viel  sie  bei  dem  ihnen  gewordenen  Auftrage  ihrer  schon  prak- 
tisch bewährten  Tüditigkeit,  wieviel  ihrer  theoretischen  Staats- 
Weisheit  verdankt  und  selbst  eingeräumt  haben  mögen. 

11.    Emporkommen  der  Demokratie. 

Bei  den  Achäern,  deren  Beistand  die  Italioten  zur  Ordnung 
ihrer  Verhältnisse  anriefen,  war  die  Verfassung  nach  Polybius* 
und  Strabon's  Angaben  *)  eine  demokratische,  und  zwar  schon 
seit  der  Abschaffung  des  Königthums,  deren  Zeit  übrigens  nicht 
zu  ermitteln  ist.  DaTs  an  keine  absolute  Demokratie  zu  denken 
sei,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  guten  Rufc^,  den  die  Achäer  we- 
gen ihres  Staatswesens  genossen,  und  den  eine  absolute  Demo- 
kratie sich  nie  zu  erwerben  vermocht  hätte.  Die  Wohlhabenden 
müssen  das  gebührende  Uebergewicht  über  den  grofsen  Haufen 
gehabt  haben,  die  Verfassung  also  timokratisch  temperirt  gewesen 
sein,  bis  in  den  Zeiten  des  Epaminondas  auswärtige  Einflüsse  das 
Volk  aufwiegelten,  und  nun,  auf  eine  Zeitlang  wenigstens,  volle 
Demokratie  eintrat.^)  Von  Adelsherrschaft  und  drückender  Oli- 
garchie ist  in  Achaia  keine  Spur  zu  finden.  Das  übrige  Griechen- 
land bot  im  sechsten  Jahrhundert  gewiHs  einen  nidit  weniger 
mannichfaltigen  Anblick  dar,  als  späterhin,  und  im  Allgemeinen 
ist  anzunehmen,  daCs  in  denjenigen  Staaten,  wo  Tyrannen  ge- 
herrscht hatten,  die  alte  Oligarchie  durch  sie  in  dem  Grade  ge- 
brochen war,  dafs  auch  nach  ihrem  Sturze  die  früheren  Verhalt- 
nisse nirgends  so,  wie  sie  gewesen  waren,  wiederhergestellt  wer- 
den konnten,  sondern  überall  dem  Volke  Concessionen  gemacht 
werden  mufsten.  Aber  über  die  einzelnen  Staaten  bleiben  wir 
im  Dunkel,  was  erst  seit  der  Zeit  der  Perserkriege  und  der  aus 
ihnen  hervorgegangenen  Rivalität  Athens  und  Spartas  einiger- 
mafsen  gelichtet  wird.^)   Verhältnisse,  wie  sie  in  Athen  die  De- 


1)  Polyb.  II,  41,  5.  Strab.  VIII  p.  384.      . 

2\  Xenoph.  Hellen.  VH,  J,  48ff. 

3)  Iq  Korinth  war  nach  dem  Sturz  der  Tyrannis  wieder  Oligarehie  eiB-> 
getreten,  doch  ohne  Zweifel  jetzt  vielmehr  auf  Reichthnm  als  anf  Geburti- 
adel  basirt:  das  Volk  wurde  durch  einträgliche  Gewerbthätigkeit  und  Sorge 
der  Regierung  fdr  materiellen  Wohlstand  in  Ruhe  gehalten,  lieber  den  Se- 
nat s.  oben  S.  1 39  Anm.  4. — Megara  scheint  nach  dem  Sturz  der  Tyrannis  eine 
Zeitlang  einem  wilden  Pö'belregiment  anheimgefaUen  zu  sein  (AristotPolit. 
y,  4,  3.  Plutarch.  quaest  gr.  59),  nach  welchem  wieder  Oligarchie  eintrat 
(Aristot.  IV,  12, 10).  Naehher  wurde  es  durch  Beschwerden  gegea  RoriuA 
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mokratie  emporbrachten,  mufsten  auch  anderswo  ähnliche  Wir- 
kung haben.  Das  Seewesen  und  der  Kriegsdienst  zur  See  ist 
wesentlich  demokratisch,  sagt  Aristoteles;  in  starkbeyölkerten 
Städten,  wie  der  Seehandel  sie  schafit,  ist  nicht  leicht  eine  andere 
Verfassung  als  Demokratie  zu  behaupten:  die  Menge  lehnt  sich 
gegen  verbältnifsmäEsige,  nach  Vermögen  und  Leistungen  abge* 
stixfte  Berechtigung  auf  und  verlangt  unterschiedslose  Gleich- 
heit.^) Als  Athen  an  der  Spitze  eines  groDsen  Theiles  der  grie- 
chischen Staaten,  und  zwar  beinahe  lauter  Küsten-  und  Insel- 
staaten stand,  wurde  nothwendig  auch  dadurch  die  Verfassung, 
die  in  Athen  beliebt  war,  in  allen  von  ihm  abhängigen  Staaten 
gefördert,  während  auf  der  andern  Seite  die  Spartaner  überall, 
wo  ihr  Einflufs  mächtig  war,  die  Oligarchie  stützten,  und  we- 
nigstens das  Uebergewicht  des  demokratischen  Elements  hin- 
derten.^ Indessen  wenn  es  auch  im  Allgemeinen  wahr  ist,  dafs 
in  den  athenischen  Bundesstaaten  Demokratie,  in  den  spartani- 
schen eine  mehr  oder  weniger  gemäfsigte  Oligarchie  stattfand, 
80  fehlt  es  doch  auf  beiden  Seiten  nicht  an  Ausnahmen.   Auf 
Lesbos  z.  B.  war  in  Hytilene  noch  zu  Anfang  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  die  oligarchische  Partei  mächtig  genug,  um  alle 
Mafsregeln  zur  Losreifsung  der  Insel  Yon  Athen  vorzubereiten, 
die  ihr  auch  gelungen  sein  möchte ,  wenn  nicht  auf  Veranlas- 
sung eines  Privatzwistes  Einer  der  Ihrigen  ihre  Plane  den  Athe- 
nern yerrathen  hätte.^)    Auf  Samos  hatte  Oligarchie  bis  zum 
nennten  Jahre  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  bestanden,  wo 
die  Athener  die  Demokratie  einführten ,  doch  erst  nach  einem 
zehnmonatlichen  Kampfe:^)  und  auch  späterhin  müssen  die 
Geomoren  hier  noch  eine  Stellung  eingenommen  und  sich  Hand- 
lungen erlaubt  haben,  die  das  Volk  gegen  sie  erbitterten,  da  im 
J.  412,  dem  zwanzigsten  des  peloponnesischen  Krieges,  zwei- 
hundert von  ihnen  getödtet,  vierhundert  verbannt,  ihre  Güter 
vertheilt,  und  die  Uebrigbleibenden  aller  Theilnahme  an  den 
staatsbürgerlichen  Rechten  und  selbst  der  Epigamie  mit  dem 


bewogen  sich  an  Athen  anznschliefsen  (Thacyd.  [,  103),  wodurch  die  De- 
noiratie  das  Uebergewicht  bekam,  die  dann  im  pelop.  Kriege  wieder  der 
Oligarchie  weichen  mnfste  (Id.  IV,  74).  ~  Aaf  Aegina,  wo  aber  keine  Ty- 
rauiis  erw'ahnt  wird,  machte  vor  den  Perserkriegen  das  Volk  einen  Ver- 
geh, die  Oligarchie  zu  stürzen,  der  aber  mifslang  (Herodot.  VI,  91).  Auf 
Naxos  wurde  kurz  vor  den  Perserkriegen,  also  nach  dem  Sturz  der  Tyran- 
ois,  eine  oligarchische  Partei  vom  Volke  vertrieben  (Id.  V,  30). 

1)  Aristot.  Polit  in,  10,  8.  VI,  3,  5.  4,  3.  2)  Thucyd.  I,  19. 

3)  Thucyd.  III,  3.  Aristot.  PoUt.  V,  3,  3.  4)  Thucyd.  I,  115. 
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Volke  beraubt  wurden.^)  Auf  Rhodos,  wo  der  Diagqridefiorieug, 
wohl  das  Haupt  der  Oligarchen,  um  das  Jahr  444  der  -Gegen* 
partei  hatte  weichen  müssen,  war  die  antidemokratische  Partie 
doch  wenigstens  noch  stark  genug,  um,  nach  dem  Unglück  dl^ 
Athener  in  Sicilien,  den  Abfall  der  Insel  zu  den  Spartanern  zu 
bewirken.^)  Eine  bedeutende  den  Athenern  abgeneigte  und 
mit  den  Spartanern  sieh  leicht  yerständigende  ohgarchisdie  Par- 
tei gab  es  auch  in  vielen  andern  Städten,  wie  z.  B.  an  der  thm^ 
kischen  Küstls  in  Torone,  Mende,  Skione,  Potidäa^  weswegen 
diese  alle  leicht  2um  Brasidas  abfielen.')  Auf  der  and^n  Seite 
aber  war  auch  in  den  Städten  der  spartaniseh^i  Symmachie 
nicht  überall  die  Oligarchie  herrschend.  Mantinea  behauptete 
eine  demokratische  Verfassung,  die  aber  gemäüsigt  war  und  als 
wohleingerichtet  gerühmt  wird.^)  Erst  im  h  385  verschaifiten 
die  Spartaner  der  Oligarchie  die  Oberhand,  imlem  sie  die  StatK 
eroberten  und  die  städtische  Bevölkerung  in  mehrere  offene 
Orte  (oder  Komen)  in  der  Umgegend  zerstreuten,  was  bis  zuhi 
J.  370  dauerte,  wo  die  Stadt  wieder  hergestellt  wurde.'^)  Auch 
Tegea  erscheint  mehr  demokratisch  als  oli^oxhisch;*)  ebenso 
Phlius;0  und  zu  Sikyon  ward  eine  strengere  Oligarchie  wenig- 
stens nicht  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  eingeführt.^) 

Unter  den  keiner  von  beiden  Symmachien  bleibend  ange- 
hörigen  Staaten  war  Argos  entschieden  demokratisch ,  seitdem 
es^  in  Folge  einer  schweren  Miederlage  gegen  den  spartanisdien 
König Kleomenes,  um  500,  den  gröfsten  Theil  seines  H^renstan- 
des  verloren  hatte,  und  es  denleibeigenenBauem,  den  sogenann- 
ten Gymnesiern,  gelungen  war,  sich  auf  eine  Zeitlang  der  Bar- 
schaft zu  bemächtigen.^)  Diese  wurden  zwar  nachher  wieder 
überwältigt;  aber  um  sich  zu  verstärken  griffen  die  Argiver  zu 
der  Mafsregel,  ihre  Periöken,  d.  h.  die  Bewohner  der  abhängigen 
Städte,  Tirynth,  Hysiä,  Orneä,  Mykenä,  Midea  und  anderer^  nadi 
Argos  zu  versetzen,'^)  wovon  die  natürliche  Folge  Demokratie 
war,  die  wir  denn  auch  fortan  hier  herrschen,*^)  und  nur  vor- 
übergehend auf  kurze  Zeit  unterbrochen  sehen.  Elis  dagegen,  ob- 
gleich die  Stadt  um  das  J.469  aus  der  Vereinigung  mehrerer  klei- 


n  H.  VIII,  21.  2)  Diodor.  XIH,  38.  45.  Tkacyd.  Vlll,  44. 

3)  Thucyd.  IV,  121.  123.  4)  Thucyd.  V,  29.  Aöliaii.  V.  H.  H,.  22. 

5)  Xenoph.  Hell.  V,  2,  1—7.  Diod.  XV,  5.  Bphor.  ap.  Härjvoer.  b.  v. 
Mdmv,  Xeo.  Hell.  VIj  5,  3.    Paasan.  VIII,  8,  6. 

6)  Polyaen.  U,  10,  3.  7)  Xeo.  Hell.  IV,  4,  15« 
8)  Thucyd.  V,  81.  9)  Herodot.  VI,  83. 

10)  Pausao.  VHI,  27,  1.  11)  '?hucy4..V,  29.  44.  81.  82. 
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Der  Ortscbaffteii  erwachsen  war,  enthielt  dock  eine  überwiegend 
l&ndliche  and  ackerbauende  Bevölkerung,  die  von  demokratischen 
Anflprdchen  wenig  bewegt  wurde,  und  die  städtischen  Behörden, 
der  Rath  der  Sechshundert  und  die  Demiurgen,  scheinen,  nach- 
dem die  früher  bestandene  Oligarchie  der  neunzig  lebensläng- 
lichen «US  gewissen  Familien  afusschliefslich  ernannten  Geronten 
abgeschafft  war,  nadk  einem  weniger  oligarehischen,  wenn  auch 
kcinaswegs  rein  demokratischen  Modus  ernannt  zu  sein.^)  — 
Auberbaä  des  PelopcAnes  rühmte  sich  Theben  einer  gemäfsig- 
ten  Ohgarcfaie,  die  zur  Zeit  der  Perserkriege  in  eine  Herrschaft 
weniger  Familien  ausgeartet,  nachher  aber  wieder  hergestellt 
worden  war.')  Ab  Charakter  dieser  Oligarchie  ist  Timokratie, 
nicht  Adeisherrschaft  erkennbar:  denn  das  Gesetz  schlofs  von 
obrigbeitlicfaeB  Aemtem  auch  diejenigen  nicht  aus,  die  durch 
Handel,  Gewerbe  und  Marktverkehr  Vermögen  erworben  hatten, 
sondern  verlangte  nur,  dafs  sie  sich  solcher  Geschäfte  minde- 
stens zehn  Jahre  lang  enthalten  haben  mil&ten.')  Vorübergehend 
kam  aber  auch  in  Theben  unbeschrankte  Demokratie  auf.  —  In 
Orchomenos  gab  es  einen  bevorrechteten  Bitterstan'd  noch  zu 
der  Zieit,  als  die  Stadt  von  Theben  zerstört  wurde,  d.  h.  gegen 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts.*)  In  Thespiä  wird  ein  herr- 
schender Add  erwähnt,  der  das  Amt  der  0emnchen  ausschliefs- 
lich  bekleidete:'^)  das  gewerbtreibende  und  ackerbauende  Volk 
war  von  Ehrenstellen  ausgeschlossen  :^  ein  Aufstand  gegen  die 
Bevorrechteten,  im  peloponnesischen  Kriege,  ward  mit  Thebens 
Hülfe  unterdruckt/) — In  Thessalien  war  bei  dem  herrschenden 
Volke  entschieden  Adelsoligarchie ;  doch  finden  sich  Anzeigen, 
dafs  hier  und  da  auch  dem  Volke  Goncessionen  gemacht  worden 
sein  müssen,  über  deren  Beschaffenheit  sich  jedoch  nichts  sagen 
Ilfst.  —  Von  den  italioti  sehen  Städten  haben  wir  oben  ange- 
fahrt, wie  sie  sich  achäischen  Beistandes  zur  Ordnung  ihrer 
Verfassungen  bedient,  also  tiese  auch  wohl  nach  achäischem 
Vorbilde  gemäfsigt  demokratisch  eingerichtet  haben:  von  den 
sikeliotischen  können  wir  uns  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
daf«  Tyrannis  und  demokratisches  Regiment  mit  einander  ab- 
wechselten, jedoch  die  erstere  vorherrschend  blieb. 

Diese  freilich  sehr  unvollständigen  und  dürftigen  Angaben 


1)  Diodor.  XI,  U.    Thneyd.  V,  47.    Aristot.  Polit.  V,  5,  S. 
2>  Unrayd.  HI,  62.  3)  S.  oben  S.  163.  4)  Ol.  164,  1. 

Diodor.  XV,  79.  5)  Diodor.  IV,  29.  6)  Heraclid.  Pont  no.  43. 

7)  Thaoyd.  VI,  96. 
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sind  alles,  was  wir  uns  über  die  Verfassungen  der  einzelnen  grie- 
chischen Staaten  aufser  Athen  und  Sparta  mit  einiger  Sicherheit 
vorzutragen  im  Stande  finden.  Was  wir  sonst  hier  und  da  von 
Behörden  und  Einriditungen  hören,  ist  wenig  geeignet,  uns  zu 
belehren,  und  aus  den  Amtsnamen  wie  Demiurgen,  Demuchen, 
Nomophylakes,  Thesmophylakes  und  dergleichen  auf  Demokra- 
tie oder  Oligarchie  zu  schliefsen  ist  miHslich.  Von  einem  nicht 
selten  vorkommenden  Ausdruck  Volksvorstand  (dnfwv  nqo- 
(fratfjg)  ist  selbst  dies  nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  er  wirk- 
lich ein  Amt  bezeichne,  oder  nicht  vielmehr  nur  einen  angese- 
henen Führer  der  Volkspartei,  woran  es  ohne  Zweifel  in  keinem 
griechischen  Staate  fehlte.^)  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  die  allge- 
meinen Hauptzüge  zur  Schilderung  der  griechischen  Demokratie, 
vorzüglich  nach  den  Andeutungen  des  Aristoteles,  zusammenzu- 
stellen. 

lt.   Charakteristik  der  Demokratie« 

Das  Princip,  welches  der  Demokratie  zu  Grunde  liegt ,  ist 
das  Streben  nach  einer  gerechten  Gleichheit,  wie  sie  durch  die 
Ausdrücke  Isonomie  (Gleichheit  des  Gesetzes  für  Alle),  Iso- 
t  i  m  i  e  (gleichmäfsige  Schätzung  Aller)^  I  s  e  g  o  r  i  e  (gleiche  Rede- 
freiheit, namentlich  vor  Gericht  und  in  Volksversammlungen), 
bezeichnet  zu  werden  pflegt;  aber  der  Begriff  dieser  gerechten 
Gleichheit  wird  auf  sehr  verschiedene  Weise  au^efafst.  Die  ver- 
nünftige Auffassung  ist,  wenn  die  gerechte  Gleichheit  darin  ge- 
setzt wird,  dafs  Jedem  gewährt  werde,  was  ihm  in  Gemälsheit 
seiner  Würdigkeit  und  Tüchtigkeit  zukomme,  die  unvernünftige 
dagegen,  wenn  Alle  ohne  Unterschied  als  berechtigt  zu  Allem  an- 
gesehen werden.^)  Zu  dieser  Unvernunft  verirrten  sich  die  Grie- 
chen allerdings  auch,  jedoch  erst  späterhin ;  die  ältere  Demokratie 
erkannte  an,  dafs  es  Unterschiede  gebe,  und  dafs  gerechter  Weise 
Jeder  nur  nach  Mafsgabe  dessen,  wozu  er  tauge  und  was  er  leiste, 
an  der  Regierung  und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  tbeilzuneh- 
roen  berechtigt  werden  dürfe.  Die  Schwierigkeit  lag  nur  darin, 
wie  dieser  Grundsatz  praktisch  durchzuführen  sei.  Eine  gewisse 


1)  Stellen,  wo  unzweifelhaft  die  zweite  Bedeutuns  stattfindet^  sind 
viele ;  solcher  dagegen ,  wo  man  an  ein.  Amt  zii  denken  genöthigt  wäre, 
giebt  es  keine  einzige,  und  nur  die  Möglichkeit  dieser  Bedeatnng  ist  hier 
und  da  zuzageben. 

2)  Aristot.  Polit.  V,  1,  7. 
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Art  von  Leistungen  und  LeistungsfSihigkeit  war  leicht  zu  erken- 
nen, nämlich  diejenige,  wozu  Vermögensbesitz  erforderlich  war 
und  genügte:  deswegen  lag  es  nahe,  diesen  zum  Mafsstabe  zu 
nehmen,  die  Bürger  nach  der  Gröfse  ihres  Vermögens  in  ver- 
schiedene Classen  zu  theilen,  und  nach  diesen  einerseits  ihre 
Leistungen,  andererseits  ihre  Berechtigung  zu  bestimmen.  Dies 
ist  das  timokratische  Princip.  Aber  es  giebt  Leistungen,  zu  denen 
aufser  dem  Vermögensbesitz  auch  noch  etwas  anderes  gehört, 
und  zwar  etwas,  was  nicht  nothwendig  mit  diesem  zusammen- 
hängt, was  auch  ohne  ihn  bestehen  kann,  und  worin  öfters  der 
Arme  den  Vermögenden  übertreffen  mag,  nämlich  richtige  Ein- 
sicht, wackere  Gesinnung  und  sonstige  persönliche  Eigenschaften, 
welches  alles  sich  unter  dem  gemeinsamen  Begriff  der  Tüchtig- 
keit oder  Tugend  (ägeTij)  im  Sinne  der  Griechen  zusammenfas- 
sen läfst.  Den  Tugendhaften  nun  blofs  seiner  Armuth  wegen  aus- 
zuschliefsen,  den  weniger  Tugendhaften  blofs  seines  Reichthums 
wegen  vorzuziehen  widerspricht  offenbar  dem  vernünftigen  Prin- 
dp  der  Demokratie.  Eine  rein  und  ausschliefslich  timokratische 
Verfassung  ist  also  nicht  die  gerechteste,  ja  sie  ist  der  Entartung 
in  eine  höchst  ungerechte  Oligarchie  um  so  mehr  ausgesetzt,  je 
mehr  sie  den  Reichen  die  Mittel  gewährt,  sich  in  den  ausschliefs- 
lichen  Besitz  der  Gewalt  zu  setzen  und  das  Gemeinwesen  nicht 
im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles,  sondern  im  einseitigen 
Interesse  ihrer  Classe  zu  verwalten.    Deswegen  machten  weise 
Gesetzgeber  einen  Unterschied  zwischen  solcher  Betheiligung  an 
der  Regierung  und  Verwaltung  des  Staates,  wozu  ein  gewisser 
Vermögensbesitz  und  eine  in  der  Regel  mit  diesem  verbundene 
Befähigung  erforderlich  war,  und  solcher,  wo  dies  nicht  stattfand, 
und  gewährten  jene  nur  den  Bürgern  der  höheren  Vermögens- 
classen,  diese  auch  denen  der  unteren,  indem  sie  nur  diejenigen 
ausschlössen,  von  denen  sich  wegen  gar  zu  geringen  Vermögens 
vernünftiger  Weise  nicht  erwarten  liefs,  dass  sie  ein  solches  Mafs 
von  Bildung  und  persönlicher  Tüchtigkeit  erwerben  könnten, 
um  zur  Theilnahme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  befähigt 
zu  sein.  Dafs  es  Ausnahmen  geben  könnte,  welche  dieser  Vor- 
aussetzung widersprächen,  verkannten  sie  gewifs  nicht,  aber  sie 
erk&nnten,  dafs  der  verständige  Gesetzgeber  sich  nach  der  Regel 
und  nicht  nach  den  Ausnahmen  zu  richten  habe.  —  Wie  aber 
sollten  nun  diejenigen  ausfindig  gemacht  werden,  welche  die  er- 
forderlichen Eigenschaften  besä&en?  Die  alten  Gesetzgeber  wa- 
ren der  Meinung,  dafs  hier  nichts  anderes  zu  thun  wäre,  als  dem 
Volke  selbst  das  Urtheil  zu  überlassen,  welche  von  seinen  Mit- 
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bürgern  es  für  die  würdigsten  und  tüchtigsten  Iii<^e,  die  Ange- 
legenheiten des  Gemeinwesens  zu  verwalten;  denn  sie  setzt<ßn 
voraus,  dafs  das  Gesammturtheil  der  Gemeinde  sich  daröber  nicht 
so  leicht  irren  würde.  ^)  Ueberdies  schien  ihnen,  dafs  das  Volk, 
wenn  es  selbst  sich  seine  Obrigkeiten  erwählte,  ihnen  anch  bereit- 
willig gehorchen,  wenn  sie  ihm  aber  ton  Anderen  vorgesetzt  wür- 
den, sich  gtgknechtet  achten  und  die  Vorgesetzten  mit  Bfifstrauen 
und  Uebelwollen  betrachten  würde.^)  Hatten  sie  nun  auch  Inmtk 
wohl  nicht  Unrecht,  so  konnte  doch  jene  Voraussetzung  nur  so- 
lange zutreffen,  als  das  Volk  im  Ganzen  ein  gutgeartetes  und 
wohlgesinntes  war,  bei  dem  Besonnenheit  und  verstandige  Ueber- 
legung  mehr  als  Leichtsinn  und  Leidenschaften  walteten.  Traf 
aber  die  Voraussetzung  nicht  mehr  zu,  so  war  die  Folge,  dafs 
durch  die  Volkswahl  auch  nicht  mehr  diejenigen  vorgezogen 
wurden,  welche  die  würdigsten  waren,  sondern  diejenigen,  welche 
der  Gesinnung  und  den  Gelösten  des  leichtsinnigen  und  leiden- 
schaftlichen Volkes  am  meisten  zusagten,  und  dafs  es  Leuten^ 
die  äch  darauf  verstanden,  das  Volk  für  sich  zu  gewinnen  und 
sein  UrtheiL  zu  bestimmen,  den  sogenannten  Demagogen,  leicht 
wurde,  sich  einen  EinÜufs  auf  die  Angelegenheiten  des  Gemein- 
wesens zu  verschaffen,  dessen  sie  durch  wirkliche  Tüchtigkeit 
und  Verdienst  keines w^es  würdig  waren,  den  sie  dann  aber  daxu 
mifsbrauchten,  um  aDe  Schranken,  welche  ihnen  und  ihres  dei- 
chen die  Verfassung  etwa  entgegensetzte,  niederzureifsen ,  und 
so  diejenige  Art  von  Demokratie  einzuführen ,  wdche  ^olybius 
richtig  als  Ochlokratie  bezeichnet,  d.  h.  eine  solche^  in  der  ohne 
verhältni(smäfsig  abgestufte  Unterschiede  der  Berechtigung  altes 
ohne  Ausnahme  allen  zustand  und  über  alles  lediglich  nach  den 
jedesmaligen  Beschlüssen  der  Menge  entsdiieden  ward,  eine  Ver- 
fassung die  Alkibiades  als  haare  Unvernunft  bezeichnet,^)  und 
über  welche  alle  verständigen  Beurtheiler  im  Aherthume  einstim- 
mig das  verdiente  Verdammungsurtheii  ausgesprochen  haben. 

So  ungleich  nun  jene  gemäfsigte  und  vernünfläge  und  diese 
absolute  und  unvernünftige  Demokratie  einander  auchsind,  indem 
jene  in  der  That  die  Aristokratie  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
zu  verwirklichen  strebt,  diese  dagegen  in  Kakistokratieuitiscblagt, 
so  giebt  es  doch  nicht  wemge  Formen  und  Institutionen^  die  beide 
mit  einander  gemein  haben,  nur  dafs  sie  hier  so,  dort  Anders  mo« 
diücirt  und  angewandt  werden*  Zur  genafueren  Charakteristik 


l)  Ib.  m,  10,  5.  2)  Ib.  %  9,  4. 

3)  "  0^oloy&v(4iPfi  äv&u^  bei  Th«oy4«.  VI,  89. 
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beider  ist  es  daher  zweckmäfsig^  die  hauptsächlichsten  derselben 
einselii  ansuiüfaren,  und  zu  zeigen,  wie  es  sich  mit  ihnen  in  der 
feHiälsigten,  wie  in  der  absoluten  Demokratie  verhalte.  Zuvör- 
derst also  die  souif  erane  gesetzgebende,  in  faöchstev  Instanz  über 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Staates  berathende  und  he« 
sehliefsende  €»ewalt  vrird  in  beiden  der  allgemeinen  Vdksver- 
Sammlung  beigelegt,  weldier  jedoch  eine  kleinere  vorbo^thende 
y^rsammluBg,  ein  Staatsrath  {ßovX^)  vorsteht  und  sie  dirigüt.^) 
Stiiimirecht  in  der  Yolksversammlung  hat  jeder  mündige  und 
nicht  zur  Strafe  wegen  eiües  Yer^hens  mit  Verlust  seines  Voll-* 
borgerrechts  bestrafte  Bürger.  Dafs  die  Abstimmung  nach  das- 
sen  oder  sonst^n  Abtheilungeh  geschehen  sei^  wie  es  m  Rom 
der  Fall  war,  ^von  finden  wir  in  Griechenland  kein  Beispiel, 
sandelt  es  scheinen  vielmehr  überall  die  Stimmen  Alier  ohne  Un- 
terschied zusammengezählt  zu  sein.')  Die  Form  der  Abstimmung 
war  in  der  Regel  Cfaeirotonie,  d.  h.  Aufheben  der  Hände;  nur  in 
besonderen  Fallen  wurden  Stimmsteine  oder  Täfelchen  u.  d^aur 
gewandt.  DerAbstimmung  gingenDebatten  voran  r  einUnterschied, 
wie  zu  Rom  zwischen  Contionen  und  Comitien,  fand  nicht  statt, 
nur  dafs  über  manche  Gegenstände  nicht  in  derselben  Yersamm- 
lung,  in  welcher  darüber  debattirt  war,  auch  schon  sdftgestimmt 
vmrde.  Auch  das  wird  von  Cicero^)  als  eine  charakteristische 
Eigeidieit  der  griechischen  Yolksversammtongen  hervorgeho- 
ben, dafs  das  Yolk  in  ihnen  nicht  stand,  wie  inRom,  sondern  safe. 
Nachdem  dieGegenstände  von  dem  die  Versammlung  dirigirenden 
Rathe  zur  Debatte  gestellt  waren,  konnte  jeder  Bürger  das  Wort 
fordern;. doch  wurden  in  der  gemäfsigten  Demokratie  zuerst  die 
Aelteren,  nach  ihnen  erst  die  Jungeren  zum  Reden  zugelassen. 
An  die  Versammlung  durfte  nichts  gebracht  werden,  worüber 
Bkiit  vorher  der  Rath  Beschlufs  gefasst  hatte,  der  dem  Volke  zu* 
nächst  zmr  Annahme  oder  Verwerfung  vorgelegt  wurde,  und 
worauf  dann  Amendements  und  Zusätze  oder  auch  ganz  entge- 
giengesetzte  Anträge  vorgebracht  werden  konnten.  Anträge  die- 
ser Art,  die  durch  den  vom  Rathe  an's  Volk  gebrachten  Beschlufs 
faervorgerulen  würden,  konnte  ohne  Zweifel  Jeder  ohne  Weiteres 
stellen:  Anträge  anderer  Art  mufsten  in  der  gemäfsigten  Demo- 


1)  Amtdt.  Pölil.  VI,  5, 10. 

2)  Niebnlir,  Vortr.  HI  &  aS8,  Täfot  in  Athen  das  Volk  nack  Phylen, 
^ie  in  Rom  naeh  Triiras  abstimmen.  Unseres  Wissens  s^sohah  das  nvr  beim 
Oetcacimus;  sonst  ftadmi  tvir  kein«  Spnr  davon. 

3)  Or.  pr.  Fiacco  c.  7  §.  16. 
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kratie  zuvor  dem  Rathe  vorgelegt  werden,  der  sie  dann  entwe- 
der mit  seinem  die  Annahme  empfehlenden  oder  verwerfenden 
Gutachten,  oder  auch  ohne  solches^  an's  Volk  brachte ;  in  der 
absoluten  Demokratie  setzte  man  sich  aber  hierüber  hinweg  und 
stellte  Anträge  an  die  Volksversammlung  ohne  alle  vorausgegan- 
gene Prüfung  des  Rathes.  Die  Gegenstande,  über  welche  der 
Volksversammlung  die  Entscheidung  zusteht,  ^)  sind  hauptsäch- 
lich Wahlen  von  Beamten  und  Beurtheilung  ihrer  Amtsführung, 
ohne  weldie  beide  Stücke  das  Volk,  nach  Aristoteles  Urtiieil, 
entweder  geknechtet  oder  feindselig  gegen  seine  Obrigkeiten  ge- 
stimmt ist:  femer  Beschlüsse  über  Krieg  und  Frieden,  und  le- 
gislative Maßregeln  von  allgemeiner  Wichtigkeit ;  es  unterschei- 
den sich  aber  die  gemäfsigte  und  die  absolute  Demokratie  darin» 
dafs  in  jener  die  specielleren  Einzelheiten  der  in  jedem  Verwal- 
tungszweige erforderlichen  Mafsregeln  dem  Rathe  oder  den  Be- 
amten selbständig  abzumachen  überlassen  werden,  in  dieser  da- 
gegen alles  mögliche  vor  die  allgemeine  Volksversammlung  ge- 
zogen wird.^)  Während  daher  in  jener  solche  allgemeine  Ver- 
sammlungen nicht  oft  gehalten  werden,  sind  sie  in  dieser  häufig, 
und  damit  das  Volk  sich  möglichst  zahlreich  und  oft  versam- 
meln könne ,  wird  den  Anwesenden  als  Lohn  oder  Entschädi- 
gung ein  Sold  gezahlt,  was  in  der  gemäÜBigten  Demokratie  nicht 
stattfindet,  weswegen  auch  hier  die  Versammlungen  von  der  nie- 
deren und  armen  Classe  nicht  allzuzahfareich  besucht  zu  werden 
pflegen.')  In  manchen  Staaten  gab  es  auch  Verzeichnisse,  in 
welche  sich  Jeder,  der  zum  Besuch  der  Volksversammlungen  be- 
rechtigt war  und  von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen  wollte, 
einschreiben  lassen  konnte,  dann  aber  auch  verpflichtet  war, 
sich  einzufinden,  und  wenn  er  das  versäumte  in  Strafe  genommen 
ward.^)  Hiedurch  erreichte  man,  dafs,  solange  kein  Sold  gege- 
ben wurde,  also  in  der  gemässigten  Demokratie,  die  Aermeren, 
denen  der  erforderliche  Zeitaufwand  nicht  leicht  ward,  es  unter- 
liefsen,  sich  einschreiben  zu  lassen,  und  so  ihr  Redit  selbst  auf- 
gaben, wogegen  in  der  absoluten  Demokratie,  wo  der  Sold  die 
Menge  anlockte,  die  Reicheren,  für  die  dieser  keine  Lockung  war. 


1)  Aristot  PoUt  IV,  11,  14. 

2)  Ib.  IV,  12,  9.  VI,  1,  9.  3)  Ib.  IV,  5,  5. 

4)  Ib.  IV,  10,  7.  8.  Eine  ähnliche  Anordnung  sehreibt  meh  Plato, 
Legi^.  VI  p.  764  für  seinen  M nsterstaat  vor.  Von  einem  Lohn  für  den  Be- 
svdi  der  Volksversammlung  ist  nttürlich  bei  ihm  nicht  die  Rede :  der  ge- 
hört znak  „Kitt  der  Demokratie'^  wie  Demades  (Platareh.  quaest.  Plat.X,  4) 
aaeh  das  Theorikon  nannte. 
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sich  der  Yersammlungeii,  in  denen  sie  doch  nichts  zu  yermögen 
voraussahen,  oft  ganz  enthalten  mochten,  um  so  mehr,  da  sie  ffir 
ihr  Ausbleiben  keine  Strafe  traf. — Hinsichtlich  der  vorberathen- 
den  Behörde,  der  Bule,  ist  beiden  Arten  der  Demokratie  gemein, 
dals  sie  nicht,  wie  der  Rath  oder  die  Gerusia  in  der  Oligarchie, 
lebenslänglich  sondern  auf  eine  bestimmte  Zeit  ernannt  ist.  Dies 
ist  in  der  gemäCsigten  Demokratie  mindestens  ein  Jahr,  in  der  ab- 
soluten auch  weniger,  z.  B.  sechs  Monate.^)  Die  Ernennung  ge- 
schieht in  jener  durch  Wahl,  oder,  wenn  durch's  Loos,  dann  doch 
so,  daüs  nur  gewisse  Kategorien  der  Bürger  nach  demCensus  zu- 
gelassen werden,  wogegen  in  der  absoluten  Demokratie  jeder  un- 
bescholtene  Bürger  Mitglied  werden  kann.  Die  Competenz  der 
Bule  ist  in  jener  ausgedehnter  als  in  dieser,  indem  dort  nicht  nur 
strenge  darauf  gehalten  wird,  dafs  nichts  ohne  Vorberathung  der 
Bule  an  die  Volksyersammlung  gebracht  werde,  sondern  auch 
manche  Verwaltungszweige  ihr  ganz  überlassen  werden,  wogegen 
in  der  absoluten  Demokratie  der  Bule  wenig  oder  nichts  zur 
selbständigen  Verwaltung  anheim  gegeben,  und  auch  ihre  Vor- 
berathung oft  umgangen  wird.  Verantwortlichkeit  der  Bule  we- 
gen ihrer  Amtsführung  findet  in  beiden,  Besoldung  aber  nur  in 
der  absoluten  Demokratie  statt.  —  Hinsichtlich  der  Magistrate 
unterscheidet  sich  die  absolute  Demokratie  von  der  gemäfsigten 
zunächst  durch  die  Art  der  Ernennung,  indem  sie,  wenn  auch  mdit 
bei  allen,  doch  bei  möglichst  vielen  statt  der  Wahl  das  Loos  ein- 
treten läfst,  damit  um  so  sicherer  Jeder  ohne  Unterschied  dazu 
gelangen  könne.^)  Indessen  wurde  hier  und  da  das  Loos  auch  in 
der  Absicht  eingeführt ,  um  den  Wahlumtrieben  der  Bewerber 
ein  Ende  zu  machen,  wie  es  Aristoteles  von  Heräa  in  Arkadien 
angiebt,')  und  dies  konnte  also  auch  geschehen  wo  keine  abso- 
lute Demokratie  war  oder  beabsichtigt  wurde,  wie  z.  B.  der  syra- 
kusanische  Gesetzgeber  Diokles,  der  nadi  allem,  was  wbr  sonst 
üb^  ihn  wissen,  jene  nicht  woUte,  dennoch  das  Loos  einführte.^) 
Auch  durfte  dies  weniger  bedenklich  scheinen,  wenn  erstens  nicht 
Jeder  ohne  Unterschied  zur  Loosung  zugelassen  wurde,  sondern 
nur  gewisse  Classen  oder  sonstige  Kategorien,  und  zweitens  auch 
nach  der  Loosung  eine  Prüfung  stattfand,  wodurch  es  möglich 
wurde,  unwürdige  oder  untaugliche  Subjecte  zu  beseitigen. 

1)  Vgl  Böckh  Corp.  Inscr.  I  p.  337. 

2)  Plat.  Repabl.  VUlp.  557  A.  Aristo t  Polit.  VI,  1,  8.  —  Dafs  auch 
in  olicfarehischen  Staaten  diese  Besetzungsart  vorkam,  ist  oben  S.  1 56  bemerkt 
worden« 

3)  Polit  V,  2,  9.  4)  Diodor.  Xin,  45. 
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Solehe  Prüfungen  waren  gewifs  audi  in  der  absolttten  Demn^ 
kratie  angeordnet,  mochten  aber  freilich  hier  nicht  leicht  mit 
Strenge  gehandhabt  werden.  Beschränkung  der  Amtsdauer  auf 
kürzere  Zeit  als  ein  Jahr  ist  ebenfalls  wohl  meistens  als  ein  Zei- 
chen gesteigerter  Demokratie  anzusehen/)  welche  einerseits  mög- 
lichst fielen  den  Zutritt  gewähren,  andererseits  dieGewidt  nicht 
lange  in  denselben  Händen  lassen  wilL  Aus  ähnlichem  Grunde 
stellt  sie  gern  zahlreiche  GoUegien  zur  Verwaltung  eines  und  des* 
selben  Geschäftskreises  an,  damit  die  Gewalt  unter  Fiele  geftheilt 
werde.  Die  Amtsgewalt  der  Magistrate  ist  freilich  überall  durch 
die  Gesetze  bestimmt  und  an  sie  gebunden,  inneiiialb  der  gesetz- 
lichen Sphäre  aber  wird  ihnen  in  der  gemä&igten  Demokratie 
eine  selbständige  und  freie  Wirksamkeit  gdassen,  wogegen  sie  in 
der  absoluten  auch  hier  vielfältig  beschränkt  werden,  indem  das 
Volk  mh  auch  in  die  Einzelheiten  der  Verwaltung  einmischt,  die 
erforderlichen  Anordnungen  nicht  denMagistratenüberläfist,  son- 
dern selbst  Yerfügt  und  sich  dabei  an  die  Gesetze  nicht  bindet. 
Verantwortlichkeit  der  Magistrate  findet  natürlich  in  l>eiden  Arten 
der  Demokratie  statt,  Besoldung  aber  schwerlich  anders  als  in  d^ 
absoluten. — Die  richterliche  Gewalt  üben  in  beiden  Geschworene 
aus,  die  in  gröfserer  Anzahl  aus  der  gesammten  Bürgerschaft  er- 
nannt werden.  Ein  bestimmterCensus  sdteint  nirgends  erfordert 
zu  sein;  wenigstens  ist  uns  kein  Beispiel  davbn  bekannt.  Es  ge- 
nügte unbescholtener  Ruf  uad  ein  gereiftes  Alter,  und  zwar,  wie 
wir  nach  Atheoiis  Seispiel  wohl  annehmen  dürfen»  das  draDsigste 
Jahr»  Ob  die  Ernennung  irgendwo  durch  Wahl,  oder  nbenil^  andi 
in  der  gamäfsigten  Demokratie,  durch's  L^os  geschehen  sdL,  ist 
nicht  zu  ermitteln,  wohl  aber  boren  wir,  wie  man  zu  Terhuten 
gesucht  habe,  dafs  das  Richteramt  nicht  Torzugsweisoitn  dieHsoade 
der  Menge,  d,h.  der  armen  und  ungd>ildeten  Volksdaase.gerietiie. 
Dahin  gebort,  dafo  die  Richter  für  ihre  Mühwaltung  nicht  heaahtt 
vmrden,  wodmx^h  j^ne  von  selbst  ahgesohrecki  wurden  sich  daiu 
zu  dräugeii^  «»d  iah  man,  wie  für  die  Volksversammlungen,  sn 
imch  für  die  Gerichte  VerzeiGhnias<l  anfertigte,  in  weldie  cnrar 
jeder  Berechtigte  ßich  einschreiben  Jassen  boAnte,  dafür  aber 
«(Ucb  die  Verpachtung  halte,  sich  dem  Geschäfte,  wedn«?  dazu 
angefordert  wurde,  nicht  zu  entziehen,  eine  Verpflichtung  wehdw 
die  Armen,  da  kein  Sold  gezahlt  wurde,  zu  übernehmen  scheute 
und  defs wegen  sich  lieber  gar  nicht  einschreiben'  lie&^i.*)  Vom 


1)  Sie  kam  indessen  auch  in  der  Oligarchie  vor. 

2)  Aristot  Polit.  IV,  10,  6,  7. 
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Charondas  sagt  Aristotelest  ^r  babe  den  Reichen,  ^mn  sie  eich 
der  Ficblerlichen  Function  entzogen,  grofse  Strafen  auferlegt,  den 
A^rmeren  nur  eine  geringe;  anderswo  habe  man  diese  gar  nicht 
gestraft.  Ob  dabei  auch  an  Einschreibungen  der  gedachten  Art 
8U  denken  sei,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Als  allge- 
meiiien  Grundsatz  aber  dürfen  wir  es  betrachten,  dais  die  Ge* 
schwomengmchte  zwar  unter  der  Leitung  von  Magistraten  stan- 
den, diesen  selbst  aber  auüserdem  wenig  anders  als  die  vorberei- 
tende Thatigkeit  oder  die  Instruction  des  Processes,  die  Entschei- 
dung dagegen  und  di^  StraferkenntnLDs  lediglich  den  Gesch  wornen 
zukam.  Nur  in  der  gemäTsigten  Demokratie  war  den  Magistraten 
auch  dieEutscheidung  und  dieBefugniCs,  Strafen  zuzuerkennen, 
in  einem  gewissen  Um&nge  überlassen,  doch  so,  dafs  von  ihrem 
Sprudi  an  die  Geschwomen  appellirt  werden  konnte.  Der  Kreis 
von  Gegenständen  übrigens,  welche  derBeurtheilung  der  Gerichte 
unterliegen,  ist  sehr  grofs,  und  erstreckt  sich  nicht  hlofs  auf 
Privatstreitigkeiten  oder  Verbrechen  der  Privaten,  sondern  auch 
auf  die  Amtsverwaltung  der  Beamten,  die  vor  ihnen  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden,  ja  in  Athen,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den, und  so  wahrscheinlich  auch  anderswo,  auf  die  Beschlüsse  der 
Volksversammlung,  die  vor  ihnen  als  gesetzwidrig  angefochten 
und  durch  ihren  Spruch  cassirt  werden  konnten,  wogegen  denn 
auch  umgekehrt  in  der  absoluten  Demokratie  es  häufig  geschah, 
da&  die  Volksversammlung  die  Cognition  über  Verbrechen^  ßtatt 
sie  den  Gerichten  zu  überlassen,  selbst  übernahm. 

ßa  alle  Demokratie  nach  gerechter  Gleichheit  strebt,  mag 
sie  diose  nun  als  unterschiedslose  oder  als  verhältnifomäfsige 
fasjsen,.  $0  folgt  aus  ihrem  Princip.,  dafs  sie  auch  der .  Ungleich** 
iieit  in  den.aufsern  Verhältnissen,  welche  zu  gröberen  Ansprü** 
chj^reizen  und  Mittel  zu  ihrerBefriedigung  auf  Kosten  der  recht- 
lichen GJeicbhe^t  gewähren  kj&nnte,  möglidist  entgegen  wirke^n 
nmCs,  Ai^  die  gfscnälsigte  Qemokratie  sucht  de^wßgen  Vorkeh«- 
ruii^nzu  treffen,  d^ifs  nichtEinige  allzureich  werden  mögen«  was 
sich  freilich  nur  hinsichtlich  der  sogenannten  ^av^Qcc  qv^icc^  dt  b« 
des  Besitzes  vojpt  liegenden  Gütq:D/).dtirchfüllFeii.liefs,  Ein^e^ne 
Gesetzgeber  setzten  «jn  gc^wisses  Mafs  v<on  Landbesitz  fest,  über 
.wel^bf^  biii4ii3  Niemand  besitzen  durfte,  wie,  nach  Ärisitoteles,^) 


1)  Dies  ist  wenigstens  die  i^oriierrselieade  gedeotnnf  des  Ausdnickes, 
ßkwojd  fif  Mpwefleii  auch  in  alJ^Bieinerem  Siiine  von  allein  nickt  verbor- 
genem Vermögen  jeder  Art  gebrauclit  wird.  Vgl.  Isoer.  Trapes  $.  7. 

2)  PoUt.  n,  4,  4.  vgl.  YI#  2,  5. 
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aach  Solon  in  Athen  that,  und  wir  h5ren  dab  zu  Thurii  die  Ter- 
nachlässigung  eines  solchen  Gesetzes,  da  die  Reichen  grolse  Gü- 
ter zusammenkauften,  einen  Aufstand  des  Volkes  veranlafst  habe, 
wodurch  jene  gezwungen  worden,  sich  dessen,  was  sie  über  das 
gesetzHche  Mab  besa&en,  wieder  zu  entäufsern.^)  Dagegen  von 
Vorkehrungen  gegen  Veräuliserung  oder  allzugrofse  Zerstücke- 
lung der  Guter,  wie  sie  in  der  Oligarchie  zweckmäfsig  gefunden 
wurden,  hören  wir  in  der  Demokratie  nichts,  ohne  Zweifel  weil 
solche  Beschränkung  des  Dispositionsrechts  über  das  Eigenthum 
der  Freiheit  nicht  zu  entsprechen  schien.  Wohl  aber  finden  wir 
öfters  Bevorzugungen  des  Landbesitzes  vor  anderem  Vermögen 
in  der  timokratischen  Abstufung  der  Berechtigungen,  wodurch 
es  bezweckt  wurde,  dals  Keiner  leicht  sich  jener  Art  des  Besitzes 
gänzlich  entäuTserte,  weil  ihm  dadurch  auch  ein  Theil  seiner 
staatsbürgerlichen  Geltung  verloren  ging.')  DaTs  aber  eine 
ackerbauende  Bevölkerung  den  alten  Politikern  als  die  beste,  und 
Landbesitz  als  die  zuverlässigste  Grundlage  eines  soliden  Bür- 
gerthums  erschienen  sei,  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  und 
jene  Begünstigung  desselben  ist  deshalb  der  gemäfsigten  Demo- 
kratie durchaus  angemessen.  Die  absolute  Demokratie  ihrerseits 
hat  sich  nicht  gescheut,  wo  sie  die  Oberhand  gewann,  die  Rei- 
chen ihres  Besitzthums  geradezu  zu  berauben,  die  Aecker  dersel- 
ben unter  das  Volk  zu  vertheilen,  die  Schuldner  von  der  Verbind- 
lichkeit gegen  ihre  Gläubiger  loszusprechen ,  ja  zu  Megara  sind 
einst  die  Gläubiger  sogar  genöthigt  worden,  ihren  Schuldnern 
auch  die  gezahlten  Zinsen  wieder  herauszugeben.^)  Aber  auch 
ohne  dergleichen  Gewaltthätigkeiten  gab  es  Mittel  genug  die  Rei- 
chen herunterzubringen,indem  man  die  öffentlidienAusgaben,  und 
zwar  nicht  blofs  für  wirkliche  Staatsbedürfnisse ,  sondern  auch 
viele  überflüssige  für  Ergötzung  und  Unterhaltung  des  Volkes, 
auf  ihre  Schultern  wälzte,  wogegen  die  Aerm«*en  einen  groben 
Theil  der  Staatseinnahmen  unter  allerlei  Titeln  für  sich  persön-- 
lieh  in  Anspruch  nahmen.^)  —  Als  ein  ferneres  aus  dem  Gleich- 
heitsprincip  hervorgehendes  Ergebnifs  sind  die  Mafsregeln  zu 
betrachten,  wodurch  Einzelne ,  die  aus  irgend  einem  Grunde  zu 
sehr  über  die  Uebrigen  hervorragten  und  deswegen  der  auf 
Gleichheit  beruhenden  Freiheit  gefährlich  werden  zu  können 


1)  Ib.  V,  6,6.  2)  Ib.VI,  2,  5.  6. 

3)  Plntarch.  quaest.  gr.  no.  18.  Vgl.  im  Allsem.  Isoer.  PanatL  §•  259. 
Fiat.  Leg;.  III  p.  684. 

4)  VgL  (XenophoB)  Staat  v.  Athen.  1,  13. 
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schienen,  auf  eine  Zeitlang  aus  dem  Staate  entfernt  wurden,  so- 
lange  als  es  nothig  schien  um  ihren  Einfluls  zu  vernichten  und 
dadurch  die  Gefahr  zu  beseitigen.^)  Dergleichen  MaDsregeln  wur- 
den zu  Argos,  Megara,  Syrakus,  Milet,  Ephesus  und,  was  am 
allgemeinsten  bekannt  ist,  zu  Athen  angewandt,  wovon  später  zu 
reden  sein  wird.  Hier  mag  nur  bemerkt  werden,  dafs  nicht  blofs 
in  der  Demokratie,  sondern  in  jeder  Staatsform  Mafsregeln  er- 
griffen zu  werden  pflegen,  um  Solche,  die  der  bestehenden  Ord- 
nung der  Dinge  gefährlich  zu  werden  drohen ,  unschädlich  zu 
machen.  Der  Tyrann  beseitigt,  wer  seiner  Herrschaft  im  Wege 
steht,  die  Oligarchie,  wer  die  Verfassung  gefährdet:*)  das  demo- 
kratische Institut  unterscheidet  sich  zunächst  nur  dadurch,  dafs 
hier  das  Volk,  als  der  Souverän,  die  Mafsregel  verfügt,  dafs  also 
die  Verhandlung  darüber  eine  öffentliche  ist,  dafs  der  Beschlufs 
nur  gefafst  werden  kann,  wenn  eine  überwiegende  Mehrheit  sich 
von  der  Nothwendigkeit  oder  Zweckmäfsigkeit  der  Sache  über- 
zeugt hat,  und,  was  besonders  zu  beachten,  dafs  das  Verfahren 
für  den  Betroffenen  schonender  ist,  als  es  in  der  Tyrannis  oder 
der  Olrgarchie  zu  sein  pflegt.  Denn  während  diese  den  Gefähr- 
lichen am  liebsten  ganz  aus  dem  Wege  räumen,  begnügt  sich  die 
Demokratie  mit  seiner  zeitweiligen  Entfernung,  ohne  ihm  weiter 
Uebeles  zuzufügen.  Die  Stifter  des  demokratischen  Institutes  er- 
kannten ohne  Zweifel,  dafs  in  Freistaaten  wie  die  ihrigen,  deren 
Bestehen  wesentlich  auf  dem  freien  Gehorsam  der  Bürger  gegen 
Gesetz  und  Obrigkeit  beruhte,  es  Männern  von  überwiegendem 
Einflufs  leicht  werden  könnte,  sich  eine  Partei  zu  verschaffen, 
durch  deren  Hülfe  sie  sich  auch  über  die  Gesetze  zu  erheben 
vermöchten,  und  sie  fanden,  um  dieser  Gefahr  zu  entgehen  und 
den  sonst  unvermeidlichen  zerrüttenden  Parteikämpfen  zuvorzu- 
kommen, kein  besseres  Mittel,  als  die  Männer,  von  denen  solche 
Gefahr  drohte,  bei  Zeiten ,  solange  es  noch  ohne  gewaltsamen 
Widerstand  thunlich  war,  auf  eine  gewisse  Zeit  aus  dem  Staate 
zu  verweisen.  Dafs  dies  der  leitende  Gedanke  bei  der  Stiftung 
des  Institutes  gewesen  sei,  ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  als  es 
zu  leugnen  ist,  dafs  dasselbe,  einmal  eingeführt,  nicht  immer 
jenem  Gedanken  gemäfs  angewandt,  sondern  nicht  selten  auch 
als  Werkzeug  der  Chikane  gemifsbraucht  worden  sei,  und  dafs 
solcher  Mifsbrauch  in  der  absoluten  Demokratie  viel  leichter  als 
in  der  gemäfsigten  eintreten  konnte.^)  Aber  auch  zu  eludiren 

1)  Aristot.  Polit.  V,  2,  4.  2)  Aristot.  Poiil.  III,  8,  2—4. 

3)  Vgl.  was  Diodor  XI,  87  über  den  nur  kurze  Zeit  besleheaden  Pe- 
talUmus  in  Syrakns  sagt 

SchOmann,  gr.  Alterth.  I.    3.  Aufl.  X3 
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war  es  hier  leicht,  wie  das  bekannte  Beispiel  des  Hyperbolus  zu 
Athen  zeigt,  und  da  es  sich  also  seinem  eigentlichen  Zwecke 
nicht  mehr  entsprechend  erwies,  so  kann  man  sich  nicht  wun- 
dern, dafs  es  nun  auch  ganz  aufgegeben  wurde,  zumal  es  nicht 
an  andern  Mitteln  fehlte,  eine  gefahrdrohende  Gröfse  im  Staate 
nicht  aufkommen  zu  lassen.  Zu  diesen  Mitteln  gehört  vor  allem 
die  in  die  Hände  des  grolsen  Haufens  gelegte  Gerichtsbarkeit  mit 
der  durch  die  Rechtsverfassung  gewährten  Leichtigkeit ,  jeden 
Verdächtigen  unter  rechtlichen  Formen  vor  Gericht  zu  ziehn  und 
durch  VerurtheUung  in  schwere  Bufsen,  Vermögensconfiscation, 
Landesverweisung  oder  auch  Todesstrafen  unschädlich  zu  ma- 
chen. Und  an  eifrigen  Dienern,  um  dieses  Mittel  fleifsig  in  Wirk- 
samkeit zu  setzen,  war  ebenfalls  kein  Mangel:  es  gab  Leute  mehr 
als  genug,  die  sich  selbst  wohl  als  die  Hunde  des  Volkes  zu 
bezeichnen  liebten,^)  weil  sie  für  seine  Sicherheit  wachten, 
solche  nämlich,  die  sich  unter  dieser  Volksherrschaft  gefielen, 
weil  sie  selbst  nur  durch  sie  getragen  und  gehoben  wurden,  und 
sich  eines  Ansehns  und  Einflusses  erfreuten,  den  sie  unter  einer 
andern  Verfassung  zu  gewinnen  nicht  vermocht  haben  würden. 
Ansehn  undEinflufs  wird  dem  wirklichen  Verdienste  nur  in  einer 
solchen  Verfassung  zu  Theil,  die  einen  aristokratischen  Charak- 
ter hat,  also  in  der  Demokratie  nur  solange,  als  eine  verständige 
und  sittlich  gesunde  Burgerschaft  ihre  Freiheit  recht  zu  gebrau- 
chen versteht.  Die  absolute  Demokratie  ist  von  solchem  aristo- 
kratischem Charakter  weit  entfernt,  weil  sie  in  der  Regel  nur  da 
zu  entstehen  pflegt,  wo  eine  zahlreiche  städtische  Bevölkerung, 
oder,  um  den  Ausdruck  der  Alten  selbst  zu  gebrauchen,  ein  ba- 
nausischer und  nautischer,  d.  h.  aus  niederen  Handwerkern  und 
Schiflsvolk  bestehender  Pöbel  die  Oberband  hat,  bei  welchem 
nur  ausnahmsweise  das  wahre  Verdienst  gewürdigt  wird,  desto 
mehr  aber  solche  Eigenschaften  und  Künste  gelten,  welche  geeig- 
net sind  den  Leidenschaften  zu  schmeicheln  und  das  Urtheil  zu 
bestechen.  DieVoiksberedsamkeit  in  der  griechischen  Demol^ratie 
bestand  zum  grofsen  Theil  aus  solchen  Künsten,  die  seit  dem  An- 
fange des  fünften  Jahrhunderts  von  den  Sophisten  in  ein  förmliches 
System  gebracht  waren,  und  fortan  ein  so  unentbehrliches  Erfor- 
dernifs  wurden,  dafs  auch  die  gute  und  gerechte  Sache,  um  beim 
Volke  Eingang  zu  finden,  ihrer  nicht  ganz  entrathen  konnte,  nur 


1)  (Demostb.)  g.  Aristogit.  I  §.  40.  Theophr.  Charact.  31,  3  p.  35  Ast. 
—  Mit  Händen  werden  die  Ankläger  auch  von  Cicero  verglichen^  pr.  S. 
Rose.  §.  56. 
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allzuoft  aber  der  scbiechten  und  ungerechten  durch  sie  der  Sieg 
verschafft  wurde.  Nächst  den  Volksversammlungen,  in  welchen 
redefertige  Demagogen  die  Entschliefkungen  der  Menge  leiteten, 
boten  die  Gerichte  der  Rednerei  den  einltursretchsten  Wirkungs- 
kreis dar,  und  es  erhob  sich  das  Geschlecht  der  Sjkophanten, 
eben  jener  Hunde  des  Volkes,  die  sich  ein  Geschäft  daraus  mach- 
ten, Leute,  deren  Stellung  und  Verhalten  geeignet  war,  dem  Volke 
Argwohn  einzufl^rsen,  also  namentlich  die  Reichen,  mit  Ankla- 
gen zu  verfolgen;  und  die  Richter,  Leute  aus  dem  Volke,  waren 
meist  nur  atlzugeneigt,  solche  Angeklagte  schuldig  zu  finden  und 
sie  zu  Bufsen  zu  verurtheilen,  die  ihnen  und  ihres  Gleichen  zu 
Gute  kamen.')  Wufste  doch  selbst  der  weise  Sokrates  einst  einem 
Reichen,  der,  ohne  sich  auf  Staatsangelegenheiten  einzulassen, 
nur  ruhig  für  sich  ia  leben  suchte,  dem  aber  nichtsdestoweniger 
die  Sykophanten  zusetzten,  um  Geld  von  ihm  zu  erpressen,  kei- 
nen bessern  Rath  zu  geben,  als  dafs  er  sich  einen  redefertigen 
Mann  zur  Hand  halten  möchte,  der  seinerseits  auch  den  Syko- 
phanten zu  Leibe  ginge  und  sie  durch  Aufdeckung  ihrer  eigenen 
Unredlichkeiten  von  ferneren  Angriffen  gegen  jenen  abschreckte.*] 

13.   Beactionen  und  ParteiliftiDpfe. 

Dafe  gegen  einen  solchen  Zustand  der  Dinge  sich  eine  Op- 
posHioD  aller  derjenigen  bilden  muTste,  die  darunter  htten,  ist 
begreiflich.  Es  litten  aber  mehr  oder  wen^er  alle  darunter,  die 
durch  Vermögen  und  höhere  Rildung  über  der  Masse  des  souve- 
ränen Volkes  hervorragten ,  und  abgesehen  von  den  Uabüden 
und  Kränkungen,  denen  sie  ausgesetzt  waren,  schon  dies  allein 
als  eine  Ungerechtigkeit  empfinden  raufsten ,  da&  sie  Leuten, 
nicht  blofs  gleichstehn,  sondern  untergeordnet  sein  sollten,  denen 
sie  sich  in  allem ,  was  Anspruch  auf  Theilnahme  an  der  Kegie- 
ning  und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  begründen  konnte, 
überlegen  fühlten.  Daher  entstanden  in  allen  diesen  Demokra- 
tien natuigemäfs  Parteien  von  Gegnern,  nicht  des  Staates,  son- 
dern der  Verfassung.  Von  Geschlechtsadel  und  darauf  gegrün- 
deten Ansprüchen  ist  nirgends  mehr  die  Rede;  was  von  solchem 
Adel  noch  vorhanden  war,  verlor  sich  in  der  Anzahl  derer,  die 
sieb  als  die  zurückgesetzte  Minderzahl  (ol  iliyot,  tö  SXaHiJov), 
die  Wohlhabenden  (ol  tvTio^ot,  ol  TzXovGKÖtsQot) ,  die  Gebil- 
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deten  und  Wohlgesitteten  (ol  imsixetgj  ol  xalol  xaya&oi)j 
dem  Demos  oder  der  Menge  (tö  nX^S-ogy  ol  noXXoi)  entge- 
gensetzten. Ihr  Wunsch  dem  Yolksregiment,  in  der  Gestalt  wie 
es  sich  entwickelt  hatte,  ein  £nde  zu  machen  ist  wohl  erklärlich 
und  verzeihlich,  und  ebenso  dafs  sie,  da  sie  vereinzelt  nichts 
auszurichten  im  Stande  waren,  sich  vereinigten,  in  Klubs  oder 
Hetärien  zusammentraten,  und  durch  ein  zweckmäfsig  organi- 
sirtes  Zusammenwirken  ihre  Interessen  verfolgten.  Dergleichen 
Verbindungen  sind  freilich  in  jedem  Staate,  wo  sich  die  Bürger 
für  die  öffentlichen  Ängelegenheitenlebhaft  interessiren  und  darin 
einzugreifen  Gelegenheit  haben,  natürlich,  und  finden  überall 
statt,  wo  nicht  etwa  der  Argwohn  einer  despotischen  Staats- 
polizei sie  hindert,  sie  waren  in  Griechenland  so  alt,  als  die  Frei- 
staaten selbst,  und  sie  verfolgten  ebensooft  demokratische  als 
antidemokratische  Tendenzen,  sie  waren  oft  auch  gar  nicht  gegen 
die  bestehende  Verfassung  gerichtet,  sondern  nur  darauf,  ihre 
Mitglieder  in  allen  Wegen  und  durch  alle  Mittel,  welche  die  Ver- 
fassung darbot,  zu  unterstützen,  z.  B.  bei  Bewerbung  um  Aemter, 
in  Recbtshändeln  vor  den  Gerichten; f)  aber  eine  bestimmt  auf 
den  Umsturz  der  Verfassung  hinarbeitende  Richtung  und  den 
Charakter  geheimer  Verschwörungen  und  Machinationen  nahmen 
sie  unter  Verhältnissen  an,  wie  die  geschilderten  in  der  absoluten 
Demokratie  waren.  Und  wenn  die  Sachen  einmal  auf  diesen 
Punkt  gekommen  waren,  so  wurde  man  bald  auch  in  der  Wahl 
der  Mittel  wenig  bedenklich  und  gewissenhaft,  der  Hafs  gegen 
den  unerträglichen  Zustand  der  Dinge  im  Staate  war  stärker  als 
die  Liebe  zum  Vaterlande,  und  man  scheute  sich  nicht  auch  bei 
Fremden  und  Feinden  Hülfe  zu  suchen,  selbst  um  den  Preis  der 
Unabhängigkeit  des  Staates,  weil  es  immer  noch  erträglicher 
schien,  in  dem  abhängigen  Staate  die  oberste  Stelle  einzunehmen, 
als  in  dem  freien  von  der  regierenden  Menge  unterdrückt  zu  wer- 
den. Diese  aber  und  die  Führer  derselben  überwachten  um  so 
argwöhnischer  Alle,  in  denen  sie  Gegner  ihres  Regiments  ver- 
muthen  konnten,  ergriffen  jede  Gelegenheit,  um  sie  durch  Ver- 
urtheilungen  aus  dem  Wege  zu  räumen  oder  unschädlich  zu  ma- 
chen, und  suchten  dagegen  sich  selbst  durch  Vermehrung  der 
Masse  zu  stärken,  weil  eben  auf  der  Masse  allein  ihre  Macht  be- 
ruhte. Daher  ist  es  charakteristisch,  dafs,  während  in  der  gemä- 
fsigten  Demokratie  das  Bürgerrecht  als  eine  Ehre  gilt,  die  nur 


J)  2ivvü)fjLoa[ai  inl  J{xaig  xal  a^x^^S»  Tbucyd.  VIII,  54. 
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den  echten  Kindern  des  Vaterlandes  zukommt,  und  die  man  sorg- 
ßltig  vor  Verunreinigung  durch  unechtes  oder  fremdes  Blut  zu 
wahren  sucht,  in  der  absoluten  dagegen  das  Burgerrecht  freige- 
big ertheilt  wird,  indem  man  z.  B.  alle  Söhne  von  Burgerinnen 
als  Böller  gelten  läfst,  auch  wenn  die  Väter  Fremde  sind,  oder 
alle  Söhne  von  Bürgern,  auch  wenn  sie  nicht  in  legitimer  bür- 
gerlicher Ehe  geboren  sind,^)  und  bereitwillig  Schutzverwandte 
und  Freigelassene  in  die  Bürgerschaft  aufnimmt. 

Diesen  Anblick  einer  schrankenlosen  Demokratie  und  einer 
dagegen  ankämpfenden  Beaction  der  Minderzahl  bietet  uns  die 
Geschichte  fast  Jedes  griechischen  Staates  seit  den  unheilvollen 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  dar.  Es  lag  in  den  gegebe- 
nen Verhältnissen,  dafs  in  diesem  Kampfe,  der  beinahe  das  ge- 
sammle Griechenvolk  in  zwei  feindliche  Parteien  spaltete,  die 
demokratisch  Gesinnten  es  mit  den  Athenern  hielten ,  als  den 
Hauptvertretern  des  demokratischen  Princips,  wogegen  die  Oli- 
garchen  sich  auf  Sparta  verwiesen  sahen ,  welches  überall  der 
Demokratie  entgegenzuwirken  in  seinem  Interesse  fand.  Dafs 
mitunter  auch  Ausnahmen  vorkamen  ist  nicht  zu  leugnen ;  aber 
sie  entsprangen  aus  vorübergehenden  Verhältnissen,  zum  Theil 
selbst  aus  persönlichen  Motiven ,  wie  des  spartanischen  Königs 
Paasanias  Begünstigung  der  demokratischen  Partei  Athens  gegen 
die  vom  Lysander  gestützte  Oligarchie,  nach  dem  Ende  des  pe- 
loponnesischen Krieges  ;^)  dergleichen  einzelne  Ausnahmen  sto- 
fsen  die  Begel  nicht  um,  und  der  Verfasser  des  Büchleins  vom 
athenischen  Staate  bemerkt  mit  Becht,  dafs,  so  oft  etwa  die  Athe- 
ner sich  haben  verleiten  lassen,  die  Oligarchie  irgendwo  zu  unter- 
stützen, sie  bald  Ursache  gefunden  haben  es  zu  bereuen.*)  — 
Der  während  des  Krieges  bei  jedem  Glückswechsel  auflodernde 
Parteienkampf  bewirkte  ein  fortwährendes  Schwankender  Staaten 
von  einer  Verfassungsart  zur  andern,  je  nachdem  die  Oligarchen 
oder  die  Demokraten  die  Oberhand  gewannen,  und  die  jedesmal 
obsiegende  Partei  benutzte  dann  ihre  Obermacht  auf  die  rück- 
sichtsloseste Weise,  um  wo  möglich  ihre  Gegner  auf  immer  un- 
schädlich zu  machen.  Der  Parteigeist  war  mächtiger  als  jedes 
andere  menschliche  Gefühl  und  jede  sittliche  Begung.  Nieder- 
metzelungen der  Gegnerin  Masse,  zum  Theil  mit  der  empörend- 


1)  Aristot.  PoHt.  m,  3,  4.  VI,  2,  9. 

2)  Xenoph.  Hellen.  II,  4,  29.  Dies  war  spater  Mitarsache  seiner  Ver- 
artheiiiiDg  in  Sparta.    Ib.  III,  5,  25. 

3)  X.  de  rep.  Ath.  3,  11. 
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sten  Roheit,  waren  gewöhnliche  Erscheinungen,  und  die  Entsitt- 
lichung, wie  sie  Thukydides,  nachdem  er  die  haarsträubenden 
Gräuelthaten  der  obsiegenden  Demokraten  zu  Kerkyra  besdirie- 
ben,^)  als  die  allgemeine  Folge  dieser  Kämpfe  schildert,  erreichte 
einen  solchen  Grad,  daÜB  man  wohl  eingestehen  muTs,  ein  Ge- 
schlecht der  Menschen,  unter  dem  es  soweit  gekommen  war,  ent- 
behrte aller  Grundlagen  eines  wahrhaft  freien,  gerechten  und 
wohlgeordneten  Staatslebens.  —  Der  endlichem  Sieg  in  jenem 
Kriege  ward  den  Spartanern  zu  Theil,  und  in  Folge  dessen  wurde 
in  allen  Staaten  die  unter  Athens  Yorstandschaft  herrschende 
Demokratie  unterdrückt,  und  ein  oligarchisches  Regiment  einge- 
setzt, und  zwar  oligarchisch  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes : 
RegierungscoUegienaus  wenigen  Personen,  in  der  Regel  aus  zehn 
bestehend,  —  daher  Dekada  rchien  genannt, — nicht  aus  den 
Angesehensten  und  Würdigsten,  sondern  aus  den  eifrigsten  Par- 
teimännern, Anhängern  und  Günstlingen  des  Siegers,')  die  keine 
andere  Rücksichtkannten,  alsdas  Interesse  ihrer  Partei,  undkeine 
andere  Stütze  ihrer  Gewalt  hatten,  als  eine  militärische  Besatzung 
unter  dem  Befehle  eines  von  Sparta  eingesetzten  Harmosten,  unter 
deren  Schutz  sie  sich  aües  mögliche  erlaubten.  Als  ein  Beispiel 
solcher  oligarchischen  Zügellosigkeit  mag  dienen,  was  Theo- 
pomp') ¥on  den  Gewalthabern  zu  Rhodos  berichtet:  sie  schän- 
deten viele  edle  Frauen  aus  den  ersten  Famüien  und  miM)rauch- 
ten  Knaben  und  Jünglinge  zu  unnatürlicher  Lust,  ja  sie  gingen 
soweit,  dafs  sie  um  freie  Frauen  Würfel  spielten,  und  der  Ver- 
lierende sich  verpflichtete,  dem  Gewinnenden  jede  Frau,  die  ihm 
beliebte,  unter  jeder  Bedingung  sei  es  mit  Zwang  sei  es  durch 
Ueberredung  zuzuführen.  —  Ein  Zustand  der  Dinge,  wie  dieser 
vom  Lysander  eingesetzte,  konnte  unmöglich  dauernd  sein.  Wenn 
nun  aber  auch  später  unter  Agesilaus  dem  Unwesen  der  von  je- 
nem erhobenen  Gewalthaber  gesteuert  wurde,  so  blieb  doch  die 
Oligarchie  herrschend,  und  die  Unzufriedenheit  der  Völker  ergriff 
begierig  jede  Gelegenheit,  sich  ihrer  zu  entledigen.  Hit  dem  Wie- 
dererstarken Athens  begann  dann  alsbald  der  alte  Parteienkampf 
aufs  neue  und  mit  gleicher  Erbitterung.  Als  Beispiel,  wie  das 
Volk  seine  Gegner  behandelte,  mag  dienen  was  zu  Korinth  ge- 
schah, wo  bei  Gelegenheit  eines  Festes,  als  eine  zahhreiche  Menge 


1)  Thacy^.  HI,  81  ff.  IV,  47.  48.  2)  Plot.  Lysand.  c.  13. 

3)  BeiAthenae.  X  p.  444.  E.  G.  Müller.  Fra|^.  bist,  gr.  I  p.  30O. 
Die  Erzählung  bezieht  sich  äbrigens  ohne  Zweifel  auf  eine  etwas  spatere 
Zeit,  kann  aber  nichts  desto  weniger  auch  hier  angefahrt  werden. 
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auf  dem  Markt  und  im  Theater  versammelt  war,  auf  ein  gegebe- 
nes Zeichen  Bewaifnete  dieVerdächtigen  überfielen,  und  sie  selbst 
bei  den  Altären  und  den  Götterbildern,  zu  denen  sie  sich  fläch- 
teten, niedermetzelten,^)  oder  zu  Argos,  wo  auf  die  Dennnciation 
der  Demagogen  das  Volk,  statt  die  Angeschuldigten  im  Rechts- 
wege zu  verurtheilen,  sie  und  aufser  ihnen  eine  Menge  Verdüch- 
tiger,ubBr  zwöltliundert  der  reichsten  und  angesehensten  Leute, 
nach  Weise  der  pariser  Septembriseurs  in  Masse  mordete,  und 
zwar  mit  Keulen  niederschlug,  weswegen  dies  Blutbad  der  Sky- 
talismos  genannt  wurde.')  Doch  ward  fireilich  dem  Volke  nach- 
her selbst  diese  Gräuelthat  leid,  und  es  bestrafte  die  Anstifter  der- 
selben mit  dem  Tode,  worauf  denn  eine  Zeitlang  Ruhe  eintrat. 
Von  der  Gesinnung  derOligarchen  aber  kann  einen  Beweis  geben 
was  Aristoteles  berichtet,')  dafs  sie  in  ihren  Hetärien  sich  eidlich 
verpfiichteten,  dem  Demos  Feind  zu  sein  und  Schaden  zu  thun 
soviel  sie  vermöchten,  oder  was  wir  anderswo  von  dem  Grabdenk- 
mal lesen,  welches  dem  Athener  Kritias  von  seinen  Freunden  er- 
richtet wurde,  eine  die  Oligarchie  darstellende  Figur,  die  mit 
einer  Fackel  in  der  Hand  die  Demokratie  verbrannte,  und  dazu 
die  Inschrift: 

Denkmal  trefflicher  Männer,  die  einst  zu  Athen  dem  verflachten 
Demos  anf  einige  Zeit  sein  frevelndes  Schalten  verwehrten.^) 

Bei  solcher  Stimmung  der  Parteien,  und  bei  dem  unaufhörlichen 
Wechsel,  wo  bald  die  eine  bald  die  andere  emporkam  oder  unter- 
lag, war  es  noch  ein  glückliches  Loos  für  die  Besiegten,  wenn  es 
ihnen  gelang  sich  der  Rache  ihrer  Sieger  durch  die  Flucht  zu 
entziehen,  oder  wenn  diese  sich  begnügten  sie  zu  verjagen  statt 
sie  zu  ermorden.  In  welchem  Mafse  dergleichen  Verbannungen 
stattfanden  ist  kaum  zu  glauben.  Schon  in  einer  früheren  Zeit 
hatte  Isagoras  in  Athen  siebenhundert  FamiUen  ausgetrieben.  ^) 
Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  wurde  von  Lysander  zu  Sa- 
mos  der  ganze  Demos,  der  bis  dabin  den  Staat  in  seiner  Gewalt 
gehabt  hatte,  zum  Auswandern  genöthigtund  die  Insel  denfirüher 
verbannten  Oiigarchen  eingeräumt^),  und  einige  Jahre  nachher, 
klagt  Isokrates,  gab  es  mehr  Verbannte  und  Flüchtige  aus  einer 
einzigen  Stadt,  als  in  alteü  Zeiten  aus  dem  ganzen  Peloponnes.^) 
Solche  Verbannte  versuchten  wob],  wenn  es  möglich  war,  sich 


1)  Xenoph.  HeU.  IV,  4,  2.  3. 

2)  Diodor.  XV,  57.  58.  3)  Polit.  V,  7,  19. 

4)  Schol.  zu  Aeschin.  in  Timarch.  §.  39  S.  15  d.  Zürich.  Ausg. 

5)  Herodot.  V,  72.  6)  Xenoph.  Hell.  11^  3,  6.  Fiat.  Lysand.  14. 
7)  Isoer.  Archidam.  §.  68. 
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gesammelt  und  durch  auswärtige  Hülfe  unterstützt  die  Rückkehr 
in  die  Heimath  mit  Gewalt  zu  erkämpfen,  aber  zum  grasten  Theil 
blieb  ihnen  kein  anderes  Mittel  sich  zu  erhalten,  als  daüs  sie  sich 
unter  Anfuhrung  irgend  eines  Condottiere  zusamroenschaarten, 
und  um  Sold  in  den  Kriegsdienst  irgend  eines  Staates  traten,  der 
gerade  einer  Kriegsmacht  bedurfte  und  im  Stande  war  sie  zu  be- 
zahlen. Die  Bürgerschaften  der  griechischen  Staaten  aber  waren 
in  diesem  Zeitraum  immer  mehr  geneigt,  statt  selbst  die  Waffen 
zu  fähren,  ihre  Kriege  durch  gemiethete  Soldner  ausfechten  zu 
lassen;  und  es  war  viel  leichter,  ein  grofses  und  tüchtiges  Heer 
aus  den  Heimathlosen  als  aus  denBürgern  zusammenzubringen.^) 
Was  früher  in  einzelnen  Fallen  und  ausnahmsweise  geschehen 
war,  das  wurde  jetzt  zur  Regel :  Söldner  bildeten  nicht  ein  Hülfs- 
Corps  neben  den  Bürgersoldaten,  sondern  die  Hauptmacht  der 
Staaten  beruhte  auf  ihnen.  Manchem  kühnen  und  klugen  Partei- 
führer gelang  es,  sich  selbst  der  Herrschaft  durch  den  Beistand 
solcher  Söldner  zu  bemächtigen,  die  er  für  sich  zu  gewinnen 
wufste.  Auf  solche  Weise  mafste  sich  z.  B.  in  Korinth  Timo- 
phanes  die  Herrschaft  an,  der  Jedoch  nach  wenigen  Tagen  von 
seinem  eigenen  Bruder  Timoleon  und  einigen  Freunden  desselben 
aus  dem  Wege  geräumt  wurde.*)  Um  dieselbe  Zeit  bemächtigte 
sich  auf  gleiche  Weise  zu  Sikyon  der  Demagoge  Euphron  der  Re- 
gierung, der  indessen  auch  bald  wieder  gestürzt  wurde.^  Andere 
Tyrannen,  ohne  speciellere  Nachrichten,  finden  wir  in  vielen 
Staaten,  so  dafs,  wie  «inst  auf  die  Periode  der  Oligarchie,  so  jetzt 
nach  der  Demokratie,  da  sie  ihr  äufserstes  Mafs  erreicht  hatte, 
eine  Zeit  der  Tyrannenherrschaft  folgte.  Aber  diese  Tyrannis 
verhält  sich  zu  jener  älteren  wie  eine  bösartige  Seuche  zu  einer 
natürlichen  Entwickelungskrankheit,  und  während  jene  aus  einem 
gewissen  Bedürfnifs  hervorgegangen  war,  und  überall  dahin  ge- 
wirkt hatte  überlebte  Zustände  zu  beseitigen  und  neuen  Entwik- 
kelungen  Raum  zu  schaffen,  ging  diese  nur  aus  allgemeiner  Auf- 
lösung und  Entartung  hervor,  und  diente ,  ohne  irgend  welche 
gedeihliche  Wirkung  für  den  Staat,  lediglich  den  Gelüsten  und 
Interessen  der  Gewaltherrscher  und  ihrer  Helfershelfer.  Auch 
vermochten  wenige  derselben  die  Gewalt,  die  sie  durch  Kühnheit, 
List  und  Glück  erlangt  hatten,  auf  die  Dauer  zu  behaupten.  Nur 
auf  Sicilien  gelang  es  dem  Dionysius  durch  die  Anhänglichkeit 
seiner  Soldaten,  durch  rücksichtslose  aber  zweckdienliche  Gewalt- 


1)  Id.  epist.  ad  Philipp.  §.  96.  2)  Plutarch.  Timol.  c.  4. 

3)  Xenoph.  Hell.  VII,  1,  44—46. 
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mafsregeln  nnd  durch  kriegerische  Tüchtigkeit  sich  nicht  nur 
selbst  achtunddreifsig  Jahre  lang  zu  halten,  sondern  die  Herr- 
schaft auch  auf  seinen  Sohn  zu  vererhen,  der,  weil  es  ihm  an  den 
Eigenschaften  fehlte,  die  jenen  gehalten  hatten,  nach  kurzer  Zeit 
gestürzt  ward,  worauf  dann,  nach  einer  kurzen  Zwischenzeit  der 
Freiheit,  das  dieser  unfähige  Volk  einen  neuen  Zwingherrn  am 
Agatbokles  erhielt,  dem  ebenfalls  nach  kurzer  Unterbrechung 
noch  mehrere  andere  folgten.  In  Griechenland  dauerte  keine 
Tyrannis  so  lange.  Die,  weiche  hier  aufstanden,  zum  Theil  durch 
Verbindung  mit  auswärtigen  Mächten,  wie  mit  Persien  oder  mit 
Makedonien,  unterstützt  und  so  lange  gehalten,  als  es  deren  In- 
teresse dienhch  schien,  fielen  alle  bald  wieder.  Aber  von  Freiheit 
und  Selbständigkeit  der  Staaten  kann,  mit  Ausnahme  der  kur- 
zen Blüthe  des  achäischen  und  des  ätolischen  Bundes,  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Auch  diejenigen,  die  nicht  geradezu  aus- 
wärtigen Fürsten  unterthänig  waren,  unterlagen  doch  ihrem 
mächtigen  Einflufs,  bis  endlich  Rom  auch  Griechenland  in  sei- 
nen Kreis  zog,  und  nun  wenigstens  eine  Zeit  der  Ruhe  eintrat, 
die  den  erschöpften  und  gealterten  Völkern,  wenn  auch  nicht 
zu  frischem  kräftigem  Leben  zu  erstehen,  doch  unter  einem  im 
Allgemeinen  nicht  drückenden  Regiment  fortzuvegetiren  ge- 
stattete, und  selbst  noch  hier  und  da  einige  herbstliche  Nach- 
bluthen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  zeitigen 
vergönnte. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  des  griechischen 
Staatswesens  wenden  wir  uns  nun  zur  specielleren  Betrachtung 
derjenigen  Staaten,  von  welchen  uns  ausführlichere  Angaben 
vorliegen,  die  es  möglich  machen  ein  etwas  ausgeführteres  Bild 
von  ihnen  wenigstens  für  die  Hauptperioden  ihrer  Existenz  zu 
geben.  Es  sind  aber  diese  der  spartanische,  der  kretische  und 
der  athenische  Staat,  die  beiden  ersten  dem  dorischen,  der  dritte 
dem  ionischen  Stamme  zugehörig,  und  den  oben  besprochenen 
Stammescharakter  am  entschiedensten  und  schärfsten  auch  in 
der  Form  und  Haltung  des  Staatslebens  darstellend. 


n.  Specielle  Darstellung  der  Hauptstaaten. 

f.    Der  spartanische  Staat. 

Die  Stiftung  des  spartanischen  Staates  fällt  in  die  nächste 
Zeit  nach  der  dorischen  Wanderung.   Nachdem,  so  berichtet  die 
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Sage,  es  den  Doriern  gelungen  war,  sich  im  Peloponnes  festzu- 
setzen, so  wurde  unter  den  Führern,  den  drei  heraklidischen 
Brüdern  Temenos,  Kresphontes  und  Aristodemos  üher  die  Herr- 
schaft der  einzelnen  Länder  geloost :  dem  Temenos  fiel  Argolis, 
dem  Kresphontes  Messenien ,  dem  Aristodemos  Lakonien  zu.  ^) 
Niemand  wird  sich  durch  diese  Sage  zu  der  Vorstellung  verleiten 
lassen,  als  seien  die  drei  später  unter  jenen  Namen  begriffenen 
Landschaffen  gleich  anfangs  schon  ganz  erobert  worden.  Dies 
geschah  vielmehr  erst  allmählig  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte, 
und  auch  die  Grenzen  dieser  Landschaften  wurden  erst  später  so 
bestimmt,  wie  wir  sie  in  der  historischen  Zeit  finden.  Von  La- 
konien wissen  wir  gewifs,  dafs  lange  Zeit  hindurch  die  ganze 
östliche  Küste  bis  zum  Vorgebirge  Malea  hinunter  nicht  dazu 
gehört  habe,  sondern  im  Besitze  der  argivischen  Dorier  gewesen 
sei,  von  denen  die  Spartaner  sie  stückweise  eroberten  und  nicht 
viel  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  bleibendem  Be- 
sitz derselben  gewesen  zu  sein  scheinen.^)  Eine  Landschaft 
Namens  Messenien  gab  es  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  dorischen 
Einwanderung  noch  gar  nicht,  wenigstens  gewifs  nicht  in  der 
späteren  Ausdehnung.^)  Denn  der  westliche  Theil  gehörte  mit 
dem  südlichen  Elis  oder  Tripbylien  zusammen  zu  dem  pylischen 
Reiche  der  Neliden,  der  gröfsere  östliche  zu  dem  lakedämoni- 
schen Reiche  der  Pelopiden,  denen  er  aber  gerade  um  die  Zeit 
der  dorischen  Wanderung  von  einem  nelidischen  Fürsten  Melan- 
thus  entrissen  worden  war  :^)  ein  Umstand  der  ohne  Zweifel  den 
Doriern,  als  sie  hier  auftraten,  zu  Statten  kam,  und  ihnen  unter 
den  Landeseinwohnern  selbst  Verbündete  verschaffte,  die  ihnen 
die  nelidische  Herrschaft  stützen  halfen.  Die  Dorier  des  Ari- 
stodemos aber  drangen  in  den  weiter  östlich,  jenseits  des  Tayge- 
tos  gelegenen  Theil  des  Pelopidenreiches  ein,  dem  Laufe  des  £u- 
rotas  folgend,  und  setzten  sich  zu  Sparta  fest,  welches  zwar 


1)  Dafs  Aristodemos  selbst  Lakonien  in  Besitz  genommen  habe,  war 
die  einheimische  lakonische  Sage.  Herodot.  VI,  52.  Andere  liefsen  ihn  vor 
der  Ankunft  in  den  Peloponnes  sterben,  mit  Hinterlassung  zweier  unmün- 
diger Söhne,  denen  Lakonien  bei  der  Theilnng  zugefallen  sei.  Apollod.  II, 
8.  Pansan.  III,  1,  5. 

2)  Herodot.  I,  82.  Vgl.  indessen  L.  Schiller ,  Stamme  u.  Städte  Gr. 
II  S.  22.  u.  III,  9.  —  Um  den  Besitz  von  Kynuria,  dem  nördlichsten  Theil 
jenes  Küstenstrichs,  wurde  noch  später  zwischen  Sparta  und  Argos  ge- 
stritten. 

3)  Od.  XXI,  15  ist  Messene  die  Umgegend  von  Pherae,  wie  HI,  488 
zeigt.  Vgl.  Strab.  VIII,  5  p.  367.  4)  Strab.  VIIl  p.  359. 
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nicht  der  Häuptort   des  pelopidischen  Reiches,   wofür  viel- 
mehr Ämyklä  anzusehen  sein  dürfte,  ^)  doch  diesem  sehr  nahe 
gelegen  war:  denn  die  Entfernung  beider  Orte  von  einander  be- 
trägt nur  zwanzig  Stadien,  d.  h.  etwa  eine  halbe  Meile.  Von  hier 
aus  gelang  es  ihnen  allmählig,  das  ganze  Land  von  sich  abhän- 
gig zu  machen,  wobei  ihnen  wahrscheinlich  die  politischen  Ver- 
hältnisse zu  Hülfe  kamen.  Denn  es  ist  wohl  mit  Zuversicht  an- 
zunehmen, dafs  unter  den  Pelopiden  nicht  das  Ganze  zu  einem 
einheitlich  geschlossenen  Staate  verbunden  war ,  sondern  dafs 
unter  jenen,  als  den  Oberkönigen,  andere  Füi'sten,  als  eine  Art 
von  Vasallen,  der  eine  in  diesem  der  andere  in  jenem  Theil  des 
Landes  geherrscht  haben,^)  ähnlich  wie  es  vor  Theseus  in  Attika 
der  Fall  gewesen  sein  soll.  Gelang  es  nun  den  Doriern,  den  pe- 
lopidischen Oberkönig,  —  es  soll  dies  damals  Tisamenos,  der 
Sohn  des  Orestes,  gewesen  sein,  —  zu  überwältigen,  so  moch- 
ten die  übrigen,  statt  es  auf  einen  mifslichen  Kampf  ankommen 
zu  lassen,  es  vorziehn,  sich  friedlich  mit  ihnen  zu  vergleichen 
und  zu  den  heraklidischen  Königen  in  ein  ähnliches  Verhältnifs 
zu  treten,  wie  sie  bisher  zu  den  pelopidischen  gestanden  hatten. 
Ich  finde  keinen  triftigen  Grund,  die  Angabe  des  Ephorus,^)  dafs 
damals  das  Land  in  sechs  Gebiete  zerfallen  sei,  mit  den  Haupt- 
orten  Sparta,  Amyklä,  Las,  Aigys,  Pharis  und  einem  sechsten, 
dessen  Name  verloren  gegangen  ist,^)  für  eine  reine  Erdichtung 
anzusehn :  nur  das  glaube  ich  nicht,  dafs  diese  Eintheilung  erst 
von  den  dorischen  Eroberern  gemacht,  und  von  ihnen  die  Für- 
sten in  den  einzelnen  Gebieten  eingesetzt  worden  seien.    Sie 
fanden  sie  vielmehr  vor,  und  liefsen  die  Fürsten  in  ihrer  Herr- 
schaft unter  der  Bedingung,  die  heraklidischen  Könige  von  Sparta 
als  ihre  Oberen  anzuerkennen.  Der  erste  der  in  dies  Verhältnifis 
zu  ihnen  trat,  soll  Philonomos  zu  Amyklä  gewesen  sein,  der- 
selbe, der  durch  Verrath  ihnen  die  Ueberwältigung  oder  Ver- 
drängung des  pelopidischen  Königs  erleichtert  hatte ,  und  zum 
Lohne  dafür  die  Herrschaft  zu  Amyklä  bekam.*)   Der  geschicht- 
liche Kern  der  Sage  ist  wohl,  dafs  im  amykläischen  Gebiete  eine 
zahhreiche  Partei  sich  von  dem  pelopidischen  Fürsten  losgesagt 
habe  und  den  Doriern  zugefallen  sei :  wir  dürfen  dabei  nament- 

1)  Vgl.  Müller,  Dor.  1,  94.  2)  Vgl.  oben  S.  36. 

3)  Bei  Strab.  VIH  p.  364. 

4)  Curtius  Gr.  Gesch.  IS.  160  räth  «of  Böä  an  der  Oatküste.  Andere 
ziehen  Geronthrae  vor. 

5)  Strab.  VllI  p.  365.    Conon.  narr.  n.  36.   Nicol.  Damasc.  in  C.  Mül- 
ler. Fragm.  bist.  gr.  III  p.  375. 
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lieh  an  die  Minyer  denken,  die,  nach  sicheren  geschichtlichen 
Spuren,^)  einen  heträchtlichen  Theil  der  dortigen  Bevölkerung 
ausmachten,  und  zu  denen  Philonomos  selbst  gehören  mochte. 
Aufserdem  aber  gab  es  hier  kadmeische  Aegiden  aus  Böotien,^) 
vielleicht  in  Folge  der  Eroberung  dieses  Landes  durch  die  von 
den  Thessalcrn  aus  Arne  verdrängten  Böoter  dorthin  ausgewan- 
dert. Den  Aegiden  sollen  nun  aber  auch  die  heraktidischen  Für- 
sten verschwägert  gewesen  sein:  Aristodemus'  Gattin,  Argeia, 
wird  eine  Tochter  des  Autesion  genannt,  Autesion  aber  war  ein 
Spröfsling  des  kadmeischen  Königshauses,  von  dem  auch  die  Aegi- 
den ein  Zweig  waren. ^)  In  diesen  Angaben,  deren  buchstäbliche 
Wahrheit  allerdings  nicht  leicht  Jemand  behaupten  wird,  ist  doch 
unverkennbar  die  Erinnerung  an  eine  alte,  durch  Epigamie  be- 
festigte Vereinigung  der  Flerakliden  mit  den  Aegiden  enthalten.  — 
Die  Dorier  nun,  nachdem  sie  sich  einmal  in  einem  Theile  des 
Landes  festgesetzt  hatten,  begannen,  im  Vertrauen  auf  ihre  grö- 
ssere Kriegstuchtigkeit,  allmählig  den  ihren  Königen  zugestande- 
nen Principat  über  die  übrigen  Furstenthumer  in  eine  drückende 
Herrschaft  zu  verwandeln,  und  Ansprüche  auf  Leistungen  zu 
machen,  denen  jene  sich  ohne  Kampf  zu  fügen  nicht  geneigt 
waren.  Ohne  Zweifel  erhoben  aber  die  Dorier  jene  Ansprüche 
nicht  gegen  alle  auf  einmal,  sondern  wie  sich  Anlafs  und  Gele- 
genheit dazu  bot,  zuerst  etwa  gegen  diejenigen,  die  ihnen  zu- 
nächst waren  oder  am  leichtesten  zu  bezwingen  schienen ;  und 
so  geschah  es,  dafs  in  einer  Reihe  von  Kämpfen  sie  alle^  einzeln 
unterwarfen,  und  endlich  entschieden  die  alleinigen  Beherrscher 
des  Landes,  die  übrigen  alle  ihre  Unterthanen  wurden.^)  Den 
letzten  Kampf  um  ihre  Unabhängigkeit  bestanden  die  Achäer  in 
Helos,  und  die  hier  besiegten  erfuhren  ein  härteres  I^os  als  ihre 
früher  bezwungenen  Stammesgenossen.  Denn  während  diese, 
unter  dem  Namen  von  Periöken,  nur  ihre  politische  Selbstän- 
digkeit einbüfsten  und  dem  herrschenden  Volke  zu  gewissen  Lei- 


1)  Vgl  MäUer,  Orchom.  S.  307.  315.  2)  Id.  ib.  S.  329. 

3)  Herodot.  VI,  52.  Paasan.  IV,  3,  3. 

4)  Nach  Pansanias  lil,  2,  5 ff.  naterjochten  die  Spartaner  zuerst  Aigys, 
unter  der  Regierung  der  Könige  Archelaus  und  Charilaus,  884 — 827,  dann 
Pharis,  Amykla,  Geronthra,  unter  Teleklos,  827 — 787,  endlich  Helos,  un- 
ter Alkamenes,  dem  Sohn  des  Teleklos.  Er  meint  aber  ohne  Zweifel,  dafs 
die  genannten  Städte  nicht  damals  zuerst  in  Abhängigkeit  von  Sparta  ge- 
rathen  seien,  sondern  dafs  sie  sich  empört  haben,  und  nach  ihrer  Besiegung 
die  Einwohner  aus  dem  Periöken verhältnifs  entweder  alle  oder  theilweise 
in  Leibeigenschaft  versetzt  seien.  Darauf  deutet  auch  der  Ausdruck  rrd^a- 
no6CaavTo, 
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stungen  verpflichtet  wurden,  verloren  jene  auch  ihre  persönliche 
Freiheit  und  wurden  zu  leibeigenen  Bauern  gemacht,  woher  denn 
auch  der  Name  Heloten  {Etluiteg)  auf  alle  diejenigen,  die,  sei 
es  früher  sei  es  später,  in  dasselbe  Verhältnifs  der  Leibeigen- 
schaft versetzt  wurden,  übertragen  sein  soU,  obgleich  freilich 
diese  Erklärung  des  Namens  nicht  ohne  allen  Zweifel  ist.^)  So  be- 
stand denn  nun  die  Bevölkerung  des  spartanischen  Staates  aus 
drei  verschiedenen  Classen,  den  dorischen  Vollbürgern,  den  ab- 
hängigen Periöken,  den  leibeigenen  Heloten.  Wir  lassen  der 
Schilderung  des  Staates  die  Betrachtung  der  beiden  letzteren 
Classen,  die  gleichsam  die  Unterlage  des  dorischen  Burgerthums 
bilden,  voraufgehen,  und  zuerst  die  der  Heloten. 

a)  Die  Heloten, 

Dafs  die  Dorier  einen  leibeigenen  Bauernstand,  aus  den 
früheren  von  den  Achäern  unterjochten  Bewohnern  des  Landes, 
den  Lelegem  bestehend,  schon  vorgefunden  haben  sollten,  wie 
es  einigen  neueren  Forschern  wahrscheinlich  vorgekommen  ist,^) 
läfst  sich  zwar  nicht  als  undenkbar  verwerfen,  aber  es  wider- 
spricht wenigstens  den  ausdrücklichsten  Angaben  des  Alterthums, 
nach  denen  die  Entstehung  dieser  Art  von  Leibeigenschaft  erst 
von  der  thessalischen  und  der  dorischen  Eroberung  abgeleitet 
wird.^)  Auch  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  dafs  in  der  ho- 
merischen Schilderung  des  Heroenaiters  sich  keine  Spur  davon 
findet.^)  Im  spartanischen  Staate  aber,  seitdem  er  ganz  Lako- 
nienunterworfen  hatte,  bildeten  die  Leibeigenen  oderHeloten  die 
Mehrzahl  der  Landeseinwohner,  und  als  auch  Messenien  erobert 
und  die  Einwohner,  soviele  nicht  auswanderten,  mit  wenigen 
Ausnahmen  alle  zu  Heloten  gemacht  worden  waren,  kann  man 
ihre  Anzahl  auf  mindestens  175000,  wahrscheinlicher  aber  auf 
224000  anschlagen,^)  während  die  gesammte  Bevölkerung  sich 
auf  etwa  380000  bis  höchstens  400000  Seelen  belaufen  mochte. 
A]s  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  Messenien  den  Spartanern 
zum  gröisten  Theile  wieder  entrissen  und  alle  dort  wohnenden 
Heloten  frei  geworden  waren,  führten  dennoch  einst,  um  das 


1)  Vgl.  Antiqaitt.  i.  p.  Gr.  p.  108 sq.  u.  Schiller  11  S.  19. 

2)  Z.  B.  Müller,  Dor.  11,  S.  34.  3)  S.  Athenae.  VI  p.  265.  Plin. 
H.  N.  VH,  56  p.  478  Gr.            4)  Oben  S.  42. 

5)  Vgl.  die  Berechnungen  bei  Clinton,  Fast.  Hell.  II,  413  (421  Krug.) 
und  Müller,  Dor.  II  S.  41.  Dazu  Büchsenschütz  Besitz  und  Erwerb  im  Gr. 
Alterth.  S,  139. 
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J.  241,  die  Aetolier  bei  einem  Einfall  in  Lakonien  nicht  weniger 
als  50000  Menschen  mit  sich  hinweg,  unter  denen  wir  uns, 
wenn  auch  manche  Periöken  sein  mochten,  doch  wohl  die  mei- 
sten als  Heloten  zu  denken  haben,^)  und  zwar  weniger  gewaltsam 
entführte,  als  vielmehr  Ueberläufer,  die  die  Gelegenheit  gern 
benutzten,  ihre  Leibeigenschaft  mit  dem  Söldnerdienst  bei  den 
Aetoliern  zu  yertauschen.    Da  soll  einer  der  alten  Spartaner 
gesagt  haben,  die  Feinde  hätten  eigentlich  dem  Staate  einen  gu- 
ten Dienst  gethan  und  ihn  einer  beschwerlichen  Last  erleichtert. 
Und  in  der  That  war  diese  grofse  Menge  von  Unterdruckten,  die 
nicht  durch  Zuneigung,  sondern  nur  durch  Furcht  und  durch 
die  Schwierigkeit,  sich  zu  erfolgreichen  Unternehmungen  zu  ver- 
einigen, in  Gehorsam  gehalten  wurden,  den  Spartanern  immer  ein 
Gegenstand  argwöhnischer  Besorgnifs  und  genauer  Beaufsichti- 
gung.  Wir  hören,  dafs  eine  Anzahl  junger  Spartaner  jährlich 
von  den  Ephoren  gleich  nach  ihrem  Amtsantritt  in  die  verschie- 
denen Theile  des  Landes  ausgesandt  wurde,  um  sich  möglichst 
unbemerkt  an  gelegenen  Orten  zu  postiren,  von  hier  aus  die  Um- 
gegend zu  durchstreifen  und  zu  beobachten,  und  was  sie  Ver- 
dächtiges fanden  entweder  anzuzeigen  oder  auch  gleich  selbst  zu 
unterdrücken,  wobei  es  natürlich  vorzugsweise  auf  die  Heloten 
abgesehen  war,  und  wohl  nicht  selten  vorkommen  mochte,  dafs 
solche,  die  gefährlich  zu  sein  schienen,  ohne  weiteres  aus  dem 
Wege  geräumt  wurden,  was  denn  spätere  Schriftsteller  veranlafst 
hat,  die  Sache  —  sie  hiefs  xqvmelcc^  —  so  darzustellen,  als  sei 
alljährlich  eine  förmliche  Helotenjagd  oder  vielmehr  ein  meuch- 
lerisches Morden  der  Heloten  angestellt  worden :  eine  Uebertrei- 
bung,  die  in  der  That  allzuabgeschmackt  ist,  um  eine  ernste 
Widerlegung  zu  verdienen.^)    Die  Kryptie  läfst  sich  gewisser- 
mafsen  als  eine  Art  von  Gensdarmendienst  betrachten,  und  die 
jungen  Leute,  die  zu  diesem  Dienste  aufgeboten  wurden,  schei- 
nen auch  beim  Heere  ein  besonderes  Corps  gebildet  zu  haben: 
wenigstens  finden  wir  in  der  späteren  Zeit,  unter  dem  König 


1)  Polyb.  IV,  34,  3  sagt  freilich  ^^r^vSQanodlaavro  rovg  mquilxoijgj 
ohne  übrigens  eine  Zahl  anzugebeji^  Plutarch  aber,  Oleom,  c.  18,  der  hier 
andere  Quellen  vor  sich  hatte,  sagt  nivre  /xvQia^as  avögano^cnv  an- 
rjyayov.  So  dürften  sich  Droysen  s  Bedenken,  Hellenism.  II  S.  388,  wohl 
heben.  Ueber  die  Zeit  s.  Prolegg.  ad.  Plut.  Ag.  et.  Cleom.  p.  XXXI. 

2)  Schon  Barthelemy,  in  einer  Anmerkung  zum  47.  Capitel  des  Ana- 
charsis,  hat  jener  verkehrten  Darstellung  der  xqvnt^Ca  widersprocheo^  und 
später  namentlich  Müller,  Dor.  II  S.  3 7  f.  sie  so  schlagend  widerlegt,  dafs 
es  genügt;  nur  auf  ihn  zu  verweisen. 
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Eleomenes  III.,  einen  Befehlshaber  der  Krypteia  in  der  Schlacht 
bei  Sellasia  erwähnt.^)  Aber  weit  schlimmer  als  diese  Art  von 
Sicherheitspolizei  waren  einzelne  Mafsregeln,  zu  denen  öfters 
die  Furcht  vor  den  Heloten  veranlafstc,  wie  z.  B.  im  peloponne- 
sischen  Kriege ,  da  immer  eine  beträchüiclie  Anzahl  derselben 
auch  beim  Heere  diente,  einmal  eine  Aufforderung  erlassen  ward, 
dafs  alle  diejenigen,  die  sich  besonders  hervorgethan  zu  haben 
glaubten,  sich  melden  möchten,  um  zur  Belohnung  die  Freiheit 
zu  erhalten,  und  als  sich  gegen  zweitausend  gemeldet  hatten, 
diese  zwar  mit  Kränzen  geschmückt,  zu  den  Tempeln  umherge- 
fährt  und  für  frei  erklärt,  bald  nachher  aber  alle  auf  heimliche 
Weise  aus  dem  Wege  geräumt  wurden,  so  dafs  Keiner  wufste, 
was  aus  ihnen  geworden  sei.^)    Dergleichen,  wenn  auch  nicht 
in  solchem  Mafse,  mochte  wohl  nicht  gar  selten  vorkommen. 
Um  die  Herrschaft  einer  kleinen  Minderzahl  über  die  an  Zahl 
weit  überlegenen  Unterdrückten  aufrecht  zu  erhalten,  hielt  man 
kein  Mittel  für  unerlaubt:  man  wufste,  wessen  man  sich  von 
ihnen  zu  versehen  hätte ,  wenn  die  Gelegenheit  ihnen  günstig 
wäre :  sie  lagen,  sagt  Aristoteles ,  ^)  gleichsam  fortwährend  auf 
der  Lauer,  um  etwaige  Unglücksfälle  abzupassen,  und  wer  Plane 
zum  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  hegte,  wie  zur  Zeit 
der  Perserkriege  der  König  Pausanias^  und  späterhin,  kurz  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege,  ein  gewisser  Kinadon,  der  konnte 
mit  Gewifsheit  auf  den  Beistand  der  Heloten  rechnen.*)   Uebri- 
gens  war  durch  die  Gesetze  das  Verhältnifs  dieser  Classe  in  einer 
Weise  bestimmt,  dafs  es  für  Menschen,  denen  Leibeigenschaft  und 
Dienstbarkeit  nicht  an  und  für  sich  selbst  schon  ein  unerträgliches 
Loos  schien,  leidlich  genug  gewesen  sein  würde,  wenn  es  nicht 
durch  anderweitige  Unbilden  erschwert  worden  wäre.  Sie  hatten 
als  Bauern  die  Aecker  zu  bestellen,  die  zwar  nicht  ihnen,  sondern 
den  spartanischen  Herren  gehörten,  aber  sie  lieferten  von  dem 
Ertrage  nur  einen  gesetzlich  bestimmten  Theil  ab,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  zweiundachtzig  Medimnen  Gerste*^)  und  eine  nicht 
näher  anzugebende  Quantität  von  flüssigen  Früchten,  d.  h.  W^ein 
und  Oel.  üeber  dies  bestimmte  Mafs  ihnen  abzufordern  war  ver- 
boten und  mit  einem  Fluche  belegt,  so  dafs  alles ,  was  sie  dar- 


1)  Plutarch.  Cleom.  c.  2S.  —  Einea  Gensdarmeodieost  der  jüngeren 
Borger  m^ erden  wir  auch  bei  den  Athenern  kennen  lernen. 

2)  Thucyd.  IV,  80.  3)  Polit.  II,  6,  2. 

4)  Com.  Nep.  Pausan.  c.  3,  6.  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  6. 

5)  Ein  Medimnus  ist  um  ein  Geringes  kleiner,  als  ein  Scheffel  unsers 
preufsischen  Mafses. 
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Über  gewannen,  ihnen  zu  ihrem  Unterhalte  verblieb.^)  Wir  kön- 
nen nun  zwar  nicht  angeben,  wie  grofs  die  Guter,  von  welchen 
jene  Abgabe  zu  entrichten  war,  und  wie  grofs  etwa  die  Zahl  der 
auf  jedem  Gute  lebenden  Heloten  gewesen  sei;^)  aber  die  Absicht 
der  Gesetzgebung  war  offenbar,  dafs  die  Heloten  durch  jene  Ab- 
gabe nicht  gedrückt  werden  und  selbst  Mangel  leiden ,  sondern 
daljs  sie  sich  gut  stehen  sollten,  und  wie  wir  oben  von  den  thes- 
salischen  Penesten  gehört  haben,  daüs  einzelne  von  ihnen  wohl- 
habender als  ihre  Herren  gewesen  seien,  so  giebt  es  auch  von  den 
Heloten  Beweise,  dafs  manche  von  ihnen  einiges  Vermögen  be- 
sessen haben.  Als  z  B.  der  König  Kleomenes  lU.  allen  denen 
die  Freiheit  versprach,  welche  fünf  Minen,  d.  h.  etwa  125  Thlr. 
zahlten,  so  fanden  sich  nicht  weniger  als  sechstausend,  welche 
diese  Summe  entrichteten.^)  So  wenig  aber  der  spartanische 
Herr  gesetzlich  befugt  war,  den  Heloten  mehr  Abgaben  abzufor- 
dern als  ihm  zukamen,  sowenig  sollte  er  auch  anderweitig  nach 
Willkür  über  sie,  wie  über  Sklaven,  disponiren.  Er  konnte  sie 
allerdings  auch  zu  persönlichen  Dienstleistungen  benutzen,  ja  es 
stand  jedem  Spartaner  frei,  auch  von  den  nicht  auf  seinem  Gute 
wohnenden  Heloten  im  Nothfalle  dergleichen  zu  fordern,*)  indes- 
sen gab  es  doch  über  diesen  Punkt  ohne  Zweifel  gewisse  nähere 
Bestimmungen,  obgleich  wir  darüber  keine  Zeugnisse  beibringen 
können.  Tödten,  verkaufen,  freilassen  oder  sonst  veräufsern 
durfte  Keiner  seine  Heloten:  sie  waren  eben  als  ein  Zubehör  mit 
dem  Gute  verbunden,  welches  sie  bebauten.*)  Nur  der  Staats- 
gewalt stand  es  zu,  sie  freizulassen  oder  sie  auf  eine  Weise  zu 
verwenden,  wodurch  sie  von  dem  Gute  getrennt  wurden,  und  sie 
werden  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  Unrecht  von  alten  Schrift- 
stellern als  Eigenthum  des  Staates  oder  Staatssklaven  bezeich- 
net.^) In  recht  eigentlichem  Sinne  aber  wird  diese  Bezeichnung 
solchen  Heloten  zukommen,  welche  gar  nicht  auf  den  Gütern 
Einzelner  sondern  auf  den  dem  Staate  selbst  zugehörigen  Grund- 


1)  Pltttarch.  Instit.  Lacon.  c.  40. 

2)  Müller,  Dor.  II  S.  36,  versucht  eine  Bereehnuiig,  die  ich  aber,  als 
auf  sehr  unsichera  Gruudlagea  beruhend,  hier  nicht  wiederholen  will. 

3)  Plutarch.  Gleom.  c.  23.  Metropulos  (Untersuch,  üb.  das  Laced. 
Heerwesen  S.  34)  bestreitet  Plutarchs  Angabe  ohne  sehr  triftige  Gründe. 

4)  Plutarch.  Comp.  Lyc.  c.  Num.  c.  2.  Instit.  Lacon.  c.  10.   Xenoph. 
de  republ.  Lac.  c.  6,  3.  Aristot.  Polit.  II,  2,  5. 

5)  Ephor.  bei  Strab.  VIII  p.  365. 

6)  Ephor.  a.  a.  0.  Pausan.  III,  20,  6.  Andere  nennen  sie  eine  Mittel« 
classe  zwischen  Freien  und  Sklaven.  Jul.  Pollux  III,  83. 
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Stücken  safsen :  denn  dafs  es  auch  solche  gegeben  habe,  ist,  wenn 
auch  DÜ*gends  bezeugt,  doch  nichts  desto  weniger  mit  Zuyersicht 
zu  behaupten.  Der  Staat  aber  bediente  sich  der  Heloten  auch  im 
Kriege:  und  zwar  waren  sie  hier  den  spartanischen  Hopliten 
theils  als  Schildknappen  zugeordnet,  die  auch  im  Gefechte  sich 
in  ihrer  Nähe  halten  muCsten,  um  die  gefallenen  oder  verwunde- 
ten fortzubringen,^)  auch  wohl  in  die  entstandenen  Lucken  der 
Linie  einzutreten,')  theils  fochten  sie  als  Leichtbewaffnete  mit 
Schleudern  und  Wurfspiefsen,  theils  endlich  wurden  sie  zu  den 
mancherlei  nicht  eigentlich  militärischen  Verrichtungen,  zum 
Herbeischaffen  von  Bedürfnissen,  zum  Schanzen  und  dergleichen 
gebraucht.   Als  die  Spartaner  im  peloponnesischen  Kriege  auch 
eine  beträchtliche  Flotte  unterhielten,  so  dienten  auf  dieser  die 
Heloten  als  Ruderer  oder  auch  als  Seesoldaten  (inißdra^);*) 
und  in  demselben  Kriege  mufste  man  sich  entschliefsen,  sie 
auch  als  HopUten  ins  Feld  ziehen  zu  lassen.  So  führte  Brasidas 
ihrer  siebenhundert  nach  der  chalkidischen   Halbinsel,   Agis 
nach  Dekeleia  etwa  dreihundert,  und  später,  im  Kriege  gegen 
Theben,  erging  eine  Aufforderung  an  die  Heloten,  wer  als  Hoplit 
zu  dienen  bereit  sei,  sollte  sich  melden,  wobei  ihnen  zugleich 
zur  Belohnung  die  Freiheit  verheiCsen  wurde.^)  Und  dasselbe 
war  wohl  immer  der  Fall :   wer  als  Hoplit  gedient  hatte,  wurde 
freigelassen. 

Aus  solchen  wegen  geleisteter  Kriegsdienste  freigelassenen 
Heloten  erwuchs  eine  besondere  Volksclasse,  die  sogenannten 
Neodamoden,  deren  früheste  Erwähnung  in  die  Zeiten  des 
peloponnesischen  Krieges  fällt.  Im  J.  421,  dem  eilften  des  Krie- 
ges, scheinen  ihrer  noch  nicht  viele  gewesen  zu  sein:  denn  sie 
wurden  damals  sämmtlich  im  Verein  mit  den  Heloten,  welche 
Brasidas  befehligt  jhatte,  abgeschickt,  um  Lepreon  gegen  die 
Eleer  zu  besetzen.'^)  Neun  Jahre  später,  im  J.  413,  führte  Ekkri- 


1)  Daher  die  fienennungen  ufinCttaqig  d.  i.  (dfitpiatamg)  and  iqv^ 
Kirges.    Hesycb.  s.  v,  afinltT,  h.  Athenae.  VI  p.  271. 

2)  Pausan.  IV,  16,  3,  dessen  Angabe  offenbar  aus  Tyrtäas  geflossen  ist. 

3)  Xenopb.  Hell.  Vll,  1,  12.  Sie  wurden  Seanoaiovavtai,  genannt, 
nach  MyroD  bei  Atbenae.  a.  a.  0.  und  Enstatb.  zu  II.  XV,  431.  Dafs  sie 
dort  täs  Freigelassene  erscheinen,  ist  wohl  nur  nngenauer  Ausdruck ;  aber 
sie  mochten  in  der  Regel  für  ihre  Dienste  freigelassen  werden. 

4)  Thucyd.  IV,  80.  VII,  19.    Xenoph.  Hell.  VI,  5,  28. 

5)  Thacyd.  V,  34.  Dafs  die  abgesandten  sämmtlicbe  Neodamoden  ge- 
wesen seien,  deutet  der  Artikel  an,  fiera  tdSv  vio^afAto^wVj  der,  da  Yor- 
her  gar  keiner  Neodamoden  ErwiUmiing  gethan  worden  ist^  nur  diese  Er- 
klärang^  zuläfst. 

SohOmann,  gr.  Alterth.  L    8.  Aufl.  X4 


(^'^ 


\\ 
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tos  Heloten  und  IVeodamoden ,  zusammen  sechshundert,  nach 
Sicilien.  Auch  nach  Syrakus  führte  Gylippos  im  J.  414  nur 
Heloten  und  Neodamoden :  die  Zahl  wird  nicht  angegeben.  Im 
J.  400  fochten  unter  Thimbron  gegen  tausend  Neodamoden  in 
Asien,  und  Agesilaus  unternahm  es,  mit  dreifsig  Spartiaten,  zwei- 
tausend Neodamoden  und  sechstausend  Bundesgenossen  den 
Krieg  gegen  Persien  zu  fähren.^)  Nach  der  von  Xenophon  be- 
schriebenen Geschichtsperiode  kommen  sie  aber  nicht  mehr  vor, 
und  es  läTst  sich  denken,  dafs  die  Spartaner  eine  Menschenclasse, 
die  ihre  Entstehung  nur  dem  dringenden  Bedürfhisse  des  Krieges 
verdankte,  nicht  weiter  zu  vermehren  rathsam  gefunden  haben. 
Ob  übrigens  die  wegen  geleisteten  Kriegsdienstes  freigelassenen 
alle  sogleich  in  die  Classe  der  Neodamoden  übergegangen  seien, 
oder,  wie  Einige  gemeint  haben  ,^)  erst  ihre  Kinder,  ist  freilich 
mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden;  doch  ist  die  letztere  Meinung 
wenigstens  sehr  schwach  begründet  Sie  beruht  nämlich  allein 
auf  zwei  Stellen  des  Thukydides,')  wo  Neodamoden  und  die  frei- 
gesprochenen Brasideer  neben' einander  genannt  werden*  Daraus 
lälst  sich  jedoch  nichts  weiter  schliefsen,  als  dafs  die  blofse  Frei- 
sprechung allein  noch  nicht  genügte  um  den  Heloten  zum  Neo- 
damoden zu  machen,  aber  es  ist  sehr  möglich,  dafs  hiezu  nun 
auch  weiter  nichts  gehörte,  als  dafs  der  Freigelassene  sich  ir- 
gendwo ansiedelte  und  einer  Gemeinde  oder  Genossenschaft  zu- 
geordnet wurde.  Den  Brasideern  wurde  ausdrücklich  freigestellt, 
sie  sollten  wohnen  dürfen  wo  sie  wollten.  Daraus  scheint  zu  fol- 
gen, dafs  andern  dies  nicht  freigestellt  sondern  ein  bestimmter 
Wohnort  angewiesen  sei,  entweder  in  den  Periökenstadten  oder 
in  Dorfschaften  auf  den  Staatsländereien.  Der  Staat  trug  gevdfs 
Sorge,  dafs  ihrer  nirgends  zuviele  zusammenwohnten.  Sie  moch- 
ten nun,  wie  die  Periöken,  Gewerbe  treiben,  oder  als  Lohnarbeit 
ter  oder  Pächter  das  Land  bauen,  vielleicht  im  Periökenlande 
selbst  Grundbesitz  erwerben  können,  oder  der  Staat  mochte  auf 
irgend  eine  Weise  für  ihr  Unterkommen  und  ihre  Subsistenz 
sorgen :  über  alles  dies  können  wir  nichts  sagen,  weil  sich  in  den 
Quellen  nichts  darüber  findet.  Nur  soviel  ist  wohl  gewifs,  dals 
sie  nicht  unter  die  spartanische  Bürgerschaft,  auch  nicht  als 


1)  Thacyd.  VII,  19  a.  48.    Xenoph.  Hellen.  lU,  1,  4. 4,  2.  Agresil.  c  1, 
7.  Plttt.  Agpes.  c.  6. 

2)  Th.  Aroold  zu  Thucyd.  V,  34  bei  Poppe  III,  3  p.  529. 

3)  V,  34  n.  67. 
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minderberechtigte,  aufgenommen  wurden  J)  Sie  standen  ohne 
Zweifel  den  Periöken  am  nächsten,  unter  denen  sie  auch  bei  wei- 
tem zum  gröfsten  Theil  wohnen  mochten,  wenn  nicht  als  eigent- 
lich« Mitglieder  der  Periokengemeinden,  so  doch  als  Beisassen. 

Andere  FreUassungen  von  Heloten  kamen  gewifs  nur  selten 
vor,  da  es^  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht  dem  Einzelnen  zustand, 
einem  Heloten  seines  Gutes  die  Freiheit  zu  gewähren,  sondern 
nur  der  Staatsgewalt.  Am  häufigsten  wurden  die  sogenannten 
Mothakes  befreit,  d.  h.  Helotenkinder,  welche  mit  Kindern  der 
Spartaner  zusammen  auferzogen  waren.  Ohne  Zweifel  waren  dies 
meistens  oder  immer  aneheliche  Söhne  spartanischer  Herren  mit 
belotischen  Weibern,  und  wir  hören,  dafs  ihnen  nicht  blofs  die 
Freiheit,  sondern  manchen  auchBürgerrecht  gewährt  worden  sei.') 
Dies  wird  namentlich  dann  geschehen  sein,  wenn  sie  von  ihren 
Vätern  durch  Adoption  gleichsam  legitimirt  und  mit  einem  Erbe 
ausgestattet  wurden,  welches  hinreichte  sie  als  Bürger  zu  unter- 
halten. Dafs  es  aber  hiezu  doch  einer  Genehmigung  der  compe- 
tenten  Behörde  bedurft  habe,  ist  wohl  von  selbst  klar:  auch  wis- 
sen wir,  dafs  überhaupt  Adoptionen  nur  von  den  Königen,  also 
auch  nicht  ohne  öffentliche  Auctorität ,  vorgenommen  werden 
konnten.  Solche  legitimirte  Mothakes  waren  z.  B.  Lysander,  ein 
Sohü  des  Herakliden  Aristokritus,  und  Gylippus,  Sohn  eines  an- 
gesehenen Spartiaten  Kleandridas :  und  beide  erscheinen  durch- 
aus als  vollberechtigte  Bürger,  lieber  die  nicht  legitimirten,  also 
auch  nicht  ih  die  Bürgerschaft  aufgenommenen  Mothakes  und 
ihre  Stellung  im  Staate  fehlt  es  durchaus  an  Nachrichten. 

Ein  ganz  singulärer  Fall  von  Freilassungen  soll  im  ersten 
messenischen  Kriege  vorgekommen  sein,  zwischen  743 — 723,. 
da  wegen  des  grofsen  Verlustes  an  Männern  eine  grofse  Anzahl 
von  Häusern  einzugehen  drohten.  Man  gesellte,  heifst  es,  des- 
wegen den  kinderlosen  Wittwen  und  unverheiratheten  Töchtern 
Heloten  zu,  um  Kinder  mit  ihnen  zu  erzeugen.  Sie  hiefsen  daher 
Epeunaktend.  h.  Bettgenossen,  und  wurden  nun  nicht  mehr 


1)  Alle  SteUen  der  Altea  über  sie  reden  nur  von  Freiheit,  keine  ein- 
zige von  Bürgerrecht ;  und  auch  der  Name  neueDamoden  berechtigt  kei- 
nesweges  an  das  spartanische  Bürgerrecht  zu  denken.  Vgl.  meine  Abhandl. 
de  Spartanis  Homoeis  (Gryph.  1855)  p.  20.  od.  Opusc.  ac.  I  p.  131. 

2)  Phylarch  bei  Athenae.  VI  p.  271  (in  C.  MüUer  Fragm.  bist.  gr.  I 
p.  347),  gegen  den  das  Zeugnifs  des  Aelian.  V.  H.  XII,  43,  der  alle  Motha- 
kes zu  Bürgern  macht,  nicht  gehört  zu  werden  verdient.  —  Aenfserungen 
wie  die  der  Thebaner  bei  Xenoph.  Hell.  10,  5,  12,  dafs  die  Spartaner  He- 
loten als  Harmosten  über  die  Städte  setzten,  womit  Isokrat.  Paneg.  §.111 
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als  Heloten,  sondern  als  Freie ,  ja  selbst  als  Bürger,  wenn  auch 
wohl  schwerlich  als  Yollbörger  behandelt^)  Indessen  stellen 
Andere  die  Sache  etwas  anders  dar,')  wenn  auch  die  Sage,  daCs 
damals  viele  Kinder  aus  nicht  legitimen  Ehen  geboren  seien,  all- 
gemein ist.  Diese  sollen  Parth  enier  genannt  sein,  und  da  man 
ihnen  nicht  die  vollen  Rechte  des  Bürgerthums  zugestand,  soll 
Unzuftiedenheit  unter  ihnen  entstanden  sein,  und  ihre  Aussen- 
dung als  .Colonisten  nach  Tarent  veranlalst  haben. 

Freigelassene,  die  nicht  zur  Classe  derNeodamoden  gehörten, 
kommen  unter  den  Benennungen  Entlassener  oderUerren- 
loser  (a(pi%aij  ddiifnoToi)  vor,*)  sie  sind  aber  gewifs  nicht 
sowohl  aus  der  Helotie,  als  aus  der  Zahl  der  eigentlichen  Sklaven 
hervorgegangen,  deren  es,  wenn  auch  nicht  viele,  doch  einige 
auch  bei  den  Spartanern  gab,  durch  Kriegsgefangenschaft  oder 
durch  Kauf  erworben. 

• 

b)  Die  Pariöken. 

Die  zweite  Classe  der  spartanischen  Unterthanen  sind  die 
Periöken,  d.  h.  diejenigen  Bewohner  der  Landschaft,  welche  all- 
mähligausdemVerhältnils  gleichberechtigter  Verbündeten,  deren 
Fürsten  nur  die  spartanischen  Könige  als  Oberkönige  anzuerken- 
nen hatten,  in  den  Zustand  politischer  Abhängigkeit  gerathen 
waren,  und  dem  spartanischen  Staate,  ohne  an  seiner  Verwaltung 
theilzunehmen,  nur  zu  gehorchen  und  gewisse  theils  persönhche 
theils  sachliche  Leistungen  zu  prästiren  hatten.  Auch  sie  über- 
wogen, nachdem  die  Unterwerfung  des  gesammten  Gebietes  voll- 
endet war,  die  Spartaner  um  ein  bedeutendes  an  Zahl,  und  wenn 
aus  der  angeblich  lykurgischen  Aeckervertheilung  ein  SchluTs  ge- 
zogen werden  darf,  so  mufs  zu  einer  gewissen  Zeit  das  Verhät- 
nifs  beider  wie  dreifsig  zu  neun  gewesen  sein.  Alte  Schriftsteller 
reden  von  hundert  lakonischen  Städten,^)  wohl  nur  in  runder 
Zahl,  die  wir  uns  nothwendig  alle  als  Periökenstädte  denken 


za  vergleieheo,  sind  offenbar  invidiös,  nnd  wohl  von  Leuten  ans  der  Classe 
der  Mothakes  zu  verstehen. 

1)  Theopomp,  bei  Athenae.  VI  p.  271  C.  (Möller  Fr.  h.  g r.  I  p.  310). 
Justin.  III,  5,  4. 

2)  Antioch.  bei  Strab.  VI  p.  278  (Müller  p.  184).    Epfaor«  bei  dems. 
VI,  279  (Müller  p.  247). 

3)  Athenae.  VI  p.  271. 

4)  Die  Stellen  sind  vollständig  gesammelt  bei  Clinton  Fast  Hell.  II 
p.  401  ff.  (410  Kr.). 
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müssen.  Es  gehören  aber  zu  diesen  hundert  Städten  auch  meh- 
rere auCserhaib  des  eigentlichen  Lakoniens  belegene,  wie  z.  B. 
Thuria  und  Aethäa  in  Messenien  und  Anthana  in  dem  Ländchen 
der  Kynurier,  welches  die  Spartaner,  wie  oben  schon  bemerkt  ist, 
nicht  Yor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  bleibendem  Be- 
sitz hatten.  Einige  Andeutungen  berechtigen  uns  zu  der  Vermu- 
thung,  daTs  die  Dorier  bei  der  Unterwerfung  des  Landes  ein  ähn- 
liches Verfahren  beobachteten,  wie  es  von  den  Römern  in  grö- 
fserem  Mafsstabebei  der  Unterwerfung  Italiens  beobachtet  wurde. 
Sie  schickten  nämlich  eine  Anzahl  der  Ihrigen  als  Colonisten  in 
die  Städte  der  Besiegten,  um  diese  in  Gehorsam  zu  erhalten  und 
als  Präsidium  zu  dienen.  Von  Geronthrä  z.  B.,  welches  die  Spar- 
taner unter  dem  Könige  Teleklos  (um  d.  J.  700)  unterworfen 
haben  sollen,  heüst  es,  dafs  die  früheren  Bewohner  ausgetrieben 
und  Ck)lonisten  von  den  Siegern  hingeschickt  seien.^)  An  eine 
yöllige  Vertreibung  der  alten  Einwohner  ist  natürlich  nicht  zu 
denken.*)  Einige  mochten  auswandern,  die  Mehrzahl  blieb  zu- 
rück, wurde  aber  auf  dem  platten  Lande  zu  wohnen  genöthigt, 
und  die  Stadt  tqu  den  Doriem  und  denen,  auf  deren  Treue  diese 
am  meisten  bauen  konnten,  in  Besitz  genommen.  Dasselbe  ge- 
schah denn  auch  anderswo,  und  wenn  eine  Stadt  wie  Pherä  an 
der  Küste  des  vormaligen  Messeniens  von  einem  römischen 
Schriftsteller  eine  Colonie  der  Lakedämonier  genannt  wird,^) 
so  ist  das  ebenso  zu  verstehn.  ^Pherä  gehörte  nämlich  zu  den- 
jenigen messenischen  Städten.,  deren  Bewohner  nicht,  wie  die 
Mehrzahl  der  übrigen,  zu  Heloten  gemacht  worden,  sondern  in 
das  Periökenverhältnifs  getreten  waren.^)  In  gleichem  Sinne 
werden  die  Kytherier  vom  Thukydides  bald  Periöken  bald  Colo- 
nisten der  Lakedämonier  genannt  und  als  Dorier  bezeichnet.'^) 
Es  ist  beides  wahr:  die  Kytherier,  vorher  Achäer,  ebenso  wie 
die  Bevölkerung  des  gegenüber  liegenden  Festlandes,  waren  durch 
die  Eroberung  von  den  Spartanern  in  die  Zahl  ihrer  Periöken 
eingereiht  und  zugleich  durch  hingesandte  Colonisten  mehr  und 
mehr  dorisirt  worden,  obgleich  diese  Dorisirung  auch  wohl 
schon  früher  von  Argos  aus,  unter  dessen  Herrschaft  die  Insel 
vorher  gestanden  hatte,  begonnen  war.  Nicht  anders  war  es  mit 


1)  Ptusan.  III,  22.  5. 

2)  Vgl.  die  verständige  BemerkuDg  von  Glavier,  Hist.  des  prem.  temps 
de  la  Gr^ce,  II  p.  99. 

3)  Com.  Nep.  Con.  c.  1  ygl.  mit  Xenoph.  Hell.  IV,  S,  7. 

4)  Pausan.  III,  3,  4.  5)  Thucyd.  VII,  57  u.  IV,  53. 
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den  Kynuriern,  einem  ursprunglich  ionischen,  aber  durch  die 
argivische  und  dann  durch  die  spartanische  Herrschaft  dorisirten 
Völkchen.^)  Und  derselbe  Procefs  der  Dorisirung  ist  denn  auch 
noch  früher  in  Lakonien  selbst  mit  den  achäischen  Bewohnern 
vorgegangen,  als  sie  abhängige  Periöken  geworden  und  Colo- 
V  nisten  Ton  Sparta  aus  unter  ihnen  angesiedelt  waren ,  weshalb 
denn  auch  Herodot  den  achäischen  Stamm  im  Peloponnes  nur 
auf  die  Nordku$te  allein  beschränkt,  die  übrigen  ehemals  von 
ihnen  besetzten  Landschaften  aber,  also  auch  Lakonien,  von  Do- 
riern  bewohnt  werden  läfst,  obgleich  eigentlich  nur  der  herr- 
schende Theil  der  Bevölkerung  dieser  Landschaften  wirklich  do- 
rischen Stammes  war,  der  jedoch  die  andern  sich  zu  assimiliren 
vermocht  hatte.  Was  nun  aber  das  staatsrechtliche  VerhältniTs 
dieser  Periöken  zu  den  herrschenden  Spartanern  betrifft,  so  ist 
es  schwer  zu  glauben,  dafs  es  für  alle  ohne  Ausnahme  ganz  ein 
und  dasselbe  gewesen  sei.  Sie  waren  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  gewifs  auch  auf  verschiedene  Weise,  die  einen  nach  langem 
und  heftigem  Widerstände,  die  andern  ohne  schwere  Kämpfe  zur 
Unterwerfung  gebracht;  sie  gehörten  verschiedenen  Stämmen  an : 
die  meisten  waren  freihch  achäisch,  aber  die  Kynurier  ionisch, 
die  Bewohner  von  Belbina,  von  Skiros,  also  ohne  Zweifel  auch 
die  von  Aigys,  arkadisch:^)  und  von  einigen  wissen  wir,  da& 
sie  wenigstens  hinsichtlich  des  Kriegsdienstes,  den  sie  zu 
leisten  hatten,  von  den  übrigen  verschieden  gestellt  gewesen 
seien.  Die  Skiriten  nämlich  bildeten  beim  Heere  ein  beson- 
deres Corps  leichter  Infanterie,  welches  vorzugsweise  zum  Vor- 
postendienst im  Lager,  zum  Avant-  und  Arrieregardendienst 
auf  dem  Marsche  gebraucht  wurde,  und  in  der  Sdilacht  seine 
bestimmte  Stelle  auf  dem  linken  Flügel  hatte.^)  So  läCst  sich 
denn  wohl  annehmen,  dafs  auch  Andern  die  Art  und  das  Mafs 
ihrer  Leistungen  verschieden  bestimmt  gewesen  sei,  je  nach- 
dem die  Spartaner  bei  ihrer  Unterwerfung  ihnen  billigere  odar 
härtere  Bedingungen  zuzugestehen  für  angemessen  gehalten»  und 
dafs  es  also  manche  Abstufungen  unter  ihnen  gegeben  habe. 
Wir  sind  aber  darüber  nicht  näher  unterrichtet.  Am  ungünstig- 
sten schildert  Isokrates  ihr  Verhältnifs,  wenn  er  sagt,^)  sie  seien 
geknechtet  nicht  weniger  als  die  Sklaven,  es  sei  ihnen  von  ihrem 


1)  Herodot.  VIII,  73:  Midui^tevvrtu, 

2)  Pausan.  VIII,  35.  5.  Steph.  Byz.  s.  v.  ZxIqos. 

3)  Xenoph.  de  republ.  Lac.  12,  3  mit  Haase's  Anink.  p.  235. 

4)  Panathea.  §.  178  ff. 
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Lande  nur  der  schlechteste  Theil  und  nur  so  wenig  gelassen  wor*. 
den,  dals  sie  kaum  davon  leben  könnten,  während  die  Sieger 
das  meiste  und  beste  für  sich  genommen  hätten ;  ihre  Städte  ver- 
dienten  gar  nicht  Städte  zu  heifsen,  sondern  hätten  weniger  zu. 
bedeuten  als  dieDemen  in  Attika ;  sie  genössen  keines  der  Rechte 
freier  Männer,  hätten  aber  dagegen  die  Mühen  und  Gefahren  im 
Kriege  vorzugsweise  zutragen;  endlich,  was  das  ärgste,  denEpho- 
ren  in  Sparta  sei  die  Macht  gegeben ,  soviele  von  ihnen  als  sie 
wollten  ohne  Urtheil  und  Recht  zu  tödten.  Dafs  hierin  vieles  ge- 
hässig übertrieben  sei,  springt  in  die  Augen.  Wie  hätten  die  Spar- 
taner einer  so  unterdrückten  und  geknechteten  Classe  die  Waffen 
anvertrauen  dürfen?  Und  doch  wissen  wir,  dafs  die  Periöken  in 
ihren  Heeren  nicht  blofs  als  Leichtbewaffnete,  sondern  auch, 
gleich  ihnen  selbst,  ^h  Hopliten  dienten,  und  dafs  sie  den  spar- 
tanischen Hopliten  nicht  nur  gleich  an  Zahl,  sondern  oft  auch 
überlegeawaren,  ja  die  Hauptstärke  des  Heeres  bildeten,  während 
der  Spartiaten  nur  einige  wenige  dabei  waren.  Aber  weder  im 
Kriege  hören  wir  von  Untreue  und  feindseliger  Gesinnung  der 
Periöken,  noch  bei  andern  Gelegenheiten.  Als  nach  dem  zerstö- 
renden JErdbeben  im  J.  464  die  Heloten,  namentlich  die  messe- 
nischen,  sich  in  Masse  gegen  die  Spartaner  erhoben,  blieben  die 
Periökenstädte,  bis  auf  zwei  in  Messenien  belegene,  ihnen  treu,^) 
und  dieselbe  Treue  bewiesen  sie  ihnen  auch  später,  bis  nach  der 
Schlacht  bei  Leuktra,  wo  allerdings  viele,  doch  keinesweges  alle, 
oder  auch  nur  die  meisten,  zu  den  Thebanern  abfielen.*)  So 
schlimm  also,  wie  Isokrates  es  schildert,  kann  ihr  Verhältnifs 
nicht  gewesen  sein,  wenn  man  auch  annimmt,  dafs  jene  Treue 
nicht  sowohl  aus  Zufriedenheit  mit  ihrer  Lage  und  aus  Zuneigung 
zu  ihren  Gebietern  zu  erklären  sei,  als  aus  der  Schwierigkeit,  sich 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Unternehmung  gegen  die  wohiorga- 
nisirte  und  alle  Bewegungen  der  Unterthanen  sorgfältig  bewa- 
chende Regierung  zu  vereinigen.   Denn  dafs  es  an  Unzufrieden- 
heit unter  den  Periöken  nicht  gefehlt  habe,  geht  schon  aus  den 
Worten  ie$  Kinadon  bei  Xenophon  hervor,^)  da  er  sie  neben 
den  Heloten  und  Neodamoden  als  solche  nennt,  auf  deren  Rei- 
stand er  bei  seinen  Umsturzplanen  mit  Sicherheit  rechnen  könne, 
weil  sie  vom  bittersten  Hafs  gegen  die  Spartaner  erfüllt  seien* 
Diese  Unzufriedenheit  ist  aber  auch  ohne  besondern  Druck  schon 
allein  aus  dem  Unterthanenverhältnifs  zu  erklären,  das  sie  von 


1)  Thucyd.  1,  101,  2)  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  25.  32.  VII,  2,  2. 

3)  HeUen.  lU,  3,  6. 
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aller  Theilnabme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  desGesammt- 
Staates  ausschlofs,  und  aus  dem  Neide,  den  die  allerdings  ihnen 
gegenüber  unendlich  beyorrechteten  Spartaner  ihnen  erregen 
mufsten.  Denn  das  läfst  sich  mit  voller  Gewifsheit  behaupten :  ^) 
die  PeriOken  waren  nicht  blots  von  allen  obrigkeitlichen  Stellen 
des  spartanischen  Staates,  sondern  auch  von  den  Volksversamm- 
lungen desselben  ausgeschlossen,  und  hatten  den  Beschlüssen 
und  Befehlen  der  Spartaner  lediglich  zu  gehorchen.  In  ihren 
Communalangelegenheiten  mochten  sie  sich  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit erfreuen,  die  einen  mehr,  die  andern  weniger ;  daijs 
aber  überall  die  unter  den  Unterworfenen  angesiedelten  sparta- 
nischen Colonisten  einen  bevorrechteten  Stand  gebildet  haben 
müssen,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aus  diesem  mochten  denn  auch 
die  Communalbeamten  gewählt  werden.  Die  Oberaufsicht  aber 
wurde  natürlich  von  Sparta  ausgeübt,  und  zu  diesem  Zwecke, 
sowie  überhaupt  zur  Handhabung  des  Regiments  gewisse  Beamte 
von  dort  aus  hingesandt.  Von  Kythera  wissen  wir  dies  gewUs: 
der  dorthin  gesandte  Beamte  führte  denTitel  Kythero  dikes:') 
von  den  andern  Periöken  ist  es  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  doch 
findet  sich  bei  einem  alten  Grammatiker^)  die  Angabe,  es  habe 
zwanzig  Harmosten  bei  den  Lakedämoniern  gegeben.  Dafs  dabei 
nicht  an  die  aus  den  Geschichtschreibern  bekannten  Harmosten 
zu  denken  sei,  welche  die  Spartaner  nach  ihrem  Siege  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  in  den  unterworfenen  auswärtigen  Städten 
anstellten,  ist  klar,  und  wenn  man  also  jene  Angabe  von  zwanzig 
Harmosten  nicht  als  eine  lediglich  aus  der  Luft  gegriffene  ansehen 
will,  wozu  doch  kein  triftiger  Grund  vorhanden  ist,  so  liegt  es 
sehr  nahe,  an  eine  Eintheilung  des  Periökenlandes  in  zwanzig 
Bezirke  zu  denken,  deren  jedem  ein  Harmostes  als  Vogt  vorge- 
setzt gewesen  sei.  Und  zur  Unterstützung  dieser  Vermuthung 
konnte  vielleicht  auch  Folgendes  dienen.  Wir  haben  oben  (S.  203) 
gesehen,  dafs  vormals  Lakonien  in  fünf  Gebiete,  mit  Ausnahme 
des  spartanischen,  getheilt  gewesen  sein  soll:  ebensoviele  werden 
uns  in  Messenien  genannt,^)  zusammen  also  zehn :  und  diese  alte 
Eintheilung  kann  dann  sehr  wohl  auch  die  Anzahl  der  Harmosten 
bestimmt  haben,  so  dafs  aus  jedem  jener  früheren  Gebiete  jetzt 
zwei  Bezirke  gemacht  und  zwei  Harmosten  ihnen  vorgesetzt  wur- 
den. Man  hat  dagegen  freilich  eingewandt,  dafs  nach  Isokrates 
die  Gerichtsbarkeit  über  die  Periöken  von  den  Beamten  der 

1)  Vgl.  Müller,  Dop.  II  S.  24  f.  2)  Thucyd.  IV,  53. 

3)  Schol.  Piodar.  Ol.  VI,  154.  4)  Ephor.  bei  Strab.  VHI  p.  361. 
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1)  Tyrtaeus  bei  Pausan.  IV,  14,  3.  2)  Pansao.  IV,  8,  1  u.  11,  1. 

3)  Herodot.  IX,  11.  28.  29.  4)  Diodor.  XI,  4. 

5)  Xcnoph.  Hellen.  VI,  1,  1  n.  4,  15.         6)  Thucyd.  VlII,  22. 


t 

A 

\ 

i 

l 


Hauptstadt  Sparta  selbst  unmittelbar  ausgeübt  worden  sein  müsse, 

weil  nämlich  dieser  sagt,  die  Ephoren  hätten  Macht  gehabt,  jeden  • 

Periöken  ohne  Urtheil  und  Recht  zu  tödten.  Aber  dieser  Einwand 

ist  so  schwach,  dals  er  kaum  ernstlich  gemeint  sein  kann.  Denn  ; 

<ibeii  jenes  ohne  Urtheil  und  Recht  zeigt  ja,  daf^hier  gar  y 

nicht  von  einer  eigentlichen  Gerichtsbarkeit,  von  Ausübung  des  ! 

richterlichen  Amtes  und  Rechtspflege  die  Rede  sei,  sondern  von 

staatspolizeilichen  Mafsregeln,  zu  welchen  die  Ephoren  gegen  die 

Periöken  befugt  gewesen  seien. 

Von  den  Leistungen  der  Periöken  wissen  wir  nur  soviel, 
daCs  sie  theils  in  Kriegsdienst  theils  in  gewissen  Abgaben  bestan- 
den haben,  lieber  die  GrÖfse  und  Beschaffenheit  dieser  letztern 
werden  wir  nicht  belehrt:  sie  werden  aber  wohl  schwerlich  die- 
selben für  alle  gewesen  sein.  Nach  dem  ersten  messenischen 
Kriege,  als  die  Messenier  zwar  zu  Unterthanen,  aber  noch  nicht 
zu  Heloten  gemacht  worden  waren,  ward  ihnen  auferlegt,  die 
Hälfte  ihres  Ertrages  an  Sparta  abzugeben,^)  und  so  mögen  wir 
annehmen,  dafs  ebendies  auch  den  weniger  begünstigten  Periö- 
ken auferlegt  gewesen  sei,  während  andere  eine  mäfsigere  Ab- 
gabe zu  entrichten  hatten.  Im  Kriege  dienten  sie,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  nicht  blofs  als  Leichtbewaffnete,  sondern  auch  i 

als  Hopliten,  und  auch  hierin  mag  wohl  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  einzelnen  stattgefunden  haben.   Schon  im  ersten 
messenischen  Kriege  kämpften  Periöken  im  spartanischen  Heere.^) 
In  der  Schlacht  bei  Platäa  fochten  neben  fünflausend  spartani- 
schen Hopliten  ebensoviele  der  Periöken,  und  aufserdem  noch 
etwa  fünftausend  von  ihnen  als  Leichtbewaffnete.^)   Leonidas 
hatte  bei  Thermopylä  siebenhundert  Periöken  und  nur  dreihun- 
dert Spartaner.*)  In  der  Schlacht  bei  Leuktra  waren  nur  sieben- 
hundert Spartaner,  und  doch  war  Kleombrotos  mit  vier  Moren 
ausgezogen,'^)  die  zum  wenigsten  zweitausend  Mann  enthalten 
mufsten ;  also  können  die  übrigen  nur  Periöken  und  etwa  Neo- 
damoden  gewesen  sein.    Dafs  die  Periöken  nicht  blofs  als  Ge- 
meine dienten,  sondern  auch  die  unteren  Befehlshaberstellen  bei 
ihren  Heerabtheilungen  bekleideten,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Selbst  als  Befehlshaber  einer  Flotte,  zwar  keiner  sparta- 
nischen, aber  doch  einer  bundesgenossischen,  finden  wir  im  pe- 
loponnesischen  Kriege  einen  Periöken/) 
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Die  friedlichen  Beschäftigungen  der  Feriöken  bestanden 
aufser  dem  Ackerbau  in  dem  Betrieb  der  mancherlei  Handwerke 
und  Gewerbe,  mit  denen  sich  zu  befassen  den  spartanischen 
Herren  als  unvertraglich  mit  ihrer  Stellung  vorkam  und  selbst 
gesetzlich  untersagt  war.^)  Manche  lakonische  Fabrikate  waren 
auch  im  Auslande  wegen  ihrer  Güte  beliebt,  wie  Trinkbecher» 
Wagen,  Waffen,  Schuhzeug,  Mäntel  u.  dgl.,  und  auch  in  den  hö- 
heren Künsten  der  Toreutik  und  Erzgiefserei  thaten  sich  manche 
unter  ihnen  so  hervor,  dafs  die  Kunstgeschichte  ihre  Namen  er- 
halten hat.  Denn  dafs  Chartas,  Syadras,Donta8  und  andere  Künst- 
ler dieser  Art  nicht  Spartaner,  wie  Pausanias  sie  nennt,  sondern 
nur  Periöken  gewesen  sein  können,  ist  von  selbst  klar,^)  Auch 
der  Handel  mit  dem  Auslande,  um  fremde  Waaren,  deren  man 
nicht  entbehren  konnte,  einzukaufen,  einheimische  abzusetzen, 
lag  nothwendig  nur  in  ihren  Händen.  Von  Kythera,  der  von  Pe- 
riöken bewohnten  Insel,  lesen  wir,^)  dais  sich  hier  libysche  und 
ägyptische  Handelsfahrzeuge  eingefunden  haben,  und  die  lako- 
nischen Seestädte  trieben  auch  selbst  Schiffahrt,  und  nur  durch 
sie  konnte  Sparta  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Flotten  zum 
Seekriege  auszurüsten.  Den  Ackerbau  betrieben  die  Periöken 
wohl  meistentheils  persönlich  oder,  wenn  durch  Sklaven,  doch 
nicht  durch  Heloten.  Denn  dafs  auf  den  ihnoD  überlassenen  Gü- 
tern solche  gesessen  haben,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  mit  Aus- 
nahme derer,  die  den  von  Sparta  in  die  Periökenstädte  aasge- 
sandten Colonisten  angewiesen  waren:  diese  mufsten  freilich 
Heloten  haben.  Aufserdem  gab  es  deren  auch  nothwendig  in 
denjenigen  Theilen  der  Periökenbezirke,  welche  nicht  an  Privat- 
besitzer vergeben  waren,  sondern  dem  Staate  unmittelbar  zuge- 
hörten. Dafs  die  den  Periöken  gelassenen  Güter  nur  klein  ge- 
wesen seien,  haben  wir  oben  den  Isokrates  klagen  gehört:  klei- 
ner als  die  spartanischen  waren  sie  gewifs;  ob  aber  überall  gleich, 
wie  angegeben  wird,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

c)  Die  Spartiaten. 

Die  regierende,  Heloten  und  Periöken  beherrschende  Bür- 
gerschaft fühlte  ihren  unterscheidenden  Namen,  Spartaner, 
odei  nach  der  griechischen  Form  Spartiatä,  von  der  Haupi- 


1)  Platarch.  Lycurg.  c.  4.  AeliaD.  V.  H,  VI,  6. 

2)  Vgl.  Müller  Dor.  II  S.  28.  29.  a.  Feuerbach  Sehr.  II  S.  165f. 

3)  Thucyd.  IV,  53. 


DIE    SPARTIATEN.  219 

Stadt  Sparta,  im  oberen  Eurotasthaie  etwa  zwanzig  Stadien  oder 
eine  halbe  Meile  nördlich  von  Amyklä.  Es  war  aber  Sparta  von 
andern  griechischen  Städten  merkwürdig  verschieden  dadurch, 
dafs  es  nicht,  wie  diese,  zusammengebaut  und  von  einer  Ring- 
mauer umschlossen  war,  sondern  aus  mehreren  nahe  bei  einan- 
der liegenden  Ortschaften  oder  Komen  bestand,^)  deren  fünf 
gewesen  zu  sein  scheinen,  obgleich  wir  nur  vier  mit  Sicherheit 
zu  nennen  vermögen,  nämlich  Pitana,  Mesoa,  Limnä  oder  Lim- 
Däon  und  Kposura.  ^)  Die  fünfte  war  wohl  das  eigentlich  soge- 
nannte Sparta,  dessen  Name,  als  der  ältesten  und  von  den 
Doriern  gleich  anfangs  besetzten  Ortschaft,  nachher  auch  als 
Gesammtbenennung  für  alle  zusammen  diente.')  Spartiaten 
werden  die  herrschenden  Bürger  des  lakonischen  Staates  immer 
genannt,  wo  es  auf  genaue  Bezeichnung  ankommt,  während  der 
Name  Lakedämonier  ihnen  mit  den  Periöken  gemein  ist ,  der 
freilich  von  den  Schriftstellern  oft  genug  auch  da  gebraucht 
wird,  wo  eigentlich  nur  jene  zu  vei'stehen  sind ,  so  oft  nämlich 
für  den  Kundigen  kein  Mifsverständnifs  aus  dieser  allgemeineren 
Benennung  entstehen  kann,  welche  übrigens  auch  in  ihrer  allge- 
meinen Bedeutung  doch  nur  die  Periöken  mitumfafst,  die  Helo- 
ten ab^  ausschliefst.  Es  bestanden  aber  die  Spartiaten,  wenig- 
stens der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach,  aus  den  Nachkom- 
men jener  Dorler,  welche  einst  das  Land  erobert  hatten.  Ob  die 
Anfuhrer  derselben,  die  Herakliden,  wirklich,  wie  die  Sage  will, 
achäischen  Stammes  gewesen  seien,  darf  hier  unerörtert  bleiben : 
ich  finde  indessen  keinen  Grund,  den  allgemeinen  Volksglauben, 
zu  dem  auch  der  König  Kleomenes  I.  sich  einst  ausdrücklich  be- 
kannte,^) schlechthin  zu  verwerfen.  Aber  auch  manche  andere 
undorisdie  Bestandtheile  wurden  in  früherer  Zeit  hinzugemischt. 
Kadmeische  Aegiden  sollen  sich  den  Doriern  auf  ihrem  Zuge  an- 
geschlossen und  ihnen  bei  der  Bezwingung  der  Achäer  geholfen 
haben. '^)   Der  heraklidische  Anführer  Aristodemus  war  mit  einer 


1)  Thücyd.  I,  10. 

2)  Pansan.  III,  16,  6.  VII,  20,  4.  Strab.  VIII,  364. 

3)  So  erklart  sich,  wie  dieselbe  Ortschaft  LimaS  theils  ein  ngoiiauiov, 
theils  ein  fAigog  t^g  Znagrrig  heifsen  konnte  (Strab.  p.  363  u.  364) ;  jenes, 
wenn  Sparta  im  engern,  dieses,  wenn  es,  wie  g^ewöhnlich,  im  weitern  Sinne 
geAomiDün  ward. 

4)  Als  er  auf  der  ßnrg  von  Athen  in  das  Heili^hum  der  Göttin  gehen 
wollte,  verwehrte  es  ihm  die  Priesterin;  denn  es  sei  nicht  erlaubt,  dafs 
ein  Dorier  jenes  betrete.  Aber,  antwortete  er,  ich  bin  kein  Dorier,  sondern 
ein  Achäer.  Herodot.  V^  72. 

5)  Pindar.  Isthm.  VI,  12  (VII,  18). 
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Frau  dieses  kadmeischen  Geschlechts  vermählt,  and  der  Brud^ 
dieser  Frau,  Theras,  soll  selbst  als  Vormund  der  unmündigen 
Sohne,  Eurystbenes  und  Prokies,  die  Regierung  geführt  haben.  ^) 
Im  ersten  messenischen  Kriege  stand  neben  den  Königen  Polydo- 
ros  und  Theopompos  ein  Aegide,  Euryleon,  als  dritter  Anführer 
an  der  Spitze  des  Heeres,' )  und  ein  Heiligthum  des  Kadmos, 
des  mythischen  Ahnherrn  dieses  Geschlechtes,  befand  sich  in 
Sparta  selbst.')  Von  dem  Geschlechte  derTalthybiaden,  welchem 
das  Heroldsamt  im  spartanischen  Staate  erblich  zugehörte,  ist 
wohl  mit  Gewilsheit  anzunehmen,  dafs  es  den  Spartiaten  zu- 
gezählt worden  sei,  obgleich  es  sich  von  dem  Herolde  der  Felo- 
piden,  Talthybios,  ableitete,^)  also  acbäischen  Stammes  war. 
Ueberhaupt  aber  wird  uns  ausdrucklich  und  glaubhaft  bezeugt, 
dafs  in  den  früheren  Zeiten  die  Spartiaten  nicht  wenig  Fremde 
aus  den  lakonischen  Orten,  also  Adiäer,  unter  sich  aufgenommen 
haben, ^)  und  es  läfst  sich  auch  wohl  begreifen,  dafs  sie,  wenn 
unter  denen,  mit  welchen  sie  um  die  Herrschaft  des  Landes 
zu  kämpfen  hatten,  einige  unter  der  Bedingung  gleicher  Berediti- 
gung  sich  an  sie  anzuschliefsenbereit  waren,  ein  solches  Mittel  sich 
zu  verstärken  und  ihre  Gegner  zu  schwächen  nicht  verschmäht 
haben.  Erst  nachdem  sie  sich  in  der  Herrschaft  festgesetzt  und 
ihre  Macht  consolidirt  hatten ,  trat  strengere  Abschlietsung  ein, 
und  Aufnahme  unter  die  Bürgerschaft,  welche  der  gesammten 
übrigen  Bevölkerung  gegenüber  einen  hochbevorrechteten  Her* 
renstand  bildete,  trat  so  selten  ein,  dafs  Herodot  die  zur  Zeit 
des  zweiten  persischen  Krieges  erfolgte  Einbürgerung  zweier 
Eleer  für  das  einzige  bekannte  Beispiel  dieser  Art  erklärt.^)  Daus 
die  Spartiaten  nach  Herodot's  Zeit  freigebiger  mit  Ertheilung 
ihres  Bürgerrechtes  geworden  sein  sollten,  wird  sich  schweriich 
Jemand  einbilden.  Von  den  Neodamoden  haben  wir  oben  gesehen, 
dafs  sie  nicht  Bürger  geworden  seien;  die  Mothakes,  welche 
bisweilen  Bürger  wnirden,  waren  legitimirte  Söhne  spartanischer 
Herren,  und  wurden  gewifs  nur  dann  aufgenommen,  wenn  sie 
sich  nicht  nur  durch  ihre  Führung  der  Ehre  würdig  erwiesen 

1)  Herodot.  IV,  147.  Pausan.  IV,  3,  3.  2)  Pansan.  IV,  7,  3. 

3)  Ebend.  III,  15,  6.  4)  Herodot.  VH,  134. 

5)  Ephor.  bei  Strab.  VIII  p.  364.  366.  Aristot.  Polit.  II,  6,  12.  Diirek 
die  Ausdrücke  ^ivoi  und  im^hj^eg  bei  Strabo  wird  sich  scbwerlich  Jeautti 
verleiten  lassen ,  lieber  an  Aasländer  als  an  nndorische  Landeseinwohner 
za  denkeo. 

6)  Herod.  IX,  35.  Plato  jedoch  Legg.  I  p.  629  A.  and  Platare]^ 
Apophth.  Lac.  tom.  Vm  p.  230  Hatt.  (II  p.  156  Taachn.)  lassen  auch  de» 
Tyrtaeus  unter  die  Bürgerschaft  aufgenommen  sein. 
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hatten,  sondern  auch  mit  einer  genügenden  Ausstattung  versehen 
werden  konnten.  Dasselbe  mochte  auch  bisweilen  mit  Fremden 
geschehn,  die  als  Kinder  von  ihren  Vätern  nach  Sparta  geschickt 
waren,  um  an  der  dortigen  Erziehung  theilzunehmen,  was  in 
den  Zeiten,  wo  die  Zucht  in  andern  Städten  verfallen  war,  nicht 
gar  selten  vorgekommen  zu  sein  scheint;^)  aber  es  geschah  dann 
auch  wohl  nur  solchen,  die  sich  als  tüchtig  und  würdig  erwiesen 
hatten,  und  war  für  diejenigen,  die  nicht  Mittel  fanden,  sich  in 
Sparta  ansäfsig  zu  machen  und  Grundbesitz  zu  erwerben,  nur 
eine  Ehrenbezeugung,  durch  die  sie  zur  Ausübung  der  wichtig- 
sten  bürgerlichen  Rechte  gewifs  nicht  befähigt  wurden.  Was  ein 
»päterer  namenloser  Schreiber  sagt,  -jeder  Fremde,  selbst  Scy- 
then,  Triballer,  Paphlagonier,  wenn  sie  sich  der  spartanischen 
Zucht  unterzogen,  seien  Lakonen  geworden,  womit  er  offenbar 
Bürger  meinte ^)  ist  zu  abgeschmackt,  um  widerlegt  zu  werden. 
Ob  nun  aber  jene  in  der  früheren  Zeit  zahlreich  aufge- 
uommenen  Fremden  auch  einer  der  drei  bei  sämmtlichenDoriem 
nachweisbaren  Phylen  der  Hylleis,  Dymanes  und  Pamphyloi*) 
einverleibt,  oder  ob  eine  oder  mehrere  Phylen  neben  diesen  ge- 
bildet worden  seien,  ist  eine  Frage,  auf  die  sich  bei  dem  Mangel 
an  bestimmten  Nachrichten  keine  zuversichtliche  Antwort  geben 
läfst  Der  Name  der  dritten  dieser  Phylen  bezeichnet  Leutevon 
allerlei  Volksstämmen,  und  berechtigt  zu  der  Yermuthung, 
dafs  in  diese  Phyle  alle  die  Fremden  aufgenommen  worden  seien, 
die  sich  den  Doriem  angeschlossen  hatten,  und  es  läTst  sich  an- 
nehmen, dafs  Aufnahmen  unter  die  Pamphylen  auch  während  des 
Heraklidenzuges  und  nach  demselben  noch  stattgefunden  haben. 
Darauf  mag  auch  die  Sage  deuten,  daCs  Pamphylos,  der  Epony- 

1)  S.  Haas«  za  Xenoph.  de  rep.  Laced.  p.  187.  Solche  zur  Erziehung 
nach  Sparta  geschickte  junge  Leate  sind  die  sog.  TQoipifioi  bei  Xenoph. 
HeUea.  V,  3,  9.  Grofs  war  ihre  Zahl  gewifs  nicht,  und  sie  mit  den  Mo- 
thakes  zu  verwechseln  oder  gar,  mit  Manso,  für  eine  eigene  Glasse  von 
Bürgern  zn  halten,  ist  ganz  verkehrt.  Dafs  Xenophon  ihrer  a.  a.  0.  unter 
den  Begleitern  des  Agesipolis  auf  seinem  Feldzuge  nach  Asien  ausdrücklich 
erwähnt  hat,  ist  wohl  daraus  zu  erklären,  dafs  seine  eigenen  Söhne  auch 
darunter  waren,  (Diog.  L.  11,  54,)  und  darf  uns  nicht  verleiten,  sie  uns  be- 
sonders zahlreich  zn  denken. 

2)  S.  den  angebl.  Brief  des  Heraklit  bei  Boissonade  zu  Eunap.  p.  425 
(oder  Westermann  in  dem  Progr.  Leipz.  1857  p.  1,4.).  Etwas  gemäfsigter 
keifst  es  in  den  sog.  plutarchischen  Institt.  Lacon.  no.  22:  Einige  sagen, 
dafs  auch  Fremde,  die  sich  der  lykurgischen  Zucht  unterzögen,  nach  dem 
Willen  des  Gesetzgebers  am  Bürgerrecht  haben  theilnehmen  sollen. 
Richtiger  wird  es  heifsen:  nurwennsieu.  s.  w. 

3)  Vgl.  oben  S.  138  u.  Müller,  Dor.  U,  75. 
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mos  dieser  Phyle,  noch  nach  der  Eroberung  von  Epidauros  ge- 
lebt und  die  Orsobia,  eine  Tochter  des  Deiphontes,  des  Eidams 
des  Temenos,  geheirathet  habe.  ^)  Aber  solche  Einverleibung  in 
Eine  Phyle,  die  dadurch  aufser  Yerhältnifs  zu  den  beiden  übrigen 
anwachsen  mufste,  konnte  nicht  dauernd  sein,  mag  mau  sich 
nun  die  Phylen  als  gleich  oder  ungleich  an  Rechten  denken. 
Denn  im  ersten  Falle  würde  sie  ein  ihrer  gröfseren  Anzahl  ent- 
sprechendes grölseres  MaCs  von  Rechten  in  Anspruch  genommen 
haben,  im  zweiten  aber  noch  viel  weniger  mit  Minderberechti- 
gung zufrieden  gewesen  sein.  Dafs  im  spartanischen  Staate  ein 
Unterschied  an  Rechten  zwischen  den  Phylen  stattgefunden 
habe,  kann  mit  Bestimmtheit  geleugnet  werden :  da£s  aber  mit 
der  ursprünglichen  Eintheilung  in  drei  Phylen  eine  Veränderung 
vorgenommen  sein  müsse,  sdieint  sich  aus  den  Worten  einer 
angeblich  lykurgischen  Rhetra  zu  ergeben,  ^)  welche  vorschreibt, 
dafs  der  Stiftung  der  Gerusia  und  der  Anordnung  regelmäfsiger 
Volksversammlungen  eine  Eintheilung  des  Volkes  in  Phylen  und 
Oben  vorangehen  sollte,  wobei  sdiwerlich  weder  an  eine  jedes- 
mal zum  fehuf  der  Wahl  und  Abstimmung  zu  beobachtende 
schon  vorhandene  Eintheilung*^),  noch  auch  an  blofse  Verstär- 
kung der  vorhandenen  Phylen  und  Oben  durch  Aufnahme  von 
bisher  noch  nicht  darin  begriffenen  Leuten  gedacht  werden  kann, 
sondern  nur  an  eine  jetzt  eben  erst  zu  machende  Phylen-  und 
Obeneinrichtung.  Diese  konnte  immerhin  die  drei  vorhandenen 
Geschlechterstamme  bestehen  lassen,  aber  neben  ihnen  eine 
andere  topische  Phyleneintheilung  einführen,  wie  in  Rom  neben 
den  drei  Romulischen  Tribus  der  Ramnes  Tities  und  Luceres  die 
Servianischen  Localtribus  eingeführt  worden  sind.  Darüber  iäfist 
sich,  wie  nun  einmal  unsere  Quellen  sind,  unmöglich  etwas 
Gewisses  ermitteln.  Auch  über  die  Oben,  oder  Unterabtheilun- 
gen der  Phylen,  sind  wir  in  Ungewifsheit.  Nach  jener  Rlwtra 
hat  man  dreifsig  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  von  denen 
dann,  je  nachdem  man  drei  oder  fünf  Phylen  annimmt,  entweder 


1)  Pausan.  II,  28,  8.  Da  Pamphylos  ein  Sohn  des  Aegimios  geweaei 
sein  soU  (ApoUod.  11,  8,  3,  5),  so  müfste  er  viel  über  hundert  Jahre  alt  |^ 
wesen  sein,  als  er  die  Orsobia  heirathete.  Aber  es  ist  klar,  er  heifst  des- 
wegen Sohn  des  Aeg^ios ,  weil  der  Stamm  der  Pamphylen  schon  vor  der 
Heraklidenwanderan(^  vorhanden  war;  seine  Ehe  mit  der  Orsobia  aber  ieor 
tet  auf  irgend  ein  Verhältnifs  dieses  Stammes  zu  dem,  welchem  Deiphontes 
angehörte,  worüber  jetzt  Vermuthnngen  vorzutragen  nicht  der  Ort  ist, 

2)  Bei  Plntarch.  Lycnrg.  c.  6. 

3)  Dies  ist  Müller's  Meinung,  Dor.  II  S.  79.  80. 
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zehn  oder  sechs  auf  jede  Phyle  kommen  würden;  aber  die  Zahl 
dreifsig  bezieht  sich  in  jener  Rhetra  wahrscheinlich  gar  nicht  auf 
die  Oben,  sondern  auf  die  nachher  genannte  GerusiaJ)  Wir 
müssen  uns  al%o  damit  begnügen ,  zu  sagen  dafs  die  Oben  klei- 
nere Theile  der  Phylen  waren  und  dafs  der  Name  eigentlich  so- 
viel als  einen  abgesonderten  Bezirk  bedeutet,  woraus  sich 
dann  schliefsen  läfst ,  dafs  jede  der  so  benannten  Volksabthei- 
lungen,  folglich  auch  jede  Phyle,  einen  kleineren  oder  gröfseren 
Bezirk  der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgegend  inne  gehabt  habe./ 

Isokrates^)  lä£st  einen  Lobredner  der  Spartaner  sagen,  es 
seien  ihrer  bei  der  Eroberung  des  Landes  nicht  mehr  als  zwei- 
tausend gewesen,  worunter  natürlich  nur  die  Zahl  der  streitbaren 
Männer  verstanden  ist.  Wanderten  nun  die  Dorier,  woran  nicht 
zu  zweifeln  ist,  mit  Weib  und  Kind  ein,  so  würde  die  Gesammt- 
zahl  sich  etwa  auf  zehntausend  stellen.    Aber  wie  wenig  ist  auf 
die  Aussagen  des  Rhetors  namentlich  in  jenem  wirkUch  etwas 
kindischen  Product  seines  mehr  als  neunzigjährigen  Alters  zu 
geben!    Ist  seine  Zahl  nicht  ganz  willkürUch  ersonnen,  so  mag 
man  annehmen,  dafs  ihr  eine  alte  Ueberlieferung  zu  Grunde 
liege,  wonach  der  eigentlichen  Spartiaten,  d.  h.  derer,  die  Sparta 
selbst  inne  hatten,  einst  nicht  mehr  gewesen  seien.   Wir  haben 
aber  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Dorier  auch  in  andern  Städten 
Lakoniens^als  Colonisten  angesiedelt  waren.    Auch  die  übrigen 
bei  andern  Schriftstellern  vorkommenden  Zahlenangaben  sind 
immer  nur  Ton  jenen  eigentlichen  Spartiaten  zu  verstehen.  Mehr 
als  zehntausend  sollen  dieser  nie  gewesen  sein:®)  zur  Zeit  der 
lykurgischen  Gesetzgebung,  also  in  der  ersten  Hälfte  de&  neunten 
Jahrhunderts  betrug,  nach  den  glaubwürdigeren  Angaben,  ihre 
Zahl  viertausend  und  fünfhundert  oder  sechstausend,  und  etwa 
anderthalb  Jahrhunderte  später  neuntausend.  ^)  Damais,  nach  Be- 
endigung des  ersten  messenischen  Krieges,  fand  auch  die  letzte 
allgemeine  Landassignation  statt,  wodurch  sämmtliche  Spartiaten 
tnit  Grundstücken  von  gleicher  Gröfse  ausgestattet  wurden:  und 

1)  Wgl.  besoaders  Grote  II  p.  480  und  Urlichs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI 
(1847)  S.  216.  Gottling,  Vermischte  Aufs.  I  S.  328  wollte  die  Zahl  ganz 
streichen. 

2)  Panathen.  §.  255.  Metropulos  S.  44  hält  sich  überzeugt,  dafs  bei 
Is.  nicht  ff»o[;|f(A^a>r,  sondern  d'  x^Katv  d.  h.  tetQcixis  x^X,  gelesen  werden 
mösie. 

3)  Arist.  Polit.  II,  6, 12. 

4)  Plutarch.  Lyeurg.  c.  8.  Die  Zahlangaben  als  dem  wirklichen  Be- 
stände genau  entsprechend  anzunehmen  wird  keiner  leicht  geneigt  sein :  es 
sind  eben  mar  runde  Zahlen  gesetzt. 
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solche  Ausstattung  wurde  durch  das  Princip  des  spartanischen 
Staates  nothwendig  geboten.  Die  Burger  sollten  durch  den£rtrag 
eines  von  Heloten  für  sie  bestellten  Gutes  der  eigenen  Arbeit  fär 
ihren  Unterhalt  überhoben  und  im  Stande  sein,  a^ein  ihren  höhe- 
ren bürgerlichen  Pflichten  zu  leben,  und  es  sollten  die  Güter  für 
alle  gleich  sein,  damit  der  Unterschied  zwischen  Armen  und 
Reichen ,  als  eine  Quelle  von  Unzufriedenheit  und  Uneinigkeit, 
möglichst  vermieden  würde.  Nach  diesem  Princip  war  denn  auch 
schon  gleich  nach  der  ersten  Besitznahme  das  damals  eroberte 
Land  assignirt  worden:^)  späterhin,  als  bei  vermehrter  Bürger- 
zahl  die  Gleichheit  der  Besitzungen  gestört,  viele  ann,  einigereich 
geworden  waren,  hatte  man  dem  Uebel  durch  eine  neue  durch- 
greifende Agrargesetzgebung  abgeholfi^,  indem  man,  mit  Be- 
nutzung der  inzwischen  hinzugekommenen  Eroberungen,  alles 
Land  wieder  in  gleiche  Theile  an  die  damals  vorhandenen  vier- 
tausend und  fünfhundert  oder  sechstausend  Spartiaten  ver- 
theilte:^)  und  endlich  als  zur  Zeit  des  ersten  messenischen 
Krieges  die  Zahl  der  Spartiaten  wieder  um  ein  Bedeutendes  yer- 
mehrt,  die  Gleichheit  des  Besitzthums  also  nothwendig  gestört 
war,  erfolgte  unter  dem  Könige  Polydoros  die  letzte  allgemeine 
Ackervertheiiung,  wozu  ohne  Zweifel  das  durch  die  Unterwer- 
fung Messeniens  gewonnene  Land  die  Möglichkeit  gewährte.  Es 
wurden  damals,  der  Zahl  der  Spartiaten  entsprechend,  neun- 
tausend gleiche  Loose  gemacht  und  vertheilt.  Auch  das  Periö- 
kenland  soll  zu  dieser  Zeit  in  dreifsigtausend  Loose  getheilt  sein, 
eine  Angabe,  die  uns  wenigstens  belehren  kann,  wie  man  sich 
das  damalige  Zahlenverhältnifs  zwischen  ihnen  und  den  Spar- 
tiaten gedacht  habe :  eine  Gleichheit  des  Besitzthums  auch  bei 
ihnen  durchzuführen  konnte  aber  schwerlich  beabsichtigt  sein. 
Nach  den  Zeiten  des  Polydoros  kamen  Landassignationen  an  die 
Bürger,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  vereinzelt  und  in  geringer 
Zahl  vor,  wenn  der  Staat  es  zweckmäfsig  fand,  einen  Theil  A&r 
in  seinem  unmittelbaren  Besitz  verbliebenen  Ländereien  zur 
Ausstattung  armer  Bürger  zu  verwenden.  Wie  grofs  die  ein- 
zelnen Landloose  gewesen,   ist  unmöglich  anzugeben:^)   wir 


1)  Piaton.  Legg.  III  p.  684. 

2)  Diese  zweite  Theilimg  ist  die  dem  Lykurg  «ogeschriebene,  die  also 
nicht  als  eine  unerhörte  Neuerang  anzusehen  ist,  sondern  nur  als  Wieder- 
herstellung des  dem  Staatsprincip  angemessenen  Zustandes. 

3)  Sehr  unsichere  Vermuthungen  darüber  geben  Müller,  Dor.  II  S.  41 
und  Hiidebrand,  Jahrb.  f.  Nationalökonom.  XII  S.  14.  Vgl.  auch  Büchsen- 
Schütz  S.  48. 
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müssen  uns  begnügen  zu  sagen ,  dafs  sie  hinreichen  mubten, 
einen  für  den  anstandigen  Unterhalt  des  Besitzers  genugenden 
Ertrag  zu  gewähren,  und  die  auf  ihnen  lebenden  Heloten,  deren 
etwa  sieben  Familien  auf  jedem  sein  mochten,  zu  ernähren. 
Sie  lagen y  soviel  als  möglich,  in  dem  mittleren  Theile  des 
Landes,  in  dem  auch  die  Hauptstadt  selbst  belegen  war,  d.  h.  in 
dem  Thale  des  Eurotas  von  Pellene  und  Sellasia  an  bis  zu  seiner 
Ausmändung  in  den  lakonischen  Busen,  und  dann,   wie  es 
scheint,  an  der  Westküste  dieses  Busens  bis  zum  Vorgebirge 
Malea,^)  bildeten  aber  natürlich  kein  zusammenhängendes  Ge- 
biet, da  in  eben  diesem  Landestheile  mehrere  Periökenstädte, 
zum  Theil  ganz  nahe  bei  Sparta  belegen  waren.    Aber  nicht 
wenige  Spartiatengüter  müssen  auch  aufserhalb  dieses  Theiles, 
namentlich  in  Messenien,  gewesen  sein,  was  aber  auch  gar  kein 
Uebelstand  war,  da  die  Spartiaten  nur  in  der  Stadt  wohnten,  nicht 
auf  ihren  Gütern,  von  denen  sie  blofs  den  Ertrag  zu  beziehen 
hatten. .  Auch  Eigenthümer  derselben  waren  sie  nicht,  da  ihnen 
durchaus  kein:  freies  Dispositionsrecht  darüber  zustand:  sie 
durften  sie  weder  theilen,  noch  yerkaufen,  noch  verschenken, 
noch  testamentarisch  darüber  verfügen:^)  das  Eigenthum  ver- 
blieb dem  Staate,  von  dem  die  Besitzer  damit  nur  gleichsam  be- 
lehnt waren,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs,  wenn 
etwa  ein  Haus  gänzlich  ausstarb,  das  Gut  an  den  Staat  zurück- 
gefallen sei.    Nothwendig  aber  mufste  Sorge  dafür  getragen 
werden,  dafs  die  Zahl  der  Häuser  möglichst  erhalten,  und  die 
Gleichheit  des  Besitzthums  der  einzelnen  Häuser  bewahrt  würde, 
obgleich  wir  über  die  Mittel,  wodurch  man  dies  zu  erreichen 
gesucht,  in  unseren  Quellen  keine  Belehrung  finden,  und  des- 
wegen nurYermuthungen  aufstellen  könnten,  mit  denen  am  Ende 
wenig  geholfen  ist.    Soviel  läfst  sich  wohl  mit  Gewifsheit  be- 
haupten, dafs  für  die  Fortpflanzung  kinderloser  Häuser  durch 
Adoption  von  Söhnen  aus  verwandten  mit  mehreren  Kindern 
gesegneten  Häusern  gesorgt  worden ,  und  Erbtöchter  an  unver- 
sorgte Männer  gegeben  seien,  die  dadurch  zum  Besitz  eines 
Gutes  gelangten.  Wo  solche  Versorgung  nicht  möglich  war,  da 
mochten  in  früheren  Zeiten  Assignationen  in  dem  noch  unver- 
theUten  Lande  oder  auchColonienaussendungen  aushelfen;  wenn 


1)  Dies  läfst  sich  aus  der  Anordoung  des  Königs  Agis  III  (Plat.  Ag. 
c.  8)  schliefseii,  von  der  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunebmen  ist,  dafs  sie 
den  vormaligen  Zustand  habe  erneuern  sollen.  So  meint  auch  Müller;  Dor. 
H  S.  43. 

2)  Heraclid.  Pont.  c.  2.   Plutarch.  Agid.  c.  5.   Instit.  Laeon.  no.  22. 

SchOmann,  gr.  Alterth,  I.    3.  Aofl.  15 
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aber  dergleichen  nicht  ausführbar  war,  —  was  namentlich  in 
späteren  Zeiten  immer  weniger  der  Fall  sein  muCste,  —  da  blieb 
nichts  anders  übrig,  als  dafs  mehrere  Brüder  zusammen  in  Einem 
Hause  sich  behalfen  so  gut  sie  konnten,  und  von  dem  Ertrage 
des  Gutes  und  etwanigen  sonstigen  Vermögens  lebten.  Als 
eigentlicher  Hau8herrj[ew(Q/^lKMC<^^^  galt  dann  der  Erstgeborene, 
der  seine  Brüder  unterhielt,  und,  wenn  er  heirathete,  auch  wohl 
die  Frau  mit  ihnen  theilte.  ^)  Ob  dies  ausdrückliche  gesetzliche 
Vorschrift  oder  nur  Sitte  und  Herkommen  gewesen  sei,  ist  um 
so  weniger  zu  entscheiden,  je  unsicherer  überhaupt  in  einem 
Staate,  der  keine  geschriebenen  Gesetze  hatte,  die  Grenze 
zwischen  Gesetz  und  Herkommen  sein  mufste.  Und  so  wurden 
denn  auch  wohl  die  zur  Erhaltung  der  Gleichheit  abzweckenden 
Mafsregeln,  wie  Adoption  und  Verheirathung  von  Erbtöchtern 
mit  Erblosen  und  ähnliche,  nicht  zu  jeder  Zeit  mit  gleicher  Con- 
Sequenz  angewandt,  namentlich  aberhören  wir  gar  nichts  davon, 
dafs  Anfall  mehrerer  Güter  an  Einen  Besitzer,  z.  B.  des  Gutes 
eines  kinderlos  verstorbenen  Bruders  an  den  schon  selbst  mit 
einem  Gute  versehenen  Bruder,  verboten  gewesen  sei.  Ein 
solcher  Fall  mufste  in  Kriegszeiten  öfters  vorkommen:  man 
mochte  es  geschehen  lassen  in  der  Erwartung,  dafs  in  dem  also 
mit  mehreren  Gütern  versehenen  Hause  sich  später  auch  wohl 
mehrere  Erben  flnden  würden,  zwischen  denen  getheilt  werden 
könnte.  Soviel  aber  ist  gewifs:  die  alten  Schriftsteller  reden 
von  einer  schon  früh  eingerissenen  grofsen  Ungleichheit  der 
Güter  und  von  frühen  Versuchen,  die  gestörte  Gleichheit 
durch  Gesetze  wiederherzustellen;  und  dafs  wirklich  die  Gesetz- 
gebung in  Sparta  weit  weniger  als  anderswo  Grund  gehabt  habe; 
vor  Eingriffen  in  den  Besitzstand  der  Bürger  durch  Agrargesetze 
Scheu  zu  tragen ,  wird  man  wohl  einräumen ,  wenn  man  sich 
erinnert,  dafs  hier  die  Besitzer  in  der  That  eigenthch  nur  Nutz- 
niefser  der  Güter  waren,  das  Eigenthum  aber  immer  dem  Staate 
verblieb,  der  daher  auch  das  Recht  nicht  aufgeben  konnte ,  die 
durch  Sorglosigkeit  oder  sonstige  Verhältnisse  eingerissene  Un- 
gleichheit, sobald  sie  dem  Staatswohl  Gefahr  drohte,  wieder  auf- 
zuheben. Dies  hatte  zuerst  Lykurg  gethan;  aber  schon  im 
nächsten  Jahrhundert  nach  Lykurg  soll  ein  Orakel  die  Spartaner 
vor  dem  Streben  nach  Reichthum  gewarnt  haben,  ^)  das  heifst 


1)  Polyb.  Excerpt.  Vatican.  XII,  6.  p.  819  ed.  Holtilcli. 

2)  Plutarch.  Tost.  Lacon.  no.  41.    Vgl.  dens.  im  Agis  c  9  u*  meine 
Anmk.  p.  123. 
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wohl  namentlich  vor  der  Anhäufung  vieler  Guter  in  Einer  Hand, 
da  an  andere  Reichthumsquellen  kaum  zu  denken  ist,  und  das 
Bedärfnifs,  Land  zur  Vertheilung  zu  gewinnen,  also  wohl  um 

"  unversorgte  Bürger  damit  ausstatten  zu  können,  wird  als  Mit- 
ursache  des  Krieges  gegen  Messenien  angegeben,^)  dessen  Erfolg 
dann  auch  wirklich  die  Mittel  zur  Abhülfe  jenes  Bedürfnisses 
gewährte.  Nach  diesem  hören  wir  wenigstens  lange  Zeit  hin- 
durch nichts,  was  auf  bedenkliche  Störungen  der  Gleichheit  und 
dadurch  hervorgerufene  Gesetzgebungsmafsregeln  deutete.  Aber 
sobald  es  anßngt  in  der  Geschichte  etwas  heller  zu  werden,  das 
ist  sobald  wir  Thukydides^  und  Xenophons  Berichte  über  Sparta 
haben,  finden  wir  auch  Andeutungen  genug,  aus  denen  hervor- 
geht, dafs  die  Yermögensungleichheit  bei  den  Spartanern  kaum 
weniger  grofs  als  anderswo  gewesen  sei.    Und  dafs  im  gewöhn- 

^  liehen  Laufe  der  Dinge  die  Gleichheit,  wenn  sie  nicht  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  aufserordentliche  Mittel  hergestellt  wurde,  immer 
mehr  und  mehr  verschwinden  mufste,  ist  klar.  Kriege,  in  denen 
Besitzer  von  Gütern  umkamen,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  oder 
Ereignisse  wie  das  grofse  Erdbeben  im  J.  464,  welches  eine 
Menge  von  spartanischen  Jünglingen  erschlug,  mufsten  das  Aus- 
sterben mancher  Häuser  zur  Folge  haben ,  deren  Güter  dann, 
wenn  die  Staatsgewalt  nicht  anderweitig  dM*über  verfügte,  an 
Seitenverwandte  fielen,  die  dadurch  bereichert  wurden,  während 
andere,  denen  dergleichen  Unfälle  kein  Erbe  zugewandt  hatten, 
arm  blieben  und  wenn  sie  mehrere  Söhne  hatten,  diese  in  der 
Regel  noch  ärmer  hinterliefsen.  Oder  es  fielen  die  Güter  an  Erb- 
töchter, die,  wenn  über  ihre  Verheirathung  nicht  der  Staat  son- 
dern die  Verwandten  verfügten,  viel  öfter  begüterten  als  unbegü- 
terten Männern  zu  Theil  wurden.  Dazu  kam ,  dafs  seit  dem 
peloponnesischen  Kriege  sich  Einzelne  eben  durch  den  Krieg 
grofsen  Reichthum  aufser  ihren  Gütern  erwarben,  und  das  alte 
Gesetz,  welches  Gold  und  Silber  zu  besitzen  den  Bürgern  unter- 
sagt hatte,  anfangs  umgangen,  dann  stillschweigend  aufgehoben 
wurde,  worauf  wir  unten  zurückkommen  werden.  Endlich  aber  ^ 
erreichte  die  Ungleichheit  den  höchsten  Grad,  als  «in  gewisser  , 
Epitadeus  das  Gesetz  durchsetzte,  welches  Jedem  gestattete,  über  j 
sein  Gut  entweder  durch  eine  Schenkung  unter  Lebenden  oder ) 
durch  ein  Testament  frei  zu  verfügen,  wovon  die  Folge  war^^ 
dafs  die  Aermeren  sich  leicht  bestimmen  liefsen ,  ihr  Gut  für 
einen  lockenden  Preis  an  Reiche  zu  überlassen  und  es  so  ihrei^ 


2)  Id.  Apophthc^.  Lac.  unter  Polydor.  no.  2. 

15* 
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Kindern  zu  entziehen ,  die  dann ,  wenn  der  Kaufpreis  verzehrt 
war,  nichts  mehr  besafsenJ)  Verkauf  des  Gutes  war  freilich 
auch  durch  das  Gesetz  des  Epitadeus  nicht  erlaubt;  es  springt 
aber  in  die  Augen,  wie  leidit  ein  wirklicher  Verkauf  unter  der 
Form  einer  Schenkung  oder  einer  testamentarischen  Verfügung 
versteckt  werden  konnte.') 

Sobald  nun  einmal  eine  bedeutende  Ungleichheit  des  Ver- 
mögens unter  den  Spartiaten  eingerissen  war,  so  mufste  dies  die 
Wirkung  haben ,  daJs  auch  in  ihrem  Staatsleben  ein  gewisses 
oligarchiscbes  Wesen  im  Widerspruch  mit  dem  ursprunglicheB 
Gleichheitsprinclp  sich  geltend  machte.  Der  Form  nach  freilich 
wurde  dieses  Gleichheitsprincip  immer  festgehalten :  die  Gesetze 
kannten  keinen  Unterschied  zwischen  Reichen  und  Armen,  sie 
unterwarfen  beide  derselben  Zucht,  schrieben  beiden  dieselbe 
Lebensweise  vor  und  gewährten  beiden  dieselben  Rechte:  es 
soUte  überall  ohne  Rücksicht  auf  das  Vermögen  ein  Jeder  nur 
nach  seinem  persönlichen  Werthe  geschätzt  werden,  und  zu  allen 
£hren  und  Aemtern  im  Staate  gelangen  können,  deren  er  sich 
würdig  erwiese,  kurz  es  sollte  eine  wahrhaft  aristokratische 
Gleichheit  stattfinden.  ^)  In  diesem  Sinne  wurden  denn  auch  alle 
spartanischen  Bürger  als  Homöen  d.  h.  als  Gleichberecht^e  be^^ 
zeichnet,^)  das  Volk  der  Spartiaten  ist  ein  Volk  von  Homöen. 
Aber  in  der  Wirklichkeit  verschalTte  denn  doch  der  Reichthum 
seinen  Besitzern  ein  Ansehen  und  ein  Gewicht,  welches  dem  Aer- 
meren  abging,  und  so  sehr  auch  in  gewissen  Aeufserlichkeiten, 
in  der  Erziehung  der  Kinder,  in  den  gemeinsamen  Mahlzeiten,  in 
der  Kleidertracht  und  ähnlichen  Dingen  der  Schein  der  Gleichheit 
beobachtet  werden  mochte,  so  hielten  doch  die  Reichen  sich  für 
besser  als  die  Armen,  gelangten  leichter  zu  ansehnlichen  Aem- 
tern, und  waren  auch  in  der  That,  seitdem  Bildung  und  Kennt- 
nisse des  übrigen  Griechenlands  auch  in  Sparta,  wenn  nicht 
öffentliche  Anerkennung,  doch  bei  Privaten  Eingang  gefunden 
hatten,  die  Kenntnifsreicheren  und  Gebildeteren,^)  wähi*end 
den  Aermeren,  so  tüchtige  Spartiaten  sie  auch  sein  mochten, 


1)  Plotarcb.  Ag.  c.  5. 

2)  Dies  deutet  auch  Aristoteles  scbon  an,  Polit.  11,  6,  10. 

3)  Darum  sagt  Isocrates  Paoath.  §.  17S  mit  Recht:  naQa  tr^pCatv  oi^ 
Tois  laovofxCav  xariarr^aav  TOtavtriv^  otavni^  x^^  ''^^^  fiiXXovta^ 
änavTa  tov x^ovov  o^ovorjoaiv.    Vgl.  auch  Arist.  Polit.  1V|  7,  5. 

4)  Vgl.  Xenoph.  de  repnbl.  Lac.  10,  7.    Isoer.  Areopag.  §.  61. 

5)  Ol  xaXol  xdya&ol  heiüen  sie  bei  Arist.  Polit.  II,  6,  15.  oi  yveigi- 
fioi  V,  6,  7. 
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doch  eher  das  Prädicat  von  rohen  als  von  gebildeten  Leuten  ge- 
bührte.   Dem  Rechte  nach  also  bildeten  alle  Spartiaten ,  Arme 
und  Reiche,  Rahe  und  Gebildete,  eine  gleich  berechtigte  Burger- 
schaft, einen  Demos  von  Homöen,  und  diese  Bürgerschaft,  dieser 
^nze  Homöendemos,  stellt  sich  den  Unterthanen,  Periöken  und 
Heloten  gegenüber,  als  ein  bevorrechtigter  herrschender  Adel- 
stand dar;  aber  in  sich  selbst  zerfäUt  dieser  adliche  Demos  der 
Homöen  wieder  in  zwei  Classen,  die  Minderzahl  der  Reichen, 
Angesehenen,  Gebildeten,  die  gewisserma&en  eine  Art  von  No- 
billtat  behaupten,  und  die  Mehrzahl  der  Aermeren,  Ungebildeten, 
die,  wenn  auch  gesetzlich  Jenen  gleich,  doch  in  der  Wirkhchkeit 
ihnen  ungleich  sind,  "und  als  ein  Demos  oder  grofser  Haufe 
ihnen  gegenüber  bezeichnet  werden  können.    Diese  Bedeutung 
des  spartanischen  Demos  mulis  man  festhalten,  um  manche 
spater  zu  besprechende  Stüdke  des  Staatswesens  richtig  zu  ver- 
stehen.   Darum  mag  es  noch  einmal  gesagt  werden :  der  Demos 
der  Spartiaten  im  weiteren  Sinne  begreift  die  gleichberechtigte 
Gesammtheit  der  spartanischen  Bürgerschaft  oder  der  Homöen 
ohne  Unterschied  von  Armen  und  Reichen;  im  engeren  Sinne 
dagegen   ist    der    Demos    der  Spartiaten    der  grofse   Haufe 
der  Homöen,  welcher,  weil  er  weniger  Vermögen  besitzt  und 
weniger  gebildet  ist,  von  seinen  reicheren  und  gebildeteren 
Stand^sgenossen  für  geringer  angesehen  wird  und  weniger  gilt, 
obgleich  er  dem  Gesetz  nach  durchaus  ihres  Gleichen  ist,  und 
dem  unterthänigen  Volke  der  Periöken  und  Heloten  gegenüber 
sich  selbfit  immer  ate  ein  Adelstand  von  vorn^mer  und  zur 
Herrschaft  über  sie  berufener  Gattung  fühlt. 

Es  fand  sieh  aber  im  spartaniscl^n  Staate  auch  eine  Classe 
von  Leuten,  die,  obgleich  Spartiaten  von  Geburt,  dennoch  nicht 
zu  dem  gleichberechtigten  Demos  der  Homöen  gehörten ,  und 
zwar  deswegen  nicht  gehörten,  weil  sie  den  Bedingungen,  an 
weiche  die  Gesetze  die  Gleichberechtigung  knöpften,  nicht  Ge- 
nüge leisteten.  Diese  Bedingungen  waren  zweierlei:  erstens 
unverbrüchliche  Brfolgung  der  spartanischen  Agoge,  d.  h.  der 
Anordnungen,  welche  theils  für  die  Erziehung  der  Jugend  theils 
für  die  Lebensweise  der  Erwachsenen  vom  Lykurg  vorgeschrieben 
waren.  Wer  diesen  nachlebte,  sagt  Xenophon,  ^)  der  genofs  alle 
Rechte  des  VoUbürgerthums  in  ihrem  ganzen  Umfange,  mochte 
er  seh  wach  an  Körper  oder  stark ,  arm  an  Gütern  oder  reich 
sein ;  wer  sich  aber  ihnen  entzog,  der  galt  für  unwürdig  ferner 


1)  De  repabl.  Lae.  10,  7. 
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den  Homöen  beigezählt  zu  werden.  0  E^s  traf  ihn  also  eine  Art 
von  Atimie  oder  capitis  deminutio,  er  verlor  den  spartia tischen 
Bürgeradel  und  gehörte  zu  einer  niedrigeren  Classe.  Die  zweite 
Bedingung  lernen  wir  aus  Aristoteles  kennen.  ^)  Jeder  Bürger 
mufste  einen  gewissen  Beitrag  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahl- 
zeiten entrichten,  worüber  später  das  Nähere:  wer  diesen  Bei- 
trag nicht  entrichtete,  etwa  aus  grofser  Armuth  nicht  zu  ent- 
richten im  Stande  war,  der  ging  ebenfalls  des  Vollbürgerthums, 
also  des  Homöenrechtes  verlustig.  Es  ist  aber  wohl  anzu- 
nehmen, dafs  die  Anzahl  derer,  die  aus  einem  jener  beiden 
Grunde  von  den  Homöen  ausgeschlossen  waren,  in  den  guten 
Zeiten  des  Staates  nur  höchst  gering  gewesen  sei.  Denn  ein 
solcher  Grad  von  Verarmung,  daDs  einer  den  mälsigen  Beitrag 
zu  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  zu  zahlen  aufser  Stande 
gewesen  wäre,  trat  erst  später  nach  dem  Gesetze  des  Epitadeus 
ein;^)  früher  mochten  allerdings  manche  zwar  so  arm  sein,  dafs 
es  ihnen  schwer  fiel,  jenen  Beitrag  zu  entrichten:  sie  standen 
deswegen  im  Nachtheil  gegen  die  Reichen,  für  die  er  eine  Klei- 
nigkeit war,^)  wie  ja  immer  eine  nominell  gleiche  Besteurung 
den  Armen  stärker  als  den  Reichen  drückt;  aber  sie  unterliefsen 
doch  die  Entrichtung  gewifs  um  so  weniger,  weil  sie  in  ihr  das 
einzige  Mittel  hatten,  sich  die  unschätzbaren  Rechte  des  Vollbür- 
gerthums und  die  Möglichkeit,  zu  Ehre  und  Ansehn  zu  gelangen, 
zu  bewahren.  Und  aus  demselben  Grunde  werden  wir  auch  die 
Uebertretung  der  Agoge  und  die  deswegen  erfolgte  Ausschliefsang 
aus  den  Homöen  nur  für  eine  selten  vortLommende  Ausnahme 
anzusehen  geneigt  sein.  —  Wie  nun  aber  die  Stellung  solcher 
Ausgeschlossenen  gewesen  sei,  darüber  giebt  es  keine  tauglichen 
Zeugnisse:  denn  die  Angabe  des  rhetorisirenden  Moralisten 
Teles,*^)  sie  seien  unter  die  Heloten  versetzt  worden,  wird  Nie- 
mand für  ein  solches  gelten  lassen  wollen,  und  wenn  jenes 
wirklich  der  Fall  gewesen  wäre,  so  würde  Xenophon  es  schwer- 


1)  So  ist  es  m  verstelieii ,  wenn  der  Ephoras  Eteokles,  bei  Plotarcli. 
Apophth.  Lac.  /dintpog.  51,  die  Forderung^  des  Aütipater,  ihm  fwifzig  spar- 
tanische Knaben  als  Geisseln  zu  geben,  mit  der  Erklärung  ablehnte: 
nalSag  fjihv  ov  ^(oaeiv,  Yva  /uri  änaCi^ivroi  yivwvrai,  r^q  Ttaxqlov  aytoyi^ 
ätttXTTiaavTfS'  ovdk  nolZtai  yaQ  av  efrjaav, 

2)  Polit.  11,  6,  21. 

3)  Das  versichert  ausdrücklfch  Platarch  Ag.  c.  5,  wohl  nach  Phylarch. 

4)  Vgl.  Aristot.  a.  a.  0.,  der  deswegen  auch  diese  Beitragspflicht  we~ 
niger  demokratisch  nennt.  Zu  seiner  Zeit,  nach  dem  Gesetz  des  Epitadeus, 
hatte  denn  auch  die  Armuth  wohl  schon  sehr  zugenommen. 

5)  Bei  Joannes  Stob.  Floril.  t.  40,  8  (II  p.  85  Gaisf.). 
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lieh  verschwiegen  und  sich  mit  der  einfachen  Angabe  begnügt 
haben,  sie  seien  nicht  mehr  für  Homöen  geachtet  worden.  Sie 
verloren  also  wohl  nur  das  Yollbürgerthum ,  die  Ttohteia  im 
vollen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  die  Theilnahme  an  der  Regierung 
und  Verwaltung  des  Staates,  und  das  Wahlrecht,  nicht  hiofs  das 
passive  sondern  auch  das  active,  für  öffentliche  Aemter;  aber 
auf  die  privatrechtlichen  Verhältnisse  des  Vermögens  und  Per- 
sonenrechtes  hatte  diese  Ausschliefsung  keinen  Einflufs,  ging 
auch  nicht  auf  ihre  Kinder  über,  insofern  diese  den  gesetzlichen 
Bedingungen  des  Homöenthums  genügten. 

Einer  Classe  von  minderberechtigten  Angehörigen  des  si>ar* 
tattischen  Staates  unter  dem  Namen  vTtofiHOveg  geschieht  an 
einer  einzigen  Stelle  in  Xenophon's  griechischer  Geschichte  bei- 
läufig Erwähnung, ')  und  zwar  werden  sie  dort  neben  Heloten, 
Neodamoden  und  Periöken  als  solche  genannt,  die  mit  der  Spar- 
tiatenherrschaft  unzufrieden  seien ,  und  auf  deren  Sympathie 
also  bei  einem  Unternehmen  zum  Umsturz  derselben  man  mit 
Sicherheit  rechnen  dürfe.  Der  Name  vnofieioveg  besagt  weiter 
nichts  als  Geringere  oder  Minderberechtigte,  und  da 
diese  Geringeren  nun  offenbar  sowohl  von  den  drei  neben  ihnen 
genannten  Classen  als  von  den  Spartiaten  verschieden  sind,  so 
liegt  nichts  näher,  als  an  eine  Mittelclasse  zu  denken,  die  weder 
alle  Rechte  des  spartiatischen  Bürgerthums  befafs,  noch  ganz  in 
demselben  Unterthänigkeitsverhältnisse  stand,  wie  Heloten  oder 
Neodamoden  oder  Periöken.  Eine  aus  eingebürgerten  Neoda- 
moden, Mothaken  und  Fremdea  erwachsene  Classe  von  minder- 
berechtigten Bürgern  oder  gleichsam  Halbbürgern,  wie  Einige 
angenommen  haben,  läfst  sich  durchaus  nicht  nachweisen;  und 
doch  würden  wir,  wenn  es  eine  solche  wirklich  gegeben  hätte, 
schwerlich  so  ganz  ohne  irgend  eine  Andeutung  darüber  sein. 
Die  aus  dem  Homöenstande  wegen  ihres  unzureichenden  Ver- 
mögens oder  wegen  Nichtbefolgung  der  Agoge  ausgestofsenen 
Spartiaten  konnten  allerdings  wohl  vnofisioveg  heifsen,  und  es 
läfst  sich  nichts  dagegen  sagen,  wenn  einer  zunächst  an  diese 
denkt.  Ihrer  waren  aber  zu  Xenophon's  Zeit  wohl  kaum  so 
viele,  dafs  sie  als  eine  beachtenswerthe  Partei  neben  Heloten, 
Neodamoden  und  Periöken  hätten  ins  Gewicht  fallen  können, 
und  gesetzt  man  gebe  auch  zu,  dafs  sie,  wenn  gleich  wenige, 
doch  aus  andern  Gründen  hätten  beachtenswerth  sein  können, 
so  glaube  ich  doch  dafs  es  eine  zwischen  den  Spartiaten  und  den 


1)  Xeooph.  Hell.  III,  3,  6. 
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Untertbanen  stehende  Miitelclasse  auch  wohl  noch  anderswo 
gegeben  haben  müsse,  nämlich  in  den  Periökenstädten.  Wenn 
es  richtig  ist,  was  ich  oben  ans  einigen  Zeugnissen  gefolgert 
habe,  dafs  die  Dorier  bei  der  allmähligen  Unterwerfung  des 
Landes  von  Sparta  aus  eine  Anzahl  der  Ihrigen  als  Golonisten 
und  Besatzung  in  die  Städte  der  Unterworfenen  geschickt  habeu,^) 
so  ist  es  wohl  augenscheinlich,  dafs  diese  hinsichtlich  der  Re- 
gierung des  Gesammtstaates  weder  den  in  der  Hauptstadt  zurück- 
gebliebenen Bürgern,  oder  den  eigentlichen  Spartiaten,  gleich 
stehn ,  noch  auch  gs^z  in  dasselbe  Verhältnifs  wie  die  unter- 
worfenen Periöken  versetzt  werden  konnten.  Die  Bedingungen 
des  Yollbürgerthums,  Theilnahme  an  den  gemeinschaftlichen 
Mahlzeiten,  Auferziehung  und  Leben  nach  den  Vorschriften  der 
Agoge,  konnten  ja  nur  in  Sparta  selbst  vollständig  erfüllt  werden, 
und  wenn  auch  die  Zucht  in  den  Peridkenstädten  in  manchen 
Stücken  einen  ähnlichen  Charakter  wie  in  Sparta  trug,  ^)  so  war 
sie  doch  nicht  dieselbe:  es  war  nicht  die  Zucht  der  Homoen.^) 
Ebenso  die  Rechte  des  Yollbürgerthums,  Verwaltung  von  Staats- 
ämtern, Theilnahme  an  den  Bürgerversammlungen,  möglicher 
Weise  ein  Platz  in  der  Gerusia,  konnten  nur  in  Sparta  von  den 
dort  ansäfsigen  Spartiaten  genossen  und  ausgeübt  werden. 
Hiervon  also  waren  jene  ausgesandten  Golonisten  und  ihre 
Nachkommen  nothwendig  ausgeschlossen.  Aber  ganz  den  unter- 
worfenen Periöken  gleichgestellt  konnten  sie  doch  auch  nicht 
werden.  Sie  nahmen  gewifs  in  ihren  Städten  eine  bevorrechtete 
Stellung  ein,  hatten  gröfsere  Güter,  mehr  Gewalt  in  den  Com- 
munalangelegenheiten ,  und  entbehrten  auch  wohl  kaum  der 
Epigamie  mit  ihren  spartiatischen  Stammesgenossen,  wovon  die 
Periöken  gewifs  ausgeschlossen  waren.  Vielleicht  hatten  sie 
selbst  das  Recht,  zu  allgemeinen  Volksversammlungen  in  Sparta, 
wenn  sie  wollten,  sich  einzufinden,  was  freilich  wenig  bedeutete 
und  von  den  entfernter  wohnenden  kaum  benutzt  werden 
konnte.*)  —  Ich  stelle  dies  alles  natürlich  nur  als  wahrschein- 
lich hin :  beweisen^  mit  ausdrucklichen  Zeugnissen  belegen  kann 
ich  es  nicht,  aber  es  scheint  sich  doch  aus  der  Natur  der  Sache 
gewissermafsen  von  selbst  zu  ergeben. 


1)  S.  S.  213  f.  2)  Vgl.  Plat  Legg.  I  p.  637  B. 

3)  Vgl.  Sosibias  bei  Atbetiae.  XV  p.  674 ,  wo  ol  dino  t^s  X^^  ">*^ 
ol  ix  jijs  cfj^uyyiig  naidii  einander  eotgegeiigestellt  werden.  Eine  ir}fju>- 
Tixij  dytoyri  nennt  Polybins  XXV,  8  in  einer  freilich  auf  sehr  späte  Zeit 
bezüglichen  Erzählung. 

4)  Vgl.  Aristol.  Polit.  VI,  2,  8. 
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d)  Die  lykurgitehe  Gesetzgebung, 

Die  Ordnung  des  ^spartanischen  Staates  wird  von  den  Alten 
gröfstentheils ^)  einem  alten  Gesetzgeber,  dem  Lykurgus,  zuge- 
schrieben ,  über  dessen  Person  und  Zeitalter  aber  so  wenig  mit 
Sicherheit  bekannt  war,  und  so  viele  einander  widersprechende 
Sagen  umliefen,  dafs  Manche  nicht  einen  sondern  zwei  Lykurge 
annehmen  zu  müssen  geglaubt,  Andere  aber  sogar  seine  Existenz 
in  Zweifel  gezogen  haben.  Indessen  sprechen  doch  überwiegende 
Grunde  für  die  Ansicht ,  dafs  Lykurg  keineswegs  eine  nur  Hn-* 
girte  Person  sei,  sondern  dafs  wirklich  ein  alter  Gesetzgeber  die- 
ses Namens  einst  in  Sparta  gelebt  und  sich  um  die  Ordnung  des 
Gemeinweisens  so  ausgezeichnete  Verdienste  erworben  habe,  dafs 
man  späterhin  auf  ihn  alles  oder  das  Meiste  der  Einrichtungen 
übertrug,  die  zu  verschiedenen  Zeiten,  theils  vor  ihm  theils  nach 
ihm,  aufgekommen  waren,  und  von- denen  manche  vielmehr  alter 
Sitte  als  ausdrücklicher  Gesetzgebung  ihren  Ursprung  verdankten. 
Seine  Lebenszeit  fiel,  nach  den  Berechnungen  der  angesehensten 
alten  Chronologen,  in  die  erste  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts 
V.  Chr.,  und  obgleich  wir  für  die  Richtigkeit  dieser  Berechnun- 
gen durchaus  nicht  einstehen  können,  so  giebt  es  doch  auch 
keine  entscheidende  Gründe  sie  zu  verwerfen ,  und  wir  mögen 
uns  also  jetzt  dabei  beruhigen.    Damals  nun  soll,  nach  der  am 
meisten  gangbaren  Erzählung,  Lykurgus  aus  heraklidischem  Ge- 
schlechte, jüngerer  Sohn  eines  Königs  aus  dem  Prokliden-  oder 
Eurypontidenhause,   den  Einige  Prytanis,  Andere  Eunomus 
nannten,  als  Vormund  seines  unmündigen  Brudersofanes  Cha- 
rilaus  oder  Charillus  die  Regierung  geführt,  dann,  nachdem  sein 
Mündel  selbst  den  Thron  bestiegen  hatte ,  längere  Zeit  im  Aus- 
lände auf  Reisen  zugebracht  haben,  die  Einige  ihn  selbst  bis 
nach  Aegypten,  ja  bis  nach  Indien  hin  ausdehnen  liefsen,  endlich 
aber  auf  den  Wunsch  des  Volkes  zurückgekehrt  sein,  um  die 
Verfassung  des  damals  an  Uneinigkeit  und  Verwirrung  kranken- 
den Gemeinwesens  zu  ordnen.   Als  Ursachen  dieser  Verwirrung 
werden  angegeben  theils  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Charilaus, 
der  tyrannisch,  d.h.  mit  Ueberschreitung  der  herkömmlichen 
Schranken  der  königlichen  Gewalt  regiert  habe,  ^)  theils  die  Un- 


1)  Nicht  von  Allen.  HelUnikaa  z.  B.  soH  des  Lykurg  gar  nicht  ge- 
dacht und  die  spartanische  Verfassung  auf  die  ersten  Könige  Eurysthenes 
nnd  Prokies  zurückgeführt  haben.    Strab.  VIII  p.  3^6.    • 

2)  So  Aristot.  Polit.  V,  10,  3  und  der  von  Ar.  nicht  verschiedene 
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gleiqhheit  der  Besitzthümer,  da  der  gröfste  Theil  des  Volkes  arm 
war,  die  Minderzahl  der  Reichen  aber  durch  Uebermuth  und 
Unterdrückung  Neid  und  Mifsvergnügen  erregte.  Zu  seinem 
Geschäfte  als  Gesetzgeber  und  Ordner  des  Staates  ward  Lykurg 
ausdrücklich  durch  den  Spruch  des  delphischen  Orakels  auto- 
risirt,  und  damit  seinen  Satzungen  eine  göttliche  Sanction  ge- 
geben, wie  denn  auch  von  Manchen  dieselben  geradezu  als  vom 
Apollon  selbst  herrührend  betrachtet,  dem  Lykurgus  aber,  als 
einem  Vertrauten  der  Gottheit,  von  den  Nachkommen  heroische 
Ehren  erwiesen  wurden.  Die  lykurgischen  Satzungen  werden 
Rhetren  (^rJTQOi,  ^argai,  FQOTQai)  genannt,  wohl  nicht,  wie 
Einige  gemeint  haben,  um  sie  als  Götteraussprüche  zu  bezeichnen, 
sondern  weil  dieser  Name  ganz  allgemein  von  jeder  in  bestimmter 
Form  ausgesprochenen  Festsetzung,  wie  das  lateinische  leXy  ge- 
braucht wurde.  ^)  Indessen  ist  in  jüngster  Zeit  von  Einigen  die 
Vermuthung  aufgestellt  worden,  der  Name  bedeute  eigentlich 
einen  Vertrag ,  und  die  lykurgischen  Rhetren  hfefsen  deswegen 
so,  weil  sie  die  Bestimmungen  enthielten,  über  welche  durch 
Lykurgs  Vermittelung  die  Könige  und  das  Volk  sich  Vertrags- 
mäfsig  geeinigt  hätten.  ^)  Dafs  eine  derartige  Gesetzgebung  un- 
möglich ohne  Verständigung  und  Vertrag  zwischen  den  ver- 
schiedenen Parteien  habe  zu  Stande  kommen  können,  versteht 
sich  freilich  wohl  von  selbst;  auch  ist  in  der  Plutarchischen  Bio- 
graphie von  Verhandlungen  mit  den  Angesehensten,  von  Rück- 
sichten, die  der  Gesetzgeber  auf  die  seinen  Absichten  nicht  zu- 
sagende Stimmung  der  Bürger  habe  nehmen  müssen,  ja  auch 
von  schwer  unterdrücktem  Widerstände  gegen  eine  seiner  wich- 
tigsten Anordnungen  die  Rede;^)  im  Allgemeinen  jedoch  wird 
von  den  Alten  die  lykurgische  Gesetzgebung  als  eine  unter  gött- 
licher durch  das  Delphische  Orakel  ausgesprochener  Auctorität 
eingeführte  angesehn^)  und  auch  der  Name  ^ijTQa  als  Götter- 


aDgebl.  Heraklid.  Pont.  c.  2,  womit  freilich  die  Angabe  bei  Plutarch  Ly- 
carg.  c.  5.,  über  den  Charakter  des  Charilaos  nicht  recht  za  stimmen 
scheint. 

1)  So  heifst  z.  B.  die  BiU«  welche  der  König  Agis  III.  an  die  Genisia 
bringt,  Q^Qu^  PInt.  Ag.  c.  8,  n.  ebenso  das  Gesetz  des  Epitadeas,  ebead. 
c.  5.  —  lieber  leop  vgl.  Ernesti  Clav.  Cic.  im  Index  legum  za  Anfang. 

2)  Die  Meinung  beruft  sich  auch  darauf,  dafs  bei  Homer,  Od.  XIII,  393» 
der  ältesten  Stelle,  wo  QrjTQrj  vorkommt,  ein  Vertrag,  eine  Wette,  damit 
bezeichnet  wird,  wie  in  einer  alten  Urkunde,  Corp.  Inscr.  I  no.  1],  ein  Ver- 
trag zwischen  Blis  und  Heräa  F^ar^a  genannt  wird. 

3)  Plut.  Lyc.  c.  5.  9.  11. 

4)  Plato  Legg.  I  init.  nnd  was  Ast  dazu  anfährt. 
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ausspruch  gefafst.^)    Eine  der  Rhetren  ist  uns  in  einer  Form 
äberliefert,^)  die  ganz  das  Gepräge  einer  getreuen  Wiederholung 
der  ursprünglichen  Form  trägt:  sie  besteht  aus  wenigen  Worten 
und  lautet  wie  eine  Tom  Orakel  ausgesprochene  Weisung.  Wäre 
ijire  Authenticität  zweifellos,  so  würde  sich  auch  annehmen  lassen, 
dafssie,  und  so  denn  auch  andere  aufser  ihr,  gleich  Anfangs 
schon  schriftlich  aufgezeichnet  gewesen  sei.    Indessen  dürfte  es 
doch  wohl  glaublicher  sein ,  dafs  erst  in  einer  etwas  späteren 
Zeit,  als  der  Gebrauch  der  Schrift  schon  allgemeiner  geworden 
war,  man  auch  in  Sparta  die  Rhetren,  die  als  lykurgische  galten, 
in  einer  kurzen  der  Alterthümlichkeit  entsprechenden  Form  auf- 
zuzeichnen nicht  unterlassen  habe.    Zu  dem  Glauben  Einiger, 
dafs  Lykurg   doch  wenigstens  die  Verfassungsgesetze  aufge- 
schrieben, und  nur  die  das  Privatrecht  und  die  öffentliche  Zucht 
betreffenden  Anordnungen  der  mündlichen  Ueberlieferung  über- 
lassen habe,  giebt  es  keinen  probabeln  Grund,  und  wenn  gar 
das  Verbot,  schriftliche  Gesetze  zu  haben,  ^)  als  Inhalt  einer  jener 
geschriebenen  Rhetren  angesehn,  dem  Lykurg  also  eine  Vor- 
sichtsmarsregel gegen  Mifsbrauch  der  Schrift  zugetraut  wird  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Schreibkunst  unter  den  Griechen  noch  ganz 
in  der  Kindheit,  und  ein  Reispiel  schriftlicher  Gesetzgebung 
nirgends  vorhanden  war,  so  wird  denjenigen,  die  daran  glauben, 
nicht  schwer  werden,  auch  an  die  Episteln  zu  glauben ,  die  Ly- 
kurg vom  Auslande  an  seine  Mitbürger  geschrieben  haben  soll.  *) 
Die  Anordnungen,  die  dem  Lykurg  zugeschrieben  werden, 
lassen  sich  auf  fünf  Hauptpunkte,  zurückführen.    Sie  betreffen 
nämlich  erstens  die  Eintheilung  des  Volkes  in  Phylen  und  Oben, 
zweitens  die  Landvertheilung  unter  die  Bürger  und  Periöken, 
drittens  die  Einsetzung  der  Gerusia,  viertens  die  regelmäfsigen 
Volksversammlungen,  fünftens  die  Agoge  oder  die  öffentliche 
Zucht.  Des  ersten  dieser  Punkte  ist  schon  oben  gedacht,  ^)  und 
dabei  bemerkt  worden ,  dafs  wir  über  die  Zahl  der  Phylen  und 
Oben  und  ihre  eigentliche  Beschaffenheit  nichts  Gewisses  anzu- 
geben im  Stande  sind.    Ist  aber  die  ebendort  vorgetragene  Ver- 
muthung  richtig,  dafs  vom  Lykurg  neue  Phylen  und  Oben  ge- 
stiftet worden ,  und  dafs  der  Zweck  dabei  gewesen  sei ,  die  von 
den  Doriern  im  Laufe  der  Zeit  aufgenommenen  Fremden  auf  an- 
gemessene Weise  in  den  auf  Phylen-  und  Obeneintheilung  be- 
ruhenden Organismus  des  Staates  einzuordnen,  so  läfst  sich  auch 


1)  Fiat.  Lyc.  c.  13  extr.  2)  Id.  ib.  c  6. 

3)  Id.  ib.  c.  13.  4)  Id.  ib.  e.  19  u.  29.  5)  S.  S.  222. 
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ein  Zusammenhang  dieser  Eintheilung  mit  der  Agrargesetzge* 
bung  T^muthen.  Die  allmählig  durch  fortschreitende  Eroberun- 
gen erfolgte  Erweiterung  des  Gebietes  und  die  damit  Terbundene 
Aufnahme  von  Achäern  in  die  Gemeinschaft  der  Dorier  hatte  die 
ursprüngliche  Gleichheit  der  Besitzungen  gestört,  es  waren  anter 
den  Siegern  manche  in  den  Besitz  gröfserer  Güter  gelangt,  als 
andere  y  und  unter  den  Neuanfgenommenen  war  die  Gleichheit 
noch  gar  nicht  eingeführt  worden.  Daher  die  Unzufiriedenheit 
der  Armen  gegen  die  Reichen ,  von  welcher  die  Alten  reden.  ^) 
Und  auch  was  von  dem  tyi'annischen  Veiiialten  des  Königs  Cha* 
rilaus  gesagt  wird,  mag  sich  auf  Versuche  beziehen,  durch  Hülfe 
der  einen  Partei  die  andere  zu  unterdrücken  und  zugleich,  die 
königliche  Macht  zu  erweitem.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an 
bestimmten  Nachrichten  sind  soldie  Vermuthungen,  die  an  kei- 
ner UnWahrscheinlichkeit  leiden,  wohl  statthaft.  Wie  aber  eme 
Agrargesetzgebung  und  dadurch  hergestellte  wenigstens  durch- 
schnittliche Gleichheit  des  Landbesitzes  dem  ursprünglichen 
Princip  des  dorischen  Staates  durchaus  gemäss  sei,  ist  ebenfalls 
schon  bemerkt  worden.^)  Die  Angabe,  dafs  jetzt  schon  neun- 
tausend Landloose  gemacht  seien,  ist  offenbar  weit  weniger 
glaublich,  als  die  andere,  nach  welcher  von  Lykurg  nicht  mehr 
als  viertausend  und  fünfhundert  oder  sechstausend  gemacht,  die 
Zahl  von  neuntausend  aber  erst  unter  dem  Könige  Polydorus 
nach  der  Besiegung  Messeniens,  etwa  anderthalb  Jahrhunderte 
nach  Lykurg,  erreicht  wurde.  Damals  soll  auch  das  PeriÖken- 
land  in  dreifsigtausend  Loose  getheilt  worden  sein,  ob  gleiche 

1)  Schon  zu  Lykarg'fl  Zeit  80II  das  Orakel  die  Spaitaner  vor  der  Be- 
gierde nach  Reichthum  gewarnt  haben,  obgleich  die  Meisten  die  Warnoog 
in  eine  etwas  spatere  Zeit,  unter  Alkameoes  and  Theopompas  verlegen. 
S.  zu  Plat.  Agis  p.  123  f.  Liegt  jener  Angabe  etwas  Wahres  za  Grande,  ae 
kann  man  annehmen ,  dafs  dem  Lykurg  das  Orakel  durch  solche  Wamiug 
namentlich  fär  seine  Agrargesetzgebung  förderlich  geworden  seL 

2)  Gegen  die  lykurgische  Agrargesetzgebung  sind  in  neuerer  Zeit 
theils  von  einigen  deutschen  Gelehrten  theils  besonders  von  dem  Engländer 
G.  Grote  in  seiner  Gesch.  von  Griechenland ,  Th.  I  S.  704  ff.  d.  dentsch» 
Uebers. ,  gar  viele  Bedenken  erhoben  und  die  Erzählung  davon  nls  eine 
reine  Fiction,  ein  Traum,  wie  Gr.  meint,  späterer  Zeiten  betrachtet  wor- 
den. Wie  wenig  aber  alles  das  beweisen  könne,  was  von  Gr.  zur  Begräi^ 
düng  dieser  Meinung  vorgebracht  wird,  glaube  ich  in  der  Abhandl.  de  Spar- 
tanis  Homoeis  S.  25 ff.  Opuse.  ac.  I  p.  139  dargethan  zu  haben.  VgL  attch 
Peter  im  PhUolog.  XIII  p.  677  ff.  Was  jüngst  von  H.  Stein,  In  den  Jakrk« 
f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  81  S.  599  ff.,  gegen  die  lykurgtsche  Agrargesetzgebung 
gesagt  worden,  ist  von  geringem  Gewichte,  und  gegen  den  neuesten  An- 
hänger der  Groteschen  Ansicht  ist  das  Erforderliche  ven  C  Waehsmath 
in  den  Götting.  Anz.  1870  no.  46  S.  1809  ff.  gesagt  worden. 
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oder  nicht,  bleibt  ungewifs.  Als  Thatsache  mag  aber  dieser  An- 
gabe wohl  dies  zu  Grunde  liegen,  dafs  zu  jener  Zeit  auch  die 
y^haltnisse  der  Peridken  neu  geregelt,  und  dabei  eine  Art  von 
Katastrirung  ihrer  Güter  irorgenommen  sei  zum  Behufe  der  da- 
von zu  leistenden  Abgaben.  —  Was  nun  aber  die  specielleren 
Anordnungen  hinsichtlich  der  Verfassung  des  Staates  betriflt, 
so  liefs  die  lykurgisdbie  Gesetzgebung  das  Königthum ,  wie  sie 
es  Yorfand,  bestehen,  regelte  aber  seine  Macht  durch  den  ihm 
zur  Seite  gesetzten  Rath  der  Alten  oder  die  Gerusia  und  die  der 
VolksYersammlung  zugestandenen  freilich  sehr  beschränkten  Be- 
fugnisse. 

t)  Die  Könige, 

Das  Königthum  war  in  Sparta  an  zwei  Fürsten  vertheiit,  ^) 
beide  heraklidischen  Geschlechts ,  aber  aus  Yerschiedenen  Häu- 
sern, die  ihren  Ursprung  von  den  Zwillingssöhnen  des  Aristo- 
demus,  Eurysthenes  und  Prokies  ableiteten,  aber  nicht  nach  die- 
sen, sondern  das  eine  nach  dem  Agis ,  Sohn  des  Eurysthenes, 
Agiadeh  oder  Ägiden,')  das  andere  nach  dem  Eurypon ,  Enkel 
des  Prokies,  Eurypontiden  genannt  wurden.    Diese  Theilung  des 
Königthums  erklärte  man  später  durch  die  Erzählung,  dafs,  als 
man  den  Erstgebornen  der  Zwillinge  zum  Könige  zu  machen  be- 
absichtigte, die  Mutter  versichert  habe,  sie  wisse  selbst  nicht,  wer 
von  beiden  der  Erstgeborne  sei :  man  habe  sich  deswegen  an  das 
delphische  Orakel  gewandt,  und  dies  habe  geantwortet,  beide  zu 
Königen  zu  machen,  doch  den  älteren  mehr  ^u  ehren:  wer  aber 
der  ältere  sei,  nämlich  Eurysthenes,  habe  man  später  ausfindig 
zu  machen  gewufst,^)  und  darum  sei  das  von  ihm  abstammende 
Haus  der  Agiaden  das  geehrtere,  das  der  Eurypontiden  das  gerin- 
gere«   In  aUen  wesentlichen  Stücken  standen  jedoch  die  Könige 
aus  beiden  Häusern  einander  gleich;  aber  es  fand  gewöhnlich 
Yvenig  Einigkeit  unter  ihnen  statt,  und,  was  besonders  auffallend 
ist,  sie  scheinen  sich  nie  unter  einander  verschwägert  zu  haben,^) 

1)  Sie  biefsen  bei  dea  Spartanern  nicbt  blofs  ßaailetg,  sondern  auch 
ßayoiy  Führer,  Fürsten,  von  aym  mit  dem  Di^amma,  worüber  zu  vergl. 
Büekh»  Con>.  lascr.  I  p.  83  vnd  Rofs,  Alte  lokrische  Inschr.  p.  20. 

2)  A(paden  ist  die  correctere  Form,  von  Agias^  woraus  Agis  nur 
abürekiirzt  ist. 

3)  Herodot.  VI,  52,  wo  man  auch  die  Art  und  Weise,  wie  dies  ange- 
steBt  «worden  sei,  nachlesen  mag. 

4)  VergL  A.  Kopstadt,  de  rer.  Laeon.  eonst.  Lyeorgea  (Gryph.  1849) 
p.  96  o.  C.  F.  Hermann  in  d.  Götting.  gel.  Anz.  1849  S.  1230. 
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hatten  auch  nicht,  wie  es  sonst  bei  Geschlechtsgenossen  zu  sein 
pflegte,  einen  geroeinsamen,  sondern  getrennte  BegrSbnifsplätze 
in  zwei  verschiedenen  Stadttheiien.  ^)  Jene  £rzählung  von  den 
Zwillingen  wird  Niemand  für  Geschichte  zu  nehmen  geneigt  sein; 
Tielleicht  ist  sie  nicht  einmal  die  ursprungliche  alte  Sage,  son- 
dern später  erdichtet  um  das  getheilte  Königthum  zu  eridären, 
und  hat  die  echte  Gestalt  der  Sage  verdrängt.  Es  ist  schwerlich 
eine  allzukühne  Hypothese,  wenn  wir  annehmen,  daCs  nach 
dieser  die  beiden  Söhne  des  Aristodemus  nicht  Zwillinge,  son- 
dern Stiefbrüder  waren ,  der  eine  von  einer  Mutter  dorischen 
Stammes,  der  andere  von  der  Argeia,  der  Tochter  des  Autesion, 
aus  dem  kadmeischen  Geschlechte  der  Aegiden.  Darin  lag  denn 
wohl  eine  Erinnerung,  dafs  beim  Beginn  der  Eroberung  die 
Aegiden,  deren  früherer  Anwesenheit  in  Amyklä  wir  oben  ge- 
dacht haben,  ^)  sich  mit  den  Herakliden  vereinigt  und  ihnen  ge- 
holfen haben ,  das  Reich  der  Pelopiden  zu  stürzen ,  unter  der 
Bedingung,  das  Königthum  mit  ihnen  zu  theilen.  Auch  soll  der 
Aegide  Theras,  der  Schwager  des  Aristodemus,  nach  dessen 
Tode  die  Regierung  als  Vormund  geführt  haben.  ^)  Das  Mit- 
königthum  blieb  dem  mit  den  Aegiden  verschwägerten  Hause 
auch  nachdem  das  übrige  Geschlecht  grofsentheiis  mit  den  Mi- 
nyern  nachTbera  auszuwandern  vorgezogen  hatte  oder  genothigt 
worden  war,  sei  es  dafs  es  zu  mächtig  war,  um  der  Ehre  beraubt 
zu  werden,  sei  es  dafs  man  die  einmal  vorhandene  Theilung  der 
königlichen  Gewalt  als  sicherstes  Mittel  gegen  allzugroüse  Stei- 
gerung derselben  beibehielt. 

DsTs  Königthum  ging  durch  Erbfolge  nicht  unbedingt  auf 
den  erstgebornen,  sondern  auf  denjenigen  Sohn  über,  der  zuerst 
während  der  Regierung  des  Vaters  geboren  war,*)  und  zwar  von 
einer  echtspartanischen  Mutter;  denn  nur  mit  einer  solchen 
durfte  der  König  sich  vermählen;  Ehen  mit  Fremden  waren  ihm 
untersagt.^)  Waren  keine  Söhne  vorhanden,  oder  die  vorhan- 
denen aus  irgend  einem  Grunde  unfähig  zur  königlidien  Würde, 


1)  Pansan.  III,  12,  7  und  14,  2.  —  Ans  Xenopli.  Hell.  V,  3,  20  haben 
Einige  mit  Unrecht  gefolgert,  dafs  die  beiden  Könige  in  Einem  Hause  z«- 
sammen  gewohnt  haben.    Das  Richtige  über  jene  Stelle  hat  Haase  zu  X.  d«  . 
republ.  Lac.  p.  253. 

2)  S.  S.  219.  3)  Herodot.  IV,  147.  Pausan.  IV,  3,  3. 

4)  Herodot.  VII,  3. 

5)  Plntarch.  Agid.  c.  1 1.  „Sie  sollten  nicht  etwa  dnreh  Verbindoaf 
mit  andern  FörstenhSusern  zu  dynastischer  Politik  und  tyrannischen  Ge- 
lüsten verleitet  werden."    Cnrt.  gr.  G.  I,  158. 
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wohin  z.  B.  schwere  körperliche  Gebrechen  gehörten,^)  so  folgte 
der  nächste  Agnat.  Eben  derselbe  führte  auch  als  Vormund 
(^Qodmcog)  die  Regierung  während  der  Minderjährigkeit  des 
Thronfolgers/)  und  weil  er  alle  Functionen  des  Königthums 
hatte,  wird  er  von  den  Schriftstellern  sehr  häufig  auch  selbst 
als  König  bezeichnet.  Streitigkeiten  über  die  Thronfolge  ent- 
schied die  Gerusia  und  die  Volksyersammlung;  auch  finden  wir 
ein  Beispiel,  wo  die  Entscheidung  des  delphischen  Orakels  ein- 
geholt wurde.  ^)  Dafs  beide  Könige  aus  demselben  Hause  waren, 
kommt  nur  ein  Mal  vor,  und  zwar  in  den  letzten  Zeiten  der  Frei- 
heit, als  der  Agiade  KleomenesUf.  seinen  Bruder  Eukleidas  zum 
Mitregenten  annahm.  Vorher  hatte  sein  Vater  Leonidas,  nach 
Ermordung  des  Agis  aus  dem  Hause  der  Eurypontiden,  die  Re- 
gierung allein  gefuhrt,  wie  auch  Kleomenes,  nach  dem  Tode  des 
Eukleidas,  wieder  allein  regierte.  Nach  dem  Tode  des  Kleomenes 
wurde  zwar  die  Diarchie  wieder  hergestellt,  doch  ward  nur  der 
eine  der  beiden  Könige,  Agesipolis,  aus  heraklidischem  Geschlecht, 
und  zwar  aus  dem  Hause  der  Agiaden,  der  andere  aber,  Lykur- 
gus,  mit  Uebergehung  der  noch  vorhandenen  Gheder  des  Eury- 
pontidenhauses,  aus  einer -gar  nicht  einmal  heraklidischen  Fa- 
milie ernannt,  und  von  diesem  der  noch  minderjährige  Agesipolis 
auch  bald  besdtigt.  Mit  dem  Lykurg  hört  das  Königthum  auf: 
die  nachherigen  HeiTscher,  Machanidas  und  Nabis,  werden  nur  als 
Usurpatoren  oder  Tyrannen  bezeichnet. 

Seiner  politischen  Bedeutung  nach  war  das  Königthum  in 
Sparta  anfänglich  wohl  am  meisten  dem  der  Heroenzeit  ähnlich, 
wie  dies  uns  von  Homer  geschildert  wird.*)  Die  Könige  waren 
berathende  und  richtende  Häupter  des  Volkes  im  Frieden,  An- 
führer des  Heeres  im  Kriege  und  Vertreter  des  Staates  den 
Göttern  gegenüber.  Als  solche  hatten  sie  alle  Staatsopfer  ent- 
weder selbst  zu  verrichten,  oder  doch  zu  beaufsichtigen,^)  be- 
kleideten aber  überdies  auch  zwei  specielle  Priesterthümer,  des 
Zeus  Uranios  und  des  Zeus  Lakedaimon.    Als  Oberpriester  be- 


1)  XeDoph.  Hell.  III,  3,  3.  Plut.  Ages.  c.  3. 

2)  Plat.  Lyeurg.  c.  3.  Pausan,  III,  4,  7. 

3)  Vgl.  Pausan.  III,  6,  2.  Xen.  Hell.  III,  3,  4.  Herod.  VI,  66.  Paus. 
IM,  4,  4, 

4)  Vgl.  Aristot.  Polit.  HI,  9,  2. 

5)  Jenes  sagt  XeBoph.  de  republ.  Lac.  15,  2;  die  Beschränkung  aber 
ist  aus  Herodot.  VI,  57  gefolgert,  wo  wir  sehen,  dafs  auch  Andere  als  die 
Könige  eine  &va{a  ^rnnoTelrts  anstellten.  Doch  ist  die  Lesart  dieser 
Stelle  nicht  sicher. 
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kamen  sie  von  allen  öffentlichen  Opfern,  auch  die  sie  nicht  selbst 
verrichteten,  eine  Gebuhr,  nämlich  die  Felle  der  geschlachteten 
Opferthiere,  und  im  Kriege  auch  die  Rückenstücke:  ferner  wurde 
von  allen  Würfen  der  Säue  im  Lande  ein  Ferkel  für  die  Könige 
abgegeben ,  damit  es  ihnen  nie  an  Opferthieren  fehlen  möchte, 
und  von  Staatswegen  ward  ihnen  an  jedem  ersten  und  siebenten 
Monatstage  ein  Opferthier  zum  Opfer  für  den  ApoUon,  dem  diese 
beiden  Tage  geweiht  waren,  geliefert.^)  Mit  dem  priesterlichen 
Charakter  des  Königthums  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  kör- 
perliche Gebrechen  dazu  unfähig  machten;  denn  die  Priester 
mufsten  überall  vollkommenen  und  makellosen  Leibes  sein.^ 
Den  spartanischen  Königen  aber  schien  wegen  ihrer  unbezwei- 
feiten  Abstammung  vom  Herakles  nicht  blofs  im  eigenen  Volke 
vor  Andern  der  Beruf  zur  priesterlichen  Vertretung  der  Ge- 
sammtheit  gegen  die  Götter  zuzukommen ,  sondern  es  verlieh 
ihnen  diese  auch  in  den  Augen  der  übrigen  Griechen  eine  ge- 
wissermafsen  geheiligte  Würde,  so  dafs  selbst  im  Kriege  und  in 
der  Schlacht  nicht  leicht  ein  Feind  sich  an  ihnen  vergriff.^) 
Auch  die  ihnen  nach  ihrem  Tode  erwiesenen  Ehren  deuten  auf 
diese  Achtung  ihrer  heroischen  Abstammung.  Die  Todesbot- 
schaft wurde  durch  umhergeschickte  Reiter  im  ganzen  Lande 
angesagt:  Klageweiber,  eherne  Becken  zusammenschlagend,  gin- 
gen durch  die  Stadt,  in  jedem  Hause  ward  von  mindestens 
zweien  der  freien  Angehörigen  desselben,  einem  Manne  und 
einer  Frau,  Trauer  angelegt:  zur  Bestattung  mufsten  Sich  aus 
ganz  Lakouien  aufser  den  Spartiaten.  auch  eine  gewisse  Anzahl 
von  den  Periöken  einfinden,  so  dafs,  mit  den  ebenfalls  sich  ein- 
findenden Heloten ,  viele  tausend  Menschen  zusammenkamen, 
welche  ihre  Trauer  durch  laute  Klagen  und  andere  Zeichen  aus- 
drückten. Nach  dem  Begräbnifs  ruhten  zehn  Tage  lang  alle 
öffentlichen  Geschäfte.  ^)  War  der  König  im  Auslande  gestorben, 
so  wurde  in  Sparta  ein  Bild  von  ihm  bestattet,  und  dabei  die- 
selben Gebräuche  beobachtet,  oder  es  wurde  auch  der  Leichnam, 
in  Honig  aufbewahrt,  nach  Sparta  geschafft.  ^) 

Als  Kriegsherren  waren,  nach  Herodots  Angabe,  die  Könige 
befugt,  das  Heer  zu  führen  gegen  wen  sie  wollten,  und  sie  dann 
zu  hindern  war  mit  einem  Fluche  belegt.^)    Doch  ist  anzu- 


1)  Herodot.  VI,  56.  57.    Xenoph.  r.  L.  15,  5. 

2)  "OkoxXfjQoi  xal  atpeXiie.  Etym.  M.  p.  176,  20. 

3)  Plutarch.  Agid.  c.  21.  4)  Herodot.  VI,  58. 

5)  Herodot.  a.  a.  0.   Xenoph.  Hell.  V,  3, 19. 

6)  Herodot.  VI,  56. 
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nehmen ,  dafs  dies  höchstens  Ton  den  frühesten  Zeiten  zu  ver- 
stehen sei,  und  dafs  auch  damals  nicht  jedem  einzelnen  Könige, 
sondern  nur  beiden  gemeinschaftlich  eine  solche  Macht  zage* 
standen  habe,  wie  denn  auch  vormals  beide  gemeinschpftfich  das 
Heer  zu  führen  pflegten,  wogegen  man  es  späterhin  zweckmäfsig 
fand,  die  Anführung  jedesmal  nur  Einem  zu  uberlas^sen, ')  und 
auch  diesen  mehrfach  zu  beschränken,  worüber  unten  das  Nähere 
anzugeben  sein  wird.    Den  Unterhalt  des  Königs  und  seiner 
Umgebung  im  Felde  gewährte  der  Staat;*)  von  der  Kriegsbeute 
gebührte  ihm  ein  Antheil,  und  zwar,  wie  es  scheint,  ein  Drittel.') 
—  Seitdem  aber  die  Spartaner  angefangen,  sich  in  umfassendere 
Kriegsunternehmungen  einzulassen  und  öfters  mehrei^  Heere 
in  verschiedene  Gegenden  ausschickten ,  wurden  häufig  auch 
Andere  als  die  Könige  zu  Anführern  besteUt;  und  als  sie  auch 
eine  Seemacht  hatten,  kam  es  nur  Ein  Mal  ausnahmsweise  vor, 
dafs  dem  Könige  auch  der  Befehl  über  die  Flotte  übertragen 
iinirde.  *)    Die  dem  Könige  zunächst  untergeordneten  Befehls- 
haber warem  die  Polemarchen:  zur  Besorgung  der  Verpflegung 
und  anderer  administrativer  Geschäfte  waren  ihm  drei  Com- 
missarien  aus  den  Homöen  beigegeben,  welche  mit  den  Pole- 
marchen und  wohl  noch  anderen,  aber  nicht  näher  anzugebenden 
Beamten  die  nächste  Umgebung  und  Tischgenossenschaft  des 
Köm'gs,  sowie  auch  seinen  Kriegsrath  bildeten.  '^)    Im  pelopon- 
nesischen  Kriege  veranlafste  die  Unzufriedenheit  mit  der  Kriegs- 
fuhrung  des  Königs  Agis,  dafs  ihm  ein  Rath  von  zehn  Spartiaten 
beigeordnet  wurde,   ohne  die  er  nichts  unternehmen  sollte. 
Indessen  war  dies  nur  eine  vorübergehende  Mäfsregel,  keine 
bleibende  Einrichtung.  *) 

Die  richterliche  Function  konnten  natürlich  die  Könige  üicht 
allein  ausüben,  sondern  mufsten  Gehülfen  dazu  haben,  als  welche 
die  Ephoren  und  andere  später  zu  nennende  Beamte  anzusehen 
sind.  Speciell  zu  ihrer  Jurisdiction ')  gehörten  aber  die  Entscheid 
düngen  über  Verheirathung  der  Erbtöchter,  wenn  unter  den  Ver- 
wandten darüber  Streit  war,  und ,  wie  wir  unbedenklich  hinzu- 
setzen dürfen,  über  alle  anderen  das  Familien-  und  Erbrecht  be- 
treflenden  Rechtshändel,  wie  denn  auch  Adoptionen  nur  vor 
ihnen  vorgenommen  werden  konnten.    Aulserdem,  heifst  es, 

1)  Id.  V,  75.  Xenoph.  Hell.  V,  3,  10.  2)  Xcadph.  r.  L.  c.  13,  t. 

3)  Phylaroh.  bei  Polyb.  II,  62,  1.  4)  Plntarch.  Ages.  e.  ]0. 

5)  Xenöph.  r.  L.  c.  13.  v§^l.  Haase  p.  262. 

6)  Thocyd.  V,  63.   Diod.  Xu,  78.   Haase,  lacuhr.  Thneyd.  p.  89. 

7)  Herodot.  VI,  57. 

SchOmann,  gr   Alterth.  I.  3.  Aafl.  \Q 
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richteten  sie  über  die  öffentlichen  Strafseiu  was  wähl  so  zu  er- 
klajran/isl,  da£s  sie  als  die  Kriegsherren  auch  am  meisten  Beruf 
hatten  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  streitbare  Macht  auf  jeden  Punkt 
des  Laades,  wo  es  nothig  war,  schnell  und  leicht  gelangen  konnte, 
Word»  Aich  dann  die  Jurisdiction  über  Fälle ,  welche  Erhaltung 
und  Sicherheit  der  Strafsen  betrafen,  natürlich  anscfalofs.  Ein- 
nahmen  von  der  Rechtspflege  bezogen  die  spartanischen  Könige 
ebensowenig  als  die  homerischen;^)  dagegen  aber  genossen  sie 
reiche.  Einkünfte  anderer  Art,  aufser  den  schon  oben  erwähnten^ 
die  ihnen  als  Oberpriester  oder  als  Feldherrn  zuflössen.  Im  Pe- 
riökenlande  waren  ihn«n  beträchtliche  Bezirke  angewiesen^  von 
denen  dip  Periöken  ihnen  steuern  muüsten:^)  in  der  Rtadt  wohn- 
ten sie  in  einem  auf  öffentliche  Kosten  unterhaltenen,  freilich  nur 
einfachen  und  bescheidenen  Hause,  ^)  gewifs  aber  jeder  in  einem 
besondern,  nicht  beijde  in  demseU>en:^)  ihr  Tisdi  wurde  auf 
Staatskosten. versorgt,  und  zwar  mit  doppelten  Portionen.^)  DaDs 
ihr  Priratvermögen  nicht  gering  gewesen  mn  müsse,  läTst  sieh 
namentUcb/aus  der  Grö£se  der  Geldbuüsen  schhefsen,  die  einigen 
auferlegt  wurd^^.  Beim  Regierung^ntritt  erhefs  der  König  den 
Spartiaten  alle- Schulden  an. seinen  Vorgänger  oder  an  den  Staat, 
indem  er  iie  letzteren  wahrscheinlich  aus  seinem  Privatver- 
mögen;  zahlte/)  Es  war  dies  eine  Art  von  Amnestie,  wie  sie 
auch  heutzutage  bei  Thronwechseln  vorzukommen  pfl^. 

f )  Die  Gerusia, 

In  Ausübuiig  der  berathenden  und  beschliefsenden  Gewalt 
waren  die  Könige  an  die  Mitwirkung  eines  Rathes  von  Geronteai 
gebwd^n,  0  dessen  Anordnung  der  lykurgischen  Gesetzgebung 
zugesphiiiehea  ^ird.  Etwas  Aehnliches  indessen  ist  ohne  Z weifd 
auch.früher  schon  herkömmlich  gewesen.  Wie  ,die  Könige  des 
heroisüJiien  Zeitalters  mit  den  Angesehensten,  des  Herrenstandea, 
die  ebc^nfalls  Geronten  hie&eu^  Rath  pflogea,  so  werden  es  auch 


1)S.  ob.S.  35. 

2)  Xenoph.  r.  L.  c.  15,  3.  Plat.  AJcib.  I  p.  123  A.  Bafs  aber  der  hier 
6rws3iiite<^o^s-  ßaöilixdg  di«  einzige  Abgabe  der  Periökeo  gewesen  sei, 
yvie  Einige  gemeint  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

3).XenQpb»..Ag^9.  c.  8,7.  Plntarch.  Ag«&.  o»  19.  Cora;  Nep.  Ag.  c.  7. 

4)  Vgl,  oben  S.  23$.  Anm-  2.   Dazu  Pausaiu  Ili,  3,  7  n.  1%^  3< 

5)  Herodot.  VI,  57.    Xenoph.  r.  L.  15,  4.  6)  Hejpodoi  VI,  59. 
7)  Spartaniaqh  y^^oyr^a,  auch  y^gw;^*«?  od.  yegtotcf,    BaaaezuXeo. 

B.  L.  p.  114. ' 
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die  spartanischen  Könige  gelhan  haben,  nur  mit  dem  Unter-^ 
schiede,  da(s,  da  es  keinen  bevorrechteten  Uerrenstand  unter 
den  Spartiaten  gab,  die  Auswahl  derer,  die  sie  in  ihren  Rath 
berufen  wollten,  mehr  von  persönlichem  Vertrauen  oder  von 
andern  durch  die  Verhältnisse  bedingten  Rücksichten  abhing, 
und  eine  feststehende  Regel  hierüber,  sowie  über  das  ganze 
Yerhältnirs  zwischen  den  Königen  und  ihren  Rathgebern  und 
Gehülfen,  nicht  vorhanden  war.    Eine  solche  gab  erst  Lykurg, 
welcher  die  Zahl  der  Geronten  auf  achtundzwanzig  bestimmte, 
die  Wahl  der  Volksversammlung  anheimgab,  zur  Wählbarkeit  ein 
Alter  von  mindestens  sechzig  Jahren  forderte,  und  dem  einmal 
Gewählten   die  Würde  auf  Lebenslang  gewährte,     lieber  den 
Grund  jener  Zahl  sind  in  alter  und  neuer  Zeit  verschiedene  Ver- 
muthungen  aufgestellt  worden,  unter  denen  wenigstens  eine, 
weil  sie  sich  vielen  ReifaUs  zu  erfreuen  gehabt  hat ,  hier  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  darf.     Da  nämlich,  mit 
Hinzurechnung  der  beiden  Könige,  die  Gerusia  aus  dreifsig  Per« 
Bonen  besteht,  so  hat  man  gemeint,  dafs  jede  der  dreifsig  Oben, 
in  welche  das  Volk  getheilt  gewesen ,  durch  einen  Geronten  re- 
präsentirt  worden  sei.  ^)    Aliein  die  Zahl  von  dreifsig  Oben  ist 
durch  kein  einziges  Zeugnifs  sicher  zu  erweisen,  und  wenn,  wie 
die  Anhänger  jener  Meinung  wollen ,  die  Oben,  wie  sie  Unter- 
abtheilungen der  Phylen  waren ,  so  auch  selbst  wieder  die  Ge- 
schlechter als  Unterabtheilungen  in  sich  begriffen*,  so  wäre  es 
schwer  zu  glauben,  dafs  die  Könige  in  der  Gerusia  zwei  Oben 
repräsentirt  hätten,  da  sie  ja  als  Angehörige  Eines  Geschlechtes, 
der  Herakliden,  galten.    Wenigstens  also  müfste  dann  di^  Mei- 
nung von  dem  Zusammenhange  zwischen  den  Oben  und  Ge- 
schlechtern aufgegeben  werden,  oder  man  müfste  annehmen, 
dafs  die  beiden  Königshäuser  nicht  als  zwei  Häuser  Eines  Ge- 
schlechtes gegolten  haben,  sondern  als  zwei  verschiedene  Ge- 
schlechter zwei  verschiedenen  Oben  zugerechnet  seien.    Aber 
auch  abgesehen  hiervon  würde  es  doch  in  Wahrheit  ganz 
unbegreiflich  sein,   dafs  ein  so   einfacher  und  leicht  in  die 
Augen  fallender  Umstand ,  wie  Repräsentation  der  Oben  in  der 
Gerusia,  wenn  er  wirklich  stattgefunden  hätte,  den  Alten  so 
ganz  und  gar  habe  verborgen  bleiben  können,  dafs  sie  alle,  auch 
gelehrte  Forscher  wie  Aristoteles  nicht  ausgenommen,  auf  ganz 
andere  Erklärungen  verfielen.^)   Und  wenn  auch  dies  vielleicht 
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1)  Miüler,  Dor.  II,  S.  74.    Göttling  zo  Aristot.  Polit.  S.  468. 

2)  S.  Plutarch.  Lycurg.  c.  6.  >l 
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nicht  für  hinreichend  geachtet  werden  soihe,  um  die  Grundlosig- 
keit jener  angenommenen  Repräsentation  zu  beweisen ,  so  darf 
doch  wenigstens  diese  selbst  auch  auf  nichts  weiter  AnsprHch 
machen,  als  für  eine  Möglichkeit  zu  gelten,  neben  welcher  auch 
andere  Möglichkeiten  sich  denken  lassen.  Dergleichen  Möglich- 
keiten sind  nun  aber  für  die  Geschichte  von  sehr  zweifelhaftem 
Werth. 

Den  Hergang  bei  der  Wahl  eines  Geronten  beschreibt  uns 
Plutarch  folgendermafsen:^)  Wenn  das  Volk,  d.  h.  die  sämmt- 
lichen  stimmberechtigten  Spartiaten,  versammelt  war,  so  be- 
gaben sich  einige  auserlesene  Männer  in  ein  nahegelegenes  Ge- 
bäude, von  wo  aus  sie  den  Versammlungsplatz  nicht  übersehen, 
wohl  aber  die  Stimmen  der  Versammelten  hören  konnten. 
Darauf  schritten  die  Bewerber  um  die  erledigte  Gerontenstelle 
in  einer  durch  das  Loos  bestimmten  Folge  einzeln  schweigend 
durch  die  Versammlung,  welche  dann,  je  nachdem  sie  dem 
Einen  oder  dem  Andern  mehr  oder  weniger  günstig  gestimmt  war, 
ihre  Stimmung  durch  stärkeren  oder  schwächeren  Zuruf  2U  er- 
kennen gab.  Die  Eingeschlossenen  aber,  denen  die  durchs  Loos 
bestimmte  Aufeinanderfolge  der  Bewerber  nicht  bekannt  war, 
merkten  an,  welches  Mal  der  Zuruf  am  stärksten  gewesen  sei, 
und  derjenige,  dem  dieser  Zuruf  gegolten  hatte,  ward  als  der 
Erwählte  des  Volkes  angesehen.  Dieser  ging  nun,  mit  einem 
Kranze  geschmückt,  zu  den  Tempeln  der  Götter,  seine  Ange- 
hörigen und  Freunde,  und  eine  zahlreiche  Menge  aufserdem, 
begleiteten  ihn,  auch  Frauen,  die  ihn  glücklich  priesen  und  das 
Lob  seiner  Trefflichkeit  sangen.  In  den  Häusern  der  Freunde, 
an^  denen  der  Zug  vorüberging,  waren  Tafeln  gedeckt,  zu  denen  er 
einzutreten  geladen  wurde,  mit  den  Worten:  „Hiemit  ehrt 
dich  die  Stadt.^'^)  Dann  ging  es  zu  dem  gemeinschaftlichen 
Syssition,  wo  ihm  zwei  Portionen  vorgesetzt  wurden,  von  denen 
er  nach. dem  Essen  die  eine  derjenigen  unter  den  anwesenden 
Frauen  seiner  Verwandtschaft  überreichte,  die  er  am  höchsten 
schätzte,  indem  er  dabei  erklärte,  wie  er  mit  dem  ihm  zu  Theil 
gewordenen  Ehrenpreise  auch  sie  zu  ehren  wünsche :  worauf 
diese  als  hochgeehrt  und  beneidenswerth  von  den  übrigen 
Frauen  nach  Hause  begleitet  wurde.  —  Aristoteles  ^)  nennt  die 


1)  S.  Platarch.  Lycurg.  c.  26. 

2)  Vom  Agesilaus  erzählt  Platarch  in  seiner  Biog^.  c.  4,  dafs  er  dem 
neugewäblten  Geronten  ein  Gewand  {x^atva)  und  ein  Rind  als  d^OTHov 
zu  verehren  pflej^e. 

3)  Polit.  Jl,  6,  18. 
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Wahlart  der  Geronten  kindisch;  und  wenn  er,  wie  sich  nicht 
bezweifeln  läfst,  die  eben  beschriebene  im  Sinne  hat,  so  läfst 
sich  ein  solches  Urtheil  in  einer  Zeit,  wo  die  Sitten  des  Volkes 
längst  von  ihrer  alten  Einfachheit  und  Reinheit  entartet  waren, 
wohl  begreifen.   Denn  offenbar  war  nichts  leichter,  als  die  ganze 
Wahl  zu  einem  blolsen  trügerischen  Spiel  zu  machen  und  das 
Resultat  im  voraus  zu  bestimmen.    Solange  aber  treu  und  red- 
lich dabei  zu  Werk  gegangen  wurde,  konnte  sie  immerhin  als 
ein  einfaches  Mittel  gelten,  um  die  wahre  Stimmung  des  Volkes 
gegen  die  Bewerber  zu  erforschen ,  und  dabei  jeden  Schein  von 
Parteilichkeit  und  unzulässiger  Einwirkung  zu  vermeiden.    Das 
Volk  erklärte  durch  seinen  lebhaften  Zuruf,  dafs  es  den,  welchem 
er  galt^  für  den  würdigsten  hielte,  im  Rathe  der  Könige  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  Gemeinwesens  zu  besorgen, 
und  die  nacheinander  auftretenden  Bewerber  bestanden  gleich- 
sam einen  Wettstreit  um  den  höchsten  Preis  öffentlicher  Aner- 
kennung ,  die  in  den  guten  Zeiten  nur  Tugend  und  Verdienst 
erwerben  konnten.  ^)    In  späteren  Zeiten  freilich,  als  unter  der 
gesetzlich  gleich  berechtigten  Bürgerschaft  der  oben  besprochene 
Unterschied  zwischen  Reichen  und  Armen,  Vornehmeren  und 
Geringeren  sich  geltend  gemacht  hatte,  und  die  Homöen  sich  in 
eine  Minderzahl  der  Angeseheneren  und  Gebildeteren  (xaXol 
myad-ol),  und  eine  diesen  gegenüber  als  Demos  zu  betrach- 
tende Mehrzahl  der  Unangesehenen  und  Ungebildeten  schieden, 
scheint  es  dahin  gekommen  zu  sein,  dafs  einer  kleinen  Zahl  an- 
gesehener Familien  die  Gerontenstellen  ausschliefslich  zu  Theil 
wurden,  was  bei  der  beschriebenen  Wahlart  sehr  leicht  zu 
machen  war,  und  so  ist  es  vielleicht  zu  erklären,  wenn  Aristo- 
teles die  Wahl  der  Geronten  eine  dynasteutische  nennt,  2) 
welcher  Ausdruck  eben  die  oligarchische  Beschränkung  auf  einen 
Kreis  gewisser  Familien  andeuten  mag.  —  Die  Würde  war,  wie 
schon  gesagt,  lebenslänglich,  und  die  Geronten  waren,  wenig- 
stens ursprünglich,  keiner  Rechenschaftspflicht  unterworfen:'*) 
ob  nicht  in  späteren  Zeiten  auch  sie  von  den  allen  andern  Be- 
hörden übergeordneten  Ephoren  haben  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden  können,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden. 
Ihr  Geschäft  war  erstens  die  Berathung  aller  wichtigen  Staats- 
angelegenheiten, von  denen  sie  über  diejenigen,  welche  auch  der 

1)  Ib  diesem  Sinne  nennt  Demosth.  g.  Liept.  §.  107  u.  Aristoteles  selbst 
a.  a.  0.  §.  15  die  Gerontenwürde  ein  aO-lov  agetiis, 

2)  Polit.  V,  5,  8.   Doch  vgl.  Sauppe  epist.  crit.  (Ups.  1841)  S.  148. 
S)  Ebend.  II,  6,  18.  7,  6. 
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Volksversammlung  vorzutragen  waren ,  einen  Vorbeschliifs  ab- 
fafsten,  den  das  Volk  entweder  anzunehmen  oder  zu  verwerfen 
hatte.  Zweitens  hatten  sie  die  Gerichtsbarkeit  über  Capitalver- 
brechen/)  d.  h.  solche,  die  mit  dem  Tode  oder  mit  Atimie  zu 
bestrafen  waren ,  sowie  über  die  Vergehungen  der  Könige ,  in 
welchem  Falle  späterhin  die  Ephoren  mit  ihnen  zusammen- 
traten,^) die  aber  auch  in  ihre  anderweitige  Gerichtsbariieit 
nicht  selten  eingriffen.  —  lieber  die  Form  der  Verhandlangea 
ist  uns  nichts  Näheres  bekannt.  Den  Vorsitz  mochten  die  Könige 
abwechselnd  haben ,  wie  die  Consuln  in  Rom.  Einige  behaup- 
teten, dals  jeder  von  ihnen  zwei  Stimmen  geführt  habe,  was 
aber  Thukydides  für  einen  Irrthum  erkort.  ^)  Die  Wahrheit 
durfte  sein ,  dals  bei  Stimmengleichheit  der  Vorsitzende  den 
Ausschlag  gab,  indem  seine  Stimme  dann  für  zwei  gezählt 
wurde.  ViTar  der  König  selbst  der  Sitzung  beizuwohnen  ver- 
hindert, so  konnte  er  seine  Stimme  einem  der  Geronten  über- 
tragen. Dafs  die  Sitzungen  nicht  ohne  gewisse  religiöse  Hand- 
lungen begonnen  seien ,  darf  auch  ohne  Zeugnisse  mit  Gewifs- 
heit  vorausgesetzt  werden:  auch  hören  wir  von  Göttern  des 
Rathes  {Zevg  dfißovXtog,  ui&rjvS  äfißovXia ,  ^waxovQOi  oju- 
ßovXioi),  *)  an  welche  die  Geronten  ihre  Gebete  richten  moditen. 
Dafs  Zeichendeuter  oder  Opferschauer  von  ihnen  zugezogen 
worden  seien,  wird  ausdrücUich  bezeugt.  '^) 

g)  Die  Voütsversammhmgen. 

Volksversammlungen  gab  es  sicher  auch  vor  der  lykurgi- 
schen Gesetzgebung  in  Sparta  ebenso,  wie  dergleichen  in  der 
Heroenzeit  vorkommen:  Lykurg  ordnete  sie  nicht  zuerst  an, 
sondern  gab  nur  genauere  Bestimmungen  über  sie.  Dahin  ge- 
hört namentlich,  dafs  das  Volk  regelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten 
berufen  werden  sollte,  und  zwar,  wie  es  scheint,  monatlich  ein 
Mal,  zur  Vollmondszeit.  ^)    Sodann,  dafs  der  Ort  der  Versamm- 


1)  Xenoph.  r.  L.  10,  2.  Aristot.  Polit.  III,  1,  7.   Plut.  Lyc.  c.  26. 

2)  Pausan.  III,  5,  3. 

3)  Thucyd.  I,  20  geg^en  Herodot.  VI,  57.  —  Der  Ausdmek  nQo<n(^' 
a&ai  fii^  V^v^fi>  bei  Thuc.  deutet  darauf,  da£s  die  Könige  nicht  zuerst, 
sondern  zuletzt  gestimmt  haben,  vas  von  dem  Vorsitzenden  sicher  anzu- 
nehmen ist. 

4)  Pausan.  III,  13,  4.  5)  Cicero  de  divin.  I,  43,  59. 

I  6)  Plotarch.  Lyc.  c.  6  führt  die  Worte  der  Rhetra  an:  cjQttg  i^  aQas 

r;/'„  äneXXdCetv.   Dafs  die  Sga,  d.  h.  die  bestimmte  Zelt,  die  Vollmondszeit  ge- 
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lung  zwischen  Babyka  und  Knakion  sein  sollte,  d.  h.  nur  inner- 
halb des  Bezirkes ,  welcher  die  fünf  Komen  Spartaks  Ufoifaiste, 
und  dessen  äuTserste  Grenzen  im  Süden  und  Norden  durch  ein 
Paar  Bäche  unter  jenem  Nansen  gebildet  wurden. ')  In  späteren 
Zeiten,  ungewifs  seit  wann,  versammelte  sich  das  Volk  in  einem 
an  die  Agora  stoCsenden  Gebäude,  der  sogenannten  Skias,  welche 
um  OL  45  von  dem  samischen  Baumeister  Theodoros  aufge*- 
führt  war;  vor  Alters  aber  war  der  Versammlungsplatz  im  Freien, 
ohne  allen  architektonisoben  Schmuck,  und,  anders  als  in  den 
meisten  andern  griechischen  Staaten,  ohne  Plätze  zum  Sitzen, 
wie  auch  bei  den  Römern  das  Volk  in  den  Comitien  nicht  safs, 
sondern  stand.  Berechtigt  zum  Besuch  der  Versammlungen 
waren  alle  Spartiaten,  insofern  sie  nicht  ihr^  bürgerlichen  Ehre 
verlustig  ei'klärt  Wordieii  waren ,  lom  dreifsigsten  Lebensjahre 
ab.  Auch  die  Nachkommen  der  ehemals  von  Sparta  aus  in  die 
Periokenstädte  gesandten  Colonisten ,  vosi  denen  oben  die  Rede 
gewesen  ist,  obgleich  sie  nicht  mehr  Spartiaten  im  eigentlichen 
Sinne,  oder  Hemöea  waren,  entbehrten  doch  vielleicht  nic^t 
ganz  des  Rechtes ,  auch  die  Volksversammlungen  zu  besuchen, 
wem'gstens  gewisse  Arten  derselben^  oder  6ol(^e,  zu  denen  sie 
ausdrücklich  eingeladen  wurden.  ^)  Die  Berufung  zu  den  Volks^^ 
versammlüng^en  ging  VK»n  den  Konigen,  später  atioh  von  den 
Epboren  aus«  wenigstens  zu  den  aufserordentlichen :  a«ch  wird 
einmal  einer  sogenannten  kleinen  Ekklesia  gedacht,^)  worunter 
gewifs  nicht,  wie  Einj|;e  gemeint  haben,  eine  nur  aus  den  Geron* 
ten,  den  Ephoren  und  einigen  anderen  Beamten  bestellende  Ver- 
sammlung xu  verstehen  ist,  dergleichen  die  Griechen  schwerlich 
Ekkleäia  nannten,  sondern  eine  Versammlung  der  gerade  in 
Sparta  anwesende  Homöen,  vielleicht  selbst  dieser  nicht  ohne 
Ausnahme,  sondern,  nur  einiger  von  ihnen,  z.  B.  der  Bejahrteren. 
Die  Gegenstände  der  Verhandlungen  bezeichnete  der  Vorbe- 


vesen,  sagt  der  Soholiast  zu  Thukyd«  I,  67.  U^MaCeiv,  Von  ansXXti, 
hängt  wohl  mit  doUrig  (von  Faiito)  zusammen,  indem  das  F znn  verhär- 
tet ist.  S.  Ahreos,  dial.  Dor.  p.  51.  Von  demselben  Stamm  ist  aUa,  der 
sonst  bei  den  Doriern  gewöhnliche  Name  der  Volksversammlung,  den  He- 
rodot  VII,  134  auch  von  der  spartanischen  gebraucht, 

1)  Vgl.  ürlichs  im  N.  Rhein.  Mus,  VI  (1847)  S.  216  f.,  wo  auch  über 
die  von  Pausantas  III,  12,  8  als  Versammlungsort  geaannte  Skias  gehan- 
delt ist. 

2)  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  der  öfters  vorkommende  Ausdruck  ol 
Mx^lniToi  %mf  AaxEÖttifiQvCoiv  ^  obgleich  sich  dieser  auch  anders  erklä- 
re» läfst. 

3)  Nur  bei  Xenoph.  Hell.  III,  3,  8.. 
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scblufs  der  Gerusia,  welcher  entweder  schon  selbst  eine  Be- 
schlufsnahme  darüber  enthielt,  die  nun  dem  Volke  nur  zur  An- 
nahme oder  zur  Verwerfung  vorgelegt  wurde,  oder  auch  dem 
Volke  die  Entscheidung  zwischen  den  in  der  Versammlung 
zu  machenden  Vorschlägen  anheimgab.  Oefters  geschah  es  wohl 
auch ,  dafs  in  der  Volksversammlung  blofs  Vorschläge  gemacht 
und  debattirt  wurden,  ohne  dafs  man  schon  jetzt  formlich  dar- 
über abstimmen  liefs,  sondern  blofs  zu  dem  Zwecke,  das  Volk 
vorläufig  über  die  Sache  zu  informiren ,  oder  auch  um  seine 
Meinung  zu  erforschen,  worauf  dann  erst  ein  Beschlufs  von  der 
Gerusia  abgefafst ,  und  in  einer  folgenden  Versammlung  ans 
Volk  gebracht  wurde.  ^)  Anträge  an  die  Versammlung  zu  riditen 
oder  an  der  Debatte  theilzunehmen  stand  gesetzlich  nur  den 
Königen,  den  Geronten  und  späterhin  den  Ephoren  zu :  Andere 
bedurften  dazu  besonderer  Bewilligung.^)  Als  Gegenstände, 
die  in  der  Volksversammlung  verhandelt  wurden,  finden  wir 
bei  den  Geschichtschreibern  theils  Wahlen  von  Beamten  und 
Geronten,  theils  Entscheidungen  über  Successionsstreit  unter 
verschiedenen  Kronprätendenten,  theils  Beschlüsse  über  Kiieg, 
Frieden  und  Verträge  mit  auswärtigen  Staaten ,  theils  endlich 
Gesetzgebungsmafsregeln,  ohne  dafs  wir  indessen  bestimmt  an- 
zugeben im  Stande  wären,  welche  von  diesen  Gegenständen 
schon  VO'U  Anfang,  weldie  erst  späterhin  vor  das  Volk ,  oder 
welche  vor  die  grofse,  welche  vor  die  kleinere  Versammlung 
gehört  haben. ^)  Was  besonders  die  Gesetzgebung  betrifft,  so 
war  diese  im  Spartanischen  Staate  so  entschieden  stabil,  dafs 
die  Volksv^^ammlung  damit  viel  weniger  als  irgendwo  anders 
zu  thun  hatte,  und  wenn  wir  von  der  allmähligen  Erweiterung 
der  Befugnisse  des  Ephorats  absehen ,  die  schwerlich  ohne  des- 
fallsige  Volksbeschlüsse  erfolgt  sein  kann,  so  finden  wir  bis  auf 
die  Zeiten  der  Könige  Agis  und  Kleomenes  keine  legislativen 
Mafsregeln  erwähnt,  die  als  vom  Volke  beschlossen  anzusehen 
wären,  mit  Ausnahme  der  Erlaubnifs,  Gold  und  Silber  im 
Staatsschatze  zu  haben,  und  des  Gesetzes  des  Epitadeus,  wo- 
durch die  ünveräufserlichkeit  der  Familiengüter  aufgehoben 

1)  Vgl.  über  dies  Alles,  was  sich  nicht  mit  ansdriicklichen  Zengnissen 
einzeln  belegen,  sondern  nur  aus  zerstreaten  Angaben  durch  Combination 
folgern  läfst,  die  Abhandl.  de  ecclesiis  Lacedaem.  (Gryph.  1836)  p.  20  f. 
Opusc.  ac.  I  p.  106. 

2)  Vgl.  Hermann,  Staatsalt.  §.  25,  5. 

3)  Auch  über  die  Freilassung  von  Heloten  hatte  wahrscheinlich  die 
Volksversammlung  zu  entscheiden,  ebenso  wie  über  Krtheilung  des  Bürger- 
rechts an  Fremde,  obgleich  uns  darüber  unsere  Quellen  nichts  sagen. 
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wurde.  —  Die  Abstimmung  des  Volkes  erfolgte  weder  durch 
Täfelchen  oder  Stimmsteine,  nodh,  wie  anderswo  gewöhnlich, 
durch  Handaufheben  (Cheirotonie),  sondern  mündlich  durch 
Zuruf;  nur  wenn  sich  auf  diese  Weise  die  Mehrheit  nicht  deut- 
lich genug  herausstellte,  liefs  man  die  Versammelten  nach  ver- 
schiedenen Seiten  auseinandertreten. ')    Nach  Lykurg's  Anord- 
nung stand  über  die  Vorschläge,  die  von  der  Gerusia  an  das 
Volk  gebracht  wurden,  diesem  kein  anderes  Recht  zu,  als  sie 
einfach  anzunehmen  oder  zu  verwerfen;  Aenderungen  (oder 
Amendements)  waren  nicht  zulässig.  Später  ward  von  dieser  An- 
ordnung abgewichen  und  auch  Amendements  oder  ganz  ent- 
gegengesetzte Vorschläge   vom  Volke  angenommen.     Diesem 
traten  die  Könige  Theopompus  und  Polydorus  durch  die  Ver- 
ordnung entgegen,  dafs  in  solchem  Falle  Könige  und  Gerusia 
befugt  sein  sollten^  ilu*en  Antrag  zurückzuziehen  und  die  ganze 
Verhandlung  aufzuheben,  0  wodurch  also  die  Gewalt  der  Volks- 
versammlung wieder  auf  das  frühere  beschränkte  Mafs  zurück- 
gebracht wurde.    Eine  Art  von  Ersatz  dafür  scheint  durch  das 
Ephorat  gewährt  worden  zu  sein,  über  welches  wir  nun  zunächst 
zu  reden  haben. 

h)    Die  Ephoren. 

Beamte  unter  dem  Namen  Ephoren  gab  es  in  vielen  theils 
dorisehen  theils  anderen  Staaten;  doch  ist  uns  von  diesen  eben 
auch  nichts  weiter  bekannt,  als  dafs  sie  dagewesen  seien,  und 
der  Name,  welcher  ganz  allgemein  nur  Aufseher  bezeichnet, 
giebt  keinen  Aufschlufs  über  ihre  politische  Stellung  und  Be- 
deutung. In  Sparta  aber  ist  das  Collegium  der  fünf  Ephoren 
im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  so  hochstehenden  und  mächtigen 
Behörde  geworden,  dafs  keine  andere  Magistratur  in  irgend 
einem  andern  Freistaate  mit  ihnen  zu  vergleichen  ist.  Ueber 
ihre  erste  Einsetzung  läfst  sich  nichts  gewisses  ermitteln. 
Neuere  Forscher  scheinen  sie  selbst  für  älter  als  die  lykurgische 
Verfassung  zu  halten;®)  die  Alten  sagen  theils  dafs  sie  von 
Lykurg,  theils  dafs  sie  geraume  Zeit  später,  von  dem  Könige 
Theopompus,  eingesetzt  seien.*)    Gewifs  ist  nur  dies,  dafs  ihre 


1)  Thucyd.  I,  87.  2)  Vgl.  ürlichs  a.  a.  0.  S.  231  f. 

3)  MüUer,  Dor.  II,  112. 

4)  Vom  Lykurg,  naeh  Herodot.  I,  65.  Xenoph.  r.  L.  8,  3.  angebl. 
Piaton.  Brief,  do.  8  S.  354  B.  Satyros  bei  Diog.  L.  I^  3  p.  45  Hübn.  Vom 
Theopomp,  Plat  Legg.  III  p.  692.  Aristot  Polit.  V,  9, 1.  Plutarch.  Lycurg. 
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Macht  sich  von  geringen  Anfangen  allmählig  zu  ihrem  nach- 
herigen grofsen  Umfange  erweitert  habe,  wovon  der  Grund . 
einerseits  in  der  Beschaffenheit  ihrer  ursprüngUchen  Functionen, 
die  einer  solchen  Erweiterung  fähig  waren,  andererseits  aber 
auch  in  ausdrücklichen  Concessionen  gesucht  w^erden  mag,  die 
ihnen  von  den  Königen  und  der  Gerusia  gemacht  wurden ,  und 
zwar,  wie  es  ausdrücklich  versichert  wird,  ^)  Concessionen  zu 
Gunsten  der  Volksmacht  im  Gegensatz  zu  der  Macht  jener  beiden. 
Nach  genauer  Prüfung  aller  vorliegenden  Daten  stellt  sich  als 
wahrscheinliches  Ergebnifs  Folg^des  heraus.  Die  Ephoren 
waren  ursprünglich  von  den  Königen  ernannte  Beamte,  theiis 
speciell  zum  Behuf  der  Rechtspflege  in  Privatstreitigkeiten ,  die 
sie  auch  späterhin  ausübten,  theiis  um  stellvertretend  andere 
Functionen  der  Könige  in  deren  Abwesenheit  auf  Feldzügen 
,  oder  bei  sonstiger  Behinderung  zu  übernehmen.  Zu  diesen 
anderweitigen  Functionen  gehört  nun  ohne  Zweifel  erstens  die 
Beaufsichtigung  der  gesammtesi  Beamtenschaft:  denn  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dafs  die  Könige,  als  die  obersten  Inhaber  aller 
Hagistratsgewalt,  ursprünglich  befugt  gewesen  seien,  diesämmt- 
liehen  unteren  Beamten  sowohl  zu  ernennen,  als  auch  ihre 
Amtsführung  zu  überwachen:  zweitens  die  Aufsicht  auf  die 
ölTentliche  Zucht,  wenigstens  seitdem  dieselbe  durch  bestimmte 
Vorschriften  geregelt  und  auf  deren  Uebertretung  Strafe  gesetzt 
^war;  denn  dafs  die  Könige,  denen  gewifs  doch  wohl  auch  diese 
Aufsicht  ursprünglich  zustand,  sich  zur  Ausübung  derselben  der 
Unterstützung  und  Mitwirkung  anderer  bedienen  mufsten,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache:  drittens  endlich  wohl  das  Recht,  die 
Gerusia  und  die  Volksversammlung  in  Abwesenheit  der  Könige 
zu  berufen,  weil  ja  Fälle  eintreten  konnten,  wo  dies  unum- 
gänglich nöthig  war.  Ephoren  dieser  Art  mögen  immerhin 
schon  vor  Lykurg  angenommen  werden.  Wenn  Lykurg  etwas 
über  sie  anordnete,  was  aber  ganz  ungewifs  ist,  mag  es  etwa  nur 
die  Zahl,  die  den  fünf  Komen  Spartas  entspricht,  und  die  Dauer 
des  Amtes  betroffen  haben.  Die  erste  Concession,  wodurch  die 
Macht  der  Ephoren  aus  einer  das  Königthum  unterstützenden 


c.  7  u.  27.  Cleom.  c.  10.  Dio  Cbrysost.  or.  LVI,  6  p.  660  Emper.  Ges. 
de  republ.  II,  33.  de  legg.  III,  7, 16.  Vgl.  A.  Schaefer,  de  ephoris  comment. 
(Gryph.  1863)  p.  7.  H.  Stein,  die  Entwickl.  des  Spart,  ßphor.  (Jahresfier. 
des  Gymn.  in  Konitz  1870)  S.  4. 

1)  Aristot.  Pol.  II,  3,  10.  Fiat.  Legg.  III  p.  692  A.  Plalarch.  Lycnrg. 
c.  7.  Sie  werden  deswegen  anch  wohl  mit  den  römischea  VolkstribiiBeii 
verglichen.    Gic.  de  rep.  II,  33.  de  legg.  III,  7.. 
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und  vertretenden  zu  einer  dasselbe  beschränkenden  wurde,  be- 
stand darin,  dafs  sie  ihre  beaufsichtigende  und  controiirende 
Wirksamkeit,  die  sie  anfangs  nur  als  Beauftragte  der  Könige 
auf  die  denselben  untergeordneten  Beamten  ausgeübt  hatten, 
fortan  selbständig  auch  ober  die  Könige  selbst  auszuüben  er- 
mächtigt vvurden,  wodurch  ihnen  also  die  Stellung  von  Auf- 
sehern und  Wahrern  der  Interessen  des  Gemeinwesens  gegen 
Alle,  auch  die  Könige  nicht'  ausgenommen ,  angewiesen  ward. 
Biese  selbständige  Macht  scheint  ihnen  zur  Zeit  des  Königs 
Theopompus  beigelegt  worden  zu  sein,  also  zu  derselben  Zeit, 
als  durch  die  oben  erwähnte  Verordnung  die  Macht  der  Volks- 
versammlung von   den  UebergrifTen,   die  damals  eingerissen 
waren,  auf  ihr  ursprüngliches  geringeres  Mafs  zurückgeführt 
wurde.    Es  giebt  Spuren,  welche  auf  demokratische  Regungen 
in  dieser  Zeit  schliefsen  lassen.    Denn  es  scheint,  dafs  damals 
eine  beträchtliche  Zahl  ärmerer  Bürger  im  Staate  war,  und  dafs 
der  erste  messenische  Krieg  zum  Theil  deswegen  unternommen 
wurde,  um  diese  mit  Landanweisungen  in  dem  eroberten  Gebiete 
versorgen  zu  können.  ^)  Dafs  eine  Volksmenge,  die  zum  gröfseren 
Theil  aus  Aermeren  bestand,  demokratisch  gesinnt  war,  und  in 
den  Volksversammlungen,  wo  die  Mehrheit  entschied,  diese  Ge- 
sinnung auch  geltend  machte,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und 
wenn  das  Königthum  und  die  Gerusia  ihre  alte  Macht  der  Volks- 
versammloBg  gegenüber  wiederhergestellt  haben  wollten,  so 
mufsten  sie  sich  zu  einer  Concession  verstehn,  welche  dem 
Volke  Gewähr  leisten  konnte,  dafs  diese  Macht  nicht  gegen  sein 
Interesse  gemifsbraucht  würde.    Diese  Concession  bestand  in 
der  den  Ephoren  beigelegten  selbständigen  Befugnifs,  auch  die 
Könige  zu  controliren  und  also  nothwendrg  auch  gegen  ihre 
Mafsregeln  Einspruch  zu  thun,  und  sie  auf  irgend  eine  Weise 
zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Die  Macht  des  Königthums  wurde 
dadurch  allerdings  wesentlich  vermindert,  aber  es  hörte  eben 
deswegen  auch  auf,  ein  Gegenstand  der  Besorgnifs  für  das  Volk 
zu  sein  und  als  gefährlich  für  die  Freiheit  angesehn  zu  werden. 
Die  Beschränkung  des  Königthums  sicherte  also  seinen  fort- 
dauernden Bestand.  ^)    Auffallend  ist  dabei  dies,  dafs  dennoch 
die  Ephoren  auch  jetzt  noch,  wie  vorher,  von  den  Königen  selbst 
ernannt  wurden,  woran  zu  zweifeln  ausdrückliche  Zeugnisse 


1)  S.  oben  S.  227. 

2)  Dies  bemerjLt  auch  Aristot.  Polit.  V,  9,1.    Vgl.  Plut.  Lyc.  c.  7. 
Praeeept.  r.  p.  ger.  c.  20. 
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uns  nicht  erlauben :  ^)  denn  es  scheint  ja  dadurch  in  die  Hand 
der  Könige  gelegt  zu  sein,  nur  solche  Ephoren  zu  ernennen, 
von  denen  sie  eben  keine  lastige  und  beschränkende  Controle 
zu  befürchten  hatten.  Indessen  allzuleicht  mochte  ihnen  dies 
doch  nicht  werden,  selbst  wenn  ihre  Wahl  ganz  frei  war,  indem 
erstens  die  Ephoren  ein  CoJlegium  von  fünf  Personen  bildeten, 
und  zweitens  jährlich  andere  zu  ernennen  waren,  so  dafs  kaum 
zu  besorgen  war,  es  werde  immer  ein  solches  CoUegium  sich 
zusammensetzen  lassen,  welches  dem  Interesse  des  Königthums 
mehr  als  dem  des  Volkes  diente.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  die 
Könige  wirklich  ganz  freie  Wahl  hatten,  oder  nicht  vielleicht  nur 
unter  gewissen  vom  Volke  vorgeschlagenen  wählen  mufsten. 
Und  ferner  da  zwei  Könige  waren,  so  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln, 
dafs  auch  bei  der  Ephorenwahl  beide  betheiligt  gewesen  seien, 
sei  es  abwechselnd,  sei  es  auf  andere  Weise:  jedenfalls  aber 
konnte  in  der  Theilung  des  Königthums  auch  eine  Garantie 
dafür  gegeben  sein,  dafs  nicht  leicht  nur  eine  einseitige  politische 
Richtung  in  dem  Ephorate  Vertretung  fand.  —  Nach  den  Zeiten 
des  Theopomp  finden  wir  nur  zwei  dunkle  Andeutungen  von 
einer  das  Ephorat  betreifenden  Anordnung:  die  eine,  dafs  ein 
gewisser  Asteropos  die  Macht  der  Magistratur  vergröfsert,  die 
andere,  dafs  Chilon  zuerst  die  Ephoren  den  Königen  an  die 
Seite  gesetzt  habe.^)  Chilon  lebte  in  dem  Zeitalter  der  soge- 
nannten Sieben  Weisen,  zu  denen  er  selbst  gezählt  wird,  also  zu 
Ende  des  siebenten,  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr. ; 
das  Zeitalter  des  Asteropos  ist  ungewiDs:  nach  Plutarch  lebte  er 
viele  Menschenalter  nach  Theopomp.  Worin  die  Aenderungen 
des  Einen  oder  des  Andern  eigentlich  bestanden  haben ,  wird 
nicht  gesagt,  aber  soviel  läfst  sich  doch  wohl  mit  Zuversicht  be- 
haupten, dafs  je  selbständiger  und  mächtiger  die  Ephoren  dem 
Königthum  gegenüber  gestellt  wurden,  desto  weniger  diesen 
auch  ein  irgend  entscheidender  Einflufs  auf  ihre  Wahl  gelassen 
werden  konnte.  Auch  bezieht  sich  das  Zeugnils,  welches  ihre 
Wahl  den  Königen  zuschreibt,  wahrscheinlich  nur  auf  eine 
frühere  Zeit,  vor  Chilon  und  Asteropus,  und  schon  zur  Zeit 
des  Kleomenes  I.  deutet  eine,  freilich  nicht  vollkommen  sichere 
Spur  darauf,  dafs  damals  auch  Leute  zum  Ephorat  gelangten. 


1)  Plutarch.  Apophth.  Lacon.  tom.  II  p.  121  Tanchn. 

2)  Id.  Gleom.  c.  10,  3.  Diog.*L.  I,  3.  —  Ueber  den  in  die  Zeit  des 
Chilon  fallenden  Aufentiialt  des  Epimenides  in  Sparta  and  seinen  vermuth- 
liehen  Einflufs  s.  ob.  S.  176  und  Schaefer  S.  15. 
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welche  beiden  Königen  gleich  wenig  befreundet  waren.  ^)    Wie 
nun  aber  wirklich  ihre  Wahl  angestellt  worden  sei,  darüber  fehlt 
es  an  allen  Angaben.    Eine  eigentliche  Yolkswahl,  wie  die  der 
Geronten,  scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben ,  wenn  wir  auf 
die  Genauigkeit  des  Ausdrucks  bei  Aristoteles^)  bauen  dürfen, 
wo  er  die  Gerontenwürde  und  das  Ephorat  in  der  Weise  ent- 
gegensetzt, dafs  er  sagt,  zu  der  einen  erwähle  das  Volk,  an 
dem  andern  habe  es  Theil  oder  es  sei  ihm  zuganglich.    Anders- 
wo^) nennt  er  die  Ernennnngsart  kindisch,  wie  er  auch  die  der 
Geronten  nennt,  und  Plato  ^)  bezeichnet  sie  als  einer  Loosung 
ähnlich  oder  nahestehend,  aber  doch  nicht  als  Loosung  selbst. 
Da  die  Ephoren  Vertreter  der  Volksrechte  sein  sollten,  so  ist 
schwer  zu  glauben,  dafs  dem  Volke  bei  ihrer  Ernennung  gar 
keine  Stimme  zugestanden  sein  sollte,  und  es  ist  wenigstens 
keine  geradezu  verwerfliche  Vermuthung,  dafs  das  Volk  zwar 
nicht  die  einzelnen  Ephoren  ernannt ,  aber  doch  eine  gewisse 
Anzahl  von  Personen  aus  seiner  Mitte  designirt  habe,  aus  denen 
dann  die  fünf  nicht  durchs  Loos,  sondern  nach  gewissen 
Auspicien  ausgehoben  wurden.  ^) 

Um  die  Macht  der  Ephoren  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu 
schildern,  erwähnen  wir  zuvörderst ,  dafs  allmonatlich  die  Kö- 
nige von  ihnen  in  Eidespflicht  genommen  wurden,  die  Regierung 
den  Gesetzen  gemäfs  zu  fuhren,  wogegen  ihnen  die  Ephoren  im 
Namen  des  Volkes  schworen,  unter  dieser  Bedingung  ihnen  die 
Herrschaft  unangetastet  zu  lassen.^)  Sodann  dafs  alle  neun 
Jahre  die  Ephoren  in  einer  heitern  mondscheinlosen  Nacht  sich 


1)  ürlichs  im  JV.  Rhein.  Mus.  VI.  (1847)  S.  256.       2)  Polit  IV,  7,  5. 
3)  Ebend.  11,  6,  15.  4)  Legg.  III,  11  p.  692. 

5)  An  eine  Desigoation  einer  Anzahl  von  Personen  denkt  anch  GStt- 
ling,  zu  Aristot  Polit.  p.  46S,  meint  aber,  dafs  aus  diesen  die  fünf  Eph. 
dorch«  Loos  ausgehoben  seien;  Urlichs  dagegen  a.  a.  0.  S.  223  verwirft 
das  Loos,  und  nimmt  statt  dessen  eine  Auspicienbeöbachtung  an,  läfst  aber 
nicht  die  Candidalen,  sondern  einige  Wähler  vom  Volke  ernennen,  die  dann 
nach  gewissen  Zeichen  die  nenen  Ephoren  bestimmten.  Vgl.  Schaefer  p.  16. 
—  Stein  S.  20  läfst  durchs  Loos  eine  Wahlcommission  gebildet  werden, 
welche  eine  Anzahl  von  Candidaten  aufstellte,  aus  denen  dann  die  Ephoren 
in  derselben  Art  wie  die  Geronten  vom  Volke  erwählt  wurden. 

6)  Xenoph.  r.  p.  L.  15,  7.  Vgl.  Nicol.  Damasc.  in  C.  Müller.  Fr.  bist. 
Gr.  III  p.  459,  welcher  die  tfonige  beim  Regierungsantritt  solchen  Eid 
schwören  läfst,  ohne  der  monatlichen  Wiederholung  desselben  und  der 
Ephoren  zu  gedenken.  Doch  möchte  ich  darum  jene  Angabe  nicht  mit 
Cobet,  iVov.  Lectt  p.  737,  für  ganz  unglaublich  halten.  Die  Eide  mochten 
in  jeder  der  regelmäfsigen  monatlichen  Volksversammlungen  erneuert 
werden. 
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auf  einen  bestimmten  Platz  begaben,  um  Himmelszeicben  zu 
erwarten,  und  wenn  dann  ein  Zeichen  —  eine  Sternschnuppe — 
sich  zeigte,  dies  als  ein  Wink  der  Gottheit  gedeutet  ward,  daljs 
die  Könige  in  irgend  etwas  gefehlt  hätten,  weswegen  ihre  Macht 
einstweilen  suspendirt  und  das  Orakel  zu  Delphi  oder  zu  Olym- 
pia befragt  wurde,  nach  dessen  Ausspruch  dann  die  weitere 
Entscheidung  aber  sie  erfolgte.  ^)  Auch  von  Incubationen  der 
Ephoren  im  Tempel  der  Pasiphaa  wird  uns  berichtet,^)  und  es 
ist  klar,  dafs  sie  auch  die  hier  wirklich  oder  angeblich  empfan- 
genen Gesichte  als  Veranlassung  zu  Mafsregeln  gegen  die  Könige 
haben  benutzen  können.  So  ward  also  der  durch  göttliche  Ab- 
stammung geheiligten  Königswurde  eine  ebenfalls  heilige  Aucto- 
rität  durch  die  Ephoren  entgegengestellt.  Diese  konnten  ferner 
als  Ankläger  gegen  den  König  auftreten  und  auf  dessen  Bestra- 
fung oder  Absetzung  antragen.  Wenn  ein  Anderer  den  König 
eines  Yerbvechens  bezfichtigte ,  so  muüste  er  Anzeige  daron  bei 
den  Ephoren  machen :  diese  stellten  eine  Untersuchung  an,  und 
wiesen,  nach  dem  Ergebnils  derselben,  die  Anklage  entweder 
zurück,^)  oder  brachten  sie  an  die  Gerusia,  mit  welcher  dann 
sie  selbst  unter  dem  Vorsitz  des  andern  Königs  zu  Gericht 
safsen.^)  Sie  waren  daher  befugt  ihn  vor  sich  zu  laden,  und  er 
hatte  vor  allen  andern  Bärgern  nur  dies  voraus  dafs  er  erst  auf 
die  dritte  Ladung  zu  erscheinen  brauchte.  Ihm  Verweise  zu  er- 
theilen,  auch  wohl  Bufsen  aufzuerlegen ,  waren  sie  aus  dgener 
Macht  befugt,  und  die  Unterordnung  des  Königthums  unter  das 
Ephorat  ward  auch  dadurch  bezeugt,  dafs,  während  alle  Andern 
vor  dem  Könige,  wenn  er  erschien,  aufstehn  mufsten,  die  Epho- 
ren allein  auf  ihren  Amtsstühlen  sitzen  blieben.  ^)  Dafs  alle 
andern  Magistrate  ihnen  in  noch  höherem  Grade  untergeordnet 
waren,  versteht  sich  von  selbst.  Sie  konnten  während  ihres 
Amtsjahres  von  ihnen  suspendirt,  veriiaftet  und,  wenn  sie  sich 
schwererer  Vergehen  schuldig  gemacht  zu  haben  schienen ,  auf 
den  Tod  angeklagt  werden.^)  Selbst  aber  Todesstrafe  gegen 
Spartiaten  zu  erkenn^i,  waren  die  Ephoren  schwerlich  befa«3^: 
dies  konnte  nur  die  Gerusia. 


1)  Plntarch.  Agid.  c.  11. 

2)  Id.  €leom.  c.  7.  Ag.c9.11.  €ic.de8iy.I,4a,96.  V9l.Urlic]isS.21^ 

3)  Herodot.  VI,  82.  4)  Pansan.  III,  5,  3. 

5)  Xenoph.  r.  L.  15, 6.  —  Ag^esilans  stand  selbst  vor  den  Bphoreo  auf, 
auck  wenn  er  in  Ansnbang  seines  Amtes  auf  seinem  königlichen  Stolile 
safs.   Plut.  Af^es.  e.  4. 

6)  Ebend.  Hellen.  V,  4,  24.  n.  de  rep.  L.  S.  4. 
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Vermöge  dieses  Rechtes  der  Oberaufsicht  über  die  Magi- 
strate waren  die  Ephoren  im  Stande  überall  in  allen  Zweigen  der 
Verwaltung  einzuschreiten  und  was  sie  dem  Gesetz  oder  dem 
Interesse  des  Staates  widersprechend  fanden  abzustellen  und  zu 
ahnden,  aber  es  gab  ihnen  noch  nicht  die  Macht,  auch  selber 
Regierungs-  und  Verwaltungsmafsregeln  ins  Werk  zu  setzen: 
sie  waren  eine  controlirende  und  hemmende,  aber  keine  trei- 
bende und  bewegende  Macht.  Dies  wurden  sie  erst  dadurch,  dafs 
sie  auch  das  Recht  erlangten,  die  berathenden  und  beschliefsen- 
den  Versammlungen ,  d.  h.  die  Gerusia  und  die  VolksTersamm- 
lung,  zu  berufen,  Anträge  an  dieselbe  zu  bringen  und  die  Ver- 
handlungen darüber  zu  dirigiren.    Seit  wann  ihnen  dieses  Recht 
eingeräumt  worden  sei,  können  wir  nicht  nachweisen;  in  der 
Zeit  aber,  aus  der  uns  weniger  spärliche  Nachrichten  zugekom- 
.  men  sind,  erscheinen  sie  so  sehr  im  Besitz  desselben,  dafs  wir 
keine  öffentlichen  Verhandlungen  und  Beschlufsnahmen  ohne  sie 
vorsieh  gehen,  vielfältig  sogar  nur  sie  allein  dabei  erwähnt  sehen, 
sei  es  dafs  die  Schriftsteller  ungenau,  was  auf  Betrieb  der 
Ephoren  durch  die  Gerusia  und  die  Volksversammlung  geschah, 
nur  als  von  jenen  geschehen  darstellen,  sei  es  dafs  in  manchen 
Fällen  ihnen  Vollmacht  ertheilt  ward ,  auch  ohne  Gerusia  und 
Volksversammlung  selbständig  zu  handeln.    Und  zwar  gilt  dies 
ohne  Ausnahme  in  Beziehung  auf  alle  Arten  von  Angelegenheiten, 
welche  in  den  Bereich  der  berathenden  und  beschliefsenden 
Gewalt  gehören,  so  dafs  wir  die  Ephoren  als  diejenigen  bezeich- 
nen können,  welche  an  der  Spitze  derselben  stehen  und  ihre  Or- 
gane in  Bewegung  setzen ,  oder  auch  als  Vertreter  und  Bevoll- 
mächtigte des  Volkes  in  dessen  Namen  allein  handeln.  Nament- 
lich aber  scheinen  die  auf  auswärtige  Verhältnisse  und  Kriege 
bezüglichen  Mafsregeln  oft  vorzugsweise  nur  ihrem  Ermessen 
überlassen  worden  zu  sein,  so  dafs  sie  Aussendung  von  Truppen 
verfugefl,  die  Anführer  mit  Instructionen  versehen ;  ihnen  Ver- 
haltungsbefehle  zuschicken,   sie   zurückrufen  konnten,   auch 
wenn  die  Könige  selbst  die  Anführer  waren.  ^)    Ueberdies  be- 
gleiteten regelmäfsig  zwei  von  ihnen  den  König  b«m  Feldzuge, 
dem  Namen  nach  um  die  Disciplin  zu  beaufsichtigen  und  also 
jenen  in  Handhabung  derselben  zu  unterstützen,  in  der  That 
aber  als  Aufs^er.    Der  König  sollte  zwar  nicht  genöthigt  sein, 
sie  bei  seinen  Beschlüssen  um  Rath  zu  fragen,  mochte  aber 


1)  Vgl.  Thuc.  I,  131.  Xenoph.  Ages.  c,  1,  36.    Helleo.  IV,  2,  3.  Plut. 
Agea.  Q,  1 5.    Apophth.  Lac.  no.  39.  41  p.  105. 


1^ 


256  DER  SPARTANISCHE  STAAT. 

doch  wohl  schwerlich  etwas  ohne  oder  gegen  ihren  Rath  unter- 
nehmen, wofür  er,  wenn  es  übel  ablief,  fürchten  muTste,  zur 
Verantwortung  gezogen  zu  werden.^)  Aristoteles'  Angabe,  die 
Spartaner  hätten  aus  Mifstrauen  den  Königen ,  welche  sie  in 
den  Krieg  aussandten,  ihre  Gegner  beigesellt,  bezieht  sich  offen- 
bar auf  diese  beiden  Ephoren. 

Es  erstrekte  sich  ferner  das  Oberaufsichtsrecht  der  Ephoren 
auch  auf  die  gesammte  öffentliche  Zucht  und  demzufolge  auf 
das  Leben  jedes  Einzelnen  im  Staate,  dessen  Bestehen  mit  Recht 
nicht  allein  auf  der  guten  Amtsführung  der  Beamten,  sondern 
auf  dem  gebührenden  und  dem  Staatsprincip  entspredbenden 
Verhalten  aller  seiner  Angehörigen  zu  beruhen  schien.  Ur- 
sprünglich war,  wie  sich  kaum  bezweifeln  läfst,  auch  diese  Ober- 
aufsicht ein  Attribut  des  Königthums,  und  die  Ephoren  waren, 
wie  in  andern  Stücken,  so  auch  in  diesem  nur  die  Beauf- 
tragten und  Gehülfen  der  Könige:  aber  sie  wurden  hierin,  wie  in 
allem  andern,  späterhin  ganz  selbständig,  und  zahlreiche  Bei- 
spiele zeigen,  in  welchem  Umfange  und  mit  welcher  Genauigkeit 
sie  ihre  Aufsicht  ausgeübt  haben.  Ein  gewisser  Naukleidas, 
Sohn  des  Polybiades,  der  durch  Trägheit  und  Wohlleben,  und 
in  Folge  dessen  durch  eine  in  Sparta  seltene  Wohlbeleibtheit 
Anstofs  gab,  wurde  deswegen  in  öffentlicher  Versammlung  aufs 
strengste  gescholten  und  mit  Ausweisung  bedroht,  wenn  er  sich 
nicht  änderte.^)  Unter  der  Trägheit  ist  aber  die  Unterlassung 
der  körperlichen  Uebungen  zu  verstehen,  welche  nicht  blol^  als 
ein  wesentlicher  Theil  der  Jugenderziehung  betrieben  wurden, 
sondern  auch  als  unerläfslich  für  die  Männer  galten,  damit  sie 
nicht  untüchtig  für  den  Krieg  würden ,  so  dafs  ihre  Vernach- 
lässigung mit  Recht  als  eine  Versäumnifs  der  bürgerUchen  Pflicht 
geahndet  ward.  ^)  Die  Jungen  aber  wurden  fileiljsig,  und  minde- 
stens alle  zehn  Tage,  ^)  von  den  Ephoren  besichtigt,  und  wenn 
entweder  ihre  Kleidung  oder  ihre  Lagerstätten  nicht  der  vor- 
schriftsmäfsigen  Knappheit  und  Einfachheit  entsprachen,  oder 
ihre  körperliche  Beschaffenheit  zu  verrathen  schien,  dafs  es  an 
der  gehörigen  Ausarbeitung  und  Abhärtung  fehlte,  so  wurden  sie 
dafür  gestraft.  Auch  die  engeren  Verbindungen  zwischen  Män- 
nern und  Jünglingen  oder  Knaben,  von  wc»lchen  später  genauer 
zu  reden  sein  wird,  unterlagen  der  besonderen  Aufsicht  der 

1)  Xea.  Heil.  II,  4,  36.  de  rep.  L.  c.  13,  5.   Arist  Polit.  II,  6,  20. 

2)  Athenae.  XII,  74  p.  550.   Aelian.  Var.  Bist.  XIV,  7. 

3)  Vgl.  Schol.  Thuc.  I,  84. 

4)  So  Aelian.  a.  a.  0.    Täglich,  nach  Agntliarchides  bei  Atlied. 
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Ephoren,  und  jede  Ungebühr  ward  strenge  geahndet.^)    Der 
lesbische  Mnsiker  Terpander  soll  gestraft  sein,  weil  er  die  Saaten 
der  Kithara  um  eine  vermehrt  hatte  und  dadurch  von  der  alten 
und  strengen   Einfachheit   der  Musik  abgewichen  war;  und 
gleiches  soll  später  auch  andern  Musikern,  die  sich  in  Sparta 
hören  liefsen ,  widerfahren  sein ,  wie  dem  Phrynis  aus  Lesbos 
und  dem  Timotheus  aus  Milet.^)    Fremde,  die  auf  irgend  eine 
Weise  einen  üblen  Einflufs  auf  die  Zucht  und  Sitte  ausüben  zu 
können  schienen,  wurden  von  den  Ephoren  ausgewiesen.  ^)  Der 
König  Agesilaus  ward  in  Strafe  genommen,  weil  er  sich  allzu- 
geflissentlich populär  zu  machen  schien;^)  ein  gewisser  Skira- 
phidas  aber,  weil  er  sich  allzugeduldig  von  Andern  beleidigen 
liefs.^)    Der  König  Archidamus  bekam  einen  Verweis,  dafs  er 
eine  kleine  Frau  geheirathet  hätte,  die,  wie  die  Ephoren  meinten, 
nicht  Könige  sondern  nur  Königlein  würde  gebären  können;^) 
Anaxandridas  mufste,  weil  seine  Frau  ihm  keine  Kinder  gebar, 
noch  eine  zweite  dazu  nehmen,  ^)  und  die  Führung  der  Köni- 
ginnen stand  unter  besonders  sorgfältiger  Aufsicht  der  Ephoren, 
damit  in  das  Geschlecht  der  Herakliden  nicht  Spröfslinge  aus 
anderem  Blute  eingesehwärzt  werden  möchten.  ^)  — Noch  unbe- 
schränkter als  über  die  Spartiaten  war  das  Oberaufsiditsrecht 
der  Ephoren  über  die  Unterthanen.    Die  oben  besprochene 
Krypteia  wurde  jährlich  gleich  nach   ihrem  Amtsantritt  von 
ihnen  angeordnet,  ^)  und  gegen  die  Periöken  konnten  sie  auch 
ohne  förmliches  Rechtsverfahren  die  Todesstrafe  aussprechen.^®) 
Endlich  erwähnen  wir  noch,  dafs  auch  der  Staatsschatz  und  das 
Kalenderwesen  unter  ihrer  Aufsicht  gestanden  zu  haben  scheint. 
Dies  iäfst  sich  aus  der  Angabe  schliefsen,^^)  dafs  einst,  unter 
Agis  III.,  ein  Ephorus  einen  Schaltmonat  in  ein  Jahr,  welches 
ordnungsmäfsig  ein  Gemeinjahr  hätte  sein  sollen,  einschaltete, 
um  widerrechtlich  Abgaben  für  diesen  Monat  zu  erheben,  wobei 
übrigens  nur  an  Abgaben  aus  den  Periökenstädten  gedacht 
werden  kann,  da  die  Spartiaten  dergleichen  regelmäfsig  gewifs 
nicht  zahlten,  obgleich  mitunter  aufserordentliche  Steuern  ihnen 


1)  Aelian,  V.  H.  III,  10. 

2)  Plutarch.  Instit.  Lac.  no.  t7.   Apophth.  p.  129.  Agid.  c.  10.  Athe- 
nae.  XIV  p.  636.  Vgl.  Volkmann  zu  Platarch.  de  mus.  p.  80. 

3)  Herodot.  m,  148-  Max.  Tyr.  diss.  23.        4)  Plutarch.  Ages.  c.  5. 
5)  Instit.  Lacon.  e.  35.  6)  Plutarch.  Ages.  c.  2. 

7)  Herodot.  y,  39.  40.  8)  Plat.  Alcib.  I  p.  121  C. 

9)  Aristot.  bei  Plot^rch.  Lykurg,  c.  28.       10)  Isoer.  Panath.  §.  181. 

11)  Plntarcii.  Agid.  c-  10- 
Sehomann,  gr.  Alterth.  I.   8.  Aufl.  |7 
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auferlegt  würden.^)  Auch  dafs  die  Kriegsbeute  an  sie  abge- 
liefert wird,  läfst  sie  als  Aufseher  des  öffentlichen  Schatzes  er- 
kennen.^) 

Bei  so  ausgedehnter  Wirksamkeit  und  so  grofser  Machtfülle 
dürfen  die  Ephoren  mit  Recht  als  eine  fast  tyrannische,  d.  h. 
unumschränkte  Magistratur  bezeichnet  werden,  wie  auch  wirk- 
lich Aristoteles  sie  bezeichnet;')  es  würde  aber  schwer  zu  be- 
greifen sein,  wie  die  Spartaner  eine  solche  haben  ertragen 
können,  wenn  nicht  auf  irgend  eine  Weise  dafür  gesorgt  gewesen 
wäre,  dafs  sie  ihre  Macht  nicht  milsbrauchten.  Dafür  war  aber 
in  der  That  gesorgt,  theils  durch  die  kurze  Dauer  des  Amtes, 
theils  durch  die  Theilung  der  Gewalt  unter  mehrere  Personen. 
Denn  es  waren  ihrer  fünf,  sie  traten  nach  einjähriger  Amtsver- 
waltung  in  den  Privatstand  zurück,  und  konnten  dann  von 
ihren  Nachfolgern  zur  Verantwortung  gezogen  und  wegen  Mifs- 
brauchs  ihrer  Gewalt  bestraft  werden.^)  Wichtige  Mafsregeln 
konnten  ferner  nicht  anders  ins  Werk  gesetzt  werden,  als  wenn 
die  Mehrheit  im  Collegio  übereinstimmte,')  und  dafs  die  Mehr- 
heit sich  zum  Unrecht  vereinigen  würde,  war  wohl  nicht  leicht 
zu  besorgen,  schon  deswegen  nicht,  weil  ihnen  ja  doch  die  Mög- 
lichkeit bevorstand,  nach  kurzer  Zeit  zur  Verantwortung  gezogen 
zu  werden.  Auch  die  Könige,  zu  deren  Beschränkung  das  Epho- 
rat  recht  eigentlich  bestimmt  war,  fanden  in  Fällen,  wo  es  ihnen 
darauf  ankam,  ihre  Absichten  durchzusetzen,  wohl  Mittel,  die 
erforderliche  kleine  Mehrheit  für  sich  zu  gewinnen,  da  das  Col- 
legium  meist  aus  Leuten  geringer  Art  bestand,  die  sich  impo- 
niren,  oder  aus  Armen,  die  sich  allenfaUs  erkaufen  liefsen.^) 
Denn  dafür,  dafs  nur  zuverläfsige  Leute  von  bewährter  Gesin- 
nung und  Tüchtigkeit  zum  Ephorate  gelangten ,  war  durch  die 
Ernennungsart  keinesweges  gesorgt.  Daran  freilich ,  dafs  allein 
den  Vollbürgern,  d.  h.  den  Spartiaten  oder  Homöen,  das  Amt  zu- 


1)  Vgl.  Müller,  Dor.nS.  211. 

2)  Diodor.  XIII,  106.  Plntarch.  Lysand.  c.  16. 

3)  Polit.  II,  6,  14.   Vgl.  Plato  Legg.  IV  p.  712. 

4)  Dies  zeigen  die  Beispiele  bei  Arist.  Rhet  III,  18  a.  Platarck. 
Agid.  c.  12. 

5)  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  II,  3, 34  n.  4, 20.  —  Corn.  Nep.  Pansan.  c.  3, 
5  sagt,  dafs  jeder  Ephor  befugt  gewesen  sei,  den  König  zn  verhaften:  das 
ist  möglich ,  wenn  der  Fall  driogend  schien ;  aber  in  der  Haft  gehalten 
konnte  der  König  doch  gewifs  nur  dann  werden,  wenn  die  Mehrheit  der 
Ephoren  sich  dafür  entschied.  Thncyd.  I,  131,  wo  er  den  von  Com.  er- 
wähnten Fall  erzählt,  nennt  nor  die  Ephoren  im  Plaral. 

6)  Aristo t.  Polit.  II,  6,  14. 
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gänglich  gewesen  sei,  ist  nicht  zu  zweifeln;  aber  wir  haben  schon 
oben  auseinandergesetzt,  dalüs  auch  unter  diesen  ein  grofser 
Unterschied  des  Ansehens  und  des  Vermögens  stattfand,  und 
dals  die  von  Aristoteles  als  D  e  m  o  s  oder  als  Geringe  {ol  zvx6vteg) 
bezeichneten  und  den  Angeseheneren  und  Gebildeten  entgegen- 
gesetzten nicht  als  eine  gesetzlich  minderberechtigte,  den  Ho- 
möen  untergeordnete  Classe  anzusehen,  sondern  unter  den  Hot 
möen  selbst  zu  suchen  sind,  deren  grofse  Mehrzahl  zu  Aristoteles* 
Zeit  aus  solchen  bestand,  denen  er  das  Prädikat  ^aXoi  xayad'ol 
schwerlich  zugestehen  konnte.  Dafs  übrigens  diese  dem  Demos 
der  Homöen  angehörigen  geringen  und  unbemittelten  Leute 
häufiger  als  die  Angesehenen  und  Reichen  zum  Ephorat  ge- 
langten, lag  in  der  Natur  der  Sache,  eben  weil  sie  die  Mehrzahl 
ausmachten,  dafs  aber  auch  jene  andern  nicht  ausgeschlossen 
waren,  versieht  sich  von  selbst,  und  lie&e  sich,  wenn  es  nöthig 
wäre,  auch  durch  Beispiele  erweisen. 

Schliefslich  bemerken  wir  noch,  dafs  die  Ephoren  ilu*  Amt 
mit  dem  Anfange  des  lakonischen  Jahres  um  die  Zeit  der  Herbst- 
nachtgleiche antraten,  dafs  der  erste  im  CoUegio  der  Eponymos 
des  Jahres  war,  nach  welchem  also  datirt  wurde,  dafs  ihr  Amts- 
lokal sich  auf  dem  Markte  befand,  und  dafs  sie  ein  gemeinschaft- 
liches Syssition  hatten. ')  Ferner  dafs  das  Staatssiegel,  welches 
wir  wohl  nur  in  ihren  Händen  denken  dürfen,  ein  Bildnifs  des 
Königs  Polydorus  aus  dem  Agidenhause  war,^)  und  dass  sie  bei 
schriftlichen  Erlassen  an  Befehlshaber  im  Auslande  sich  öfters 
einer  Art  von  Geheimschrift  bedienten,  indem  ein  schmaler 
Riemen  von  Leder  um  einen  runden  Stab  gewickelt,  so  be- 
schrieben und  dann  wieder  abgewickelt  wurde,  so  dafs  das  Ge- 
schriebene nur  dann  gelesen  werden  konnte,  wenn  man  den 
Riemen  wieder  um  einen  gleichen  Stab  wickelte,  welcher  des- 
wegen dem  Befehlshaber  mitgegeben  ward.  *) 

Es  werden  übrigens  auch  noch  fünf  kleinere  oder  gerin- 
gere Ephoren  erwähnt,*)  vermuthlich  ünterbeamte  und  Gehäl- 
fen jener  g r  ö  f  s  e r  en ,  um  sie  in  ihrem  ursprünglichen  Geschäfte, 
der  Rechtspflege  in  Privatstreitigkeiten,  zu  unterstützen  oder  zu 
vertreten. 


1)  Paasao.  III,  11,  2.    Flut.  Cleom.  c.  8.    Aelian.  V.  H.  II,  15.  Schol. 
Thuc.  I,  86  11.  die  Aasl.  zu  V,  86. 

2)  Paasan.III,  11,8. 

3)  Plutarch.  Lys.  c.  19.    Gellius  N.  A.  XVII,  9.    Schol.  Thucyd.  I, 
131  n.  zu  Aristoph.  Av.  1284.  und  besonders  Ausooias,  epist.  XXIII,  23. 

4)  Bei  Timaeus,  Lex  Plat.  p.  128,  dem  einzigen,  der  ihrer  gedenkt 
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i)   Andere  Beamte. 


Von  anderen  Beamten  geben  uns  unsere  Quellen  nur  dürftige 
und  unvollständige  Notizen.  Wir  erwähnen  zunächst  der  soge- 
nannten Pythier  oder  Poitheer^)  als  Gehülfen  der  Könige  in 
demjenigen  Tbeile  ihres  Amtes,  welcher  mit  der  Religion  in  Ver- 
bindung steht.  Zu  diesem  gehörte  namentlich  auch  der  Verkehr 
mit  dem  delphischen  Gotte,  welcher,  wie  man  die  Sanction  der 
lykurgischen  Verfassung  von  ihm  ableitete,  so  auch  fortwährend 
in  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  angegangen  wurde.  Die- 
sem Verkehr  dienten  die  Pythier,  deren  jeder  König  zwei  er- 
nannte, die  als  Gesandte  nach  Delphi  zu  gehen,  die  Orakel  einzu- 
holen und,  seitdem  diese  auch  schriftlich  aufgezeichnet  wurden, 
sie  gemeinschaftlich  mit  den  Königen  zu  bewahran  hatten.  Sie 
gehörten  zur  nächsten  Umgebung  der  Könige,  waren  ihre  Tisch- 
genossen und  wurden  als  solche,  gleich  ihnen,  auf  Staatskosten 
gespeist.^)  Auch  Zeichenschauer,  ungewifs  wie  viele,  waren  den 
Köm'gen  zugeordnet,  um  bei  den  von  ihnen  zu  verrichtenden 
Opfern  daheim  und  auf  Feldzügen  zu  assistiren  und  die  Zeichen 
zu  deuten.  Wegen  der  oberpriesterlichen  Stellung  der  Könige 
dürfen  wir  ferner  die  Verwalter  der  einzelnen  Priesterthümer  als 
ihre  Unterbeamte  betrachten,  die  wahrscheinlich  auch  von  ihnen 
bestellt  wurden.  Es  ist  indessen  überhaupt  von  Priestern  in 
Sparta  wenig  die  Rede,  wenn  man  nicht  etwa  den  Pyrphoros 
hieher  zieht,  von  dem  wir  lesen,  dafs  er  beim  Auszuge  des  Heeres 
Feuer  von  dem  Altar,  auf  welchem  der  König  dem  Zeus  Agetor 
geopfert  hatte,  mitnahm  und  dem  Heere  vorauftrug,  und  der 
von  Eim'gen  für  einen  Arespriester  gehalten  wird.  *)  Aufserdem 
finden  wir  namentlich  nur  noch  Priesterinnen  erwähnt,  wie  der 
Artemis  Orthia,  des  Dionysos  imd  der  Leukippiden,  Phöbe  und 
Hilalra.*)  —  Als  Unterbeamte  der  Könige  im  diplomatischen  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande  dienten  die  sogenannten  Pro xenoi,  in 
unbestimmter  Zahl.  Sie  wurden  von  ihnen  ernannt,  um  auswär- 
.tigen  Gesandten  Gastfreundschaft  zu  erweisen.  ^)  —  Dem  Heer- 


1)  Phot.  u.  Suid.  u.  d.  W.  2)  Herodot.  VI,  57. 

3)  MüUer,  Dor.  II,  240. 

4)  Pausan.  III,  16, 7.  13, 5. 16,1. —  lieber  die  auf  späteren  Inschrifteo 
vorkommenden  Priester  und  Priesterinnen  s.  Böckh,  Corp.  Inscr.  I,  p.  610. 

5)  nies  ist  wenigstens  die  wahrscheinlichste  Ansicht  über  diese  nur 
von  Herodot.  VI,  57  erwähnten  Beamten.  S.  Meier,  de  Proxenia  p.  4.  — 
Dfl^fs  aber  aufser  jenen  Beamten  auch  dieser  oder  jener  Spartiat  von  einem 


ANDEBE  BEAMTE.  261 

wcsen  standen  als  Unterbefehlshaber  der  Könige  zunächst  die 
Polemarchen  vor,  deren,  zu  Xenophons  Zeit  wenigstens, 
sechs  waren, ^)  und  denen  wieder  die  Lochagen,  die  Pentc- 
kosteren  und  die  Enomotarchen  untergeordnet  waren,  von 
denen  spätem  noch  zu  reden  sein  whrd.    Alle  diese  wurden  nicht 
blofs  wenn  Krieg  zu  führen  war,  sondern  regelmäfsig  auch  in 
Friedenszeiten  ernannt.     Denn  das  spartanische  Volk  bildete 
gleichsam  ein  stehendes  Heer,  beständig  zum  Kriege  geröstet 
und  bereit  ins  Feld  zu  rücken,  weswegen  denn  auch  die  Heeres- 
abtheilungen  und  die  Befehlshaber  derselben  immer  schon  im 
Voraus  bestimmt  sein  mufsten.    Auch  wissen  wir  namentlich 
von  den  Polemarchen,  dafs  sie  daheim  die  Aufsicht  über  die 
gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Bürger  zu  führen  hatten. 
Wem  übrigens  die  Ernennung  dieser  Befehlshaber  zugestanden 
habe,  ob  den  Königen,^)  oder  der  Volksversammlung,  oder  den 
Ephoren,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.    Blofs  für  den 
Krieg  aber  wurden  die  Strategen  oder  die  Anführer  der  nicht 
von  einem  Könige  befehligten  Heere,  ernannt,  und  zwar  von  der 
Volksversammlung  oder  den  von  dieser  bevollmächtigten  Ephoren. 
Dasselbe  gilt  von  den  Nauarchen  oder  Flottenbefehlshabern, 
seitdem  die  Spartaner  auch  Seekriege  führten.    Nur  ausnahms- 
weise kam  es  vor,  dafs  Flotte  und  Landheer  demselben  Befehls- 
haber, nämlich  dem  Agesilaus,  anvertraut  wurde,  und  Aristo- 
teles®) tadelt  die  unabhängige  Gewalt  der  Nauarchen,  wodurch 
sie  den  Königen  gleichsam  als  Nebenkönige  zur  Seite  gestellt 
worden  seien.    Dafs  die  Dauer  des  Amtes  gesetzlich  auf  ein 
Jahr  beschränkt  gewesen  sei,  ist,  wenn  auch  wahrscheinlich, 
doch  nicht  sicher  zu  erweisen.  Wohl  aber  ist  ein  Gesetz  bezeugt, 
dafs  Keiner  das  Amt  öfter  als  einmal  bekleiden  sollte ,  was  sich 
denn  freilich  leicht  dadurch  eludiren  liefs,  dafs  man-  dem  nomi- 
nellen Nauarchen  einen  Unterbefehlshaber  mit  gröfserer  Voll- 
macht beigab.  Der  Amtsname  des  Unterbefehlshabers  ist  Epi- 
stoleus*).  —  Der  zwanzig  Harmosten,  als  muthmafslicher 
Vögte  über  die  Periökenbezirke,  ist  schon  früher  gedacht  worden. 

aoswärtigen  Staate  Ehrenhalber  zu  seinem  Proxenos  ernannt  werden 
konnte ,  versteht  sich  von  selbst.  Ein  Beispiel  der  Art  giebt  eine  athe- 
nische Inschrift  aus  Ol.  102,  1  od.  103,  1,  bei  Rangabe,  Ant.  Hell.  II  no. 
385.    Vgl.  A.  Schaefer,  Demosth.  I  S.  68,  3. 

1)  Xenophon   erwähnt   einmal  auch    <ivfji(poqiZ$  roxi  TtolifAdgxov, 
Hell.  VI,  4,  14,  deren  Stellung  und  Bedeutung  sich  aber  nicht  erkennen  Vafst. 

2)  Wie  Müller  meint,  Der.  II  S.  239.  3)  Polit.  H,  6,  22. 

4)  Flut.  Lys.  c.  7.    Xenoph.  Hell.  I,  1,  23.  D,  1,  7.  IV,  8,  11.  V,  1, 
5,  6.    Jnl.  PoU.  I,  96. 
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Von  Städtischen  Beamten  sind  noch  zu  envähnen  erstens  die 
sogenannten  Empeloren,  die  mit  den  Agoranomen  in  andern 
Städten  verglichen  werden,  also  die  polizeiliche  Aufsicht  über 
den  Marktyerkehr  hatten ,  worauf  auch  der  Name  deutet.  Die 
Angabe  dafs  ihrer  fünf  gewesen  seien,  ist  apokryphisch. ^) 
Zweitens  dieHarmosynen,  von  denen  wir  aber  nichts  weiter 
hören ,  als  dafs  sie  die  Aufführung  der  Weiber  zu  überwachen 
gehabt  haben  sollen.^)  Drittens  die  Nomophylakes,  deren 
Name,  Gesetzwächter,  ebenfalls  auf  eine  Aufsichtsbehörde  deutet, 
von  denen  es  aber  ungewils  bleibt,  nicht  nur  worauf  sich  ihre 
Aufsicht  eigentlich  erstreckt  habe,  sondern  auch  ob  sie  über- 
haupt  der  äteren  Verfassung  angehören,  da  sie  nur  bei  einem 
Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  vor- 
kommen.') Dagegen  unzweifelhaft  ebenso  alt  als  die  lykurgische 
Verfassung  war  das  wichtige  Amt  des  Pädonomen  oder  des 
Knabenzuchtmeisters,  und  der  ihm  zugeordneten  B ideer  oder 
Bidyer,  d.  h,  Aufseher,  welchen  die  specielle  Sorge  für  die 
gesetzmäfsige  Erziehung  der  Jugend  übertragen  war.^)  Von 
wem  und  auf  welche  Art  diese  und  die  übrigen  oben  erwähnten 
Beamten  ernannt  worden  seien,  wissen  wir  nicht:  nur  dies  allein 
wird  uns  angegeben,  dafs  alle  Aemter  durch  Wahl,  nicht  durchs 
Loos  besetzt  wurden.  '^)  Aufser  den  genannten  müssen  wir  aber 
noch  der  Hippagreten  und  der  Agathoergen  gedenken, 
die,  in  gewisser  Hinsicht  wenigstens,  auch  als  eine  Art  von 
Beamten  zu  betrachten  sind.  Aus  den  jungen  Leuten  nämlich, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  aus  denen,  welche  entweder  dem 
dreifsigsten  Jahre  zunächst  standen  oder  dasselbe  eben  über- 
schritten hatten,  *)  wurden  drei  von  den  Ephoren  ausgewählt, 
welche  dann  wieder  aus  der  Zahl  der  noch  nicht  dreifsigjährigen 
Jünglinge  jeder  hundert  der  tüchtigsten  aushoben  und  zwar  mit 
Angabe  der  Grunde  ihrer  Auswahl,  um  dem  Verdachte  der  Par- 
teilichkeit zu  entgehen.  Die  so  Ausgehobenen  als  die  erlesenste 
Bluthe  der  spartanischen  Jugend,  führten  den  Ehrennamen  der 


1)  Sie  beruht  nur  auf  den  ohne  Zweifel  uuechten  Foormontsclieii  Id- 
schriften.    Hesych.  u.  d.  W.  giebt  keine  Zahl  an. 

2)  Hesycb.  u.  d.  W. 

3)  Pansan.  III,  11,  2.    Aufserdem  erschienen  sie  in  Inschriflen  der 
späteren  Zeit 

4)  Plutarch.  Lyc.  c.  17.    Xenoph.  r.  L.  c.  2,  2.    Pansan.  HI,  11,2. 
Böckh.  Corp.  Inscr.  I  p.  88  n.  609. 

5)  Aristot.  Polit.  IV,  7,  5.    Isoer.  Panath.  §.  153. 

6)  So  ist  wohl  bei  Xenoph.  r.  p.  L.  c.  4, 3  der  Ausdruck  ix  rcSv  ttXfjut" 
iovTtov  avrtSv  {rdiv  r^ßnvrmv)  zu  verstehen. 
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Hippeis  oder  Ritter,  ihre  drei  Vorgesetzten  aber  den  der  Hip- 
pagreten,  obgleidi  sie  im  Kriege  nicht  als  Reiter  sondern  als 
Hopliten  dienten.  Jener  Name  mag  aus  alter  Zeit  stammen,  wo 
sie  wirklich  noch  zu  Pferde  gedient  hatten.  ^)  Von  gesetzlichen 
Vorrechten,  durch  die  sie,  aufserder  Ehre,  vor  ihren  Altersge- 
nossen ausgezeichnet  wären ,  ist  nirgends  die  Rede ;  aber  wenn 
sie  zusammenhielten  und  ein  geschlossenes  Corps  bildeten ,  so 
mufste  ihnen  schon  dies  auch  in  öffentlichen  Angelegenheiten 
ein  gewisses  Gewicht  geben,  und  so  mögen  wir  es  erklären, 
wenn  ein  Schriftsteller  von  freilich  sehr  zweifelhafter  Auctorität^) 
sie  als  einen  besondern  Stand  darstellt,  der  geeignet  gewesen 
sei,  einer  der  bestehenden  Staatsgewalten,  dem  Königthum  oder 
der  Gerusia  oder  den  Ephoren,  zur  Unterstützung  gegen  Ueber- 
griffe  der  andern  zu  dienen.  Aus  denen  nun,  die  aus  dieser 
erlesenen  Schaar  ausschieden ,  d.  h.  nach  zurückgelegtem  drei- 
fsigsten  Jahre  unter  die  Männer  traten ,  wählten  die  Ephoren 
jährlich  fünf,  die  unter  dem  Namen  Agathoergenzu  verschie- 
denen Aufträgen,  Sendungen  ins  Ausland  u.  dgl.  als  eine  Art 
von  Agenten  gebraucht  wurden.^) 

Von  subalternen  Unterbeamten  wissen  wir  begreiflicher 
Weise  noch  weniger  zu  sagen.  Wir  wollen  aber  doch,  der 
Staatsherölde  erwähnen,  deren  Amt  in  dem  Ceschiechte  der 
Talthybiaden  erblich  war,*)  welches,  da  es  sich  von  dem  mythi- 
schen Talthybios,  dem  Herolde  der  Atriden,  ableitete,  für  ein  ur- 
sprünglich achäisches,  vielleicht  in  die  spartanische  Bürgerschaft 
aufgenommenes  zu  halten  sein  wird.'^)  Erblich  war  auch  das 
Amt  der  Flötenspieler,  die  als  Musiker  bei  Festen  und  beim 
Heere  dienten,  und  das  der  Küchenmeister,  welche  die  Bereitung 
der  Speisen  und  des  Getränkes  bei  den  gemeinschaftlichen  Mahl- 
zeiten zu  besorgen  hatten.^)    Beide  gehörten  wohl  Periöken- 


1)  Bei  den  Thebanern  hiefsen  die  Mitglieder  der  sogenamteD  heiligen 
iSehaar  rivioxoi  und  na^aßdrai ,  in  Erinnerung  an  die  langst  antiquirte 
Kampfart  auf  Streitwagen.    Diodor.  XU,  70.    Plutarch.  Felop.  c.  18.  19i 

2)  Der  angebliche  Archytas  bei  Joa.  Stobae.  Flor.  43,  134  (p.  168 
Gaisf.),  wo  sie  xogoi  heifsen.  —  Wenn  Ephorus  bei  Strabo  X  p.  481  von 
einer  uqxv  ^<^^  Innimv  redet,  so  ist  dabei  ohne  Zweifel  nur  an  die  drei 
Hippagreten  zn  denken,  die  als  eine  aqxA  ^^^^  ^Is  «(t^oyrc;  auch  bei  Ti- 
maeus  und  Hesychins  bezeichnet  werden. 

3)  Herodot.  I,  67.   Suid.  u.  d.  W.    Lex.  Seguer.  p.  209  u.  333. 

4)  Herodot.  VII,  134, 

5)  Vgl.  Müller,  Dor.  II S.  31,  mit  dem  ich  jedoch  hinsichtlich  des  Sper« 
thias  und  Bulis,  die  er  für  Taltiiybiadeu  hält^  nicht  übereinstimme. 

6)  Herodot.  VI,  60. 
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geschlechtern  an,  die  zwar  in  Sparta  angesiedelt,  aber  gewifs 
nicht  unter  die  spartanische  Bürgerschaft  aufgenommen  waren. 
Es  gab  drei  Heroen  als  Schutzpatrone  der  Speisebereitung  und 
Weinmischung, Däton,Matton,Keraon,  deren Heiligthümer 
zu  Sparta  in  der  hyakinthischen  Stralse  standen;^)  ob  aber  eben- 
soYiele  Geschlechter  sich  in  die  Geschäfte  der  Fleischbereitung, 
des  Brotbackens  und  der  Weinmischung  getheilt,  oder  nur  ver- 
schiedene Personen  Eines  Geschlechtes  die  einen  dies  die  andern 
jenes  zu  yerrichten  gehabt  haben,  mag  dahin  gestellt  bleiben.^) 

k)  Die  ReehUpßege, 

Nach  alter  oligarchischer  Weise  war  das  Richteramt  in 
Sparta  nicht  zahlreichen  aus  der  Gesammtheit  der  Bürgerschaft 
ausgehobenen  Geschwornengerichten  überlassen,  sondern  ledig- 
lich theils  dem  hohen  Rathe,  der  Gerusia,  theils  den  einzelnen 
Magistraten  anvertraut.^)  lieber  Privatsachen  und  leichtere  Ver- 
gehen richtete  der  Magistrat,  in  dessen  Yerwaltungszweig  sie 
einschlugen,  wie  z.  B.  die  Empeloren  über  Händel  beim  Markt- 
verkehr oder  Vergehungen  gegen  die  Marktordnung.  Von  den 
Ephoren  wissen  wir,  dafs  namentlich  alle  aus  contractlichen 
Verhältnissen  entspringenden  Rechtshändel  zu  ihrer  Jurisdiction 
gehörten,  und  von  den  Königen,  dafs  sie  über  streitige  Familien- 
und  Erbrechte  zu  entscheiden  hatten.  Dafs  übrigens  in  Sparta 
ebensowohl,  wie  anderswo,  Streitigkeiten  nicht  immer  vor  die 
öffentliche  Behörde  gebracht,  sondern  oft  nur  privatim  von  com- 
promissarischen  Schiedsrichtern  geschlichtet  wurden,  würde 
sich,  auch  wenn  sich  zufällig  kein  Beispiel  davon  fände ,  doch 
wohl  von  seihst  verstehn.  In  dem  einzigen  Beispiel,  welches 
vorkommt,^)  verpflichtet  der  erwählte  Scliiedsrichter  die  Par- 


1)  Atbenae.  IV,  74  p.  173  extr.  a.  II,  9  p.  39. 

2)  Die  oifßonoioC  des  Agatharchides  bei  Athen.  Xll,  74  p.  550  siod 
gewifs  unter  den  fjtayeCgotg  bei  Herodot.  VI,  60  mit  za  verstehen ,  und  da 
der  letztere  nur  diese,  neben  den  Herolden  und  Flötenspielern ,  als  erbliche 
Inhaber  ihres  Geschäftes  nennt,  so  sind  wenigstens  besondere  Geschlechter 
erblicher  Bäcker  und  Weinmischer  schwerlich  anzunehmen ,  noch  weniger 
aber  ist  mit  Müller  a.  a.  0.  zu  folgern,  dafs  fast  alle  Gewerbe  und  Beschluß 
tigungen  zu  Sparta  erblich  gewesen  seien. 

3)  Aristot.  Polit.  II,  8,  4.  III,  1,  7. 

4)  Plutarch.  Apophth.  Lac.  U.QX^6afjL,  Zev^.  n.  6  p.  124  Tauch. 
Auch  in  der  Anecdote  über  Chilon,  bei  Diog.  L.  1,  71  ist  wol  an  ein 
Schiedsgericht  zu  denken  ^  nicht  an  eine  Capitalsache,  wie  Gellius  1  c  3 
angiebt. 
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teien  eidlich,  sich  bei  seinem  Spruche  zu  beruhigen.    Daraus  ist 
zu  schliefsen,  dafs  dies  nicht  immer  der  Fall  gewesen,  sondern 
oft  die  Compromisse  mit  dem  Vorbehalt  abgeschlossen  seien, 
YOD  dem  Spruche  des  Schiedsrichters  noch  appelliren  zu  dürfen, 
in  welchem  Falle  dann  das  Geschäft  desselben  eigentlich  nur  ein 
Sühneversuch  war.  ^ —  Die  Criminaljurisdiction  über  schwerere 
Vergehen  hatte  die  Gerusia,  und  sie  allein  war  befugt,  Todes- 
urtheile  über  Bürger  auszusprechen.    Es  war  Regel,  dafs  die 
Geronten  ihr  Urtheil  nur  nach  mehrtägiger  Berathung  fällten, 
aber  auch,    dass  Lossprechung  den  Angeklagten  nicht  davor 
schützte,  abermals  wegen  derselben  Sache  vor  Gericht  gezogen 
zu  werden,  so  dafs  also  eine  exceptio  reiiudicatae  nicht  statt- 
fand. ^)   üeber  die  Vergehen  der  Konige  safsen  mit  den  Geronten 
auch  die  Ephoren  zu  Gericht.^)  Von  den  Formen  des  Processes, 
sei  es  vor  den  Magistraten  sei  es  vor  der  Gerusia,  erfahren  wir 
diffchaus^gar  nichts,  und  auch  die  Frage,  ob  wegen  Verbrechen 
jeder  Bürger  als  Kläger  aufzutreten  befugt  gewesen  sei,  wie  es  in 
demokratischen  Staaten  der  Fall  war,  oder  ob  der  Private  sich 
begnügen  mufste,  das  Verbrechen  einem  Magistrate,  etwa  den 
Ephoren,  anzuzeigen,  und  die  weitere  Verfolgung  diesem  zu  über- 
lassen,^ können  wir  nicht  beantworten.  —  Die  Volksversammlung 
übte,  soviel  wir  urtheilen  können,  gar  keine  richterliche  Gewalt 
aus,  den  einen  Fall  ausgenommen,  dafs  über  das  Recht  der  Thron- 
folge zwischen  mehreren  Prätendenten  gestritten  wurde.  *)    Die 
Voruntersuchung  mufste  hier  natürlich  die  Gerusia  haben ,  und 
das  Resultat  derselben  dem  Volke  vorlegen ;  aber  dieses  mufste 
doch  auch  befugt  sein,  wenn  es  über  das  Recht  anderer  Meinung 
war,  vielmehr  seiner  Ansicht  als  dem  Gutachten  der  Gerusia  zu 
folgen,  weil  soüst  die  Vorlage  an  die  Volksversammlung  eine 
blofse  Fornaalität  gewesen  sein  würde.    Da  geschriebene  Gesetze 
in  Sparta  auch  zu  der  Zeit,  als  die  übrigen  Staaten  längst  solche 
hatten,  nicht  vorhanden,  vielmehr  ausdrücklich  verboten  waren, 
80  konnten  die  Richter  nicht  anders  als  nach  dem  Herkommen 
oder  nach  ihrem  Ermessen  entscheiden,  was  Aristoteles  tadelt.^) 
Und  allerdings  war  dabei  Ungerechtigkeit  und  Willkühr  wohl 
möglich,  kam  indessen  in  Sparta  schwerlich  häufiger  vor,  als  in 
andern  Staaten,  die  sich  geschriebener  Gesetze  erfreuten,  die 
Hatidhafoung  derselben  aber  Volksgerichten  überliefsen,  die,  weil 
sie  Keinem  verantwortlich  waren,  sich  auch  nicht  allzugewissen- 


1)  Plutarch  a.  a.  0.  p.  120.  2)  S.  oben  S.  246. 

3)  XeBoph.  HeU.  IH,  3,  1-.4.  4)  Polit.  II,  6,  16. 
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haft  daran  zu  binden  pflegten.  Ein  singulärer  Fall  von  Hintan- 
setzung des  herkömmlichen  Rechtes,  der  uns  berichtet  wird, 
kann  uns  durch  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  dabei  benahm, 
wohl  als  Beweis  dienen,  dats  dergleichen  höchst  selten  vorkam. 
Als  nämlich  in  Folge  der  Niederlage  bei  Leuktra  eine  groCse  An- 
zahl von  Spartiaten  der  gesetzlichen  schweren  Strafe  der  Feld- 
fluchtigen verfallen  war,  so  gerieth  man  in  grofse  Verlegenheit, 
da  man  weder  so  viele  Mitbürger  nach  dem  Gesetze  zu  verur- 
theilen,  noch  gegen  das  Gesetz  loszusprechen  sich  entschliefsen 
konnte.  Man  wollte  gerne  des  einen  wie  des  andern  überhoben 
sein,  und  dazu  fand  der  König  Agesilaus  das  Mittel.  Er  liefs  sich 
nämlich  zum  Gesetzgeber  mit  aufserordentlicher  YoUmacht  er- 
nennen, und  erklärte  nun,  dafs  die  bestehenden  Gesetze  zwar 
auch  für  die  Zukunft  ungeändert  bleibten  müfsten,  dafs  man  sie 
aber  für  dies  Mal  ruhen,  oder,  vne  es  bei  Plutarch  heifst,  einen 
Tag  lang  schlafen  lassen  solle.  So  unterbUeb  denn  also  das 
Verfahren  gegen  die  Strafbaren  ganz,  und  sie  wurden  in  der  That 
weder  nach  dem  Gesetze  verurtheils  noch  gegen  das  Gesetz  los- 
gesprochen.^) 

Von  dem  Rechte  Sparta's  ist  Specielleres  gar  nicht  zu  sagen; 
das  aber  ist  klar,  dafs  in  einem  Staate,  der  seine  Bürger  von  Han- 
del, Erwerb  und  Gewerbsbetrieb  grundsätzlich  ausschlofs ,  und 
den  Privatbesitz  nach  MögUchkeit  theils  beschränkte  theils  unver- 
änderlich machte,  auch  das  Privatrecht  höchst  einfach  und  an 
Umfang  und  Bedeutung  weit  geringer  sein  mufste,  als  das  Straf- 
recht, welches  theils  als  Criminalrecht  gegen  schwerere  Verbre- 
chen und  Pflichtverletzungen,  theils  als  Polizeirecht  gegen  Ueber- 
tretungen  und  Vernachlässigungen  der  Zucht  gerichtet  war,  der 
das  ganze  Leben  des  Bürgers  von  der  Kindheit  an  durch  alle 
Altersstufen  hindurch  unterworfen  blieb.  V\^ie  aber  die  Vor- 
schriften dieser  Zucht  selbst  an  Wichtigkeit  sehr  verschieden 
waren,  so  verschieden  waren  auch  die  Strafen  für  ihre  Ueber- 
tretung.  Leichtere  Verstöfse,  dergleichen  oft  genug  vorkommen 
mufsten,  wurden  auch  leicht  geahndet.  Es  wurde  z.  B.  Einem 
auferlegt,  seinen  Tischgenossen  bei  denSyssitien  ein  Extragericht 
zu  geben,  oder  auch  Rohr  und  Stroh  für  die  Pritschen,  oder 
Lorberblätter,  die  man  bei  gewissen  Speisen  gebrauchte,  herbei- 
zuschaffen, und  ähnliche  Kleinigkeiten.^)  Gröbere  Vergehungen 
wurden  strenge,  einige  selbst  mit  Atimie,  d.  h.  mit  dem  Verluste 
aller  bürgerlichen  Ehrenrechte  bestraft,  besonders  die  Feigheit 


1)  PliitM'ch.  Ages.  0.  30.  2)  Athenae.  IV,  140  f. 
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im  Kriege.    Selbst  die,  welche  im  peloponnesischen  Kriege  sich 
auf  der  Insel  Sphakteria  nach  hartnäckiger  Yertheidigung  end- 
lieh  den  Athenern  hatten  ergeben  müssen,  wurden,  so  wenig 
auch  eigentlich  Feigheit  ihnen  Schuld  gegeben  werden  konnte, 
dennoch  nicht  blofs  für  unfähig  zu  allen  Aemtern  erklärt,  son- 
dern es  wurde  ihnen  sogar  das  Recht,  über  ihr  Vermögen  kau- 
fend oder   verkaufend  zu  disponiren,   entzogen.^)    Indessen 
diese  wurden  bald  nachher  wieder  restituirt.   Die  herkömmliche 
Strafe  der  Feigen  (oder  Tresantes)  war  aber  noch  härter.  Sie 
verloren  nicht  blofs  alle  bürgerlichen  Rechte,  wurden  von  den 
Syssitien,  von  den  Uebungen  und  Unterhaltungen  der  Bürger 
ausgeschlossen ,  bei  festlichen  Chören  auf  einen  schimpflichen 
Platz  gestellt,  sondern  sie  waren  auch  sonst  bei  allen  Gelegen- 
heiten  der  allgemeinen  Verachtung  und  Verhöhnungen  jeder  Art 
ausgesetzt.    Sie  mufsten  einen  aus  verschiedenen  Lappen  zu- 
sammengeflickten Rock  tragen,  ihr  Haupthaar  auf  einer  Seite 
abscheren.  Allen,  seldst  den  Jüngeren,  aus  dem  VS^ege  gehen, 
Niemand  redete  mit  ihnen ,  Niemand  liefs  sie  Feuer  an  seinem 
Feuer  anzünden,  wenn  sie  Töchter  hatten,  durfte  Niemand  diese 
heirathen,  wenn  sie  unbeweibt  waren,  gab  ihnen  Niemand  seine 
Tochter  zur  Ehe ,  und  sie  wurden  obendrein  doch  als  Ehelose 
noch  besonders  gestraft.  ^)    Denn  auch  die  Ehelosigkeit  galt  in 
Sparta  für  eine  Verletzung  der  bürgerlichen  Pflicht,  und  wurde 
ebenfalls    mit   mancher   empfindlichen  Züchtigung  geahndet: 
namentlich  mufste  der  Hagestolz  bisweilen  bei  strenger  Winter- 
kälte fast  nackt  um  den  Markt  gehn  und  Spottlieder  auf  sich 
selbst  absingen.')    Und  diese  Art  der  Züchtigung,  Spottlieder 
auf  sich  selbst  absingen  zu  müssen,  scheint  auch  für  manche 
andei^e  Vergehungen  üblich  gewesen  zu  sein.  —  Nächst  den 
Ehrenstrafen  werden  am  häutigsten  Geldbufsen  erwähnt,  na- 
mentlich bei  Königen  und  Feldherrn.  So  wurde  Phoebidas  wegen 
der  widerrechtlichen  Besetzung  der  Kadmea  zu  einer  Bufse  von 
100000  Drachmen  verurtheilt;^)  dem  König  Agis,  weil  er  im 
Kriege  gegen  Argos  sich  pflichtwidrig  benommen,  sollte  dieselbe 
Bufse  auferlegt  und  überdies  sein  Haus  dem  Erdboden  gleich 
gemacht  werden,  und  er  entging  dieser  Strafe  nur  mit  genauer 
Noth:^)  Lysanoridas,  einer  von  den  Befehlshabern  der  sparta- 
nischen Besatzung  in  der  Kadmea,  wurde  wegen  schlechter 


1)  Thucyd.  V,  34.        ^  2)  Xenoph.  rep.  L«c.  c.  9,  5. 

3)  Plotarch.  Lycarg.  c.  15.  4)  Plutarch.  Pelop.  c  6. 

».       5)  Thucydx  V,  63. 
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Vertheidigung  derselben  zu  einer  Geldbufse  verurtheilt,  die  er 
nicht  zahlen  konnte ,  und  deswegen  das  Land  zu  meiden  ge- 
nöthigt  war.^)  Ebenso  hatte  es  früher,  vierzehn  Jahre  vor  dem 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges,  der  König  Pleistonax  ge- 
macht: er  war,  weil  er  in  einem  Kriege  gegen  Athen  das  Heer  un-- 
verrichteter  Sache  aus  Attika  zurückgezogen  hatte,  zu  einer  Strafe 
von  15  Talenten  verurtheilt,  und  hatte  sich,  weil  er  diese  nicht 
zahlen  konnte,  nach  Arkadien  geflüchtet,  wo  er  neunzehn  Jahre 
lang  als  Schützling  im  Heiligthum  des  Zeus  Lykaios  lebte,  bis 
ihn  endlich  die  Spartaner,  auf  Geheifs  des  delphischen  Orakels, 
zurückriefen  und  wieder  in  die  Regierung  einsetzten.^)  Der  ihm 
zu  dem  Kriege  gegen  Athen  beigegebene  Rathgeber  Kleandridas, 
den  man  beschuldigte  von  Perikles  bestochen  zu  sein,  ward, 
nach  Ephoros^  Angabe,  mitVermögensconfiscation  bestraft,  nach 
Plutarch  mied  er  das  Land  und  ward  abwesend  zum  Tode  ver- 
urtheilt. ^)  Vielleicht  wurden  beide  Strafen,  Vermögensconfis- 
cation  und  Tod,  ihm  zuerkannt,  und  er  entzog  sich  diesem  nur 
durch  sein  Exil.  Auch  Lysanoridas  und  Pleistonax  müssen  sich 
durch  ihre  Flucht  ^einem  härteren  Schicksal  entzogen  haben, 
welches  ihnen  in  Sparta  gedroht  hätte,  wenn  sie  die  ihnen  auf- 
erlegte Bufse  nicht  zahlten,  und  dies  war  wohl  mindestens  der 
höchste  Grad  der  Atimie,  vielleicht  auch  Einkerkerung,  vielleicht 
selbst  der  Tod.  Wenigstens  vom  Pleistonax  sagt  Thukydides, 
dafs  er  aus  Furcht  vor  den  Spartanern  sich  unter  den  Schutz 
des  lykäischen  Zeus  begeben  habe,  und  es  läfst  sich  nicht 
wohl  denken,  was  er  anders  gefürchtet  haben  könnte,  als  dafs 
die  Spartaner,  wenn  sie  ihn  in  ihre  Gewalt  bekämen,  und  er  die 
Bufse  nicht  zahlen  könnte,  noch  härter  mit  ihm  verfahren 
würden.  Mit  Verbannung  und  Confiscation  des  Vermögens  soll 
auch  in  etwas  früherer  Zeit  ein  gewisser  Alkippos  bestraft  sein, 
dem  man  Schuld  gab,  mit  Planen  zum  Umsturz  der  Verfassung 
umzugehn,  ^)  und  ich  finde  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln, 
dafs  diese  beiden  Strafen,  wenn  auch  selten,  doch  wirklich  mit- 
unter vorgekommen  seien.  ^)  —  Gefangnifs  läfst  sich  zwar  nur 

1)  Plntorch.  Pelop.  c.  13. 

2)  Thttcyd.  V,  16.  Die  Summe  g^iebt  Ephoras  an  bei  dem  SchoL  zm 
Aristoph.  Wolken  v.  858. 

3)  Ephorns  a.  a.  0,  Plut.  Pericl.  e.  22. 

4)  Ps.  Plutarch.  Narrat.  amat.  c.  5. 

5)  Vgl.  Athenae.  XII  p.  550.  Aelian. V.  H^IV,  7.  —  Müller  II,  S. 220, 
zweifelt  an  der  Strafe  des  Exils  deswegen,  „weil  der  Staat  schwerlieh  Je- 
manden gesetzlich  zu  dem  nb'thigte,  was  er,  wenn  es  freiwillig  geschah,  mit 
Todesstrafe  belegte. <^    Also  weil  der  Staat  seine  Bürger  von  Reisen  und 
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als  Sicherungsmittel  nachweisen,  um  einen  Angeklagten  festzu* 
halten;  doch  ist  es  gar  nicht  unglaublich,  daXs  es  auch  als  Strafe 
angewandt  worden  sei,  z.  B.  gegen  solche,  die  eine  Geldbufse, 
zu  der  sie  verurtheilt  waren,  nicht  zahlten.    Körperliche  Züch- 
tigungen wurden  alsDisciplinarstrafe  gegen  Jüngere  häufig  genug 
angewandt,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  dem  Pädonomen 
eine  Anzahl  von  Mastigophoren  oder  Geifselträgern  zugeordnet 
war;^)  als  Criminalstrafe  aber  scheinen  sie  nicht  stattgefunden 
zu  haben,  ausgenommen  zur  Verschärfung  der  Todesstrafe,  wie 
z.  B.  Kinadon  und  seine  Mitschuldigen  vor  der  Hinrichtung  mit 
gebundenen  Händen  und  den  Hals  im  Halseisen  unter  Geifsel- 
hieben  und  Stachelung  durch  die  Strafsen  der  Stadt  geführt 
wurden.^)  —  Die  Hinrichtung,  die  gesetzlich  nur  zur  Nachtzeit 
stattfinden  durfte,^)  ward  entweder  im  Kerker,  in  einem  dazu 
bestimmten  Lokale,  welches  Dechas  hiefs,  durch  Strangulation 
vollzogen,  *)  oder  es  wurde  der  Verurtheilte  in  den  sogenannten 
Kaiadas  hinabgestürzt,  eine  tiefe  Schlucht  in  der  Nähe  der  Stadt. 
Gewöhnlich  indessen  scheinen  nur  die  Leichen  der  Hingerich- 
teten hier  hinabgeworfen  zu  sein. ') 

1)  Die  bürgerliche  Zuchi, 

Die  spartanische  Agoge  oder  die  Lebensordnung  und  Zucht, 
welcher  Sparta  seine  Bürger  unterwarf,  beruht  zwar  ohne  Zwei- 
fel ursprünglich  auf  einer  vorhandenen  Grundlage  des  National- 
charakters und  volksthümlicher  Sitte,  ist  dann  aber  auf  dieser 
Grundlage  absichtlich  und  planmäfsig  ausgebildet  und  zu  einem 
wohldurchdachten  und  den  besonderen  Verhältnissen  des  spar- 

langem  Aufenthalt  im  Aaslande  abhielt,  damit  sie  nicht  verdorben  würden, 
deswegen  soll  er  aach  solche,  die  er  als  verdorbene  und  gemeinschädliche 
Sabiecte  ansah,  doch  nicht  haben  entfernen  wollen ?  Von  einer  freilich 
nur  vorgeblichen  Verbannung  ist  auch  bei  Herod.  1  c.  68  die  Rede.  — 
IHe  Vermögensconfiseation  wird  von  Meier,  de  bon.  damn.  p.  198,  aus  dem 
Gmnde  hezweifelt,  weil  der  Staat  ja  habe  suchen  müssen,  die  Zahl  und 
Gröfse  der  Güter  möglichst  unverändert  zu  erhalten.  Aber  der  Staat 
konnte  ja  confiscirte  Güter  dazu  benutzen,  solche  Bürger,  die  Icein  eigenes 
Gut  hesafsen,  damit  auszustatten  und  so  ein  Haus  zu  gründen.  —  Wenn 
von  demselben  p.  199  auch  die  Erzählung  vom  Alkippo«  für  apokryphisch 
I ehalten  wird,  so  beruht  dies  Urtheil  lediglich  auf  dem  von  dem  Erzähler 
angeführten  Motiv  der  Vermögen sconfiscation.  Dies  Motiv  mag  immerhin 
falsch  sein ;  das  berechtigt  uns  aber  nicht,  das  Factum  selbst  zu  verwerfen. 

1)  Xeiioph.  r.  L.  e.  2,  2.  2)  Id.  HeUen.  III,  3,  11. 

3)  Herodot.  IV,  146.  4)  Plutarch.  Agid.  c.  19,  3. 

5)  PAusan,  IV,  8,  3.   Thucyd.I,  134. 
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tanischen  Staates  angepafsten  System  von  Yerhaltungsregeln  ge- 
staltet, welche  das  gesammte  Leben  des  Bürgers  von  der  frühe- 
sten Jugend  bis  in  das  späteste  Alter  umfafsten,  und  ihm  keine 
andere  Richtung  einzuschlagen,  keine  andere  Bildung  zu  gewin- 
nen erlaubten,  als  nur  eine  solche,  wie  sie  das  allgemeine  Beste, 
d.  h.  das  Bestehen  des  Gemeinwesens  in  ungeschwächter  und 
seinen  Widersachern  überlegener  Kraft  ^u  fordern  schien.  Was 
das  Orakel  den  Spartanern  verheifsen  haben  soll,  daTs  sie  durch 
Mannhaftigkeit  und  Eintracht  sich  das  Besitzthum  ehrenreicher 
Freiheit  sichern  würden,^)  das  hatten  auch  die  Gesetzgeber  im 
Auge,  die  diese  Lebensordnung  regelten,  und  es  ist  allerdings 
auch  wohl  etwas  Gro&artiges  und  Achtunggebietendes  in  dem 
Anblick  der  männerbändigenden  Sparta,  wie  Simonides 
sich  ausdrückt, ')  wo  ein  wenig  zahlreiches  Volk  in  völliger  Hin- 
gebung jedes  Einzehien  an  das  Ganze  und  in  unbedingter  Unter- 
werfung der  individuellen  Neigungen  unter  die  Forderungen  des 
Gemeinwesens  eine  Energie  beweist,  die  es  fähig  macht,  sich  im 
Besitz  der  Herrschaft  über  eine  weit  gröfsere  Zahl  von  Unter- 
thanen  und  in  anerkannter  Ueberlegenheit  über  alle  übrigen 
Griechenvölker  lange  Zeit  hindurch  zu  behaupten.  Wir  begreifen 
es,  wie  manche  über  dieser  Grofsartigkeit  die  Schattenseite  des 
Bildes  übersehn  und  Sparta  idealisirend  als  den  Staat  gepriesen 
haben,  in  welchem  mehr  als  in  irgend  einem  andern  die  Idee 
der  Aristokratie,  d.  h.  einer  Herrschaft  der  Besten  verwirklicht 
worden  sei.  Denn  zu  den  Besten  bildete  allerdings  Sparta's 
Zucht  seine  Bürger,  wenn  man  sich  den  Begriff  der  Besten  in 
einseitiger  Beschränkung  auf  die  Tüchtigkeit  zur  Behauptung  der 
Herrschaft  und  zur  Bekämpfung  der  Gegner  zu  nehmen  gestattet, 
aber  freilich  nicht  mehr,  wenn  man  ihn  in  freie  Entwickelung 
aller  edlen  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte,  in  allseitige  und 
harmonische  sittliche  und  geistige  Ausbildung  setzt.  Dann  wird 
man  vielmehr  geneigt  sein,  dem  nüchternen  Urtheil  des  unbe- 
stochenen  Aristoteles  beizupflichten  und  zu  gestehen,  dafs  die 
spartanische  Zucht  die  Menschen,  statt  sie  zu  veredlen  und  zur 
wahren  Kalokagathie  zu  bilden,  nur  einseitig  und  roh  ge- 
macht habe«  ^) 

Gleich  beim  ersten  Eintritt  in  das  Dasein  verfiel  das  Kind 
der  Verfügung  des  Staates.    Ob  es  am  Leben  erhalten  oder  aus 


1)  Diodor.  Excerpt.  Vatic.  vol.  lü  p.  2  Dhdf. 

2)  Bei  Plutarch.  Ages.  c.  1. 

3)  Aristot.  Polit.  Vni,  3,  3»  vgl;  VII,  2,  5.  13,  10—15  ü.  20. 
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dem  Wege  geschafft  werden  sollte ,  ward  nicht,  wie  anderswo, 
der  väterUchen  Entscheidung  überlassen,  sondern  es  bestimmte 
darüber  der  Aussprach  einer  aus  den  Aeltesten  der  Phyle  nie- 
dergesetzten Commission ,  welcher  das  Neugeborne  vorgezeigt 
werden  mufste.     Befanden  sie  es  schwach ,  gebrechlich,  fehler- 
haft gebildet,  so  befahlen  sie  es  auszusetzen,  zu  welchem  Zweck 
ein  Platz  am  Taygetus  bestimmt  war,  der  deswegen  der  Aus- 
setzungsplatz CA7to9hai)  hiefs.    Das  gesunde  und  fehlerlose 
Kind  befahlen  sie  aufzuziehn ,  und  verliehen  ihm,  wenn  es  ein 
nachgeborner  Sohn  war,  auch  wohl  die  Antwartschaft  auf  den 
Besitz  eines  Landlooses,  ^)  insofern  nämlich  ihnen  dergleichen 
zur  Verfügung  standen,  und  insofern  nicht  der  Vater  im  Be- 
sitz mehrerer  Landloose  war,  in  welche;  die  Söhne  sich  theilen 
konnten.    Hierauf  ward  der  Knabe  bis  zum  siebenten  Jahre  dem 
elterlichen  Hause  und  weiblicher  Fürsorge  überlassen;  doch  war 
auch  diese  frühste  häusliche  Pflege  und  Erziehung  schon  darauf 
berechnet,  als  Vorbereitung  für  die  nachherige  öffentliche  Zucht 
zu  dienen,  und  dieser  das  Kind  ohne  alle  Verweichlichung  und 
Verzärtelung  gesund  und  derb  an  Seele  und  Leib  entgegenwach- 
sen zu  lassen.    Die  lakonischen  Kinderwärterinnen  waren  auch 
im  Auslande  berühmt  und  gesucht,  und  reiche  Eltern  bemühten 
sich  solche  für  ihre  Söhne  zu  bekommen,  wie  denn  z.  B.  Alki- 
biades  eine  lakonische  Amme  oder  Wärterin  Namens  Amykla 
gehabt  haben  soU.^)    Mit  dem  siebenten  Jahre  ward  der  Knabe 
dem  elterlichen  Hause  entnommen  und  dem  Pädonomen,  dem 
Vorsteher  der  gesammten  Jugenderziehung  zugeführt,  der  ihn 
dann  einer  bestimmten  Abtheihmg  von  Altersgenossen  zuwies. 
Die  Abtheilungen  hiefsen  IXai  oder  Rotten,  deren  mehrere  wie- 
der eine  gröfsere  Gesammtheit,  eine  Schaar,  äyila  oder  spart. 
ßova,  ausmachten.  Jeder  IIa  stand  als  Oberer  ein  Uarch,  jeder 
Bua  ein  Buagor  vor,  aus  den  tüchtigsten  der  dem  Knabenalter 
entwachsenen  Jünglinge,  und  zwar  der  Buagor,  wie  es  scheint, 
durch  die  Stimmen  der  Knaben  selbst  erwählt.')    Diese  Oberen 
hatten  die  Beschäftigungen ,  Spiele  und  Uebungen  ihrer  Unter- 
gebenen zu  leiten  und  sie,  als  Vorturner,  zu  unterweisen,  natür- 
lich unter  beständiger  Aufsicht  des  Pädonomen  und  der  Bidyer, 

1)  Plutarch.  Lycurg.  c.  16.  Vgl.  Hermann.  Antiqn.  Lac.  p.  188  f.  n.  194. 

2)  Plutarch.  a.  a.  0.  Eine  andere  lakonische  Wärterin,  die  Malicha 
aas  Kythera,  lernen  wir  aus  einer  in  Athen  gefundenen  Grabsehrift  ken- 
nen :  sie  hatte  die  Kinder  des  Atheners  Diogiton,  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.;  ge- 
wartet.   S.  Bulletino  di  corrispi  archeol.  1841  p.  56. 

3)  Plat.  Lyc.  c.  17. 


r 

[ 


272  DER  SPARTANISCHE  STAAT. 

die  mit  ihren  Mastigophoren  in  der  Nähe  waren,  um  in  vorkom- 
menden Fällen  dem  jungen  Volke  die  zweckdienlichen  Züchti- 
gungen angedeihen  zu  lassen.  Aufserdem  aher  fehlte  es  nie  an 
zahlreich  anwesenden  Männern,  welche  mit  reger  Theilnahme 
dem  Treiben  der  Jungen  zusahen ,  und  berechtigt  waren,  sie  zu 
dieser  oder  jener  Turnübung  aufzufordern,  diesen  oder  jenen 
Wettkampf  unter  ihnen  zu  veranlassen,  sie  zu  belehren,  zu  er- 
mahnen und  zu  strafen.  Die  körperlichen  Uebungen  waren  nach 
den  yerschiedenen  Altersstufen  zweckmäfsig  vertheilt,  worüber 
sich  indessen  nichts  Genaueres  sagen  läfst.  Gänzlich  ausgeschlos- 
sen waren  aber  der  Faustkampf  und  das  Pankration,  als  nur  für 
Athleten,  nicht  für  künftige  Krieger  passend :  ^)  dagegen  Laufen, 
Springen,  Ringen,  Diskus-  und  Speerwerfen  wurden  fleilsig  ge- 
trieben, und  dafs  auch  Uebungen  im  Waifenkampfe  nicht  fehlen 
konnten,  versteht  sich  von  selbst,  obgleich  die  Lehrer  der  Ho- 
plomachie,  die  übrigens  nicht  blofs  allerlei  zum  Theil  sehr  un- 
nütze Fechterkünste,  sondern  auch  Taktik  und  sonstige  Kriegs- 
wissenschaften zu  lehren  sich  herausnahmen,  von  Sparta  fem- 
gehalten  wurden.  ^)  Dazu  kamen  dann  ferner  mancherlei  Tänze, 
unter  denen  namentlich  die  Pyrrhicha,  ein  rascher  Tanz  in  Waf- 
fen, beliebt  war,  zu  dem  selbst  schon  fünfjährige  Kinder  ange- 
leitet sein  sollen.  ^)  Die  ganze  Lebensordnung  der  Jungen  aber 
war  auf  Kräftigung  und  Abhärtung  des  Körpers  berechnet  Sie 
gingen  unbeschuht,  ohne  Kopfbedeckung,  leicht  und  knapp  be- 
kleidet, vom  zwölften  Jahre  an  selbst  im  Winter  im  bloDsen  ein- 
fachen Oberkleide,  ohne  Untergewand,  und  mufsten  mit  Einem 
Kleide  das  ganze  Jahr  hindurch  ausreichen.  Das  Haar  trugen  sie 
kurz  verschnitten,  durften  sich  selbst  nicht  baden  und  salben, 
einige  wenige  Tage  im  Jahre  ausgenommen,  lagen  in  ihren 
Schlafstellen  ohne  Teppiche  und  Decken  nur  auf  Heu  oder  Stroh, 
und  vom  fünfzehnten  Jahre  an,  wo  die  Pubertät  sich  zu  ent- 
wickeln beginnt,  auf  Schilf  oder  Bohr,  aldtj,  weswegen  die  Kna- 
ben dieses  Alters  auch  aiäevvai  hiefsen.^)  Ihre  Kost  war  nicht 
blofs  einfach  im  höchsten  Grade,  sondern  oft  auch  so  knapp  zu- 
gemessen, dafs  sie  zur  vollen  Sättigung  nicht  hinreichte,  und  die 
Knaben,  wenn  sie  nicht  hungern  wollten,  genöthigt  waren,  sieb 
Lebensmittel  zu  stehlen,  was  denn,  wenn  sie  es  geschickt  aus- 
führten, als  Beweis  von  Klugheit  und  Gewandtheit  belobt,  wenn 

1)  \g\,  Haase  zu  Xen.  r.  L.  p.  108.  2)  Ebend.  p.  219. 

3)  Athenae.  XIV  p.  631 A. 

4)  PInt  Lyc.  c.  16.  Inst.  Lac.  5.    Phot  Lex.  p.  107.  vgl.  Maller, 
Dor.  II  S.  301. 
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sie  sich  aber  ertappen  liefsen,  bestraft  wurde.  ^)  Endlich  um  sie 
auch  gegen  körperliche  Schmerzen  abzuhärten,  ^liente,  aufser 
andern  täglich  dargebotenen  Mitteln,  besonders  die  jährlich  an- 
gestellte Diamastigosis  oder  GeiTselprobe  am  Altare  der  Arte- 
mis Orthia  oder  Orthosia,  wo  die  Jungen  bis  aufs  Blut  gepeitscht 
wurden  und  es  fär  schimpflich  galt,  Schmerz  zu  äufsern  oder 
um  Nachlafs  zu  bitten,  derjenige  aber,  der  am  längsten  stand- 
haft aushielt,  als  ßomonikas,  Sieger  am  Altar,  gepriesen 
wurde.  Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Knaben  unter  der  Geifsel 
den  Geist  aufgaben.  Eingesetzt  übrigens  soll  der  Brauch  ur- 
sprunglich sein,  um  der  Artemis,  welche  nach  alter  Satzung  mit 
Menschenblut  gesühnt  werden  mufste ,  auf  diese  Weise  einen 
Ersatz  für  die  vormals  gebräuchUchen  Menschenopfer  zu  gewäh- 
ren ,  und  so  ward  er  denn  nun  ^uch  als  Erziehungsmittel  in  der 
angegebenen  Weise  benutzt,  und  erhielt  sich  bis  in  sehr  späte 
Zeit,  als  von  den  sonstigen  lykurgischen  Einrichtungen  wenig 
mehr  übrig  war.^)  —  Dafs  solche  Erziehungsmethode  ihren 
Zweck,  den  Körper  auszuarbeiten,  zu  kräftigen  und  abzuhärten, 
wohl  erreichen  mufste,  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen;  ob  aber 
Ausbildung  der  Körperkraft  und  Abhärtung,  soweit  es  zur  Ge- 
sundheit und  zur  kriegerischen  Tüchtigkeit  nothwendig  ist,  ge- 
rade nur  durch  so  forcirte  Mittel  zu  erreichen  gewesen  sei,  ist 
eine  andere  Frage,  die  wohl  eher  zu  verneinen  als  zu  bejahen 
sein  dürfte.  Und  die  Spartaner  selbst  hielten  es  wenigstens  nicht 
für  nöthig  oder  rathsam,  auch  den  künftigen  Thronfolger  der 
ganzen  Strenge  dieser  Zucht  zu  unterwerfen.  ^) 

So  angelegentlich  und  übermäfsig  nun  die  allseitige  Ent- 
wickelung  und  höchste  Steigerung  der  körperlichen  Tüchtigkeit 
erstrebt  wurde,  so  eng  begrenzt  war  auf  der  andern  Seite  der 
Kreis  der  geistigen  Bildung.  Von  wissenschaftlichem  Unterricht 
war  freilich  zu  der  Zeit,  als  die  Regeln  der  spartanischen  Agoge 
festgestellt  wurden,  auch  im  übrigen  Griechenland  noch  nirgends 
etwas  vorhanden;  aber  auch  späterhin,  als  wenigstens  die  Ele- 
mentarkenntnisse des  Lesens  und  Schreibens  überall  einen  Ge- 
genstand des  Jugendunterrichts  bildeten,  wurden  diese  in  Sparta 
nicht  in  die  vorschriftsmäfsige  Disciplin  aufgenommen,  weswe- 
gen Isokrates^)  den  Spartanern  vorwirft,  sie  seien  soweit  in  der 
allerallgemeinsten  Bildung  zurück,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Buch- 

1)  Xenopli.  r.  L.  c.  2,  6.  PJnt.  Lyc.  c.  17. 

2)  Pansan.  III,  16,  6.  7.  Cic.  Tasc.  II,  14.  Haase  ad  X.  p.  83.  und  be- 
sonders Trieber,  Quaestt.  Lac.  (BeroL  1867)  p.  25  ff. 

3)  Plntarch.  Agpes.  c.  1.  4)  Panath.  §.  209. 
BehOnuuui,  gr.  Altertb»  I.  8.  Anfl.  18 


274  DER  SPARTArriSCHE  STAAT. 

Stäben  lernten.  Das  ist  nun  freilich  rhetorische  Uebertreibung: 
nur  Yorschriftsmäfisig  lernten  sie  Lesen  und  Schreiben  nicht,  es 
gab  aber  naturlich  manche,  die  es  privatim  lernten,  sobald  die 
allgemeinen  Verhältnisse  diese  Kenntnifs  wunschenswefth  oder 
vielmehr  unentbehrlich  machten;  aber  sie  lernten  sie  dann  eben 
nur  aus  dieser  Rucksicht,  nicht  als  Elemente  höherer  Geisfesbil- 
dung.^)  Dagegen  gehörte  die  Musik  zu  den  Gegenstanden  ätr 
vorschriftsmäfsigen  Unterweisung  und  galt  als  ein  vorzügliches 
Mittel  nicht  blos  angenehmer  Unterhaltnibg,  sondern  auch  sittli- 
cher Bildung,  insofern  sie  nämlich  dem  Charakter  getreu  blieb, 
weicher  vorzugsweise  der  dorischen  Weise  eigenthümlich  war, 
die  mit  der  männlichen  Wärde  ihrer  Rhythmen  und  der  mafs- 
haltenden  Einfachheit  ihrer  Harmonie  ^uch  die  Seele  zu  einer 
entsprechenden  Haltung  und  Gesinnung  stimmen  mochte.  Neue- 
rungen und  Künsteleien  wurden  deswegen  mit  Mifsfräuen  aAge- 
sehen  und  oft  auf  sehr  barsche  Weise  zurückgewiesen.*)  Die 
Knaben  und  Jünglinge  wurden  nicht  nur  zum  Singen  von  Liedern 
angehalten,  deren  Inhalt  dem  Geiste  des  Staates  entsprechend 
war,  sondern  sie  lernten  wohl  auch  seH)st  die  Tonwerkzeage, 
Kithara  und  Flöte,  zu  gebrauchen.')  Bei  festliehen  Gelegenheiten 
traten  dann  auch  vielstimmige  Chöre  der  verschiedenen  Alters- 
stufen singend  gegen  einander  auf,  und  von  einem  solchen Wech- 
selgesange  hat  sich  eine  Probe  erhalten,  die  auch  hier  Platz  fin- 
den mag.  Es  waren  drei  Chöre,  der  Alten,  der  jungen  Männer, 
der  Knaben:  der  Chor  der  Alten  sang  zuerst: 

Wir  waren  jaDg^e  Männer  einst  voll  Math  und  Kraft. 

Ihm  antwortete  der  Chor  der  Männer: 

Wir  aber  sind  es,  hast  du  Lust,  erprob'  es  nur. 

Worauf  dann  die  Knaben  einfielen: 

Wir  aber  werden  künftig  noch  viel  bemer  sein.*) 


1)  Dies  bezeugt  Plutarch.  Lycnrg.  c.  16,  dessen  Zeugnifs  offenharmebr 
Glauben  verdient,  als  das  von  Grote,  Tb.  11  S.777ffl  d.  Uebers.,  allEoeürig 
in  Schutz  genommene  des  Isokrates.  Vgl.  Mure,  History  of  tbe  lang,  aad 
litt.  IV  p.  33. 

2)  Vgl.  ob.  S,  257. 

3)  Für  die  Flöte,  die  Einigen  besonders  aAstbtsig  gewesen  ist,  Mugt 
Chamäleon  bei  Athenae.  IV,  84  p.  184.  Vgl.  auch  Aristot.  Polit  VIR,  6,  6. 
Die  Anekdote  bei  Plutarch.,  Apophth.  Lac.  no.  39  ist  ohne  Beweiskraft 
Der  Spartaner  spricht  dort  in  ähnlichem  Sinne  wie  einst  Themistokles. 
Flut.  Them.  c.  2. 

4)  Plutarch.  Lyc  c.  21.    Instit.  Lacon.  c.  15. 
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Von  der  Verstandeahüdung  meinten  die  Spartaner,  dafs  sie  durch 
des  Leben  selbst  und  die  im  täglicjien  Verkehr  sich  darbietenden 
Gelegenheiten  zur  Einwirkiuig  auf  die  Knaben  in  hinreichendem 
Mafse  gewonnen  werden  könne,  ohne  da&  es  dazu  eigentlichen 
Unterrklits  bedurfte.  Deswegen  gab  es  keine  Schulen;  aber  es 
wurden  Am  Knaben  häufig  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten 
der  Männer  mitgenommen,  damit  sie  deren  Unterhaltungen  an- 
hörten, in  denen  Gegenstande  der  mannichfaltigsten  Art  zur 
Sprache  kanen,  bald  öflenthche  Angelegenheiten,  löbliche  oder 
tadelnswürdige  Thaten  im  Kriege  oder  im  Frieden,  bald  heiterer 
Scherz  und  witzige  Neckereien  der  Tischgenossen,  wozu  die 
Spactao^  sehr  aufgelegt  waren»  Hatte  doch  der  Gott  des  Lachens 
ebensowohl  seinen  Altar  in  Sparta,  als  der  Gott  des  Gehorsams.') 
In  diese  Unterhaltungen  wurden  denn  auch  die  Jungen  selbst 
hioeingesogen,  sie  mulsten  ihre  Meinung  sagen  und  wurden  da- 
für gelobt  oder  zurechtgewiesen,  sie  mufsten  auf  verfängliche 
Fragen  oder  Neckreden  rasch  und  treffend  mit  Witz  und  Geistes- 
gegenwart zu  antworten,  und  dabei  sich  alles  unnützen  Geredes 
zu  enthalten,  möglichst  viel  in  möglichst  wenig  Worten  zu  sagen 
lernen.  ^)  Ueberhaupt  aber  stand  jeder  Aeltere  zu  dem  Jungeren 
in  dem  VerhälCnifs  des  Lehrers  zum  Schüler,  des  Vorgesetzten 
zum  Untergebenen:  er  konnte  ihn  über  sein  Thun  und  Treiben 
zur  Bede  stellen,  zurechtweisen,  schelten  und  selbst  strafen,  und 
wenn  sieh  ein  Knabe  etwa  über  eine  so  erhaltene  Strafe  bei  sei- 
nem Vater  beschwerte,  so  konnte  er  gewifs  sein,  von  diesem 
noch  härter  dafür  gestraft  zu  werden.^)  Denn  die  Kinder  sollten 
nicht  sowohl  dem  Einzelnen  als  dem  Staate  angehören,  und  alle 
Aeheren  v<mi  den  Jüngeren  gleichsam  als  Väter  geachtet  werden. 
Daher  war  auch  die  spartanische  Jugend,  bei  aller  Kraftentwicke- 
lung  und  bei  allem  ehrgeizigen  Wetteifer  unter  den  Altersgenos- 
sen, dodi  den  Aelteren  gegenüber  bescheiden  und  ehrerbietig  in 
einem  Grade,  der  die  Bewunderung  der  übrigen  Griechen  erregte. 
Sparta  bewies,  meint  ein  Lohredner  seiner  Institutionen,  dafs 
zur  Zucht  und  Sittsamkeit  das  männliche  Geschlecht  nicht  weni- 
ge als  das  weibliche  geeignet  sei:  denn  ein  spartanischer  Junge 
WUT  nicht  vorlaut,  sondern  schweigsam  wie  ein  Bild,  blickte  auf 
4er  Strelse  nicht  frech  umher,  sondern  schlug  kaum  die  Augen 
auf,  giog  aicht  m  fahrlässiger  Haltung ,  sondern  gemessenen 


'  1)  nittfs  und  'Poßos.  Flut.  Lyc.  c.  25.  Cleom.  9. 

2)  Plat.  Lyc.  c.  12  u.  19. 

3)  Xenoph.  r.  L.  c.  6,  1.  2. 
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Schrittes ,  die  Anne  unter  dem  Mantel  haltend.  ^)  —  Ganz  be- 
sonders aber  ist  auch  noch  des  bildenden  und  erziehenden  Ein- 
flusses Erwähnung  zu  thun,  den  die  Spartaner  Yon  der  engeren 
persönlichen  Verbindung  zwischen  einem  gereiften  Mann  und 
einem  Jungeren  erwarteten  und,  wie  die  unverwerflichsten  Zeug- 
nisse aussagen,  auch  durch  die  Erfahrung  bewährt  fanden.    Man 
nennt  solche  Verbindung  auch  wohl  Knabenliebe,  aber  sie  war 
etwas  Reineres  und  Besseres,  als  man  sich  gewohnlich  unter 
diesem  Namen  zu  denken  pflegt.    Mochte  immerhin  das  Wohl- 
gefallen auch  an  körperlicher  Schönheit  den  Mann  bestimmen, 
sich  vorzugsweise  diesen  oder  jenen  Knaben  oder  Jüngling  zum 
Lieblinge  zu  wählen ,  so  war  doch  seine  Liebe  nur  darauf  be- 
dacht, den  Geliebten  auch  innerlich  so  gut  und  schön  zn  machen, 
als  sein  Aeufseres  zu  versprechen  schien,  d.  h«  ihn  zu  dem  zu 
bilden,  was  dem  Spartaner  als  das  Ideal  männlicher  Trefflichkeit 
vorschwebte.    Darauf  deuten  denn  auch  wohl  die  für  dies  Ver- 
hältnifs  üblichen  Benennungen.    Der  Liebende  hiefs  eiaTCvri'' 
hxg,  etwa  soviel  als  der  Begeisternde,  weil  er  die  Seele 
seines  Lieblinges  mit  Liebe  zu  erfüllen  suchte,  zwar  auch  zu 
sich,  aber  doch  nur  insofern,  als  er  sich  ihm  zum  Führer  und 
Vorbild  in  dem  Streben  nach  aUer  TrefDichkeit  darbot;  der  Ge- 
liebte hiefs  attag,  der  Hörende,  weil  er  der  Stimme  seines 
berathenden  und  fürsorgenden  Freundes  Gehör  gab.  ^)    Es  galt 
für  einen  Makel  des  Jüngeren,  wenü  ihn  kein  Mann  seiner  Liebe 
werth  fand,  und  es  war  ein  Vorwurf  für  den  Mann,  wenn  er 
nicht  einen  der  Jüngeren  sich  zum  Lieblinge  erwählte.  ^)   Wel^ 
eher  Mann  aber  eine  solche  Verbindung  geschlossen  hatte ,  der 
war  dann  auch  dafür  verantwortlich ,  dafs  er  seinen  Erwählten 
auf  rechten  Wegen  leitete,  und  für  Vergehungen  desselben  wurde 
er  selbst  als  strafbar  angesehen.^)  Wenn  sich  aber  gar  Einer  die 
Reinheit  des  Verhältnisses  durch  sinnlichen  Schmutz  zu  besudeln 
unterfing,  so  galt  er  für  ehrlos ,  und  die  allgemeine  Verachtunjg 
traf  ihn  in  solchem  Grade,  dafs  er  sie  nicht  zu  tragen  vermochte, 
und  sich  lieber  den  Tod  gab  oder  ins  Elend  ging.  ^) 

Auch  für  die  Mädchen  ordnete  das  Gesetz  eine  ähnliche 
gymnastische  und  musische  Erziehung  an,  wie  für  die  Knaben,*) 
obgleich  uns  über  die  Einrichtung  derselben  nichts  Näheres,  an- 
gegeben wird.    Wir  dürfen  aber  wohl  annehmen,  dafs  auch  hier 

1)  Xenoph.  r.  L.  c.  3,  4.  2)  Vg^l.  zu  Plntarch.  Gleom.  p.  181  ^• 

3)  Aeliao.  V.  H.  HI,  10.    Gic  bei  Serv.  ad  Werg.  Aen.  X,  325. 

4)  Aelian.  a.  a.  0.    Plut.  Lyc.  c.  18. 

b)  Aelian.  III,  12.    Plut.  last.  Lac.  c.  7.  6)  Xenoph.  r.  L.  c.  1,4. 
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entsprechende  Anordnungen  stattfanden,  also  Eintheilung  in 
Rotten  und  Schaaren,  Ältersclassen,  bestimmte  Stufenfolge  der 
UebuDgen,  Beaufsichtigung  durch  den  Pädonomen  und  die  Bi- 
dyer  u.  dgl.    Dafs  die  Mädchen  im  Laufen ,  Springen ,  Ringen, 
Diskus-  und  Wurfspiefis werfen  geübt  wurden,  wird  ausdrücUich 
bezeugt;  auch  manche  Tanzweisen  mufsten  sie  lernen,  weil  sie 
bei  festlichen  Gelegenheiten  als  Tänzerinnen  im  Reigen  auftraten, 
und  ebenso  Gesang,  weil  sie  Chorlieder  zu  singen  hatten.  ^)    Dafs 
ihre  Uebungsplätze  von  denen  der  Knaben  gesondert  waren,  und 
dafs  der  Zutritt  zu  ihnen  nicht  Jedem  beliebig  freigestanden 
habe,  scheint  kaum  bezweifelt  werden  zu  dürfen;*)  aber  es  gab 
öffentliche  Wettkämpfe  und  Spiele,  wo  die  Jünglinge  den  Mäd- 
chen, wie  die  Mädchen  den  Jünglingen  zuschauten,  und  wir 
hören  dafs  Lob  und  Beifall  oder  Tadel  und  Spott  bei  solchen  Ge- 
legenheiten Ton  den  Mädchen  über  die  Jünglinge  ausgesprochen 
oder  gesungen  für  diese  kein  geringer  Sporn  und  Stachel  gewe- 
sen sei.   Den  übrigen  Griechen,  bei  denen  die  Weiber,  und  beson- 
ders die  Mädchen,  eingezogen  und  vom  Verkehr  mit  dem  andern 
Geschlechte  entfernt  gehalten  wurden,  gab  dies  alles  begreiflicher 
Weise  grofsen  Anstofs,  und  eine  derbe  und  kecke  lakonische 
Dirne,  mit  einem  zarten  und  blöden  athenischen  Jüngferchen  ver- 
glichen, erschien  ihnen  als  ein  vollkommen  unweibliches  Wesen, 
wobei  denn  auch  die  leichtere  Kleidung  ihren  Tadel  erfuhr ,  ein 
ärmelloser  nicht  ganz  bis  auf  die  Knie  herabreichender  und  dazu 
unten  an  den  Seiten  aufgeschlitzter  Chiton,®)  der  vieles,  was  an- 
derswo sorgfältig  verhüllt  wurde,  den  Blicken  preisgab,  und  also 
wohl  geeignet  scheinen  konnte,  die  Sinnlichkeit  zu  erregen. 
Indessen  bei  alledem  hören  wir  doch  nicht  von  geschlechtlicher 
Unzucht  unter  der  spartanischen  Jugend,  wovon  uns  die  Tadler, 
wenn  dergleichen  öfters  vorgekommen  wäre,  gewifs  nicht  erman- 
gehi  würden  zu  berichten.  Was  verhüllt  und  nur  theilwetse  ver- 
stohlen erblickt  die  Phantasie  entflammt,  das  verliert  semen  Sta- 
chel für  den,  der  es*täglich  und  ungehindert  sieht,  und  so  konnten 
denn  auch  die  spartanischen  Jünglinge  ihre  Schwestern,  die 
Mädchen  ihre  Brüder  in  mancherlei  Entblöfsungen  sehen ,  ohne 
dafs  defswegen  ihr  Blut  in  Wallungen  gerieth.    Unzüchtig  also 

1)  Plut.  Lyc.  c.  14.    Fiat.  Legg.  VITI  p.  805  extr. 

2)  Vgl.  Müller,  Dor.  11  S.  314  u.  Hermann  zu  Beckers  Charikles  II 
S.  178.  Die  von  Trieber  a.  a.  0.  S.  64  dagegen  angeführten  Stellen  möchte 
ich  nicht  als  vollgültige  Zeugnisse  annehmen. 

3)  Daher  (r;^t<rTo;  ;|ferfi>r,  und  die  spartanischen  Mädchen  (paM'o/^ijot- 
(fc(.    Pollujc  Vll,  54.  55.   Plntarch.  comp.  Lycurg.  c.  Num.  c.  3. 
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machte  die  spartanische  Erziehongsweise  die  Mädchen  nicht, 
wohl  aber  bewirkte  sie,  was  Lykurg  gewollt  hatte,  dafs  sie  die 
kräftigsten  und  zugleich  die  schönsten  von  Bellas  wurden.  Denn 
die  Schönheit  des  weiblichen  Geschledites  in  Sparta  ist  be- 
rühmt,^) und  bei  Aristophanes  erregt  destwegien  dfe  S^artanedn 
Lampito  die  neidische  Bewunderung  der  andern  Weiber,  JHiiter 
denen  sie  auftritt.^)  —  Auch  Verbindungen  übrigens  zwiselieii 
älteren  Frauen  und  jüngeren  Mädchen,  ähnlich  d^en  zwischen 
Männern  und  Knaben,  waren  in  Sparta  nidrt  ungewöhnlich.  ^) 

In  welchem  Lebensalter  die  Erziehung  der  Mäddhen  als  ab- 
geschlossen galt,  beiehren  unsere  Quellen  uns  niefht.    Die  Eraie- 
hung  der  Junglinge  dehnte  sich  bis  zum  dreifsigsten  Jahre  aus, 
indem  sie  bis  dahin  in  ihren  bestimmten  Abtheilungen  unter 
Aufsicht  der  Bidyer^)  zu  vorschriftsmäfsögen  Uebtingen  'ange- 
halten wurden.     Mit  dem  achtzehnten  Jahre  traten  sie  ans  dea 
Knabenabtheilungen ,    und   hiefsen  nun  bis  zum  zwanragstien 
fXBlXelgepeg  (od.  fieXlifctvcg),  d.  h.  angehende  Jünglinge.'^) 
In  dieser  Zeit  scheinen  sie  auch  zum  Dienste  in  der <ob«niw^ro- 
ebenen  Krypteia  verwandt  worden  zu  sein:^)  die  VerpiflidituBg 
zum  Dienst  in  der  Linie  begann  aber  mit  dem  vollendeten  zwan- 
zigsten Jahre.  Von  diesem  bis  zum  dreifsigst^i  hiefsen  sie  st- 
Q€veg  {Ygceveg)  ^)  und  zwar  die  jüngeren  jtgansiQdi  (/r^vtf a- 
vcg),  die  älteren  afpaigeig^  vielleicht  Yon  tß^diga,  Sali,  weil 
unter  den  von  diesem  Alter  getriebenen  Uebungen  cbs  Ballspiel, 
welches  in  seinen  zahbreichen  Variationen  eine  vielfadi  ^üsgäiil- 
dete  Gewandtheit  forderte,  einen  bedeutenden  Platz  einnahfm.^) 
Vom  dreifsigsten  Jahre  an  zählten  sie  zu  den  Männern,  und 
konnten  nun  erst  einen  eigenen  Hausstand  begründen,  ob^^eieh 
es  gar  nicht  ungewöhnlich  war,  dafs  sie  auch  schon  vor 'diesem 

1)  Vgl.  Athenae.  XlII,  20  p.  566.    Strab.  X  p.  449. 

2)  Aristoph.  Lysistr.  v.  78  ff.  3)  Plut.  Lyc.  c.  18. 

4)  Pausao.  III,  11,  2. 

5)  Doch  scheint  dieser  Name  auch  allsemeiner  von  den  dem  Jihi|fKiij|^- 
alter,  oder  dem  20.  Jahre,  sich  nttfademden  Knahen  gebraucht  %ü  s«in,  wA 
Plut.  Lyc.  c.  17. 

6)  S.  S.  206. 

7)  Plut.  Lyc.  c.  1 7.  Der  Name  soll,  nach  dem  £tym.  M.  p.  303, 37, 
eigentlich  den  Mündigen ,  schon  zum  Besuch  der  Versammlungen ,  ei^ai 
Berechtigten  bedeuten,  und  war  wohl  allgemfdin  doriscsh,  wiss^egen  ihn 
auch  die  Spartaner  den  jungen  Leuten  vom  20.  Jahre 'an  :gabdii ,  obgleick 
bei  ihnen  das  Recht,  die  Versammlungen  zu  besuchen,  erst  mit  dem  30.  Jahre 
begann.  Plut.  Lyc.  c.  25.  Ueber  die  Formen  vgl.  Legcrlotz  in  Knhss 
Zeitschr.  VIII  S.  53  und  v.  Leutsch  im  Philol.  X.  S.  431. 

8)  Phot.  p.  140,  21.    Pausan.  III,  14,  6.   Vgl.  Müller,  Dor.JI  S.  302. 
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Alter  heiratheten.    Aber  dies  entband  sie  nicht  von  der  Pflicht, 
sich  in  der  Abtheilung  von  Altersgenossen ,  der  sie  angehörten, 
regeknäfsig  zum  Speisen,  zu  den  vorschriftsmäfsigen  Uebungen 
und  zu  den  gemeinschaftlichen  Schlafstellen  einzufinden,  so  dafs 
sie  ihre  Frauen  nur  verstohlen  und  auf  kurze  Zeit  besuchen 
Jionnten.  ^)  Sich  zu  verheirathen  verlangte  das  Gesetz  von  jedem 
Borger,  der  im  Besitz  eines  Landlooses  war,  als  Erfüllung  einer 
Pflicht  gegen  den  Staat.    Jüngere  Söhne,  die  nicht  zum  Besitz 
mes  eigenen  Gutes  gelangt  waren,  sondern  mit  dem  älteren  Bru- 
der zusammenlebten  und  von  diesem  unterhalten  wurden,  konu- 
ten  natürlich  nicht  so  verpflichtet  werden,  und  wir  haben  ge- 
sehen,^) dafs  solche,  wie  sie  das  väterliche  Haus  mit  jenem  zu- 
sammen bewohnten,  so  auch  wohl  die  Frau  bisweilen  mit  ihm 
gemein  hatten,  bis  sich  etwa  eine  Versorgung  für  sie  fand,  sei  es 
durch  Adoption  in  ein  kinderloses  Haus,  sei  es  durch  Yerheira- 
thuQg  mit  einer  Erbtochter.  Wer  es  unterliefs  zu  heirathen,  ob- 
gleich er  dazu  im  Stande  war,  der  wurde,  wie  es  schon  oben  ge- 
legentlich erwähnt  ist,  mit  einer  Art  von  Atimie  bestraft:  er 
durfte  bei  Festen,  wie  den  Gymnopädien,  nicht  Zuschauer  sein, 
.ermufste  an  einem  Wintertage  auf  Befehl  derEphoren  im  blofsen 
.Unterkleide  auf  dem  Markte  herumgehn  und  auf  sich  selbst 
ein  Spottlied  absingen,  in  welchem  er  bekannte  mit  Recht  ge- 
straft zu  werden,  als  ungehorsam  gegen  die  Gesetze,  ^)  er  hatte 
keinen  Anspruch  auf  die  Achtungserweisungen,  die  sonst  den 
Aeltern  von  den  Jüngern  gebührten :  und  als  einst  vor  dem  Feld- 
hßtra  Derkyllidas  ein  Jüngerer  von  seinem  Sitze  aufzustehn  sich 
weigerte,  mit  den  Worten:  Du  hast  ja  auch  keinen  gezeugt,  der 
einst  vor  mir  aufstehn  wird,  so  ward  dies  Benehmen  von  Allen 
gelobt.  ^)  Auch  wer  sich  zu  spät  verheirathete  ward  gestraft,  und 
ebenso  wer  eine  unpassende  Ehe  einging,  '^)  das  heilst  wahr- 
scheinlich eine  solche,  bei  der  es  deutlich  war ,  dafs  eine  dem 
eigentlichen  Zweck  der  Ehe  oder  dem  bestehenden  Rechtsge- 
brauch widersprechende  Rücksicht  die  Wahl  bestimmt  habe, 


1)  Plut.  Lycurg.  c.  15.  Apopbth.  Lac.  p.  149,  17.  Vgl  Xen.  r.  L. 
c.  1,  5. 

2)  S.  S.  226. 

3)  Noch  kann  hiaziigefUgt  werden,  was  Athenaeus  XIII,  2  p.  556  aus 
Klf^^li  aagi«bt,  daTs  an  einem  gewissen  Feste  die  Weiber  den  Hagestolzen 
am  den  Altar  kernm  zogen. yjMi  schlingen. 

4)  Plutarch.  Lyc.  c.  15. 

5)  ^ixri  oipiya^iov  und  <f.  xaxoya/Uov,  PoUiu  III,  48.  VIII,  i40. 
Stobae.  Flor,  tit  67,  16. 
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z.  B.  wenn  Einer  ein  armes  Mädchen  aus  einem  verwandten 
Hause  verschmähte  und  eine  reichere  nahm.  ^) 

Dafs  rechtmälsige  Ehen  nur  zwischen  Bürgern  und  Bürge- 
rinnen stattfanden,  ist,  nach  der  Analogie  anderer  Gesetzgebun- 
gen, auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  als  gewifs  anzunehmen. 
Ausdrücklich  bezeugt  wird  es  nur  von  den  Angehörigen  des  He- 
raklidengeschlechtes,  dafs  ihnen  die  Vermählung  mit  Auslände- 
rinnen untersagt,  d.  h.  dafs  eine  solche  Ehe  nicht  nur  rechtlich 
ungültig,  sondern  selbst  strafbar  war,  und  die  Verheirathung 
des  Königs  Leonidas  II.  (um  242)  mit  einer  Ausländerin  ward 
als  ein  Grund  geltend  gemacht,  ihn  der  Regierung  zu  entsetzen.^ 
Wer  ein  Mädchen  zur  Ehe  begehrte,  muTste  sich  zunächst  um 
die  Einwilligung  des  Vaters  oder  des  Verwandten  bewerben, 
unter  dessen  Gewalt  das  Mädchen  stand.  ^)  lieber  Erbtöchter, 
wenn  streitig  war,  wer  der  nächstberechtigte  sei  sie  zu  heirathen, 
entschieden  die  Könige.^)  Mitgiften  untersagte  das  Gesetz,') 
was  jedoch  später,  da  Manche  zum  Besitz  grofser  Reichthümer 
gelangt  waren,  nicht  mehr  beobachtet  wurde;  namentlich  seit- 
dem das  Gesetz  des  Epitadeus  auch  über  die  Landloose  freie 
Disposition  gewährte,  wurden  die  Töchter  aus  Häusern,  die  sich 
im  Besitz  von  mehreren  Gütern  befanden,  auch  mit  solchen 
ausgesteuert,  und  da  sich  reiche  Väter  auch  vorzugsweise  reiche 
Schwiegersöhne  wählten,  so  trug  dies  nicht  wenig  dazu  bei,  dafs 
sich  der  Grundbesitz  immer  mehr  in  wenigen  Häusern  an- 
häufte.*) —  Wer  die  Einwilligung,  ein  Mädchen  zum  Weibe  zu 
nehmen,  von  ihrem  Gewalthaber  erhalten  hatte,  der  bemächtigte 
sich  seiner  Braut  durch  eine  Art  von  gewaltsamer  Entführung,  ^ 
indem  er  sie  aus  dem  Kreise  ihrer  Gefährtinnen  hinwegtrug  und 
sie  in  das  Haus  einer  Verwandtin  brachte,  die  als  Nvfiq)evtQict 
sie  in  Empfang  nahm  und  in  das  Brautgemach  führte,  wo  sie 


1)  Plutarch.  Lysand.  c.  30  extr.        2)  Id.  Agid.  c.  11. 
3)  Aelian.  V.  H.  VI,  4.  4)  S.  ob.  S.  241. 

5)  Platarch.  Apophth.  Lac.  p.  149.   Aelian.  V.  H.  VI,  6.  Jastin.  III,  3. 

6)  Vgl.  Aristot.  Polit.  11,  6,  11.  Zu  Lysanders  Zeit  scheinen  noch 
keine  Mitgiften  gegeben  zn  sein ,  wenn  der  Erzählung  des  Hermippus  bei 
Athenae.  XIII,  2  p.  555  zu  trauen  ist. 

7)  Hermippus  bei  Athenae.  a.  a.  0.  gedenkt  noch  einer  andern  Sitte: 
man  habe  die  Mädchen  in  ein  dunkles  Gemach  mit  den  Jünglingen  zusam- 
men eingeschlossen,  und  da  habe  Jeder  sich  eine  herausgegriffen.  Das  mag 
mitunter  auch  wohl  vorgekommen  sein.  Xenophon  erwäint  keins  von  bei- 
den, woraus  zu  schliefsen,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  von  Herrn,  erwähnte 
Sitte  wenigstens  nicht  allgemein  gewesen  sein  kann.  Die  Kntflihrong 
konnte  er  übergehen,  da  sie  offenbar  nur  eine  Formalität  war. 
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ihr  das  Haar  abschör,  ihr  ein  Männerkleid  und  Männerschuhe 
anzog,  sie  auf  das  aus  Binsen  bestehende  Lager  legte,  dann  das 
Licht  wegnahm  und  sie  das  Weitere  erwarten  hiefs.    Der  junge 
Mann,  wenn  er,  wie  gewöhnlich,  noch  nicht  über  dreifsig  Jahre 
alt  war,  konnte  nur  verstohlen  und  immer  nur  auf  kurze  Zeit  zu 
ihr  kommen:  so  wurde,  nach  der  Absicht  des  Gesetzgebers,  das 
bei  jungen  Neuvermählten  zu  befürchtende  Uebermafs  im  Liebes- 
genufs  vermieden,  und  es  konnte  vorkommen,  dafs  die  jungen 
Gatten  schon  mehrere  Kinder  mit  einander  erzeugt,  und  sich 
doch  noch  gar  nicht  bei  Tage  gesehn  hatten.^)  Von  Opfern  und 
sonstigen  religiösen  Gebräuchen  beim  Beginn  der  Ehe  wird  nichts 
ausdrücklich  berichtet,  woraus  indessen  keineswegs  geschlossen 
werden  darf,  dafs  dergleichen  auch  gar  nicht  stattgefunden  haben. 
Viehnehr  würde,  wenn  im  Gegensatz  gegen  die  aUgemeine grie- 
chische Sitte  in  Sparta  die  Ehe  jeder  religiösen  Weihe  gänzlich 
entbehrt  hätte,  dies  gewifs  nicht  unbemerkt  geblieben  sein.  Aber 
sehr  einfach  waren  ohne  Zweifel  diese  Religionshandlungen,  und 
alle  anderswo  mit  der  feierlichen  Heimföhrung  der  Braut  verbun- 
denen Riten  mufsten  in  Sparta  wegfallen.    Uebrigens  ist  aller- 
dings unverkennbar,  dafs  die  Gesetzgebung  die  Ehe  ausschiiefs- 
lich  oder  vorzugsweise  nur  aus  dem  politischen  Gesichtspunkte 
betrachtete,  als  ein  Mittel,  dafs  die  Häuser  erhalten  würden  und 
die  erforderliche  Bürgerzahl  nicht  ausginge;  dies  ist  aber  der 
spartanischen  Gesetzgebung  mit  allen  andern  gemein,  nur  war 
es  hier  in  vollster  Consequenz  durchgeführt.    Daher  war  auch 
die  Trennung  der  Ehe,  wenn  keine  Kinder  erzeugt,  also  ihr 
Zweck  verfehlt  wurde,  nicht  nur  leicht,  sondern  sie  wurde  selbst 
geboten.    Der  König  Anaxandridas  (um  560)  nahm  auf  das  Ge- 
heifs  der  Ephoren  zu  seiner  unfruchtbaren  Gattin,  weil  er  sie 
lieb  hatte  und  sich  nicht  von  ihr  scheiden  mochte,  noch  eine 
zweite  Frau,  und  unterhielt  einen  zwiefachen  Hausstand,  da  beide 
Frauen  in  verschiedenen  Häusern  wohnten;*)  und  ebenso  ent- 
schlofs  sich,  etwa  um  dieselbe  Zeit,  der  König  Ariston,  zu  seiner 
ersten  unfruchtbaren  Gattin  noch  eine  zweite,  und  da  auch  diese 
ihm  keine  Kinder  gebar,  selbst  noch  eine  dritte  zu  nehmen,  wo- 
bei er  jedoch  dne  der  beiden  früheren  entliefs.  ®)    Dies  waren 
indessen  Ausnahmen  von  der  sonstigen  Sitte,  die  gestattet  wur- 
den um  die  Rücksicht  für  die  Neigung  der  Könige  mit  der  Für- 
sorge für  die  Fortpflanzung  des  königlichen  Hauses  zu  vereinigen. 


i)  Plutarch.  Lyc.  c.  15.  vgl.  Xenoph.  r.  L.  c.  1,  5. 

2)  Herodot.  V,  39.    Pausan.  III,  3,  7.  3)  Hcrodot.  VI,  61  ff. 
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Sonst  war  dem  Mann  die  Ebe  nur  mit  Einer  Frau  erlaubt;  wohl 
aber  duldete  die  Sitte  eine  Art  von  Biandrie  oder  selbst  Poly- 
andrie der  Frauen.    Denn  nicht  nur  das  kam  vor,  dafs,  wie 
schon  oben  bemerkt,  mehrere  Bruder  sich  mit  Einer  Frau  be- 
halfen,  sondern  es  galt  auch  nicht  für  ungeziemend ,  wenn  ein 
älterer  Mann ,  der  sich  zu  den  Werken  der  Ehe  weniger  tüchliig 
fühlte,  einen  jungem  und  kräftigern  Freund  seine  Stelle  bei  der 
Frau  vertreten  Uefs,  oder  wenn  ein  Mann,  dem  die  Frau^etioejs 
Freundes  besser  gefiel  als  die  seinige,  jenen  vermochte,  Ähp  m 
seinen  ehelichen  Rechten  theünehmen  zu  lassen.  ^)  Auch  selbst 
Nichtbärgern  seine  Frau  zu  überlassen  soll  nicht  unerlaubt 
oder  schimpflich  gewesen  sein,  wenn  es  Männer  waren,  vop 
denen  sich  erwarten  liefs,  dafs  sie  tüchtige  Kinder  erzeugen 
würden.^)  —  Ob  Herkommen  und  Sitte  die  Fälle,  wo  dei^leichen 
zulässig  wäre  oder  nicht,  genau  unterschieden  haben,  wje  Einige 
meinen,  °)  mufs  dahingestellt  bleiben.    Die  Angaben  d^  Aljleo 
lassen  wenigstens  nichts  davon  erkennen,  und  es  wird  .wohl  «o 
ziemlich  von  der  eigenen  Denkungsart  eines  Jeden  abgehangen 
haben,  wie  lax  oder  wie  streng  er  in  diesem  Punkte  sein  wollte. 
Wenn  uns  versichert  wird,  dafs  Ehebruch  der  Frauen  in  Sj[>aita 
selten  und  unerhört  gewesen  sei,^)  so  ist  darunter  ofl'enbariQar 
solcher  Ehebruch  zu  verstehn,  wo  die  Frau  von  Jemand  zur  .Un- 
treue ohne  Wissen  und  Willen  des  Mannes  verführt  wird;  und 
dafs  dergleichen  nicht  eben  vorgekommen  sei,  ist  wohl  ^u  glau- 
ben.  Die  Frau,  der  Anträge  gemacht  wurden,  fand  sich  indessen 
schwerlich  dadurch  beleidigt,  sondern  verwies  den  Liebhaber  .an 
ihren  Mann,  dessen  Willen  sie  zu  befolgen  habe.^)    Aber  abge- 
sehn  von  dieser  wenig  würdigen  Behandlung  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses genossen  die  Frauen  in  Sparta  höhere  Achtung  als  m 
übrigen  Griechenlande.    Die  Art  ihrer  Erziehung  stellte  sie  den 
Männern  näher,  sie  wurden  von  Jugend  auf  gewöhnt,  sich  auch 
als  Bürgerinnen  zu  fühlen  und  an  allen  öffentlichen  Intere^en 
den  lebhaftesten  Antheil  zu  nehmen,  und  viele  Beispiele  beweisen^ 
wie  sie  an  Muth  und  Vaterlandsliebe,  an  Hingebung  und  Unter- 
ordnung aller  persönlichen  Neigungen  und  Interessen  unter  das 


1)  Xenoph.  r.  L.  c.  1,  7.  8.    Plutarch.  Lyc.  c.  15. 

2)  Nicol.  Damasc.  in  C.  Müller.  Fragm.  bist.  gr.  III  p.  458.  Hesjwh- 
Phot.  Said,  unter  Aaxttvixov  xQonoVy  wo  freilich  die  Sache  mit  Ueher- 
treibung  dargestellt  wird. 

3)  Müller,  Dor.  II  S.  285.  4)  Plutarch.  Lyc.  c.  15. 

5)  Vgl.  Plutarch.  Aophth.  mul.  Lac.  tom.  II  p.  188  Taaeh.^  wo  eine 
spartanische  Frau  eine  Antwort  in  diesem  Sinne  ^ebt. 
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Wohl  des  Gemeinwesens,  kurz  an  echt-spartanischem  Burgersinn 
ihren  Mänoern  nicht  nadistanden.  Dadurch  gewannen  sie  noth- 
wendig  auch  an  Ehre  und  Achtung  hei  diesen :  ihr  Lob  oder  Tadel 
gik  viel,  ihre  Stimme  wurde  auch  in  solchen  Angelegenheiten, 
die  anderswo  ganz  aufserhalb  des  Bereiches  weiblicher  Beurthei- 
iung  lagen,  nicht  gering  geachtet,  und  der  Einflufs,  den  sie  auf 
die  Männer  ausübten,  schien  den  übrigen  Griechen  so  grofs, 
dafs  sie  ihn  bisweilen  geradezu  als  Weiberregiment  {yvvaiKo- 
it^atia)  bezeichneten.')  In  der  That  aber  war  das,  was  sie  so 
nannten,  nichts  anders  als  die  natürliche  Folge  der  höheren  ge- 
sellschaftlichen Stellung  der  Frauen,  die  zwar  weit  über  das 
Mafe  hinausging,  was  den  andern  Griechen  als  das  gebührende 
erschien,  aber  gewifs  nicht  über  das,  was  bei  den  modernen 
"Völkern  des  Abendlandes  den  Frauen  eingeräumt  wird.  Denn 
wenn  auch  die  Bildung  bei  uns  eine  ganz  andere  ist ,  als  sie  bei 
d^  Spartanern  war,  so  ist  doch  sicherlich  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Geschlechtem  in  allen  den  Stücken,  die  als  die 
eigentlich  wesentlichen  Theile  der  Bildung  anzusehn  sind,  bei 
uns  nicht  gröfser  als  bei  jenen ,  und  die  Geltung  der  Frauen  in 
der  Gesellschaft  sowie  der  Einflufs,  den  sie  dadurch  vielfaltig  aus- 
üben,  wurde  einem  Athener  aus  der  besten  Zeit  des  Staates  ohne 
Zweifel  auch  als  eine  Art  von  Gynäkokratie  erscheinen.  Sowenig 
aber  bei  uns  die  höhere  gesellschaftliche  Stellung  der  Frauen  sie 
ihrem  eigentlichsten  und  naturgemäfsen  Beruf,  Hausfrauen  und 
Mütter  zu  sein,  entfremdet,  ebensowenig  war  dies  in  Sparta  der 
Fall.  Auch  hier  fand  sich  die  Frau,  sobald  sie  verheirathet  war, 
zunächst  und  vor  allen  Dingen  auf  ihr  Haus  angewiesen ,  worauf 
schon  die  Benennung  fieaodofia  deutet,  die,  nach  Hesychius,^) 
bei  den  Lakonen  der  Hausfrau  gegeben  wurde.  Auch  Plato  sagt, 
dafe  die  Spartanerinnen  zwar  nicht,  wie  anderswo,  gesponnen 
-und  gewebt  haben,  was  nur  den  Sklavinnen  überlassen  blieb, 
dafe  aber  nichts  desto  weniger  ihr  Leben  ein  mit  der  Fürsorge 
für  die  Familie  und  den  Hauslialt  vielfach  beschäftigtes  gewesen 
sei.^)  Als  eine  kriegsgefangene  Lakonerin  gefragt  wurde,  was 
sie  ▼erstände,  so  antwortete  sie:  das  Haus  gut  zu  verwalten,  und 
eine  andere  gab  auf  dieselbe  Frage  die  Antwort:  treu  und  zuver- 
lässig zu  sein.  *)  Die  gymnastischen  und  musikalischen  Uebun- 
gen  traten  bei  der  Hausfrau  zurück,  wenn  sie  auch  ohne  Zweifel 


1)  Platarch.  Lycur;.  c.  14.  Agid.  c.  7.  2)  Tom.  II  p.  579. 

3)  Plato,  Legg.  Vll,  12  p.  805.  6. 

4)  Platarch.  Apophth.  mol.  Lac.  p.  188. 
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an  denen  ihrer  Töchter  nicht  weniger  regen  Antheil  nahm ,  ab 
der  Mann  an  denen  der  Söhne.  Der  Umgang  mit  Männern  war 
weniger  firei  bei  den  Frauen  als  bei  den  Mädchen,  und  jener 
Spruch  des  Perikles,^)  dafis  es  der  Frau  zur  gröfsten  Ehre  ge- 
reiche, wenn  unter  fremden  Männern  am  wenigsten  weder  im 
Guten  noch  im  Schlimmen  von  ihr  geredet  werde,  galt  auch  in 
Sparta.^)  Auch  zeigten  sich  hier  die  verheiratheten  Frauen 
öffentlich  nicht  anders  als  verschleiert,  während  die  Mädchen  un- 
verschleiert  gingen.  Ein  Spartaner,  der  um  die  Ursache  davon 
gefragt  wurde,  antwortete:  weil  die  Mädchen  einen  Mann  erst  zu 
suchen,  die  Frauen  aber  nur  den  ihrigen  sich  zu  erhalten  ha- 
ben:®) eine  Antwort,  die  wenigstens  beweist,  wie  man  das  Ver- 
hältniijs  aufgefafst  habe.  Sie  kann  zugleich  auch  als  Beweis  die- 
nen, dafs  in  Sparta  mehr  als  anderswo  in  Griechenland  die  Wahl 
der  Gattin  von  persönlicher  Neigung  und  Wohlgefallen  an  den 
Reizen  des  Mädchens  bestimmt  wurde,  wenn  gleich  an  roman- 
tische Li^be  im  Sinne  moderner  Verfeinerung,  die  oft  in  krank- 
hafte Verzärtelung  ausartet,  bei  den  spartanischen  Junglingen 
nicht  eben  zu  denken  ist.  Und  ebensowenig  wird  man  an  ein 
häusliches  Lel)en  in  moderner  Weise  denken,  wo  das  Haus  dem 
Manne  in  der  Regel  seine  Welt,  oder  wenigstens  das  Wichtigste 
von  der  Welt  ist,  und  er  über  der  Sorge  für  das  häusliche  Leben 
den  Gedanken  an  das  öffentliche  vergifst,  und  zum  Theil  zu  ver- 
gessen geflissentlich  angehalten  wird.  In  Sparta  war  der  Staat 
das  erste,  das  Haus  das  zweite,  und  hatte  nur  insofern  Werth 
und  Bedeutung,  als  es  auch  dem  Staate  diente. 

Dieser  Sinn  lag  auch  dem  Institute  der  Syssitien  oder  der 
gemeinschaftlichen  Männermahle  {avögeta)*)  zu  Grunde,  wo- 
durch das  häusliche  Leben  mit  Frau  und  Kindern  allerdings  be- 
einträchtigt, dafür  aber  die  Bürger  gewöhnt  wurden,  wie  Plutarch 
sich  ausdrückt,  gleich  den  Bienen  eng  mit  einander  verbunden 
sich  nur  als  Glieder  und  Theile  der  Gesammtheit  zu  fühlen,  und 
nicht  für  sich  sondern  nur  für  das  Ganze  leben  zu  wollen.  ^)  Die 
Theilnahme  an  diesen  Syssitien  war  unerläCsliche  Pflicht  eines 
jeden  Spartiaten,  sobald  er  das  zwanzigste  Jahr  zurückgelegt  hatte 
und  als  Iren  der  zum  HopUtendienst  verpflichteten  Mannschaft 
einverleibt  war;  und  nur  diejenigen,  welche  als  Aufseher  den 

1)  Thucyd.  II,  45. 

2)  S.  die  Ansspriiche  des  Arigeas  u.  des  Euboidas  bei  Flut.  Apopbth. 
Lac.  p.  122  und  130. 

3)  Ebend.  p.  161.  4)  Aristot.  Polit.  II,  7,  3. 
5)  Plut.  Lyc.  c.  25. 
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Koabenabtheilungen  yorgesetzt  waren,  speisten  nicht  dort,  son- 
dern mit  den  Knaben  ihrer  Abtheilung.  ^)    Auch  die  Könige  aber 
durften  sich  von  den  Syssitien  nicht  ausschliefsen,  und  als  einst 
Agis,  nach  der  Rückkehr  vom  Kriege  gegen  Athen,  begehrte,  dafs 
man  ihm  seine  Portion  von  der  Gemeindemahlzeit  ins  Haus 
schicken  möchte,  weil  er  dort  mit  seiner  Frau  zu  speisen  wünschte, 
so  ward  ihm  dies  nicht  gewährt.^)    Es  speisten  übrigens  beide 
Könige  in  demselben  Speiselokale,^)  und  ihre  Tischgenossen  waren 
dieselben,  die  auch  im  Kriege  ihre  nächste  Umgebung  ausmach- 
ten.   Ihr  Vorzug  vor  jedem  andern  Burger  bestand  nur  darin, 
dafs  sie  doppelte  Portionen  bekamen,  um  davon  denjenigen  mit- 
theilen zu  können,  welchen  sie  eine  Ehre  erweisen  wollten.    Die 
Kosten  des  königlichen  Tisches  gewährte  der  Staat;*)  alle  Uebri- 
gen  aber  mufsten  zu  den  Syssitien  einen  bestimmten  Beitrag 
entrichten,  monatlich  einen  Medimnus  Gerstengraupe  oder  Mehl, 
acht  Choen  Wein,  fünf  Minen  Käse,  drittehalb  Pfund  Feigen  und 
au&erdem  eine  Kleinigkeit  an  Geld,  im  Betrage  von  ungefähr 
zehn  äginäischenObolen.  ^)  Wer  diesen  Beitrag  zu  entrichten  sich 
weigerte,  oder  aus  Armuth  aufser  Stande  dazu  war,  der  wurde 
aus  der  Zahl  der  Homöen,  d.  h.  der  Vollbürger  ausgestofsen.  ^) 
Wegzubleiben  von  den  Mahlzeiten  war  den  in  der.  Stadt  Anwe- 
senden nur  aus  gewissen  Entschuldigungsgründen  gestattet,  z  B. 
wenn  Einer  ein  häusliches  Opfer  feierte,  oder  sich  auf  der  Jagd 
verspätet  hatte/)    Es  war  aber  nicht  selten,  dafs  Manche,  ohne 
Zweifel  nach  vorher  gemachter  Anzeige  und  erhaltenem  Urlaub, 
sich  auf  längere  Zeit  von  Sparta  entfernten  und  in  der  Umgegend 
aufhielten.^)    Zeitweih'ge  Beaufsichtigung  der  Heloten  auf  den 
Gutern  war  gewifs  nicht  überflüssig:  aufserdem  konnte  die  Jagd, 
eine  Unterhaltung  und  Uebung,  der  die  Spartaner  sehr  ergeben 
waren  und  wozu  sie  durch  die  Gesetze  selbst  ermuntert  wur- 


*    ])  Dies  ergebt  sich  aus  Flut.  Lyc.  c.  17  a.  18;  dafs  aber  die  übrigen 
jungen  Männ«r  an  den  Phiditien  theilnahmen ,  aus  c.  15.    Vgl.  auch  Xen. 
r.  L.  c.  3,  5. 
i       2)  Plut.  Lyc.  c.  12. 

3)  So  ist  das  avaxrflfHV  bei  Xenoph.  Hell.  V,  3, 20  mit  Haase  ad  X.  r. 
L.  p.  253  zu  erklaren.   Vgl.  Plut.  Ages.  c.  20. 

4)  Xen.  r.  L.  c.  15,  4. 

5)  Diesen  Werth  giebt  Dicaearch  an,  bei  Athenaeus  IV  p.  1 41 B.  Wegen 
der  iVaturalien  stimmt  er  nicht  ganz  mit  der  im  Text  aus  Plut.  Lyc.  c.  12 
entnommenen  Angabe  überein;  doch  ist  der  Gegenstand  zu  unbedeutend, 
um  eine  genauere  Erörterung  zu  verdienen. 

6)  Aristot.  Polit.  II,  6,  21.  7)  Plut.  Lyc.  c.  12. 
8)  Dies  sind  die  iv  roTs  /toQioig  bei  Xen.  Hell.  HI,  3,  5. 
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den/)  naturlich  nicht  immer  nur  in  der  Nähe  der  Stadt  betrie- 
ben werden,  sondern  auch  in  weiterer  Entfernung,  wo  der 
Taygetus  und  seine  Aeste  Wald  und  Wild  in  Menge  darboten, 
namentlich  Wildschweine,  zu  deren  Jagd  die  lakonische  Hunde- 
race  vorzuglich  geeignet  war.  Es  wird  ausdrücklich  bezeugt, 
dafs  die  Spartaner  auf  ihren  Gutem  Vorrathskamraern  gehabt 
haben,  namentlich  also  auch  wohl  zu  dem  Zwecke,  unT,  wenn  sie 
sich  dort  aufhielten ,  das  Nöthige  zur  Hand  zu  haben.  Ebenso 
hielten  sie  dort  Pferde  und  Hunde  zu  ihrem  Gebrauch.  Doch  galt 
hinsichtlich  dieser  Dinge  eine  Art  von  Gütergemeinschaft  unter 
ihnen,  indem  es  keinem  Spartaner  verwehrt  war,  im  NothfaUiß 
sich  auch  auf  dem  Gute  eines  Andern  der  dort  befindlichen  Pferde 
und  Hunde  zu  bedienen,  auch  die  Heloten  zum  Dienste  zu  be- 
nutzen, und  selbst  die  Vorrathskammem  zu  öfiben,  die  er  dann 
nur  mit  seinem  Siegel  wieder  zu  verschlieDsen  hatte.  *)  Doch 
kehren  wir  zu  den  Syssitien  zurück. 

Wie  die  homerischen  Helden ,  so  hatten  in  früherer  Zeit 
auch  die  Spartaner  bei  Tische  nicht  gelegen,  sondern  gesesseo.') 
Die  aus  dem  Orient  stammende  Sitte  des  Liegens  fand  erst  später, 
ungewifs  seit  wann,  auch  bei  ihnen  Eingang,  doch  lagen  sie  frei- 
lich nicht,  wie  die  andern  Griechen,  auf  Polstern  und  Te^idien, 
sondern  auf  blofsen  hölzernen  Pritschen.^)  Den  Namen  indesseo, 
Oiäkicc  oder  Fidltia  (Sitzungen),^)  scheinen  die  Syssikiefi 
von  der  alten  Gewohnheit  des  Sitzens  beibehalten  zu  haben,  aueh 
nachdem  er  nicht  mehr  pafste,  wie  es  ja  bei  dergleichen  B^Mn- 
nungen  häufig  der  Fall  ist.  An  jedem  Tische  speisten  etwa  ftof* 
zehn  Personen,  bald  mehr,  bald  weniger,  und  die  Aufnahme  in 
eine  Tischgenossenschaft  geschah  durch  freie  Wahl  der  Hitglieder 
mittels  Brodkrumen,  die,  zusammengedrückt  oder  nicht,  je  nadi- 
dem  der  Stimmende  gegen  oder  für  die  Aufnahme  war,  in  ein 


1)  Xen.  r.  L.  c.  4,  6  mit  Haasens  Anm.  p.  112.    Liban.  1  p.  2^0  R. 

2)  Id.  ib.  c.  6,  3.  4.    Haase  p.  137  ff. 

3)  Varro  bei  Serv.  ad  Verg.  Aen.  VII,  176. 

4)  Phylarch.  bei  Athenae.  IV,  20  p.  141.  Ath.  XII,  15  p.  ^18.  Said. 
s.  v.  Axntovqyog  u.  4>iXlTia, 

5)  Diese  Erklärung  ist  freilich  neu,  aber  hoffentlicb  aicht  schlechter 
als  die  früher  versuchteD,  zum  Tbeil  sehr  thöricbteo.  Von  den  Lako- 
niern  wurden  manche  Worte  mit  dem  F  gesprochen,  die  sonst  keiae  Spar 
davon  zeigen,  und  der  Umlaut  aus  €  in  i  findet  auch  bei  tCta ,  Id^vett  statt 
Sprachen  die  Spartaner  FtS^ria,  so  konnten  die  andern  Griechen  dies  laicht 
für  ipiStria  nehmen  und  in  ipH^lrtn  verdrehen.  Auch  das  von  HesyA 
angef.  (peiSoiUov  «=»  d(wqog  od.  a^pilag^  ist  sieher  aiehts  and«*«  als  /V- 
6(oXiov,  FfS(6lioVf  iStoMov. 
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ton  emem  Aufwarter  umhergetragenesGefäfs  geworfen  wurden J) 
An  eine  Zusammenordnung  nach  Stammesabtbeilungen  oder  Di- 
»trrcten  und  Wohnsitzen  ist  also  nicht  zu  denken:  es  sollten  viel- 
mehr geflissentlich  alle  yerwandtschaftlichen  und  nachbarlichen 
Beziehungen  und  Interessen  zurückgedrängt  werden,  und  ganz 
davon  unabhängig  Jeder  sich  denjenigen  zum  Tischgenossen  wäh- 
len können,  der  ihm  am  meisten  zusagte.    Desw^en  war  zur 
AufnahA)«  auch  Einstimmigkeit  aller  Wählenden  erforderlich.  Die 
aber  daheim  Tischgenossen ,  die  waren  auch  im  Kriege  Zeltge- 
iiossen,  weswegen  auch  die  l^eiselocale  mit  demselben  Namen, 
wie  die  Zelte  im  Lager,  cxrpfai  benannt  wur<fen,  und  dieselben 
Polemarchen,  welche  im  Kriege  dieHeeresabtheilungen  befehlig- 
ten, fährten  auch  daheim  die  Aufsicht  über  die  Syssitien.    Die 
Kfifst  war,  wie  sich  denken  läfst,  im  höchsten  Grade  einfach :  das 
alltägliche  Hauptgericht  bestand  in  der  berühmten  schwarzen  Blut- 
suppe, algieevia  oder  ßaq>d,  einer  Art  Seh weinesch warzsauer, 
das  Fleisch  in  dem  Blute  gekocht,  und  mit  nichts  als  mit  Essig 
und  Salz  gewürzt.  *)  Hiervon  wurde  Jedem  seine  bestimmte  Por- 
tion besonders  vorgesetzt:  Gerstenbrod  dagegen  konnte  Einer 
essen  nach  Belieben,  und  auch  Wein  ward  in  hinreichender  Menge 
verabreicht,  um  selbst  ziemlich  starkem  Durste  zu  genügen.  Sich 
zu  betriDkeii  aber  galt  für  schimpflich.  ^)   Zum  Nachtisch  gab  es 
dann  Käse^  Oliven,  Feigen.  Doch  war  es  den  Tischgenossen  nicht 
verwehrt,  auch  ein  Extragericht  zum  Besten  zu  geben,  ein  Stück 
Wildpret  z.  B.  oder  ein  Geflügel  oder  einen  Fisch  oder  ein  Wai- 
zenbrod ,  welche  dann  nach  der  ordnungsmäfsigen  Mahlzeit  als 
Nachmahly  Snaukov^  herumgereicht  wurden.  ^)    Dergleichen  zu 
geben  ward,  wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben, ^)  bisweilen 
als  Bufse  för  leichtere  Vergehen  auferlegt:  Reichere  aber,  oder 
solche ,  die  auf  der  Jagd  etwas  Gutes  erbeutet  hatten ,  thaten  es 
oft  freiwillig.^)    Uebrigens  gab  es  auch  in  Sparta  Festessen,  wo 
von  der  täglichen  Weise  der  Syssitien  abgewichen  wurde,  näm- 
lich bei  Opfermahlzeiten.  Solche  waren  theils  öfl'entliche,  an  den 
Festen  der  Hyakinthien,  Karneien,  Tithenidien  und  andern,  theils 


1)  Plut.  Lyc.  c.  12. 

2)  Plnt.  praec.  sanit.  tuend,  c.  12. 

3)  Xen.  r.  L,  c.  5,  7.  Plut.  Lyc.  c.  12  extr.  —  Aus  c.  28  scheint  we- 
nigstens soviel  zu  entnehmen y  dafs  man  den  Knaben  betrunkene  Heloten 
vorgeführt  habe,  um  ihnen  an  deren  Beispiel  zu  zeigen ^  wie  die  Trunken- 
heit den  Measehen  herabwürdigen  könne. 

4)  Athenae.  iV,  19  p.  141.  5)  S.  S.  266. 
6)  Xeaoph.  r.  L.  c.  5,  3.    Athen.  IV,  19  p.  141. 
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private,  und  sie  hiefsen  ncOTtideg^  etwa  Schlachtschusseln.^) 
Dafs  es  indessen  auch  bei  diesen  sehr  frugal  herging,  leidet  kei- 
nen Zweifel,  und  wenn  auch  die  schwarze  Suppe  mit  einem  an- 
dern Fleischgericht  vertauscht  und  statt  Gerstenbrodes  allerlei 
Backwerk  aus  Waizen  vorgesetzt  wurde,  so  war  doch  sonst  der 
Unterschied  schwerlich  sehr  bedeutend,  und  jener  Sybarit,  wel- 
cher erklärte,  dafs  es  ihn  nicht  wundere,  wie  die  Spartaner  im 
Kriege  so  muthig  dem  Tode  entgegengingen,  weil  ja  eine  Lebens- 
art wie  die  ihrige  nicht  besser  als  der  Tod  sei,^)  hatte. von  sei- 
nem Standpunkt  aus  wohl  Grund  genug  so  zu  urtheilen ,  zumal 
wenn  er  dabei  nicRt  blofs  an  die  schlechte  Küche  der  Spartaner, 
sondern  an  alle  die  sonstige  Härte  ihrer  Lebensweise  und  an  die 
Entbehrung  aller  andern  Genösse  und  Bequemlichkeiten  dachte, 
die  in  Sybaris  dem  Leben  allein  erst  seinen  eigentlichen  W^rth 
zu  geben  schienen,  während  den  Spartaner  die  Gesetze  nöthigten, 
sich  überall  nur  auf  das  Nothdürftigste  zu  beschränken.  So  war 
die  Kleidung  vorschriftsmäTsig  dieselbe  für  den  Reichsten  wie  für 
den  Aermsten,  und  die  schäbigen  Tribonen  der  Spartaner  dienten 
oft  genug  den  übrigen  Griechen  zum  Gegenstand  ihrer  Spötte- 
leien.   Sie  selbst  aber  thaten  sich  wohl  diesen  gegenüber  etwas 
darauf  zu  Gute,  und  prunkten  mit  ihren  schlechten  Kitteln  eben- 
sogut, wie  Agesilaus  mit  seiner  Frugalität,  als  er  in  Aegypten  die 
ihm  vorgesetzten  leckern  Speisen  den  Heloten  zu  geben  befahl, 
für  sich  aber  nur  die  geringsten  annahm:^)  und  der  Cyniker 
Diogenes  hatte  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  als  er  zu  Olympia  rho- 
dische  Jünglinge  in  stattlichen  Gewändern  und  spartanische  Herirn 
in  abgetragenen  und  schmutzigen  Kleidern  sah,  beides  für  Eitel- 
keit, nur  auf  verschiedene  Manier,  zu  erklären. ^)    Es  bestand 
aber  die  Kleidung  des  Spartaners  in  einem  mantelartigen  Ueber- 
vmrf  von  grobem  Tuch  und  knappem  Mafs,  ohne  Heftehi  und 
Bänder,  mit  dem  sich  die  Jüngern,  vom  zwölften  Jahre  an,  als 
alleiniger  Bedeckung  zu  behelfen  verpflichtet  waren,  und  auch  die 
Aelteren  oft  sich  begnügten.   Das  Unterkleid,  ebenfalls  von  gro- 
bem Wollenzeuge,  war  den  heutigen  Männerhemden  ähnlich,  bis 
gegen  die  Knie  herabreichend,  aber  ohne  Aermel.    Die  Fufsbe- 


1)  Ath.  IV,  16,  17  p.  138  ff. 

2)  Athenae.  IV,  15  p.  138  n.  XII,  15  p.  518.  Stobae.  Flor,  tit  29, 96. 

3)  Plutarch.  Ages.  c.  36. 

4)  Aelian.  V.  H.  IX,  34.  Vgl.  anch  das  Urtheil  des  Aristoteles,  Etiiic. 
Nicom.  rV  c.  13  (al.  7).  —  Ueber  die  Einzelheiten  der  lakonischen  Tracht 
genügt  es  aaf  die  Stellen  bei  Menrsins,  Miscell.  Lacoo.  I  c.  15—18  za  ver- 
weisen. 
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kleidung  bestand  aus  einer  einfachen  Sohle  mit  schmalem  Rande, 
woran  die  Riemen  befestigt  waren,  mit  denen  die  Sohle  festge* 
banden  ward.    Knaben  und  Jünglinge  mufsten  barfufs  gehen; 
dasselbe  thaten  aber  auch  die  Männer  oft,  und  besdiuhten  sich 
nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  oder  wenn  sie  ins  Feld  zogen. 
Es  galten  übrigens  die  lakonischen  Sohlen  auch  im  übrigen  Grie- 
chenlande für  eine  sdir  zweckmäfsige  Fufsbekleidung,  und  wur- 
den, wenn  auch  etwas  zierlicher,  doch  mit  gleichem  Schnitt  viel- 
fältig getragen;  besonders  die  amykläischen  wurden  ausgezeich- 
net. — Auch  den  Kopf  trug  der  Spartaner  für  gewöhnlich  unbe- 
deckt, das  Haar  häufig  nnverschnitten ,  nach  der  Weise  der  ho- 
merischen hauptumhaarten  Achäer:  dies  sollte,  nach  einem 
angeblich  lykurgischen  Ausspruch,  den  Schönen  verschönern, 
dem  Häfslichen  aber  ein  fuixbtbareres  Ansehn  geben.  Ein  Gesetz 
jedoch,  das  Haar  lang  wachsen  zu  lassen,  gab  es  nichts  sondern 
es  war  viehnehr  nur  eine  Erlaubnifs  für  die  Männer,  nachdem  sie 
als  Knaben  und  Jün^üinge  es  vorschriftsmäfsig  kurz  verschnitten 
hatten  tragen  müssen.   Viele  behielten  dies  aber  auch  als  Männer 
bei,  vielleicht  der  gröfseren  Reinlichkeit  wegen.  ^)    Für  diese, 
wie  für  die  Abhärtung  und  Kräftigung  des  Körpers,  dienten  auch 
die  kalten  Bäder  im  Eurotas,  die  ebenfalls  zur  täglichen  Lebens- 
ordnung gehörten.  Dazu  kamen  von  Zeit  zu  Zeit  trockene  Schwitz- 
bäder, wogegen  das  Baden  in  warmem  Wasser  als  verweichlichend 
wenn  nicht  ausdrücklich  verboten,  doch  wenigstens  nicht  üblich 
war,  —  Wie  das  Haupthaar  oft,  so  war  der  Bart  immer  unge- 
schoren.   Man  trug  Kinn-  und  Lippen-  oder  Schnauzbart:  den 
letzteren  zu  scheren  befahlen  die  jedesmaligen  Ephoren  einmal, 
beim  Amtsantritt,  entweder,  wie  Einige  meinten,  um  die  Bürger 
an  Gehorsam  auch  in  kleinen  Dingen  zu  mahnen,  oder,  nach 
Andern,  wegen  einer  gewissen  symbolischen  Bedeutung  des 
Schnauzbarts  als  Zeichen  selbständiger  Freiheit.^)    Gedenken 
wir  nun  noch  des  derben  Stockes,  den  alle  Männer  zu  tragen 
pflegten)  und  dessen  sie  sich  gelegentlich  als  Züchtigungsinstru- 
ment ,  nicht  blofs  gegen  die  Heloten ,  sondern  auch  gegen  die 
Jungen  ihres  eigenen  Standes  bedienten,  ^)  so  können  wir  uns 
ein  ziemlich  deutliches  Bild  des  Spartiaten  entwerfen.   Dals  mit 


1)  Vgl.  Plntarch.  Alcib.  c.  23,  wo  das  it^  X9V  xovqiuv  unter  den  Din- 
gen aafgenUirt  wird,  wodurch  Alkibiades  sich  den  Lakonen  ähnlich  gemacht 
habe.  Dafs  das  xofiav,  wenn  auch  sehr  gewöhnlich,  doch  nicht  geboten, 
sondern  gestattet  gewesen,  ergiebt  sich  auch  aus  Xenoph.  r.  L.  c.  11,  3. 

2)  Plutarch.  Cleom.  c.  9.  vgl.  Müller,  Dor.  II  p.  269. 

3)  Dionys.  Ant.  B.  XX,  2. 

SobOmann,  gr.  AlUrth.  I.    8.  Aufl.  19 
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dieser  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  doch  eine  gewisse  Würde 
und  Schönheit  der  Erscheinung  sehr  wohl  verbunden  sein  konnte, 
wird  Niemand  bezweifeln;  aber  wenn  wir  auf  die  Aeufserungen 
der  andern  Griechen  hören,  so  traten  die  Lakonen  oft  auch  ziem- 
lich unschön,  struppicht  und  unsauber  auf.  Alle  kosmetischen 
Künste  und  Mittel  waren  aus  Sparta  verbannt.  Nicht  nur  Salben, 
die  im  übrigen  Griechenlande  als  ein  unentbehrliches  Erforder- 
nifs  galten,  um  die  Haut  nach  dem  Bade  einzureiben,  durften  hier 
nicht  bereitet  oder  gebraucht  werden,  sondern  auch  gefärbte  Klei- 
der wurden  nicht  geduldet,^)  mit  Ausnahme  der  purpurfarbenen 
Kriegskleider.  Die  Friedenskleider  waren  also  nur  aus  unge- 
färbter Wolle. 

Wie  die  Tracht  so  war  auch  die  Wohnung  des  Spartiaten 
höchst  einfach  und  schmucklos.  Es  wird  eine  Rhetra  Lykurgs 
angeführt, ')  nach  welcher  zur  Decke  und  zur  Thür  keiiie  andern 
Werkzeuge  als  Beil  und  Säge  angewandt  werden,  also  alles  Holz- 
werk nur  aus  roh  bearbeiteten  Balken  und  Brettern  bestehen 
sollte,  und  als  einst  Leotychides  in  dem  Hause  eines  ausländi- 
schen Gastfreundes  sorgfaltig  zugeschnittenes  Gebälk  wahrnahm, 
fragte  er  mit  angenommener  Verwunderung,  ob  denn  die  Bäume 
dort  eckig  wüchsen.')  Dieser  Einfachheit  entsprechend  war  denn 
natürlich  auch  das  Hausgeräth:  denn,  sagt  Plutarch,  Niemand 
war  wohl  so  verkehrt  und  thöricht,  in  ein  solches  Haus  schöne 
und  zierlich  gearbeitete  Sitze,  purpurne  Teppiche,  goldenes  Ge- 
schirr und  ähnliche  Kostbarkeiten  zu  bringen.  Ja  edle  Metalle 
zu  besitzen  untersagte  dem  Bürger  das  Gesetz,  und  als  späterhin 
im  übrigen  Griechenlande  Gold-  und  Silbergeld  allgemein  gewor- 
den war,  war  in  Sparta  dergleichen  zu  haben  den  Bürgern  ver- 
boten, obgleich  freilich  der  Staat  es  nicht  entbehren  konnte,  und 
auch  die  Könige  es  ohne  Zweifel  besafsen.  Dafs  auch  die  Periö- 
ken,  um  Handel  mit  dem  Auslande  treiben  zu  können,  Gold- 
und  Silbergeld  brauchten,  ist  klar,  und  die  von  ihnen  entrich- 
teten Abgaben  bestanden  gewifs  nicht  blols  in  Naturalien  oder 
in  Eisengeld.  Aber  als  Hülfsmittel  des  inländischen  Handds- 
verkehrs  war  nur  Eisenseld  üblich,  anfangs  in  Barren,  später  in 
rundlichen  Stücken,  nelavoi  oder  Fladen  genannt,  die  b« 
dem  Gewicht  eines  äginetischen  Pfundes  doch  nur  den  Werth 
eines  halben  Obolus  hatten,  da  man  das  Eisen  absichtlich  durch 


1)  Athenae.  XV,  34  p.  686  extr.  2)  PlutarcL  Lyc.  c.  13. 

3)  Plut.  a.  a.  0.  u.  Apophth.  Lac.  p.  147.    £bend.  p.  103  wird  dasselbe 
vom  A^esilaus  erzählt. 
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eine  gewisse  Zubereitung  unbrauchbar  zu  anderweitiger  Ver- 
arbeitung gemacht  hatte.  ^)  Dafs  für  solches  Geld  keine  Gegen- 
stande von  Werth  aus  dem  Auslande  bezogen  werden  konnten 
ist  klar;  es  konnte  nur  im  Lande  selbst  als  Scheidemünze  dienen, 
und  auch  das  nur  zur  Ausgleichung  geringer  Differenzen,  indem 
der  Handel  vorzugsweise  im  Austausch  von  Waaren  bestand.') 
Mit  welcher  Strenge  aber  jenes  Verbot  noch  bis  in  die  Zeiten 
zunächst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  aufrecht  erhalten 
worden  sei,  beweist  die  Thatsache,  dafs  Thorax,  einer  der 
Freunde  und  Mitbefehlshaber  Lysanders,  wegen  seiner  Ueber- 
tretung  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  ^)  Auch  ist  der  Grund 
des  Verbotes  leicht  zu  erkennen:  es  sollte  dienen,  mit  den 
Waaren  des  Auslandes  auch  den  verführerischen  Reiz  fremder 
Sitte  fern  zu  halten,  und  die  altspartanische  Einfachheit  und 
Genügsamkeit  in  unverfälschter  Reinheit  zu  bewahren.  Dieselbe 
Absicht  liegt  audi  dem  Gesetze  zu  Grunde,  welches  jedem  Spar- 
tiaten,  wenigstens  jedem,  der  noch  im  kriegspflichtigen  Alter 
stand,  Reisen  ins  Ausland  ohne  specielle  Erlaubnifs  der  Ephoren 
untersagte.^)  Aus  gleichem  Grunde  wurden  auch  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges,  als  die  Spartaner  vielfältig  veranlafst 
waren,  in  die  von  ihnen  abhängigen  Städte  Einzelne  der  Ihrigen 
als  Refehlshaber  zu  senden,  zu  solchen  Anstellungen  nur  bejahr- 
tere Männer  genommen,  und  Abweichungen  von  dieser  Regel 
werden  als  ungesetzlich  getadelt.  ^)  Auswanderung  war  unbe- 
dingt verboten;  wer  dieses  Verbot  übertrat,  den  traf,  wenn  er 
zurückkehrte,  Todesstrafe.^)  Ausländern  ward  Ansiedelung  in 
Sparta,  als  Metoken,  nicht  gestattet:  zeitweiliger  Aufenthalt 
ward  ihnen  nicht  verwehrt,  aber  sie  wurden  sorgfaltig  beauf- 
sichtigt, und  ausgewiesen  sobald  ihre  Anwesenheit  den  Ephoren 
unräthlich  schien.  Darin  Ihaten  also  die  Spartaner  wohl  kaum 
mehr,  als  was  heutzutage  manche  unserer  Staaten  thun,  in  denen 
die  Fremdenpolizei  mit  argwöhnischer  Sorgfalt  gehandhabt  wird ; 
den  übrigen  Griechen  aber  schienen  sie  darin  zu  viel  zu  thun, 
und  werden  deswegen  oft  gescholten.^)   Aus  manchen  Angaben 

1)  Plut.  Lyc.  c.  9..  Lysand.  c.  17.  Hesych.  s.  v.  niXavoq. 

2)  Justin.  III,  2.  3)  Plut.  Lysand.  c.  19. 

4)  Isoer.  Busir.  §.  18.     Harpocrat.  in  xal  yciQ  to  fiij&^v», 

5)  Thucyd.  IV,  132.  6)  Plutarch.  Agid.  c.  11. 

7)  Vgl.  Thucyd.  I,  144.  II,  39.  Schoi.  Arisloph.  Av.  1013.  Pac.  622. 
Mit  Recht  bemerkt  Göttling,  ges.  Abh.  I  S.  323,  dal's  das  Wort  ^tvriXaaCai, 
bei  den  bessern  Scbriitstellern  nur  im  Plural  vorkommt,  eben  weil  dar- 
unter nur  von  Zeit  zu  Zeit  vorkommende  Mafsregeln  zu  verstehn  sind, 
keine  ein  für  alle  Male  feststehende  Anordnung. 
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indessen  läfst  sich  ersehen,  dafe  zu  gewissen  Zeiten  der  Besuch 
von  Fremden  in  Sparta  zahlreich  genug  war,  z.  B.  bei  Fesüeieni, 
die  mit  Kampfspielen  verbunden  waren,  zu  denen  sich  Zuschauer 
von  answärts  in  grofser  Menge  einzufinden  pflegten.^)  Und  wenn 
wir  leiten,  dafs  einmal,  eine  Fremdenausweisung  {§ept]lei(Tiu) 
wegen  Theurang  der  Lebensmittel  stattgefunden  habe,^)  so  deutet 
auch  dies  anf  eine  beträchtliche  Anzahl  und  anf  längere  AhI- 
enthalt,  da  gegen  wenige  nur  auf  ein  Paar  Tage  sich  auflialteiide 
Fremde  eine  solche  Mafsregel  zu  ergreifen  von  keinem  sonder- 
lichen Nutzen  gewesen  sein  würde.  Von  mehreren  Airch  Weis- 
heit und  Kunst  ausgezeichneten  Ansiändern  ist  es  bekannt,  d«fe 
sie  sich  längere  Zeit  in  Sparta  aufgehalten  haben  und  hoch  ge- 
ehrt worden  sind,  wie  von  den  Kretern  Thaletas  und  Epimenides, 
Terpander  ans  Lesbos,  Pherekydes  aus  Syros,  Tfaeognis  aus  He- 
gara  und  anderen.  ^)  DieVerderber  der  alten  Sitte  freilich  wurden 
nicht  geduldet,  wie  die  Musiker  Phrynis  und  Ttmothens,  oder 
die  Soplpsten,  die  durch  klügelnde  Kritik  die  Achtung  vor  dem 
Bestehenden  untergruben,  oder  durch  die  Kunst  der  Rede  9wM 
der  Lüge  den  täuschenden  Schein  der  Wahrheit  zu  geben  lehrten.^) 
Dagegen  bezeugt  Hippias,  der  als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  Elis 
oft  in  Sparta  verkehrte,  dafs,  wer  den  Spartanern  alte  Geschichten 
über  Herkunft  und  Thaten  der  Heiden,  über  Stadtegrfindungen 
und  merkwürdige  Begebenheiten  der  Vorzeit  erzähle,  gerne  ge- 
hört werde.  *)  Und  so  waren  denn  auch  die  Lieder  der  alten 
Epiker  ihnen  Dicht  weniger  als  den  andern  Griechen  bekannt  und 
lieb,  ja  es  wird  gesagt,  dafs  die  homerischen  Gedichte  von  Ly- 
kurg zuerst  aus  lonien  nach  dem  eigentlichen  Griechenlande  ge- 
bracht seien,  ^)  und  einer  der  nachhomerischen  Fpiker,  Kina- 
thon,  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts,  war  zwar  kein  Spar- 
tiate,  aber  doch  ein  Lakedämonier.  Wie  Tyrtäus,  aus  dem  atti- 
schen Aphidnä,  durch  seine  politischen  und  kriegerischen  Elegv^ü 
und  andere  Gesänge  auf  die  Spartaner  gewirkt  hat,  ist  iMkatmt, 
und  es  fehlte  auch  nicht  an  einheimischen  Dichtern  ähnlicher  JlH, 
wie  uns  denn  mehrere  Namen  lakonischer  Lyriker  Übesrtieflirt 
sind ;  ^)  aber  dafs  von  keinem  derselben  auch  nur  das  kleinste 


1)  Vgl.  Plutarch.  Ages.  c.  29.  Cimon.  c.  10.  Xenoph.  Mem.  I,  2,  61. 

2)  Theopomp,  bei  dem  Schol.  za  Aristoph.  Av.  v.  1013. 

3)  Plutarch.  Agid.  c.  10.  V^I.  Müller,  Dor.  11  p.  8,  1  d.  p.  396. 

4)  Athenae.  XUI  p.  611  A.  5)  Plat.  Hipp.  mai.  p.  2S5  D. 

6)  Flut.  Lyc.  c.  4.  Aelian.  V.  H.  Xlll,  14. 

7)  S.  Atheoae.  XIV,  33  p.632F.  XV,  22  p.678ß.  Plutarch.  Lyc.  c.  » 
Pausaa.  11 J,  17,  3. 
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ftruchstück  auf  uns  gekommen  ist,  scheint  zu  beweisen,  dafs  ihre 
Uedcir  dem  feineren  Geschmack  der  übrigen  Griechen  nicht  zu- 
gesagt haben  müssen.    Der  einzige,  von  dem  sich  einige  Frag- 
mente erbalten  haben,  Aikman,  lebte  zwar  in  Sparta,  war  aber 
kein  Spartaner.    Die  dramatische  Poesie  in  ihrer  höheren  Ent- 
wiekelung  fand  in  Sparta  keine  Stätte :  nicht  nur  daüs  kein  tra- 
gischer oder  komischer  Dichter  in  Lakonien  aufstand,  —  denn 
das  war  auch  unter  den  übrigen  Griechen ,  mit  Ausnahme  der 
Athener,  kaum  anders,  —  sondern  auch  von  Darstellungen  dra- 
matischer Werke  auf  dem  Theater  zu  Sparta  findet  sich  keine 
Spur.  ^)    Man  begnügte  sich  mit  den  Darstellungen  der  soge- 
nannten Dikelikten,  die  wahrscheinlich  Leute  aus  dem  niederen 
Volke  ohne  kunstmäfsige  Ausbildung  waren,  und  wohl  nur  im- 
proiisirte  Nachahmungen  burlesker  Art  aus  dem  Kreise  des  all- 
täglichen Lebens  zum  Besten  gaben.')  Dagegen  wurde,  wie  schon 
fräier  bemerkt,  neben  der  Musik  auch  die  Tanzkunst  Ton  den 
spartanischen  Jünglingen  und  Mädchen  fleifsig  geübt,  und  es 
fdüte  nicht  an  Festen ,  wo  Chöre  von  beiden  Geschlechtern  in 
mimischen  oder  kriegerischen  Tänzen  auftraten,  und  dem  Auge 
das  Schauspiel  eines  lebendigen  Kunstwerks  in  den  rhythmischen 
Bewegungen  der  kräftigsten,  gewandtesten  und  schönsten  Körper 
darboten.     Kunstwerke  anderer  Art ,  die  auf  das  Prädikat  der 
Schönheit  hätten  Anspruch  machen  dürfen,  besafs  aber  Sparta 
gewifs  sehr  wenige,  sowohl  was  Sculptur  und  Malerei,  als  was 
Architektur  betrifft.   Was  wir  von  Werken  dieser  Gattungen  bei 
Paoaanias  erwähnt  finden,  gehörte  fast  alles  derjenigen  Zeit  an, 
wo. die  Kunst  in  Griechenland  noch  nicht  zur  freien  Herrschaft 
über  das  Material  gelangt  und  zur  Darstellung  des  Schönen  er- 
starkt war,  und  dafs  die  Tempel  und  öfTentlicben  Gebäude  keines- 
weges  im  Verhältnifs  zu  der  Gröfse  der  Stadt  und  der  Macht 
des  Staates  standen,  erhellt  aus  der  Art,  wie  Thukydides  davon 
redet.  ^)    Die  Blüthenzeit  der  schonen  Kunst  fiel  in  eine  Periode, 
wo  die  Spartaner  sich  weit  mehr  als  früher  gegen  die  Entfaltung 
des  geistigen  Lebens  der  griechischen  Nation  ablehnend  und 
ausscUielsend  verhielten,  weil  sie  davon  aus  der  Bahn  des  Her- 
kömmlichen gerissen  zu  werden  besorgten,  in  welcher  zu  be- 
harren für  >das  Bestehen  ihres  Staates  unerläfslich  schien.    Und 
so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  diese  Ablehnung  und  Abwehr 
alles  Fremden  zu  einem  Grade*  steigerten,  der  den  übrigen  Grie- 


1)  Vgl.  Flut.  Instit.  Lac.  no.  32.  p.  179  Tanckn. 

2)  Müller,  Dor.  II  S.  344.  3)  Thacyd.  I,  10, 
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chen  übertrieben  und  verletzend  vorkam ,  und  ihren  Unwillen 
oder  ihren  Spott  erregte.  In  der  That  aber  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  Sparta  seit  den  Zeiten  der  Perserkriege  mehr  und  mehr  aus 
dem  Kreise  der  allgemeinen  hellenischen  Bildung  heraustrat,  und 
in  allen  Beziehungen  hinter  der  Mehrzahl  der  übrigen  seurück* 
blieb.  Nur  zwei  Stücke  waren  es,  wodurch  es  noch  geraume  Zeit 
einen  Vorrang  behauptete,  sein  trefflich  organisirtes  Kriegs- 
wesen, und  seine  kluge,  besonnene  und  consequente  Politik 
gegen  das  Ausland. 

m)   Die  ff^ekrverfassung. 

Isokrates  lä£st  den  spartanischen  König  Archidamus  sagen: 
„es  ist  Jedermann  offenbar,  dafs  wir  uns  vor  den  übrigen  Grie- 
chen weder  durch  die  Grölse  unserer  Stadt  noch  durch  die  Menge 
unserer  Bevölkerung  hervorthun,  sondern  dadurch,  dafs  wir  un- 
sere öffentliche  Zucht  gleich  der  eines  Heerlagers  eingerichtet 
haben,  wo  alles  gehörig  in  einander  greift  und  den  Befehlen  der 
Vorgesetzten  pünktlich  Folge  geleistet  wird/*^)  und  anch  Plato 
in  den  Gesetzen^)  spricht  über  die  spartanische  Verfassung  das 
Urtheil  aus,  dafs  sie  die  eines  Heerlagers  sei,  und  zwar  zur  sol- 
datischen Tüchtigkeit  ausbilde,  aber  nicht  zu  der  wahren  politi- 
schen (d.  h.  sittlichen  und  geistigen)  Trefflichkeit,  in  welcher 
jene  Tüchtigkeit  auch,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade ,  aber 
doch  nur  als  ein  einzelner  Theil  des  Ganzen  enthalten  sei.  £in 
Heerlager  kann  man  Sparta  in  Wahrheit  nennen,  und  die  Spar- 
tiaten  eine  Besatzung,  was  auch  der  Ausdruck  (pQOv^d  besagt, 
mit  welchem  eigentlich  und  ursprünglich  offenbar  nichts  anders 
als  die  gesammte  kriegspflichtige  Mannschaft  bezeichnet  wurde, 
obgleich  er  dann  auch  speciell  für  den  jedesmal  zum  Kriege  auf- 
geboten Heerbann  gebraucht  wird.  Jeder  Spartiat  bis  zum 
sechzigsten  Jahre  war  6(iq)QOVQog  d.  h.  einer  Abtheilung  dieser 
Besatzung  einverleibt,  für  die  wir  auch  Landwehr  sagen  mögen. 
Denn  das  war  ihre  erste  und  wesentlichste  Aufgabe,  gerüstet  sein 
zur  Vertheidigung  theils  gegen  die  Unterthanen  im  Inlande,  die 
meist  nur  durch  Gewalt  im  Gehorsam  zu  halten  waren,  thdls 
gegen  auswärtige  Feinde.  Das  Land  selbst  aber  glich  gewisser- 
mafsen  einer  groüsen  natürlichen  Festung,  von  Bergen  gleidli 
Wällen  umgeben,  und  dem  Feinde  nur  wenige  Zugänge  darbie- 

1)  Isoer.  Archid.  §.81. 

2)  B.  U,  10  p.  666  E.  667  A. 
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tefld,^)  zu  deren  Vertbeidigung  die  Besatzung  von  Sparta,  gleich- 
sam der  Hauptwache,  leicht  und  schnell  gelangen  konnte.  Land- 
wehren kann  man  nun  zwar  die  Heere  der  übrigen  Griechen  auch 
nennen;  aber  es  waren  Landwehren  etwa  der  unsrigen  ähnlich, 
aus  Leuten  bestehend ,  denen  zum  gröfsten  Theil  das  Waffen- 
werk nur  ein  Nebengeschäft,  friedliche  Gewerbe  die  Hauptsache 
waren.  Als  einst  die  Bundesgenossen  der  Spartaner  unter  Age- 
süaus'  Anfuhrung  darüber  murrten,  dafs  sie,  so  viele  an  Zahl, 
den  weit  weniger  zahlreichen  Spartanern  immerfort  Heeresfolge 
leisten  mäÜBten ,  liefs  der  König  aus  dem  gemischt  sitzenden 
Haufen  zuerst  die  Töpfer,  dann  die  Schmiede,  dann  die  Zimmer- 
leute und  so  fort  die  übrigen  Handwerker  aufstehn;  und  als  nun 
von  den  Bundesgenossen  fast  alle  aufgestanden  waren,  von  den 
Spartanern  aber  kein  einziger,  sagte  er  lachend:  nun  seht  ihr, 
wie  viel  mehr  Soldaten  wir  gestellt  haben,  als  ihr.^)  Und  Sol- 
daten in  diesem  Sinne  waren,  wie  unter  uns  Gottlob  nicht  allzu- 
viele,  so  unter  den  Griechen  ganz  allein  die  Spartaner. 

Nach  Herodot  hatte  Lykurg  zum  Behufe  des  Kriegswesens 
Enomotien,  Triakaden  und  Syssitien  gestiftet,^)  und  dafs  die 
Syssitien  sich  auch  auf  die  soldatischen  Cameradschaften  be- 
zogen und  deswegen  unter  Aufsicht  derPolemarchen  gestanden 
haien,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Der  Enomotien  als  Trup- 
penabtheilungen  wird  auch  von  Andern  oft  genug  gedacht;  die 
Triakaden  aber  kommen  nur  allein  bei  Herodot  vor.  Der  Name 
bezeichnet  eine  Anzahl  von  dreifsig,^)  und  wenn  es  richtig  ist, 
was  Plutarch  sagt,  dafs  in  den  Syssitien  regelmäüsig  etwa  fünf- 
zehn Personen  zusammen  gespeist  haben,  so  würden  zwei  Sys- 
sitien oder  Tischgenossenschaften  eine  Triakas  gebildet  haben 
und  die  Enomotien  könnten  dann  als  die  zunächst  gröfsere,  etwa 
zwei  Triakaden  enthaltende  Abtheilung  angesehen  werden.  Aber 
so  finden  wir  sie  wenigstens  bei  Thukydides  und  Xenophon 
nicht.  Nach  dem  letzteren,  dessen  Zuverlässigkeit  nicht  in  Zwei- 
fel gezogen  werden  kann,  zerfiel  die  streitbare  Mannschaft  der 
Spartaner  in  sechs  Moren,  d.  h.,  Abtheilungen  oder  Divisionen, 
theils  Hopliten,  theils  Reiter.  Befehlshaber  der  Mora,  wenigstens 
insofern  sie  aus  Hopliten  bestand,  waren:  ein  Polemarch,  zwei 
Lochagen,  acht  Pentekosteren,  sechzehn  Enomotarchen,  woraus 


1)  S.  Strab.  Vm  p.  366.  2)  Plntarch.  Ages.  c.  26. ' 

3)  Herodot.  I,  65. 

4)  Nicht  ein  Dreifsigstel,  wie  Rüstow  und  Köckly,  Gesch.  des  griecb. 
Kriegswesens  S.  38  meinen. 
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erhellt,  dafs  die  Mora  in  zwei  Lochen,  der  Lochos  in  vier  Pen- 
tekostyen,  die  Pentekostys  in  zwei  Enomotien  zerfallen  sein 
müsse.  ^)  Wir  finden  also  statt  der  herodotischen  Triakaden 
oder  Ahtheilangen  zu  dreifsig  Mann  yielmehr  Pentekostyen  oder 
Abtheilungen  zu  fünfzig,  und  während  bei  Herodot  die  Triakaden 
Unterabtheilungen  der  Enomotia  zu  sein  scheinen,  sind  hier 
vielmehr  die  Enomotien  Unterabtheilungen  der  Pentekostys. 
Ob  aber  jemals  Triakaden  als  Truppenabtheilungen  bei  den  Spar- 
tanern üblich  gewesen,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  Herodof  s  Kennt- 
nifs  von  spartanischen  Einrichtungen  überhaupt  nicht  sehr  ge- 
nau zu  sein  scheint,  zumal  vom  Kriegswesen,  was  die  Spartaner 
geflissentlich  geheim  zu  halten  pflegten.  ^)  Aus  dem  Namen  der 
Pentekostys  läfst  sich  die  normalmäfsige  Starke  der  übrigen 
Abtheilungen  und  der  ganzen  Mora  berechnen:  die  Enomotie 
mufs  fünfundzwanzig,  ^)  der  Lochos  zweihundert,  die  Mora  also 
vierhundert  Mann  enthalten  haben,  und  alle  sechs  Maren  geben 
die  Gesammtzahl  von  zweitausend  und  vierhundert.  So  hoch 
also  wird  sich  zu  der  Zeit,  da  die  Xenophontische  Schrift  abge- 
fafst  worden  ist,  d.  h.  kurz  nach  der  Sbhlacht  bei  Leuktra,  die 
Anzahl  der  zum  Hoplitendienst  tauglichen  Spartiaten  etwa  belau- 
fen haben.  In  der  Schlacht  bei  Leuktra  enthielt  die  Enomotia 
sechsunddreifsig  Mann,  ^)  was ,  wenn  wir  die  Mora  zu  sechzdin 
Enomotien  rechnen,  für  diese  die  Zahl  von  fünfhundert  und 
sechsundsiebzig,  oder,  wenn  die  Befehlshaber  der  verschiedenen 
Abtheilungen  hinzugezählt  werden ,  von  sechshunclert  und  zwei 


1)  Die  Handschriften  des  Xenophon,  de  rep.  Lac.  c.  11|  4,  haben  zwar 
Xoxayovg  riaaugag^  und  ebenso  las  auch  Johannes  y.  Stobi,  der  im  Floril. 
tit.  XLIV,  36  diese  Stelle  excerpirt  hat ;  ich  halte  es  aber  mit  £m.  Müller 
in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  75  S.  99  für  unzweifelhaft,  dafs  die  Zahl  faUch 
nnd  aus  Verwechselang  von  6vo  mit  dem  Zahlzeichen  J"  entstanden  sei. 
Denn  in  zwei  andern  Stellen  des  Xen.,  Hell.  VII,  4,  20  und  5, 10  (hier  frei- 
lich mit  der  Variante  cf^xo)  wird  zw^lf  als  die  Gesammtzahl  der  Lochen 
angegeben,  was  sie  nur  dann  ist,  wenn  jede  der  sechs  Moren  aus  zwei 
Lochen  bestand.  Man  könnte  freilich  jene  andere  Zahl  zu  retten  ver- 
suchen durch  die  Annahme,  dafs  jeder  Lochos  von  zwei  Loehagen  befeUigt 
worden  sei:  dafs  das  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist,  springt  in  die  Augen. 
Ebenso  erkennt  man  leicht,  wie  nahe  in  demselben  Zusammenhang  der 
Stelle  de  r.  L.  die  Verwechselung  der  Zahlen  lag. 

2)  Thucyd.  V,  68.  Dies  hat  auch  Perikles  vorzugsweise  im  Sinn,  wenn 
er,  in  der  Leichenrede  II  c.  39,  als  einen  Grund  der  Xenelasien  die  Besorg- 
nifs  angiebt,  dafs  die  Fremden  den  Spartanern  etwas  ablernen  m$chten, 
was  sie  für  sich  allein  zu  behalten  wünschten. 

3)  So  wird  die  Zahl  auch  bei  Suidas  u.  d.  W.  angegeben. 

4)  Xenoph.  Hjsll.  VI,  4,  12. 
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giebt;  und  zu  etwa  sechshundert  wird  auch  wirklich  einmal  von 
Xenophon  die  Stärke  der  Mora  angegeben.  ^)  Aber  in  der  Schlacht 
bei  Lenktra  fochten  nur  etwa  siebenhundert  Spartiaten,  und 
.  doch  hatte  der  König  Kleombrotus  vier  Moren  unter  seinem  Be- 
fehle:^) daraus  folgt,  dafs  die  Moren  nicht  blofs  Spartiaten  son- 
dern auch  Periöken,  und  zwar  in  der  Mehrzahl,  enthalten  haben; 
ob  in  denselben  Unterabtheilungen  mit  den  Spartiaten  gemischt, 
oder  in  verschiedenen,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.    Aber  nicht 
zu  bezweifeln  ist  es,  dafs,  was  in  dieser  Schlacht,  ebendasselbe 
auch  in  andern  der  Fall  gewesen  sei,  und  dafe  wir  also,  wenn 
wir  von  Moren  lesen,  nicht  an  Spartiaten  allein,  sondern  auch 
an  Periöken  zu  denken  haben.    Um  so  weniger  kann  es  uns 
wundern ,  wenn  wir  auch  die  Stärke  der  Mora  bald  gröfser  bald 
kleiner  angegeben  Onden:^)  es  wurden  bald  mehr  bald  weniger 
theils  Spartiaten  theils  Periöken  aufgeboten,  und  darnach  mufste 
denn  auch  die  Stärke  der  Unterabtheilungen,  vielleicht  auch  die 
Anzahl  derselben  in  der  Mora  verschieden  sein.    Thukydides 
giebt  an,  dafs  in  der  Schlacht  bei  Mantinea,  im  14.  J.  des 
pelop.  Krieges,  der  Lochos  vier  Pentekostyen,  die  Pentekostys 
vier,  nicht  zwei  Enomotien  enthalten  habe;  die  Enomotia  aber 
scheint  aus  zweiunddreifsig  Mann  bestanden  zu  haben.  ^)  Daraus 
ergiebt  sich  eine  Pentekostys  zu  hundert  achtundzwanzig,  ein 
Lochos  zu  fünfhundert  und  zwölf  Mann,  und  wenn  auch  damals 
eine  Mora  aus  zwei  Lochen  bestanden  hätte,  so  wurde  $ie  nicht 
weniger  als  tausend  und  vierundzwanzig  Mann  enthalten  haben. 
Aber  Thukydides  sagt  von  der  Mora  nichts:  er  nennt  keine 
gröfseren  Heeresabtheilungen  als  den  Lochos,  dessen  Stärke, 
nach  der  obigen  Berechnung,  mehr  als  das  Doppelte  eines  xeno- 
phontischen  Lochos  beträgt,  und  die  aus  zwei  solchen  Lochen 
bestehende  Mora  um  hundert  und  zwölf  Mann  übertrifft.  Da  nun 
überhaupt   der    Moren   von  Keinem   vor   Xenophon   gedacht 
wird,  und  von  diesem  zuerst  bei  einer  um  das  J.  404  fallenden 
Begebenheit,^)  so   dürfte  die  Vermuthung  erlaubt  sein,  dafs 
diese  Organisation  des  Heeres  nach  Moren  auch  erst  in  der  Zeit 


1)  Ebend.  IV,  5,  12.  2)  Ebend.  VI,  1,  1  n.  4,  15. 

3)  Die  Angaben  schwanken  zwischen  900  nnd  500  (Plntareh.  Pelop. 
G.  17)  oder,  wenn  wir  die  der  Schrift  über  den  Staat  v.  L.  dazu  nehmen, 
400  mwan. 

4)  TImcryd.  V,  68. 

5)  Hellen.  II,  4, 3 1 .  Niebnhr,  Vortr.  II  S.  225  bemerkt,  dafs  die  Moren 
bei  den  Späteren  den  Lochen  der  Aelteren  entsprechen,  and  Haase  zu  Xen. 
p.  204,  dafs  beide  Benennungen  Öfters  verwechselt  werden. 
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des  peloponnesischen  Krieges  eingeführt  worden  sei,  obgleich 
Xenophon  in  der  Schrift  über  den  Staat  von  Lakedämon  sie  für 
lykurgisch  zu  halten  scheint.    Soviel  aber  ist  klar,  dafs  die  hier 
von  ihm  beschriebene  Mora  eine  normalmäfsige  und  blofs  aus  , 
Spartiaten  bestehende  darstellt,^)  wie  sie  selten  oder  niemals 
wirklich  ins  Feld  rückte.    Aus  welchem  Grunde  übrigens  die 
Sechszahl  der  Moren  zu  erklären  sei,  ist  schwer  zu  sagen.    Dafs 
sie  nicht  auf  der  von  Einigen  als  fortwährend  in  Sparta  beste- 
hend angenommenen  Zahl  der  drei  altdorischen  Phylen  beruhe, 
so  dafs  jede  Phyle  zwei  Moren  gestellt  hätte,  läfst  sich  wohl  mit 
Sicherheit  daraus  schliefsen,  dafs  die  nächsten  Anverwandten, 
Väter,  Söhne  und  Brüder  doch  nidbt  in  denselben  Moren  dien- 
ten. ^    Vielmehr  wie  die  Syssitien  oder  Tischgenossenschaften 
sich  durch  freie  Wahl  der  Mitglieder  bildeten ,  so  scheinen  sich 
auch  die  Enomotien,  die  kleinsten  Abtheilungen  der  Mora,  auf 
ähnliche  Weise  durch  freie  Wahl  ihrer  Mitglieder  gebildet  zu 
haben,  die  sich  dann  durch  einen  Eid  mit  einander  vereinigten 
und  daher  ihren  Namen  fährten.  Die  Verbindung  der  Enomotien 
zu  Pentekostyen ,  dieser  zu  Lochen ,  und  der  Lochen  zu  Moren 
mochten  dann  die  Könige  mit  den  Polemarchen  anordnen«  wie  es 
ihnen  zweckmäfsig  schien. 

DaiJs  die  Mannschaft,  nicht  blofs  der  Spartiaten,  sondern 
auch  der  mit  ihnen  als  Hopliten  dienenden  Periöken,  auch  im 
Frieden  fleifsig  zum  Kriege  vorbereitet  und  geschult  worden  sei, 
versteht  sich  von  selbst.  Taktische  Uebungen  in  gröfseren  und 
kleineren  Truppenabtheilungen,  Marschiren,  Wendungen,  Evo- 
lutionen aller  Art,  fanden  gewifs  nicht  weniger  als  auf  unsern 
Exercirplätzen  statt,  und  setzten  die  Truppen  in  den  Stand,  jede 
beliebige  Bewegung,  jede  Veränderung  der  Aufstellung  ohne  Ver- 
wirrung rasch  und  mit  der  gröfsten  Präcision  auszuführen.  Der 
vom  Feldherrn  ausgehende  Befehl  durchlief  augenblicklich  die 
Reihe  der  Unterbefehlshaber  bis  zum  Enomotarchen,  die  Gemei- 


1)  Dies  würde  klar  sein  aach  wenn  man  e.  11, 4  nicht  zmv  7toXirt»£Vf 
sondern  tdSv  onXirixiav  fio^div  läse.  Haase  hat  aber  nolitixiäv  sehr  gut 
geschützt. 

2)  Dies  ergiebt  sich  aus  Xen.  Hell.  IV,  5, 10.  —  Eine  Vermuthung,  die 
ich  in  den  Text  aufzunehmen  Bedenken  trage,  mag  hier  unten  Platz  finden. 
Wenn,  wie  es  doch  höchst  wahrscheinlich  ist,  Sparta  aus  fünf  Romen  be- 
stand, so  mag  man  deswegen  fünf  Moren  für  die  eigentlichen  Spartiaten  er- 
richtet, eine  sechste  aber  hinzugefügt  haben  für  die  Nachkömmlinge  der 
ehemals  von  Sparta  in  die  Periökenstädte  gesandten  Besatzungen  oder  Co- 
lonisten,  die  zwar  nicht  mehr  eigentliche  Spartiaten,  aber  doch  etw«3  mehr 
als  die  Periöken  waren. 
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Den  wufsten  jedesmal,  was  sie  zu  thuo  hatten,  jeder  Vordermann 
leitete  seinen  Hintermann  richtig,  das  ganze  Heer,  sagt  Thukydi- 
des,  l>e8tand  gleichsam  aus  einer  Kette  von  Befehlshabern,  einem 
unter  dem  andern ,  und  ihr  in  einander  greifendes  Zusammen- 
wirken sicherte  die  rascheste  und  pünktlichste  Ausfährung  jedes 
Cofflmando^s,  sowie  es  der  Feldherr  ausgesprochen.^)  Diese 
taktische  Virtuosität  besafs  kein  anderes  griechisches  Heer,  und 
rechnet  man  nun  dazu  noch  jenes  soldatische  Ehrgefühl,  welches 
von  Kindheit  an  in  den  Spartanern  genährt  wurde,  und  dem  es 
viel  schlimmer  schien,  besiegt  zu  werden,  als  auf  dem  Felde  der 
Ehre  das  Leben  zu  opfern,  so  wird  man  sich  nicht  wundern, 
wie  sie  so  lange  Zdt  sich  den  Ruf  kriegerischer  Ueberlegenheit 
üb^  die  andern  Griechen  zu  wahren  gewuM  haben. 

Viel  schlechter  jedoch,  als  mit  ihrem  Fulsvolk ,  war  es  mit 
ihrer  Cavallerie  bestellt.  Diese  Truppengattung  ist  zwar  über- 
haupt bei  den  Griechen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Thessaler, 
schon  der  Beschaffenheit  des  Landes  wegen  immer  nur  von  ge- 
ringerer Bedeutung  gewesen;  die  Spartaner  aber  scheinen  sie 
ganz  besonders  vernachlässigt  zu  haben.  In  Xenophon's  Zeit 
war  die  Einrichtung,  dafs  die  Haltung  der  Pferde  und  die  erfor- 
derliche Ausrüstung  den  Reichen  als  eine  Liturgie  auferlegt 
vnirde,  zum  Reiterdienste  aber  nur  die  schwächsten  und  für  den 
Hoplitendienst  am  wenigsten  tauglichen  Leute  genommen  wur- 
den, die  man  dann,  wenn  ein  Feldzug  zu  unternehmen  war,  auf 
die  Pferde  setzte  und  ausrüstete,  ohne  dafs  sie  vorher  zu  dem 
Dienste  gehörig  vorbereitet  und  eingeübt  worden  wären.*)  Sie 
bestanden  gewifs  immer  bei  weitem  zum  grölsten  Theile  aus  Pe- 
riöken,  und  nur  der  Befehlshaber,  Hipparmostes,  war  ein  Spar- 
tiat.  Regekaäfeig  gehörte  zu  jeder  Mora  der  Hopliten  auch  eine 
Rdterabtheilung:  wie  stark,  wird  nicht  angegeben;  nur  der  Name 
oikafiog,  od^  Schwadron,  für  ein  Corps  von  fünfzig  Mann  ist 
überliefert,^)  und  es  ist  möglich,  dafs  zu  jeder  Mora  zwei  solcher 
Schwadronen  gehörten,  die  ebenfalls  eine  Mora  hieüsen.^)  Dann 
wurden  im  Ganzen  sechshundert  Reiter  gewesen  sein ;  aber  so- 
viele  wurden  selten  ausgerüstet.  Im  achten  Jahre  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  als  Kythera  und  Pylos  von  den  Athenern  be- 
setzt waren,  und  man  sich  zur  Vertheidigung  aufs  sorgfältigste 
anschickte,  brachte  man  doch  nicht    mehr  als    vierhundert 


1)  Thucyd.  V,  66.  Vgl  Plutaroh.  Pelop.  c.  23. 

2)  Xenoph.  HeUen.  VI,  4,  20.  3)  Platarch.  Lycnrg.  c.  23. 
4)  Xenoph.  Hellen.  IV,  5,  12. 
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Reiter  auf,^)  und  bei  dem  Heere,  welches  im  J.  394  ausgesandt 
wurde,  um  die  Scharte  von  Haliartus  auszuwetzen»  be&nden 
sich  nur  etwa  sechshundert.^)  Eine  etwas  bessere  CavaBerie  er- 
langten die  Spartaner  nur  dadurch,  dais  sie  fremde  Reiter  in 
Sold  nahmen.  ^) 

Sollte  ein  spartanisches  Heer  ausziehn,  so  erliefsen  die 
Ephoren  das  Aufgebot,  mit  Angabe  der  Altersclassen,  die  dies- 
mal einzutreten  hatten,  z.  B.  vom  zwanzigsten  bis  zum  dreißig- 
sten oder  vierzigsten  oder  fünfzigsten  Jahre:  denn  es  «ersteht 
sich,  dass  nicht  immer  die  sämmtlichekriegspflichtige  Mannschaft 
ausziehen  konnte,  viele  muMen  schon  deswegen  zuruckUeiben, 
um  die  Stadt  selbst  nicht  wehrlos  zu  lassen,  und  die  Bejalurlerei», 
vom  fünfundfunfzigsten  Jahre  an,  wurden  nur  im  höchsten  N^h* 
fall  aufgeboten.^)  Als  im  achten  Jahre  des  peloponnesischen 
Krieges  Brasidas  nach  der  Chalkidike  abging,  wurde  ihm  gar 
kein  spartanisches  Corps,  sondern  nur  700  als  Hopliten  ausge- 
rüstete Heloten  mitgegeben,  zu  welchen  er  eine  Anzahl  von  IMO 
Söldnern  im  Peloponnes  anwarb;  und  in  den  Zeiten  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege  wurden  zu  entfernteren  FeldzugeHi 
namentlich  nach  Asien,  nur  Periöken,  Neodamoden,  Mothaken, 
Heloten  und  Söldner  ausgesandt,  von  Spartiaten  aber  nicht  mehr 
als  dreüsig  dem  Feldberrn  mitgegeben,^)  die  ihm  gleichsam  als 
Legaten,  als  Adjutanten  undßathgeber  dienten,  von  ihm  mit  dem 
Commando  über  einzelne  Heeresabtheilungen,  mit  Sendungen 
oder  mit  sonstigen  Geschäften  beauftragt  werden  konnten,  uoä 
nach  Jahresfrist  von  andern  abgelöst  wurden.  ^)  —  AuDser  der 
erforderlichen  Mannschaft  wurde  ferner  eine  Anzahl  von  Hand? 
werkern  aufgeboten  zum  Behuf  der  auf  Märschen  und  im  Lager 
vorkommenden  Verrichtungen,  und  was  an  Transportmittelii 
nöthig  schien:  ^)  diesen  ganzen  Trofs  aber  stellten  natürlich  nur 
die  Periöken  oder  die  Heloten.  Bevor  das  Heer  aufbrach,  opferte 
der  König  in  der  Stadt  dem  Zeus  Agetor,  und  wenn  die  Zeichen 
günstig  waren,  so  zündete  der  Pyrpboros  an  dem  Opferaltar  das 
Feuer  an,  welches  er  fortan  dem  Heere  voraufzutragen  hatte.  An 
der  Grenze  des  Landes  ward  wiederum  geopfert,  und  zwar  itm 


1)  Thucyd.  IV,  55.  2)  XenopL  Hellen.  IV,  2,  16. 

3)  Id.  Hippareh.  c.  9,  4. 

4)  S.  Xenoph.  r.  L.  c.  11,  2  mit  Haase*s  Anm. 

5)  Id.  Hellen.  III,  4,  2.  V,  3,  8.    Plutarch.  Lysand.  c.  23.  Ages.  c.  6. 

6)  Xenoph.  Hellen.  III,  4,  20.  IV,  1,  5.  30.  34.  PlaUroh.  Ages.  c.  7. 
Lysand.  c.  23. 

7)  Xenoph.  r.  L.  c.  11,  2. 
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Zmts  und  der  Athene ,  und  wenn  auch  hier  die  Zeichen  gunstig 
wstetij  von  dem  Opferfeuer  ebenfalls  mitgenommen,  und  so  die 
Grenze  überschritten.  ^)   In  Feindeslande,  oder  wo  sonst  ein  An- 
griff zu  besorgen  war^  ward  ein  leichtbefestigtes  Lager  aufgeschla- 
gen,  und  zwar,  gegen  die  Weise  der  übrigen  Griechen,  nicht  von 
rrereckiger  sondern  von  runder  Gestalt.  Wälle  und  Gräben  davor 
anstiegen  scheint  nicht  üblich  gewesen  zu  sein,  wie  ja  auch  die 
SUtdty  die  ebenfalls  eine  Art  von  Heerlager  war,  solche  nicht 
hatte.   Bag^en  wurden  sorgfältig  Wachposten  ausgestellt,  theils 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Lagers ,  um  die  Ein-  und  Ausgänge 
zu  bewachen,  theils  Vorposten,  gewöhnlich  Reiter,  um  die  Feinde 
zu  beobdchten.    Keiner  durfte  ohne  seinen  Speer  im  Lager  um- 
hergehn:  wer  es  zur  Nachtzeit  zu  verlassen  genöthigt  war,  den 
escortirte  eine  Anzahl  von  Skiriten.     Die  Heloten ,  welche  als 
Schildknappen  oder  Trofsknechte  das  Heer  begleiteten,  mufsten 
aufserhalb  campiren.  *)  Den  Kriegern  aber  waren  auch  im  Lager 
regelmäfsige  Uebungen  vorgeschrieben,  zweimal  täglich,  früh 
Morgens  und  am  Abend,  namentlich  Märsche  theiis  im  Schritt 
theils  im  Lauf.  *)   Im  übrigen  ward  von  der  Strenge  der  Lebens- 
ordnung, der  die  Spartiaten  daheim  unterworfen  waren,  im 
Felde  manches  nachgelassen,  so  dafs  das  Lagerleben  leichter  und 
angenehmer  war,  als  das  Leben  in  der  Stadt.     Auch  ihr  Anzug 
war  stattlicher.    Statt  der  ungefärbten  Kittel  trugen  sie  purpur- 
farbene Kriegskleider  und   prangten  mit  hellpolirten  Waffen- 
stttcken;  das  Haar  ward  sorgfältiger  gescheitelt,  und  wenn  es 
2um  Kampfe  gehn  sollte,  schmückten  sie  sich  mit  Kränzen  wie 
zum  Feste.*)  Stand  eine  Schlacht  bevor,  so  wurde  den  Göttern 
geopfert,  regelmäfsig  schon  in  der  frühesten  Morgenstunde,*) 
und  unter  den  Göttern,  welchen  man  opferte,  waren  auch  Eros 
imd  die  Musen,  jener,  weil  auf  dem  treuen  Zusammenhalten  der 
befiretindeten  Kämpfer  dh  Sicherheit  des  Erfolges  beruhte,^) 
diese,  um  die  Krieger  an  die  Entschliefsungen  und  Gedanken  zu 
mahnen,  welche  daheim  durch  die  Zucht  und  die  Sprüche  ihrer 
Dichter  ihnen  cingeööftt  waren.  0  Unmittelbar  vor  dem  Beginn 


1)  Ebend.  c.  13,  2.  3.  Dafs  man  grundsätzlich  vermieden  habe,  vor 
Eintritt  des  Vollmondes  ins  Feld  zu  rücken,  ist  zwar  von  mehreren  ge- 
glaubt worden,  aber  aus  Herodot.Vl  c.  106  nicht  mit  Sicherheit  zu  folgern. 
Vgl.  BiUir  a.  Stein  zu  d.  Stelle. 

2)  Ebend.  c.  12,  1-4.  3)  Ebend.  §.  5.  6. 
4)  Plutarch.  Lycurg.  c.  22.  Aelian.  V.  H.  Vi,  6. 

6)  Xenoph.  r.  L.  c.  13,  3.  6)  Athenae.  XIII,  12  p.  561  cxtr. 

7)  Plutarch.  Lycurg.  c.  21. 
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der  Schlacht  ward  aber  Yom  Könige  der  Artemis  Agrotera  eine 
Ziege  geopfert,  die  Oboen  spielten  dazu  eine  feierUche  Weise, 
nach  dem  Kastor  benannt,  dann  ward  der  Schlachtgesang  oder 
das  Embaterion  (Marsehlied)  angestimmt,  und  so,  unter  Beglei- 
tung von  Blase-  und  Saiteninstrumenten,  rockte  die  Phalanx  in 
geschlossenen  Gliedern  und  tactmäfsigem  Gleichschritt^)  auf  das 
Schlachtfeld  fast  wie  zum  festlichen  Spielje,  entschlossen  die  Ehre 
der  spartanischen  Waffen  rein  und  unbefleckt  zu  behaupten,  und 
voll  Zuversicht  des  Sieges,  der  ihrer  überlegenen  Kriegsfertigkeit 
auch  selten  entging.  Am  liebsten  war  ihnen  selbst  jedoch  der  Sieg, 
der  am  wenigsten  Blut  kostete,  ja  ein  durch  Klugheit  gewonnener 
Sieg  galt  ihnen  dankenswerther,  als  ein  mit  Blut  erkaufter;  sie 
opferten  nach  jenem  dem  Ares  ein  Rind,  nach  diesem  nur  einen 
Hahn.  ^)  Nach  dem  gewonnenen  Siege  aber  den  fliehenden  Feind 
weit  zu  verfolgen  untersagte  das  Gesetz,  weniger  wohl  aus  Grofs- 
muth  als  aus  Klugheit,  weil  sich  voraussehn  liefs,  der  Feind 
werde  sich  um  so  eher  entschUefsen  das  Feld  zu  räumen,  wenn 
er  voraus  wisse,  dafs  er  dann  nicht  hart  verfolgt  werden  würde,') 
und  wohl  auch  weil  bei  weiter  Verfolgung  leicht  Unordnung  und 
daraus  Gefahr  für  die  Verfolger  entstehen  konnte.  Auch  wieder- 
holentlich  denselben  Feind  zu  bekriegen  soll  das  Gesetz  unter- 
sagt haben.  Der  Feind  sollte  die  Ueberlegenheit  der  Spartaner 
fühlen,  aber  nicht  an  den  Kampf  mit  ihnen  gewöhnt  und  zu  dem 
Bestreben  genöthigt  werden,  ihnen  gleich  zu  kommen.  ^) 

Im  peloponnesischen  Kriege  sahen  sich  die  Spartaner  ge- 
nöthigt auch  eine  bedeutendere  Seemacht  aufzustellen,  als  sie  bis 
dahin  gehabt  hatten.  Ganz  ohne  solche  waren  sie  freilich  auch 
früher  nicht  gewesen.  Zur  Schlacht  bei  Artemisium  hatten  sie 
zehn,  zur  Schlacht  bei  Salamis  sechzehn  Schiffe  gestellt,  ^)  und 
ihr  Kriegshafen  war  zu  Gythion,  einer  Periökenstadt  am  lakoni- 
schen Meerbusen,  wo  die  Schiffe  und  Werften  im  J.  454  von 
dem  athenischen  Feldherrn  Tolmides  in  Brand  gesteckt  wur- 


1)  Dies,  sagt  Thacyd.  V,  70,  nicht  aber  Religiosität  war  der  Grand, 
weswegen  beim  Anrücken  gegen  den  Feind  die  Musik  aufspielte:  ov  rov 
&€Cov  x^Q^Vf  ß'^'  ^''<'  ouocXtSs  fASTct  dy^fjiov  ßaCt'ovtes  ngoiX&oiev  xtä 
firi  Staantxa&tCri  avtotg  ri  Ja^ig.  Man  sieht,  der  nüchtern  die  Wirklichkeit 
ins  Auge  fassende  Historiker  tritt  gelegentlich  der  idealisirendea  Ansicht 
der  spartanischen  Institute  entgegen,  die  damals  nicht  weniger  wie  heat- 
zutage  Manchen  besser  gefiel.  —  Von  den  Saiteninstrumenten  s.  Trieber 
p.  16—17. 

2)  Id.  Ages.  c.  33.  Marceil.  c.  22.  Inst.  Lac.  no.  25. 

3)  Plutarcb.  Lycurg.  c.  22.  4)  Id.  ib.  c.  13.  Agesil.  c.  26. 
5)  Herodot.  VllI,  1  u.  13. 
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den.^)    Im  pelopoanesischen  Kriege  wagten  sie  die  erste  See- 
schlacht gegen  die  Athener  im  J.  429  bei  Naupaktus,  mit  einer 
aus  ihren  und  der  Bundesgenossen  Schiffen  bestehenden  Flotte 
unter  Anführung  des  Spartiaten  Knemos ,  wurden  aber  geschla- 
gen,') und  im  J.  413,  als  sie  den  Krieg  mit  grofser  Lebhaftig- 
keit fährten,  stellten  sie  zur  Bundesflotte  doch  nicht  mehr  als 
fünfundzwanzig  Schilfe.  ^)    Nachher  beschlossen  sie  zwar  den 
?on  Athen  abgefallenen  Chioten  vierzig  Schiffe  zu  Hülfe  zu 
schicken,  es  wurden  aber  doch  nicht  mehr  als  fünf  wirklich  von 
ihnen  ausgerüstet.^)    In  welcher  Weise  übrigens  die  Ausrü- 
stung beschafft  worden  sei,  wird  nirgends  angegeben.    Es  wer- 
den zwar  Trierarchen  als  Befehlshaber  der  einzelnen  Trieren  er- 
wähnt, und  wir  lesen  einmal,  ^)  dafs  diese  und  die  Steuermänner 
ihre  Schiffe  zu  schonen  geneigt  gewesen;   aber  daraus  den 
Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  Trierarchie  in  Sparta  ähnlich  wie  bei 
den  Athenern  eine  Liturgie  gewesen  sei,  und  der  Trierarch  das 
vom  Staat  ihm  zugewiesene  Schiff  auszurüsten,  zu  erhalten  und 
dann  nach  Ablauf  seines  Dienstes  wieder  abzuliefern  gehabt  habe, 
möchte  doch  nicht  rathsam  sein.    Gebaut  und  ausgerüstet  wur- 
den sie  ohne  Zweifel  von  den  Periöken  in  den  Küstenstädten, 
denen  der  Staat  sie  bezahlen,  oder  Nachiafs  anderweitiger  Lei- 
stungen dafür  gewähren  mochte.   Auch  die  Seesoldaten  wurden 
gewifs  nur  aus  den  Periöken ,  nicht  aus  den  Spartiaten  genom- 
men, die  wohl  nur  die  Befehlshaberstellen  bekleideten,  und 
vielleicht  auch  diese  nicht  ausschliefslich.     Die  Ruderer  aber 
waren  entweder  Heloten,  oder  es  wurden  Ausländer  dazu  ange- 
worben. •)   Den  Oberbefehl  der  Flotte  führte  der  Nauarch ,  und 
ihm  zunächst  stand  der  Epistoleus,  von  welchen  beiden  schon 
oben  die  Rede  gewesen  ist.    Diese  waren  natürlich  immer  nur 
Spartiaten.    Aufserdem  aber  wurden  einige  von  diesen  den  Be- 
fehlshabern unter  dem  Titel  von  Epibaten  beigegeben, 0  uni 
sie  zu  berathen  und  zu  unterstützen ,  ähnlich  wie  die  Dreifsig 
den  Königen. 

d)  Hellenische  Politik  Spartaks, 

Obgleich  die  Spartaner  mit  vollem  Rechte  ein  Volk  von 
Kriegern  oder  ein  Soldaten volk  genannt  werden  mögen ,  so  darf 

1)  Thacyd.  I,  lOS.  Diodor.  XI,  84.  Pausan.  I,  27,  6. 

2)  Thacyd.  H,  83.  84.  3)  Ebend.  VHI,  3.  4)  Ebead.  VIII,  6. 
5)  Ebend.  IV,  11.            6)  Xenoph.  HeUeo.  VII,  ],  12. 

7)  Thacyd.  VIII,  61  mit  Bloomf.  and  Arnold,  bei  Poppo  III,  4.  p.  741. 
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man  sie  deswegen  doch  nicht  auch  ein  kriegslustiges  Volk  nen- 
nen; sie  zeigen  vielmehr  in  ihrer  besten  Zeit  eine  entschieden 
friedliebende  Haltung.  Ihre  Politik  war  aristokratisch-conser- 
vativ:  zufrieden  mit  dem  Besitz  des  Landes,  welches  sie  erobert, 
und  mit  der  Stellung,  welche  sie  erlangt  hatten,  strebten  sie  nach 
keiner  weiteren  Vergröfserung:  sie  wollten  lieber  erhalten  was 
ihnen  gewiCs  war,  als  es  um  ungewisser  Erfolge  willen  aufs  Spiel 
setzen ,  liefsen  sich  deswegen  ungern  in  Unternehmungen  ein, 
die  möglicher  Weise  fehlschlagen  konnten  und  luden  Ueber  den 
Vorwurf  zögernder  ßedenklichkeit  als  vorschneller  Entschlossen- 
heit auf  sich.  ^)  Wer  sie  nicht  angriif,  ihre  Stellung  und  den 
Bestand  ihres  Staates  nicht  gefährdete,  der  hatte  auch  von  ihnen 
nichts  zu  befurchten,  und  darum  schlofs  Alles,  was  in  Griechen- 
land gleich  ihnen  aristokratisch-conservativ  gesinnt  war,  sich 
voll  Vertrauen  an  sie  an.  Dem  Kampfe,  den  sie,  nachdem  sie 
Lakonien,  mit  Ausnahme  des  östlichen  Küstenstriches,  in  ihre 
Gewalt  gebracht  hatten,  gegen  die  Messenier  unternahmen  und 
bis  zur  gänzlichen  Unterdrückung  derselben  fortführten,  lag  ge- 
wifs  weder  blofs  das  Verlangen,  eine  erlittene  Unbilde  zu  rächen,^) 
noch  auch  blofs  Eroberungssucht  und  Vergröüserungslust  zu. 
Grunde, °)  sondern  es  war  zugleich  auch  wohl  ein  Principienkampf, 
unternommen  um  die  Gefahr  abzuwehren,  welche  dem  Bestände 
ihres  Staates  von  dorther  drohen  mochte.  Das  Wesen  des  spar- 
tanischen Staates  beruhte  auf  der  Unterordnung  des  gröfseren 
Theils  der  Bevölkerung  unter  die  Herrschaft  des  kleineren:  eine 
solche  Unterordnung  aber,  ein  Verhaltnifs  der  besiegten  Achäer 
zu  den  dorischen  Siegern,  wie  das  der  Heloten  und  Periöken  in 
Lakonien  zu  den  Spartiaten ,  war  in  Messenien  nicht  durchge- 
führt worden.  Was  wir  von  Angaben  über  die  frühere  Geschichte 
Messeniens  haben,  —  freilich  sehr  wenig  und  in  mythische  Ge- 
stalt gekleidet,  aus  der  wir  den  geschichtlichen  Kern  nur  durch 
Coniectur  herausschälen  können,^)  —  deutet  darauf,  dajjs  hier 
Anfangs  zwar  eine  gleiche  Herrschaft  der  Dorier  über  die  frühere 


1)  Vg;I.  die  Charakteristik,  welche  Thacydides  den  korinthischen  Ge- 
sandten in  den  Mand  legt,  I,  68.  70  u.  84.  und  was  noch  in  viel  spaterer 
Zeit  Livins  XLV,  23,  15  die  Rhodier  sagten  lafst.  Aach  Isoer.  de  pace 
c.  32  §.  97. 

2)  £phoras  bei  Strabo  VI  p.  279  C.   Justin.  III,  4.   Paosan.  IV,  4,  2. 

3)  Pausan.  IV,  5,  1. 

4)  Am  beachtenswerthesten  sind  die  aas  Ephorus  geflossenen  Aogabeo 
des  Nicolaas  Damasc.  bei  C.  Müller,  Fr.  bist.  gr.  III  p«  377,  wo  in  d. 
Anmk.  auch  die  übrigen  Stellen  angeführt  sind. 
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Bevölkerung  beabsichtigt  gewesen  sei,  wie  sie  in  Lakonien  ver- 
*  wirklicht  wurde,  dafs  aber  die  Achäer,  unterstützt  durch  die  be- 
nachbarten und  befreundeten  Arkadier,  namentlich  von  Trape- 
zunt,  den  dorischen  Ansprächen  erfolgreicheren  Widerstand  ge- 
leistet haben,  woraus  eine  Reihe  von  Kämpfen  entstand,  in  denen 
wahrscheinlich  die  Dorier  selbst  unter  sich  nicht  einig  zusam- 
menhielten, sondern  einige  bereit  waren ,  den  Achäern  gleiche 
Berechtigung  zuzugestebn,  andere  dagegen  sie  nur  zu  abhängigen 
Perioken  gemacht  wissen  wollten.  An  diesen  Kämpfen  sich  zu 
betheiUgen  hatte  Sparta  ein  üatärliches  Interesse,  und  es  darf 
als  sicher  angenommen  werden,  dafs  es  selbst  von  demjenigen 
Theil  der  Dorier,  der  die  Unterwerfung  der  Achäer  erstrebte,  zu 
Hülfe  gerufen  worden  sei.  Die  Vermehrung  der  spartanischen 
Häuser  und  Landloose  auf  neuntausend,  unter  dem  König  Poly- 
dorus,  von  den  viertausend  fünfhundert  oder  sechstausend,  die 
firüher  gewesen  waren,  ist  wahrscheinlich  nicht  blofs  durch  die 
in  Lakonien  selbst  angewachsene  Zahl  der  Dorier  zu  erklären, 
sondern  auch  durch  Aufnahme  messenischer  Dorier  unter  die 
spartiatische  Bürgerschaft.  Auch  die  Kriege  der  Spartaner  mit 
Tegea  und  andern  benachbarten  Arkadiern  entsprangen  nicht 
aus  blofser  Eroberungssucht,  sondern  hatten  vielmehr  den  Zweck, 
die  Herrschaft  im  eigenen  Lande  dadurch  zu  sichern,  dafs  sie  die 
Kachbarvölker  abschreckten ,  sie  durch  Unterstützung  der  an- 
grenzenden Perioken  zu  gefährden.  Noch  weniger  kann  es  als 
Eroberungssucht  betrachtet  werden,  dafs  sie  die  Argiver  aus  dem 
Besitz  des  naturgemäfs  zu  Lakonien  gehörigen  Küstenstriches 
und  der  Insel  Kythera  verdrängten,  und  ihre  hieraus  entsprin- 
genden und  bis  kurz  vor  den  Perserkriegen  öfters  erneuerten 
Kämpfe  mit  den  Argivern,  so  heftig  sie  auch  waren,  lassen  doch 
sie  nicht  als  den  provocirenden  Theil  erscheinen.  Nachdem  es 
ihnen  aber  gelungen  war,  ihren  eigenen  Staat  zu  consoüdiren, 
und  als  eine  im  Innern  durch  die  vollkommene  Unterwerfung 
der  Perioken  und  Heloten,  von  Aufsen  durch  die  den  Nachbar- 
völkern bewiesene  üeberlegenheit  im  Kriege  unantastbare  Macht 
anerkannt  zu  werden,  so  gewannen  sie  durch  die  verständige 
Mäfsigung,  mit  der  sie  sich  in  ihrer  auswärtigen  Politik  benahmen, 
ebensosehr  das  Vertrauen  der  übrigen  Griechen ,  als  sie  ihnen 
durch  die  Festigkeit  ihres  Gemeinwesens,  wogegen  das  Schwan- 
ken und  Wogen  der  Parteien  in  andern  Staaten  auffallend  genug 
abstach,  Achtung  einflöfsten.  Es  war  ganz  natürlich,  dafs  überall 
die  aristokratisch  und  conservativ  gesinnten  sich  an  Sparta  an- 
schlössen, welches  ihnen  behülflich  war,  sowohl  die  Tyrannen  zu 

SchOmann,  gr.  Alterth.  I.   8.  Aufl.  20 
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stürzen  als  die  Ansprüche  der  Demokratie  in  Schranken  zu 
halten,  und  hieraus  ergab  sich  von  selbst  eine  Bundesgenossen- 
schaft, zunächst  der  peloponnesischen  Staaten,  welche  Sparta 
als  ihr  leitendes  Haupt  anerkannte.  Diese  Bundesgenossenschaft, 
und  Sparta's  Stellung  in  derselben,  die  wir  später  genauer  zu 
betrachten  haben  werden,  bewirkten  es,  dafs,  als  in  den  Perser- 
kriegen sich  der  gröfsere  Theil  der  Griechen  zur  Abwehr  der 
Gefahr  vereinigte,  Sparta  ohne  Widerspruch  auch  an  die  Spitze 
dieser  Vereinigung  gestellt,  und  so  allgemein  als  der  erste  unter 
den  griechischen  Staaten  anerkannt  wurde. 

o)  Entartung  und  Ferfaü, 

Beim  Beginn  der  Perserkriege  stand  Sparta  auf  dem  Gipfel- 
punkt seines  Ansehns  und  seines  Einflusses  auf  das  übrige  Grie- 
chenland, aber  sich  bleibend  darauf  zu  erhalten,  vermochte  es 
nicht:  es  wurde,  indem  es  dies  versuchte,  von  den  bisherigen 
Bahnen,  zuerst  seiner  auswärtigen  Politik,  dann  auch  seines 
innern  Staatswesens  abzuweichen  verleitet,  und  so,  nach  einer 
kurzen  Periode  mehr  scheinbarer  als  wirklicher  Machterweite- 
rung, bald  gänzlicher  Ohnmacht  und  dem  tiefsten  Verfalle  zuge- 
führt. Einmal  an  die  Spitze  des  gesammten  Griechenlands  ge- 
stellt, wollte  es,  wenn  es  auch  diese  Stellung  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  beizubehalten  verzichtete,  doch  wenigstens  keine 
andere  Macht  so  grofs  werden  lassen,  dafs  sie  ihm  gefahrlich 
werden  könnte.  Deswegen  beobachtete  es  die  rasche  Erhebung 
Athens  mit  Mifsvergnügen  und  Besorgnifs,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  mehr  mit  der  wachsenden  Macht  Athens  zugleich  auch 
diejenige  politische  Richtung  in  den  griechischen  Staaten  die 
Oberhand  gewann,  die  Sparta  mit  Recht  als  gefahrdrohend  für 
sich  und  sein  Bestehen  erkannte,  die  demokratische.  Es  kam 
bald  zu  feindseligen  Conflicten,  und  wenn  auch  zweimal  der 
Friede  äufserlich  hergestellt  wurde,  so  wuchs  doch  innerlich  die 
Spannung  und  brach  endlich,  im  peloponnesischen  Kriege,  zum 
erbittertsten  Kampf  aus,  der  sein  Ziel  nur  in  der  vollkommenen 
Besiegung  eines  der  beiden  Gegner  finden  konnte.  (Diesem 
Kampfe  fand  sich  aber  Sparta  mit  seinen  bisher  gewohnten  Mit- 
teln nicht  gewachsen,  und  griff  deswegen  auch  zu  solchen,  die 
ihm  früher  fern  gelegen  hatten  und  dem  wahren  Wesen  und 
Charakter  seines  Staates  sich  fremd  und  verderbhch  erwiesen. 
Da  der  Krieg  gegen  Athen  mit  Erfolg  nur  zur  See  geführt  wer- 
den konnte,  eine  bedeutende  Seemacht  aber  aufzubringen  und 
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ZU  unterhalten  die  finanziellen  Kräfte  Sparta's  nicht  ausreichten, 
so  ward  es  genöthigt  um  Subsidien  sich  mit  Persien  zu  verbin- 
den, und  so  in  Gemeinschaft  mit  dem  alten  Erbfeinde  Griechen- 
lands diejenigen  als  Gegner  zu  bekämpfen,  mit  denen  und  durch 
deren  Waffen  vornehmlich  es  früher  gegen  eben  diesen  Erb- 
feind die  Freiheit  Griechenlands  gerettet  hatte;  und  um  die 
Bandsgenossen  Athens  durch  welche  dieses  mächtig  war,  auf 
seine  Seite  zu  ziehen,  ward  es  genöthigt,  ihnen  Versprechungen 
zu  machen ,  die  es  zu  erfüllen  weder  die  Macht  noch  auch  den 
ernstlichen  Willen  hatte.  Diplomatische  Künste,  Gewandtheit 
im  Unterhandeln ,  Geschmeidigkeit  im  Verkehr  mit  dem  asiati- 
schen Despoten  und  seinen  Satrapen ,  Unwahrheit  und  Verstel- 
lung muDsten  aufgeboten  werden,  wo  mit  Gradheit,  Offenheit 
und  Treue  nichts  auszurichten  war;  und  als  es  endlich  gelungen 
war  den  verhafsten  Gegner  niederzuwerfen,  so  wurden  nicht 
nur  die  Griechen  gar  bald  inne,  me  ganz  unähnlich  die  sieg- 
reichen Spartaner  dem  Bilde  seien,  welches  sie  nach  ihren  Ver- 
heifsungen  und  in  Erinnerung  an  ihr  vormaliges  Verhalten  gegen 
ihre  Verbündeten  sich  von  ihnen  gemacht  hatten,  sondern  auch 
diß  Perser  erfuhren  ebensobald ,  wie  wenig  Sparta  geneigt  sei, 
ihnen  die  geleistete  Hülfe  so  wie  sie  es  erwarteten  zu  vergelten. 
Als  sie  deswegen  es  ihrem  Interesse  gemäfs  fanden,  diese  Hülfe 
nunmehr  den  früher  beliämpften  Gegnern  Sparta's  zu  Gute 
kommen  zu  lassen,  so  bedurfte  es  nur  einer  entschiedenen  Nie- 
derlage der  Spartaner,  um  auch  die  griechischen  Bundsgenossen 
wieder  zum  Abfall  von  ihnen  und  zum  Anschlufs  an  Athen  zu  be- 
wegen; und  selbst  der  warme  Freund  Sparta's,  Xenophon,  spricht 
am  Schlüsse  seines  nicht  lange  nach  dieser  Zeit  geschriebenen 
Büchleins  über  den  spartanischen  Staat  das  Urtheil  aus ,  dafs 
die  Spartaner,  anstatt,  wie  vormals,  darnachzustreben,  der 
Vorstandschaft  über  Griechenland  würdig  zu  sein,  jetzt  nur 
darauf  ausgingen ,  sich  auf  jede  Weise  die  Herrschaft  zu  ver- 
schaffen, und  dafs  die  übrigen  Griechen,  die  sich  in  früheren 
Zeiten  an  sie  gewandt  hätten,  um  Beistand  gegen  Unrecht  und 
Unterdrückung  bei  ihnen  zu  finden ,  jetzt  alle  sieh  in  dem  Be- 
mühen vereinigten,  eine  Wiederkehr  ihrer  Obermacht  zu  ver- 
'hindern.  Und,  fügt  er  hinzu,  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs 
es  dahin  gekommen,  da  die  Spartaner  offenbar  den  Gesetzen, 
die  Lykurg  ihnen  gegeben,  nicht  mehr  nachleben.  ^)y 

Zu  den  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Abweichungen 

1)  Xenoph.  r.  L.  c.  14. 
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von  der  alten  Verfassung  gehört  namentlich  die  Eii 
Goldes  und  Silbers  nicht  falofs  zum  Bedarf  des  Sta. 
anch  als  Privatbesitz.  Dafs  Gold-  und  Silbei^eld  i 
Staates  auch  früher  schon  gewesen  sei,  ist  bereits  ( 
worden,  und  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  da  o 
sandte  ins  Ausland  zu  schicken,  Truppen  in  fremd 
halten,  Söldner  zu  miethen  u.  dgl.  unmöglich  gewese 
Reich  versehen  war  übrigens  der  Staatsschatz  nict 
einzige  regelmäfsige  Einnahme  desselben  an  Goit 
konnte  wohl  nur  aus  den  Abgaben  der  Periöken  b 
welchen  nothwendig  angenommen  werden  mufs,  d 
Besitz  eines  im  Auslande  gültigen  Geldes  nicht  untei 
sei.')  Aus  den  Abgaben  ebenderselben  flol^  au 
Königen  Gold  und  Silber  zu:  denn  dafs  das  Verbi 
besitzen  sich  auf  diese  nicht  auch  erstreckt  haben  k 
sich  theils  aus  den  bedeutenden  Geldbufsen,  welche 
Dax  und  dem  Agis  auferlegt  wurden ,  von  denen  frii 
gewesen  ist, ')  theils  daraus  dafs  dem  Pausanias,  di 
selbst  König,  doch  Regent  als  Vormund  des  Königs 
platäischen  Beute  ein  Antheil  von  zehn  Talenten  zuer 
Für  die  Bürger  aber  bestand  das  alte  Verbot  auch  i 
loponnesischen  Kriege  noch,  so  groFse  Summen  d 
Ausgang  desselben  auch  dem  Staatsschatz  zuführte, 
der  Beute  und  den  Contributionen ,  die  Lysandei 
schickte,  beliefen  sich  die  den  neuen  Bundesgen 
legten  Tribute  auf  mehr  als  tausend  Talente  js 
zeigte  sieb  aber  sehr  bald,  dafs  jetzt,  wo  Feldbem 
und  Andere  soviele  Gelegenheit  hatten,  sich  im  Au 
reichern ,  das  alte  Gesetz  sich  nicht  länger  aufrech 
An  einzelnen  Gelegenheiten,  zu  verbotenem  Besitz 
hatte  es  freilich  auch  schon  früb^  nicht  gefehlt, 
Perser  Megabazus,  der  im  Auftrage  des  Artaxerxes  < 
zum  Kriege  gegen  die  den  aufständischen  Aegyptei 
den  Athener  zu  bewegen  suchte,  bedeutende  Sum 
Bestechung  Einzelner  verwandt  haben  soll-,*)  aber 


p.  121  TanehD. 

2)  Vgl.  Müller,  Dor.  H  S.  208.  3)  S.  S.  267. 

4)  Herodot.  IX,  Sl.  &)  Platarcb.LyMnd.e.16.  1 

6)  Tbacyd.  1,  109.    Beispiele  von  Beatechn^  ip«rt«D 

^«n  nach  Herod.  VIll.  5.  Died.  XIII,  106.  Platarch.  Peric 
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wagten  es  dann  doch  nicht,  ihr  Geld  im  Lande  selbst  zu  haben, 
sondern,  wie  eg  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  der  Staat  sein 
Gold  und  Silber,  wenigstens  grofsen  Theils,  nicht  in  Sparta, 
sondern  auTser  Landes,  namentlich  im  Tempel  zu  Delphi  gehabt 
habe,-^)  so  deponirten  auch  die  Bürger  das  ihrige  im  Auslande, 
besonders  wohl  in  Arkadien.^)  Weil  dies  nicht  ausdrücklich 
verboten  war,  so  galt  es  auch  nicht  für  unerlaubt,  und  auch  die 
Regierung  scheint  es  nicht  so  angesehn  zu  haben.  Aber  seit 
Lysanders  Zeit,  wo  die  gröfsesten  Summen  für  den  Staat  nach 
Sparta  selbst  geschafft  wurden,  kam  auch  das  damals  noch  ein- 
geschärfte Verbot  für  die  Privaten  bald  in  Abnahme,  obgleich 
wir  von  ausdrücklicher  Aufhebung  desselben  nichts  hören.  ^) 
Seit  dieser  Zeit  mufste  natürlich  die  Ungleichheit  des  Vermögens 
immer  sichtbarer  hervortreten  und  sich  geltend  machen,  und 
als  nun  gar  das  Gesetz  des  Epitadeus  fireie  Verfügung  über  die 
Landloose  gewährte,  ^)  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  auch  der 
Grundbesitz  sich  immer  mehr  in  wenigen  reichen  Häusern  an- 
häufte, und  die  Aermeren  immer  mehr  herunter  kamen.  End- 
lich konnte  auch  der  Verlust  des  gröfsten  Theils  von  Messenien 
nicht  ohne  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Vermögensverhältnisse 
derjenigen  Bürger  bleiben,  die  hier  ihre  Besitzungen  gehabt 
hatten.  Damals  war  übrigens  auch  schon  die  Anzahl  c|er  Spar- 
tiaten  in  auffallendem  Grade  vermindert.  Statt  der  neuntausend 
oder  zehntausend,  die  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  ge- 
wesen waren,  gab  es  schwerlich  mehr  als  zweitausend,  ^)  und  der 
Grund  dieser  Verminderung  lag  gewils  nicht  blofs  in  den  Men- 
schenverlusten, die  die  Kriege  verursachten,  sondern  auch  in 
der  Verarmung  vieler  Bürger,  die  sich  scheuten  ein  Hauswesen 
zu  gründen  und  Kinder  zu  erzeugen,  denen  sie  keine  standes- 
mäfsige  Erziehung  geben  und  kein  ausreichendes  Erbe  hinter- 
lassen konnten.  Darum  fand  man  in  dieser  Zeit  es  zweckmäfsig, 
durch  Belohnungen  zur  Kindererzeugung  aufzumuntern:  wer 
drei  Söhne  erzeugt  hatte,  wurde  von  der  Verpflichtung  zum 
Kriegsdienste,  wer  vier,  von  allen  öffentlichen  Lasten  und  Lei- 
stungen befreit,^)  ganz  im  Widerspruch  mit  der  früheren  Sitte, 
Dach  welcher  z.  B.  mit  dem  Leonidas  nach  Thermopylä  nur 
solche  Männer  ausgesandt  wurden,  die  schon  Kinder  hatten, 
durch  die,  wenn  sie  selbst  fielen,  doch  ihr  Haus  fortgesetzt 

1)  Posidon.  bei  Athenae.  VI,  24  p.  233.  2)  Ebend.  a.  a.  0. 

3)  Plutarch.  Lysand.  c,  17.  4)  S.  ob.  S.  227. 

5)' V§rl.  CliotoD.  Fast.  Hell  II  p.  407  (415  Kr.). 
6)  Arist  Polit.  II,  6, 13. 
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werden  konnte.  ■)  Dah  aber  dergleichen  Maßregeln 
nicht  abhelfen  konnten  ist  klar.  Aristoteles  rechn 
Zeit  nur  etwa  tausend  Spartiaten,  *)  und  nicht  to 
Jahre  später  gab  es  nicht  mehr  als  siebenhundert,  i 
etwa  bundertmitLandbesitz  versehen  waren ;°)  alsosi 
Arme  gegen  hundert  zum  Theil  übermäfsig  Reiche. 
Ungleichheit  des  Vermögens  konnte  denn  unmöglic 
alte  lykurgische  Lebensordnung  noch  bestehen.  I 
lesen  wir,  befolgten  sie  zwar  zum  Theil,  aber  nur  i 
Sie  besuchten  z.  B.  die  Phiditien,  aber  nachdem  sie 
Zeit  dort  aufgehalten ,  schmausten  sie  zu  Hause  m 
schem  Luxus.  *)  Die  Ephoren,  deren  Amt  es  sein  so 
BefolgUDg  der  Agoge  zu  wachen,  entbandeD  sich 
meisten  von  ihren  Vorschriften,')  und  wurden  ob 
obgleich  das  Amt  Allen  ohne  Unterschied  zugängUch 
damals  nur  aus  den  Reichen  genommen.  Die  Aer 
mufsten  sich  von  den  Reichen  füttern  lassen,  rielleicl 
zu  Handarbeiten  entschlieTsen,  oder  als  Pächter  1 
stücken  jener  das  Feld  bauen  gleich  den  Heloten.^) 
der  That  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Staat  überhani 
stehn  und  die  Herrschaft  der  Spartiaten  über  die  I 
PeriAken  noch  behauptet  werden  konnte.  Wir  körn 
nehmen,  dats  theils  die  Länge  der  Zeit  diese  an  ihre  l 
keit  gewöhnt  hatte,  theils  aber  auch  ihr  Verhältniü 
gemildert  worden  war.  Dazu  scheint  es,  dafs  die  i 
Oligarchie,  was  ihr  selber  an  Kraft  abging,  durch  i 
setzte,  indem  sie  zu  ihrem  Schulze  eine  Anzahl 
trappen  unterhielt. ')  Auch  war  die  Stadt,  die  frühe 
unbefestigt  gewesen,  seit  dem  Ende  des  dritten  h 
mit  Gräben  und  Festungswerken  umgeben,  die  zur 
gegen  die  Angriffe  der  Könige  Demetrius  und  Pyrrh 
waren,  ^)  dann  aber  auch  zur  Sicherheit  gegen  etwan 
der  Unterthanen  dienten. 

CSo  war  der  Zustand  Sparta's,  als  der  König  ^ 
Plan  fabte,  den  Staat  durch[Aufnahme  neuer  Bürger : 

1)  Herodot.V1l,  20&.  2)  Polit.  II,  ö,  tl. 

3)  PtaUreb.  Agid.  c.  5.  4)  PhyUrcb.  bei  Atbcnas. 

5)  Aristo!.  Polit.  II,  6,  16. 

6)  PlDt.  Agid.  c  6,  5  mit  meiDer  Anmk.  p.  111. 

7)  Dies  erheUt  wohl  am  Plut.  Cleom.  c.  ^. 

8)  PlutsriA.  Pyrrh.  c  29.  Psosao.  1,  13,  5.  VII,  8,  3.  Ji 
Liv.  XXXIV,  38. 
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der  Periöken  und  anderer  Fremder  —  wahrscheinlich  der  Sold- 
truppen —  und  durch  Wiederherstellung  der  lykurgischen  Ver- 
fassung zu  regeneriren.  Er  büfste  seinen  Versuch  mit  dem  Tode, 
aber  kurz  nachher  nahm  der  klügere  und  entschlossenere  Kleo- 
menes  DI.  ihn  wieder  auf,  und  setzte  ihn  auch  wirklich  durch, 
indem  er  theils  einige  der  angesehensten  Spartiaten  selbst,  theils 
die  Miethstruppen  dafür  zu  gewinnen  wufste.  Er  nöthigte  die- 
jenigen, welche  ihm  widerstrebten,  das  Land  zu  verlassen ;  ihrer 
waren  achtzig,  also  bei  weitem  der  gröfste  Theil  der  damals  vor- 
handenen Reichen  und  Grundbesitzer.  Dann  machte  er  eine  neue 
Vertheilung  der  Landgüter,  ergänzte  die  Bürgerschaft  durch  Auf- 
nahme von  Periöken  und,  wie  sich  nicht  zweifeln  läfst,  von  Söld- 
nern, so  dafs  nun  ein  Heer  von  viertausend  Hopliten  aus  ihr 
aufgestellt  werden  konnte,  führte  die  Syssitien  und  die  übrigen 
Stücke  der  alten  Agoge  wieder  ein,  schafite  aber  die  Ephoren  ab, 
und  setzte  vielleicht  an  die  Stelle  derselben  eine  neue  Magistratur 
unter  dem  Namen  der  Patronomen.  ^)  Aber  seine  Reformen 
hatten  kurzen  Bestand.  Der  Krieg,  in  den  Sparta  mit  dem 
Achäischen  Bunde  gerieth,  veranlafste  diesen,  den  Antigonus 
Doson  von  Makedonien  zum  Beistand  herbeizurufen,  gegen  des- 
sen Uebermacht  nach  nicht  unrühmlichem  Kampfe  Kleomenes 
in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Sellasia  erlag,  und  bald  darauf 
in  Aegypten,  wohin  er  um  Hülfe  zu  erhalten  geflüchtet  war,  den 
Tod  fand.  Wie  es  in  Sparta  mit  seinen  Einrichtungen  gehalten 
worden  sei,  ist  nicht  recht  klar.  Soviel  ist  gewifs,  das  abge- 
schaffte Ephorat  würde  wieder  hergestellt  und  die  Verbannten 
zurückgerufen,  aber  die  von  Kleomenes  aufgenommenen  Neu- 
bürger scheinen  doch  nicht  wieder  ausgestofsen  zu  sein,  und 
wenn  auch,  wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  die  Ackervertheilung 
widerrufen  wurde,  so  mufste  doch  auf  irgend  eine  Weise  dafür 
gesorgt  werden,  dafs  jene,  insofern  sie  nicht  schon  früher  Grund- 
besitz gehabt  hatten,  wie  die  eingebürgerten  Periöken  wohl  alle, 
jetzt  nicht  ganz  ohne  solchen  blieben.  .Wie  es  mit  dem  König- 
thum  gehalten  worden  sei  und  dafs  dasselbe  bald  nachher  auf- 
gehört habe,  ist  schon  oben  angegeben  worden. ')  In  späteren 
Zeiten  finden  wir  neben  den  Ephoren  doch  auch  noch  Patro- 
nomen  erwähnt,  ohne  jedoch  irgend  etwas  über  ihre  Befugnisse 

1)  PattsaD.  11,  9,  1,  der  aber  darin  ganz  gewifs  irrt,  dafs  er  die  Patro- 
nomeo  an  die  Stelle  der  Gerasia  treten  läfst.  Auffallend  ist  jedoch,  dafs 
Plntarch  im  L.  des  Kleomenes  der  Patronomen  gar  nicht  gedenkt.  Vgl.  m. 
Prolegg.  zu  F'lntarch.  p.  LH  n.  Drovsen,  Geschichte  d.  H.  491. 

2)  S.  S.  239, 
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und  Stellung  zu  erfahren :  was  nir  wissen,  beschränkt  sich  dar- 
auf, dafs  sie  ein  CoUegium  von  sechs  PersoneD  mit  ebensovielen 
Gehülfea  (avvtxQxoyiEg)  bildeten,  und  da(s  der  erste  des  Colle- 
giuois  die  Ehre  genoPs,  Eponymos  des  Jahres  zu  sein. ')  —  Ueber 
die  Zustände  Sparta's  in  der  Zeit,  wo  Griechenland  unter  römi- 
scher Herrschaft  stand,  ist  wenig  bekannt,  und  dies  wenige  zu- 
sammenzustellen liegt  aufserhalb  unserer  Aufgabe.  Nur  die  Be- 
merkung  mag  hier  noch  Platz  finden,  dafs  einige  der  attea 
lykurgiscfaen  Einrichtungen  sich  bis  in  sehr  späte  Zeit  erhielten, 
namentlich  die  DiamasUgosis,  ^)  wozu  freilich  auch  dies  beige- 
tragen haben  mag,  Aak  sie  als  ein  Theil  des  Cultus  galt.  Das 
Gebiet  Sparta's  aber  wurde  auf  das  Hittelland  beschrankt,  die 
Küsten  seiner  Herrschaft  entzogen,  und  die  Einwohner,  Heloten 
und  Periöken,  bildeten  unter  dem  Namen  Eleutherolakonen  eiD 
eigenes  Gemeinwesen  mit  einer  Anzahl-von  Städten,  die  Augustus 
später  auf  vierundzwanzig  bestimmte.  "K 

2.    Der  kretische  Slaal. 

Die  Einrichtungen  des  kretischen  Staates  zeigen  in  vielen 
Funkten  eine  so  grofse  Aehnlicbkeit  mit  den  spartanischen,  dals 
es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  den  Alten  die  einen  den  an- 
dern, entweder  die  spartanischen  den  kretischen,  oder  nmgekefart 
diese  jenen  nachgebildet  zu  sein  scheinen.')    Indessen  lafst  sieb 
diese  Aehnlicbkeit  auch  ohne  absichtliche  Nachahmung  aus  der 
gemeinsamen  Nationalität  erklären,  die  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen auch  ähnliche  Institutionen  hervorbringen  mufste.   Denn 
auch  auf  Kreta  waren  ebenso  wie  in  Lakonien  Dorier  das  herr- 
schende Volk,  welches  die  älteren  Einwohner  der  Insel  bezwun- 
gen und  in  ein  untergeordnetes  Verhältnifs  versetzt  hatte ,  und 
wenn  auch  den  dorischen  Einwanderern  Kreta's  i     ~ 
Eroberern  Lakoniens  undorische  Bestandtheile  zuge 
so  überwog  doch  auch  hier  das  dorische  Element 
Kraft,  das  Fremde  sich  zu  assimiliren.   Während  a 
taner  einen  der  Ihrigen,  den  Lykurgus,  als  den 

1)  Vgl.  BöcUi.  C.  1.  ]  p.  606. 

2)  Noch  TerinllUa  erwähnt  ihrer  ab  zn  seiner  Zeit  t 
la  Xea.  r.  L.  f.  63. 

3)  Strtb.VUI  p.  365.   Paosan.  lU,  21,  6. 

4)  VgL  Ariatot.  Polit  11,  7,  1.    Ephor.  bei  Stnbo  X  | 
Hin.  p.  3isr.   Plulirch.  Lycnr;.  c  4. 
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Staatswesens  zu  nennen  wufsten,  ward  von  den  Kretern  kein 
dorischer  Gesetzgeber  genannt,  sondern  sie  fährten  den  Ur- 
sprung ihrer  Einrichtungen  auf  einen  altkretischen  Nationalheros, 
den  Minos,  zurück,  dessen  durchaus  mythische  Person  sie  denn 
auch  mit  den  angeblich  frühesten  dorischen  Einwanderern  in  eine 
gewisse  vei'wandtschaftliche  Verbindung  zu  bringen  wufsten.  ^) 
Der  Name  Minos,  der  sich  aus  der  griechischen  Sprache  nicht 
erklären  läfst,  gehört  ohne  Zweifel  der  früheren  ungriechischen 
Bevölkerung  der  Insel  an,  und  bezeichnet  ein  göttliches  Wesen, 
das  jedoch  in  menschlicher  Gestalt  auf. der  Erde  geweilt,  und 
dem  das  Volk  die  Anfange  höherer  Gesittung  und  gesellschaft- 
licher Einrichtungen  zi^  danken  habe.  ^)  Ebensowenig  als  Minos 
können  diejenigen  für  geschichtliche  Personen  gelten,  die  das 
griechische  Epos  als  seine  Nachkommen  nennt ,  und  als  Könige 
über  die  ganze  Insel  darstellt,  wie  Idomeneus  und  Meriones, 
und  ob  überhaupt  jemals  Kreta  zu  einem  Staate  unter  einem 
Oberhaupte  verbunden  gewesen  sei,  ist  eine  Frage,  welche  mit 
Bestimmtheit  zu  bejahen  oder  zu  verneinen  gleich  unmöglich  ist. 
Die  Odyssee  (XIX,  175  ff.)  nennt  fünf  -verschiedene  Völker  auf 
Kreta,  nämlich  Achäer,  Eteokreten,  Kydonen,  Dorier  und  Pelasger, 
ohne  etwas  über  ihr  Verhältnifs  zu  einander  anzudeuten:  Spä- 
tere erklärten  die  Eteokreten  und  Kydonen  für  Autochthonen, 
die  andern  für  Einwanderer,  welche  den  nördlichen  und  östlichen 
Theil  der  Insel  besetzt  hätten,  während  jene  den  südlichen  und 
westlichen  behaupteten.  ^)  Es  ist  aber  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dafs  auch  die  Phönicier  auf  Kreta  gesessen  und  einen 
grofsen  Theil  derselben  beherrscht  haben.  In  der  geschicht- 
lichen Zeit  finden  wir  sie  freilich  nicht  mehr  hier,  sondern  lernen 
nur  eine  Anzahl  griechischer,  und  zwar  dorischer  Staaten  kennen, 
jeden  aus  einer  Stadt  mit  ilirem  Gebiete  bestehend,  in  welchem 
ohne  Zweifel  sich  auch  wieder  kleinere,  zu  der  Hauptstadt  in 
einem  untergeordneten  Verhähnifs  stehende  Städte  befanden. 
Denn  dafs  jede  Stadt  der  neunzig-  oder  hundertstädtig^n  Insel, 
wie  Homer  sie  nennt,  ^)  auch  einen  selbständigen  Staat  gebildet 


1)  Vgl.  die  Stellen  bei  Meurs.  Gret.  p.  124. 

2)  Eustath.  za  Dionys.  S.  196  Bernh.  und  .über  Minos  als  Phönicischen 
Gott  oder  Heros  bes.  Dancker,  Gescb.  des  Alterth.  I  S.  302  ff.  der  zweiten 
Aiisgf.  Vgl.  auch  Tbirlwall  1  p.  149.  150  d.  Uebers.,  Loebell,  Weltgesch.  I 
S.  484.  Dafs  anf  die  Person  des  Minos  vieles,  was  eigentlich  phoenicisch 
ist,  übertragen  worden  sei,  dürfte  kaum  zu  leugnen  sein. 

3)  Staphylus  bei  Strabo  X,  4  p.  475. 

4)  U.  II,  649.  Od.  XIX,  174.  Nach  Tzetzes  zu  Lycophr.  v.  1214 
hatte  Xenion,  ne^l  Ajpi^TijC}  die  sämmtlichen  100  Städte  namhaft  gemacht. 
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habe,  wird  man  wohl  Dicht  glauben.  Als  selbständige  Staaten 
lehren  uns  unsere  (juellen  etwa  siebzehn  kennen, ')  unter  denen 
die  bedeutendsten  früher  Knossos,  Gortyn  und  Eydunia  waren, 
eine  Zeillang  Knossos  herunter  kam ,  und  dagegen  Lyktos  sich 
hob,  bis  nachher  auch  Knossos  wieder  stieg,  und  neben  Gortyn 
der  mächtigste  von  allen  wurde,  so  daTs,  wenn  sie  einig  waren, 
die  übrigen  sämmtlich  sich  ihnen  unterordneten,  wenn  sie  sich 
entzweiten,  die  ganze  Insel  gespalten  war.  Die  dritte  nach  ihnen 
war  Kydonia. ')  Ueherhaupt  aber  änderten  die  Verhältnisse  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  mehrfach. 

Die  Dorier  bemächtigten  sich  der  Oberherrschaft  der  Insel 
durch  mehrere  seit  der  Heraklidenwanderung  theils  von  Lako- 
nien  theils  von  andern  Punkten,  wie  Argos  und  Megara,  erfolgte 
Einwanderungen.  Was  von  einer  früheren  Einwanderung  der- 
selben aus  Thessalien,  fünf  Menschen  alter  vor  dem  troischen 
Kriege,  angegeben  wird,  hat  die  neuere  Kritik  mit  Recht  für  Fa- 
bel erklärt,  °)  obgleich  auch  die  Odyssee  schon  zur  Zeit  jenes 
Krieges  Dorier  auf  Kreta  nennt.  Dafs  alle  selbständigen  Staaten 
der  Insel  dorisch  waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  die  einen  mehr, 
die  andern  weniger,  je  nachdem  den  Einwanderern  entweder 
schon  von  Hause  aus  Fremde,  namentUch  Achäer  und  Minyer, 
zugesellt  waren,  oder  in  der  neuen  Heimath  ein  gröfserer  oder 
geringerer  Theil  der  früheren  Einwohner  zugemischt  wurde.  ^) 
Aber  das  dorische  Wesen  überwog,  und  die  Verfassungen  der 
verschiedenen  Staaten  waren,  um  mit  Pindar  zu  reden,  nach 
Hyllischer  Richtschnur  und  nach  den  Satzungen  des  A^mios 
geordnet,  am  meisten  jedoch  und  dem  spartanischen  Staate  am 
ähnlichsten  zu  Lyktos,^)  welches  auch  von  Lakonien  aus  colo- 

1)  Vgl.  Hoect,  Kreta  II  p.  443. 

2)  Strabo  X  p.  476.  47S.  Diodor.  V,  TB.  —  Von  Studien,  die  tlt  A- 
liüngige  Oiie  in  Gebiete  einer  Hinplatadt  zu  b«tr*cfaten  sind,  lernen  wir 
fl.  i.  üeanen  Hinoa  im  Gebiete  der  Lyktier,  Cherroaesos  im  Gebiete  der- 
selben, Leben,  Rhytion,  Beut,  Boebe  im  Gebiete  von  Gortyn,  Sy'u.  zu  Bly- 
ros,  Kitamos  zu  Aptera  gehtirig.  S.  Strabo  p.  475.  479.  Steplt  Byi.  n. 
B^yj),  n.  Boeßri  n.  Zvta. 

3)  Vgl.  Hoeek  II  p.  15,  welehem  Htaaelbacb,  de  inaala  Tbaso  p.  13, 
Loebell,  Weltgesch.  I  S.  486,  Weicier,  Episch.  Cykl.  II  S.  44,  Tfairlwall  I 
S.  154,  Grote  1  S.  412  d.  Ueb.,  Preller,  gr.  Myth.  II  S.  115  beistimnen. 

4)  Nach  einer  neueren  Ansicht  sollen  die  eingewanderten  Dorier  nr 
■Is  ein  besonderer  KriegersKnd  in  die  altkretischen  Staaten  anfgenonaea 
und  mit  Landbesitz  und  bürgerlichen  Hechten  versehen  sein ,  ohne  dafa  je- 
doch die  Herrschaft  auf  sie  übergegangen  und  also  die  SUaten  eigentiicb 
dorisch  geworden  wären.  Die  nähere  AasTühruDg  und  BegrüBdiiBg  ist 
noch  abzQwirten.  &)  Aristot.  Polit.  II,  T,  1.   Strab.  X  p.  481. 
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nisirt  worden  war,  und  von  wo  aus  die  Dorier  dann  weitere 
Eroberungen  machten,  z.  B.  Gortyn,  und  diese  mit  Colonisten 
besetzten,^)  wie  sie  es  auch  in  Lakonien  thaten,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  hier  die  eroberten  und  colonisirten  Städte  ab- 
hängig blieben,  auf  Kreta  dagegen  selbständig  wurden. 

Die  Hauptzüge  des  kretischen  Staatswesens,  wie  wir  sie  na- 
mentlich aus  den  Auszügen  kennen  lernen,  die  Strabo  und  Athe- 
näus  aus  älteren  Schriftstellern  gegeben  haben,  sind  folgende. 

Wie  in  Lakonien ,  so  war  auch  auf  Kreta  ein  grofser  Theil 
der  alten  Landeseinwohner  von  den  dorischen  Siegern  in  den 
dienstbaren  Stand  der  leibeigenen  Bauern ,  gleich  den  Heloten, 
versetzt  worden.  Es  gab  aber  ihrer  zwei  Classen,  die  eine  unter 
dem  Namen  der  Klaroten  oder  Aphamioten,  die  andere  un- 
ter dem  der  Mnoiten.^)  Jene  bebauten  die  im  Privatbesitz  be- 
findlichen Ländereien,  welche  xlägoi^  [xItJqoi)  und,  wie  es 
scheint,  atpaihiai  heifsen,  obgleich  dieser  Name  nicht  sicher  zu 
deuten  ist.  Die  M noiten  dagegen  bebauten  die  Ländereien,  welche 
als  Domänen  der  Staat  sich  vorbehalten  hatte^  und  die  meistens 
ziemlich  bedeutend  gewesen  sein  müssen,  da  von  ihrem  Ertrage 
unter  andern  die  Kosten  zu  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten 
der  Bürger  bestritten  wurden,  ohne  dafs  diese,  wie  in  Sparta, 
einen  Beitrag  dazu  zu  geben  hatten.  Unter  den  verschiedenen 
Vermuthungen  über  die  Herleitung  des  Namens^)  scheint  die- 
jenige am  beachtenswerthesten,  welche  ihn  als  abgekürzt  aus 
Mtvcoiraty  von  Miycdg^  ansieht,  uüd  der  einzige  dagegen  vor- 
gebrachte Einwand,^)  dafs  eine  Unterdrückung  des  Vokals  in  der 
ersten  Sylbe  wegen  der  Länge  desselben  nicht  wahrscheinlich  sei, 
ist  von  keinem  sonderlichen  Gewichte,  indem  daraus,  dafs  die 
griechischen  Dichter  das  t  in  Mlvoag  als  lang  behandeln,  kein 
sicherer  Schlufs  auf  die  echte  einheimische  Aussprache  des  un- 


1)  Vgl.  Hoeck  11  p.  433. 

2)  Epborus  u.  Sosicrates  bei  Athenae.  VI,  84  p.  263  extr.  Vgl.  Strab, 
XU,  3  p.  542.  XV,  1  p.  701.  Steph.  Byz.  n.  XCog.  Pollux  III,  83.  Etym. 
M.  n.  n^väatai,  Said.  u.  Phot.  u.  xlaQioTat.  Lex.  Segaer.  p.  292.  Hoeck 
HI  S.  37. 

3)  So  verkehrt  einige  den  Namen  niviarai  für  /neviarai  genommen, 
und  als  die  im  Lande  Zaräckgebliebenen  gedeutet  haben  (s,  ob.  S.  142), 
ebenso  verkehrt  hat  man^aaeh,  z.  B.  A.  Schmidt  in  d.  Zeitschr.  f.  Geschichts- 
i^issensch.  I  S.561,  /^vwirai  von  /Lt^vto  abgeleitet,  and  gar  mit  dem  mittel- 
alterlichen manrionarius  verglichen.  —  Uebrigens  ist  das  Collectivnm  für 
diese  Classe  fivoCa  oder  fiyi^a.  Athen.  XV,  696  A.  Strab.  XII,  542.  He- 
sych.  u.  d.  W. 

4)  Von  Lobeck,  Patholog.  serm.gr.  I  p.  277. 
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griechischen  Namens  zu  ziehen  ist.  Da  wir  Minoa  als  Ortsnamen 
sowohl  auf  Kreta  als  auch  anderswo  finden,  ^)  so  läfst  sich  an- 
nehmen ,  dafs  jener  Volksstamm ,  welcher  den  Gott  oder  Heros 
Minos  verehrte,  nach  ihm  theils  die  Orte,  wo  er  besonders  ver- 
ehrt wurde,  theils  auch  sich  selbst  benannt  habe,  wie  vonKadmos 
die  Kadmeia  und  die  Kadmeionen  benannt  sind.  —  Das  Verhält- 
nifs  dieser  nur  dem  Staate,  nicht  den  Einzelnen  frohnenden 
Bauern  war  offenbar  eben  deswegen  ein  besseres,  als  das  der 
Klaroten  oder  Aphamioten;  aber  auch  diese  scheinen  nicht,  wie 
die  spartanischen  Heloten  ^  zu  persönlichen  Diensüeistungen 
gegen  ihre  in  der  Stadt  wohnenden  Herren,  sondern  blofs  zum 
Landbau  verpflichtet  gewesen  zu  sein:  denn  es  wird  ausdrücklich 
bezeugt,  dafs  die  Kreter  in  den  Städten  sich  gekaufter  Sklaven 
bedient  haben.  ^)  Im  Allgemeinen  jedoch  werden  beide  mit  den 
Heloten  verglichen,  voraus  folgt  dafs  sie  zu  gewissen  Abgaben 
verpflichtet  gewesen,  auch  wohl  zum  Kriegsdienste  aufgeboten 
seien,  worauf  sich  die  Angabe  bezieht,  die  Kreter  hätten  wafifen- 
tragende  Knappen  unter  dem  Namen  Theraponten  aus  ihren 
Sklaven  genommen.  ^)  Für  gewöhnlich  indessen  war  ihnen  der 
Besitz  von  Waffen  und  militärische  oder  gymnastische  Uebungen 
untersagt/)  und  so  rühmt  sich  der  Kreter  Hybrias  in  einem  er- 
haltenen Skolion,'^)  Speer  und  Schwert  und  Schild  seien  sein 
grofser  Schatz,  damit  pflüge  er,  damit  ernte  er,  damit  keltere  er 
den  Rebensaft,  dadurch  sei  er  Gebieter  des  Sklavenvolkes  (der 
Mnoia) ;  wer  aber  Schwert  und  Speer  und  Schild  nicht  führe, 
der  falle  vor  ihm  auf  die  Knie  und  nenne  ihn  Herr  .und  Gebieter. 
—  Als  Bewohner  des  platten  Landes  rings  um  die  von  den  herr- 
schenden Doriern  bewohnten  Städte  konnten  übrigens  die  leib- 
eigenen Bauern  auch  Periöken  heifsen,  und  werden  wirklich  mit 
diesem  Namen  einmal  von  Aristoteles  bezeichnet,^)  woraus  in- 
dessen durchaus  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafs  es  noch  eine 
andere,  den  lakonischen  Periöken  mehr  entsprechende  Classe 
von  Einwohnern  auf  Kreta  gar  nicht  gegeben  habe.   Dieser  vor- 


1)  S.  Steph.  Byz.,  der  Minoa  auf  Amorgos,  Sicilien,  Siphnos  anfährt, 
ferner  dafs  auch  Gaza  so  gefaeifsea,  auch  ein  Ort  in  Arabien,  auch  Faros, 
auch  eine  Insel  unweit  Meg^ara.  Dazu  kommt  noch  Strabo  VIII,  6  p.  36S  a. 
391.  392  von  dem  megarischen  (JVisäa)  und  dem  lakonischen  Minoa.  An 
allen  diesen  Orten  sind  ehemalige  phönicische  Niederlassung^en  anzs* 
nehmen. ' 

2)  Callistrat.  bei  Athenae.  VI,  84  p.  263. 

3)  EusUth.  zu  11.  I,  321  p.  110,  9  u.  zu  Aionys.  v.  533. 

4)  Aristot.  Polit.  II,  2,  12.  5)  Bei  Athenae.  XV,  50  p.  695. 
6)  Polit  II,  7,  3.  8. 
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eiligen  Schlufsfolgerung  *)  widerspricht  nicht  nur  die  innere  Un- 
wahrscheinlichkeit  der  Sache,  sondern  auch  das  für  jeden,  der 
den  beti^effenden  Text  genauer  ansieht,  vollkommen  klare  und 
unzweideutige  Zeugnifs  des  Sosikrates,  welcher  den  beiden  leib- 
eigenen Classen  der  Staatsknechte  und  der  Privatknechte ,  oder 
den  Mnoiten  und  Äphamioten,  als  eine  verschiedene  Classe 
diejenigen  entgegenstellt^  die  er  mit  einem  offenbar  an  das  lako- 
nische Verhältnif s  erinnernden  Namen  P  e  r  i  ö  k  e  n  nennt.  ^)  Zu- 
gleich geht  aber  auch  für  den  Sprachkundigen  aus  den  Worten 
des  Sosikrates  deutlich  hervor,  dafs  die  Kreter  selbst  diese 
Classe  nicht  Periöken,  sondern  wohl  nur  mit  dem  allgemeinen 
Namen  vTTiJxoot,  Unterthanen,  benannt  haben.  Wir  irren  schwer- 
lich, wenn  wir  uns  das  Verhältnifs  ähnlich  denken  wie  in  Thessa- 
lien, wo  es  ebenfalls  aufser  den  Penesten,  denen  die  Heloten  oder 
die  Mnoiten  und  Äphamioten  gleich  stehen,  noch  Unterthanen  gab, 
die  nichts  weniger  als  persönlich  unfrei,  aber  politisch  von  den 
Thessalern  abhängig  waren,  wie  Perrhäber,' Magneten,  phthio- 
tische  Achäer.  ®)  Dafs  es  auf  Kreta  gar  keine  anderen  Stadtge- 
meiaden  gegeben  habe,  als  nur  die  autonomen  dorischen  Städte, 
ist  eine  ganz  unbegründete  und  meines  Erachtens  vollkommen 
unglaubliche  Annahme.  Es  gab  aueh  nichtdorische  Städte  ohne 
Autonomie  oder  ohne  politische  Selbständigkeit ,  die  von  einer 
oder  der  andern  jener  autonomen  dorischen  Städte  abhängig 
waren,  *)  und  die  deswegen  mit  den  lakonischen  Periöken  ver- 
glichen werden  dürfen,  wenn  auch  die  Verhältnisse  beider  nicht 
ganz  und  gar  dieselben  waren.  Denn  die  lakonischen  Periöken 
waren  als  dienende  Glieder  dem  Staate  selbst  einverleibt  und 
bildeten,  neben  den  Heloten,  gleichsam  die  Unterlage  des  spar- 
tanischen ßürgerstandes ,  wogegen  die  kretischen  nur  Depen- 
denzen,  nicht  Glieder  der  Staaten  waren,  unter  deren  Herrschaft 
sie  standen. 

Die  herrschende  Bürgerschaft  war  ohne  Zweifel,  wie  überall, 
so  auch  in  den  kretischen  Staaten  nach  Stämmen  und  Unterab- 
theilungen derselben  gesondert,  doch  fehlt  es  uns  darüber  an 

1)  Zu  der  sich  sowohl  der  ankritische  Menrsius,  Greta  p.  190,  als  der 
offc  hyperkritische  Grote,  vol.  II  p.  484,  hat  verleiten  lassen. 

2)  Seine  Worte  lauten  bei  Athenae.  VI  p.  264 A  :  triv  fih  xoiv^iv  cfoi/- 
Xe^av  ot  K^inis  xaXovöi  (ivoCav^  rrjV  Sh  l^Cav  dtpaimmtag,  jovg  Sh 
n€Qio(xovg  vnijxoovs.  Es  werden  also  deutlich  genng  drei  Classen 
unter  drei  verschiedenen  Namen  aufgeführt:  a)  öffentliche^Sklaveo.  b)  Pri- 
vatsklayeD.  c)  Periöken.  Die  ersten  sind  die  Mvonitaty  die  zweiten 
heifsen  afpafii^tai^  die  dritten  heifsen  vnrjxooi, 

3)  Vgfl.  ob.  S.  142  f.  4)  S.  oben  S.  314  Arno.  2; 
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näheren  Angaben,  anrser  dals  wir  den  dorischen  Stammesnamen 
der  Hylleis  in  Kydonia  erwähnt  linden. ')  A.uch  gewisse  bevor- 
rechtete Geschlechter,')  also  einen  Geburtsadel,  gab  es,  was  wir 
Dur  als  eine  Abweichung  von  dem  echtdorischen  Princip  der 
Gleichheit  aller  Bürger  ansehen  können,  sei  es  dud  daEs  diese 
Abweichung  gleich  anfangs  bei  der  Colonisation  der  Insel  eintrat, 
da  den  Uoriern  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  Stämme  zuge- 
mischt war,  und  es  sich  denken  läTst,  dafs  nicht  alle  gleich  be- 
rechtigt wurden,  sei  es  dafs  sie  erst  später  entstaod,  befördert 
durch  die  Ungleichheit  des  Vermögens.  Denn  von  einer  gleichen 
Vertheiluog  der  Landloose  auf  Kreta  hören  wir  ebensowenig,  als 
von  Uu th eilbar keit  und  Unversulserlicbkeit  derselben,")  so  dab, 
auch  wenn  jene  ursprünglich  stattgefunden  hatte,  doch  die  Ver- 
mögensgleichheit hier  noch  leichter  und  schneller  als  in  LakoDien 
gestört  werden  mufste.  Auf  einen  .Standesimterschied  deutet 
auch  was  wir  von  der  Bitterschaft  auf  Kreta  hören.  Denn  wäh- 
rend in  Sparta  die  aogenannten  Bitter  aus  den  Jüngeren  jäbrUch 
lediglich  nach  ihrer  Trefflichkeit  erlesen  wurden,  aber  nicht  m 
Pferde  sondern  zu  FuTs  dienten,  waren  die  kretischen  Bitter  ein 
Streitrofs  zu  halten  verbunden,  gehörten  also  der  reicheren  Classe 
an,  und  genossen,  wie  es  scheint,  auch  gewisse  poUtische  Vor- 
rechte. *) 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  als  oberste  Magistratur 
ein  Collegium  von  zehn  Hännem,  KÖQfioi  oder  Köofuoi  d.  h. 
Ordner  genannt,  welche  —  ob  jährlich,  ist  ungewiß,  doch  wahr- 
scheinlich, —  durch  Wahl  ernannt  wurden,  aber  aus  den  bevor- 
rechteten Geschlechtem. ')  Sie  waren  die  oberste  Civil-  und  Mi- 
litärbehörde,  Anführer  des  Heeres  im  Kriege,  Vorsitzende  de? 
Raths  und  der  Volksversammlungen,  ohne  Zweifel  auch  Rlcbt^ 
oder  Vorsitzende  der  Gerichte.  °)    Nach  dem  Obe: 
legiums,  dem  Protokosmos,  wurde  das  Jahr  beni 
Beamte  werden  kaum  erwähnt;  zu  bemerken  abe 
Herodot  in  einer  etwa  zu  Anfang  des  siebenten  Jah 
lenden  Geschichte  ein  König  Etearchos  zu  Axos 

1)  Bei  Besychios  n,  d.  W.  —  Die  Iniclrift  im  C  I 
DO.  2554,  Vertrag  zwisehen  Latos  und  01ns,  nennt  äyäu 
oder  ä^/tovg  oder  dergleichea  ala  VoUsabtheUnngea.   S.  i 

2)  Aristot.  Polit.  II,  7,  5. 

3)  Vgl.  AristoL  Polit.  I.  1.  i.   Ephoms  bei  Strab.  X, 

4)  Bphor.  bei  Strab.  X  p.  481.  2,  wo  sie  als  eine  . 
werden.  5)  Arlstot 

6)  Vgl.  Anliqn.  i.  p.  Gr.  p.  153.  7)  Herodot 


DER  KAETISGHE  STAAT.  319 

ohne  dafs  sich  jedoch  erkennen  liefse,  ob  dieser  einblofs  priester- 
licher Beamter  gewesen  sei,  wie  wir  solche  mit  dem  Königstitel 
auch  noch  in  späterer  Zeit  an  vielen  Orten  finden,  oder  ob 
in  Axos  eine  von  den  übrigen  abweichende  Verfassung  der  ober- 
sten Magistratur  bestanden  habe,  oder  endlich  ob  Herodot  den 
Namen  ungenau  für  den  Protokosmos  gebraucht  habe.  Eine 
vielleicht  dem  dritten  Jahrb.  v.  Chr.  angehörige  Inschrift  nennt 
ftQSiyiarovg  iTt  svvoiiiag  d.  h.  etwa  Altermänner  der  gu- 
ten Ordnung,  welche,  wie  auch  der  Zusammenhang  zeigt,  die 
Polizei  zu  handhaben  hatten.^)  Endlich  finden  wir  auch  Pädo- 
nomen,  als  Aufseher  der  Jugenderziehung  erwähnt. 

Die  höchste  berathende  Behörde  war  ein  Rath  der  Alten, 
bald  ßovX^  bald  yegovaia  genannt,  und  von  Aristoteles  mit  der 
spartanischen  Gerusia  verglichen  >  woraus  sich  schliefsen  läfst, 
dals  er  dieselben  Functionen  und  Befugnisse  gehabt  habe.   Auch 
wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Mitglieder  ihre  Stellen  auf 
Lebenslang  bekleideten,  dafs  sie  keiner  Verantwortlichkeit  unter- 
worfen waren,  und  nicht  nach  schriftlichen  Gesetzen  sondern 
frei  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  handelten.^    Ihre  Aa- 
zahl  erfahren  wir  nicht,  ebensowenig  in  welchem  Lebensalter 
Einer  Geront  werden  konnte :  möglich  dafs  es  damit  ebenso  wie 
in  Sparta  war.    Auch  über  die  Art  ihrer  Ernennung  wird  nichts 
berichtet:  wir  hören  blofs,  dafs  nur  gewesene  Kosmen  in  die 
Gerusia  gelangten,  woraus  denn  folgt,  dafs  auch  die  Geronten 
nur  aus  den  bevorrechteten  Geschlechtern  sein  konnten.')  — 
Die  Volksversammlung  hatte  endlich  in  den  kretischen  Staaten 
kein  gröfseres  Recht  als  in  Sparta,  nämhch  zu  den  von  der  Ge- 
rusia an  sie  gebrachten  Anträgen  ihre  Genehmigung  zu  geben, 
oder  sie  zu  verwerfen.  *)    Als  eine  der  schönsten  Anordnungen, 
die  Kreta  mit  Sparta  gemein  habe,  rühmt  Plato,  *)  dafs  über  die 
bestehenden  Gesetze  zu  klügeln  und  Veränderungen  vorzuschla- 
gen keinem  Jüngeren  erlaubt,  sondern  nur  die  Alten  sich  über 
dergleichen  mit  Altersgenossen  zu  besprechen  und  etwanige  Vor- 
schläge an  die  Behörden  zu  bringen  befugt  gewesen  seien. 

Mehr  noch  als  in  der  Staatsverfassung  tritt  die  Aehnlichkeit 
zwischen  Kreta  und  Sparta  in  der  öffentlichen  Zucht  hervor.  Es 
sind  dieselben  Grundsätze,  nur  in  Sparta  strenger  durch  specielle 

1)  Corp.  Inscr.  II  p.  398.  JlQelytarog  ist  »»  nqiaßustoi» 

2)  Aristot.  Polit.  II,  7,  6. 

3)  Inschriften  nennen  aach  einen  ßovk^g  naf^iaiog  d.  h.  nqBlyiatog^ 
soriel  als  princeps  senatus.  s.  Antiq.  p.  153. 

4)  Ebend.  p.  154,  18.  5)  Lege.  I,  7  p.  634. 
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Bestimmungen  fixirt,  und  consequenter  als  in  Kreta  durcl^e- 
führt,  wo  auch  nicht  überall  ganz  gleiche  Einrichtungen  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Im  Allgemeinen  aber  gilt  auch  von  den  kreti- 
schen Staaten  das  Urtheil  des  Plato,  ^)  dafs  sie  mehr  die  Zucht 
eines  Heerlagers  als  einer  Stadt  hatten.  —  Während  in  Sparta 
die  öffentliche  Erziehung  schon  nach  vollendetem  siebenten  Jahre 
anfing,  begann  sie  auf  Kreta  erst  mit  dem  siebzehnten.  Bis  dahin 
wurden  die  Knaben  im  elterlichen  Hause  gelassen  und  hiefsen 
theils  (Txortot,  gleichsam  Verborgene,  theils  aTtdyekoi,  weil 
sie  noch  nicht  in  die  Agelen  oder  Abtheilungen  eingereiht  wa- 
ren. ')  Doch  wurden  auch  die  Jungeren  schon  von  ihren  Vätern 
zu  den  gemeinschaftlichen  Männermahlzeiten  mitgenommen,  wo 
sie  zu  den  FüTsen  derselben  auf  der  Erde  sa£sen  und  ihre  Por- 
tionen bekanren.  Die  älteren  afsen  für  sich  zusammen  unter  der 
Aufsicht  eines  Pädonomen,  und  mufsten  zugleich  nicht  nur  sich 
selbst  unter  einander,  sondern  auch  die  Männer  bedienen.') 
Vom  siebzehnten  Jahre  an  traten  sie  in  die  Agelen,^)  wurden 
aber  nicht,  wie  in  Sparta,  von  den  Pädonomen  dieser  oder  jener 
Abtheilung  zugewiesen,  sondern  vereinigten  sich  nach  eigener 
Wahl  um  einen  der  ausgezeichnetsten  und  angesehensten  Jüng- 
linge, so  dafs  die  Anzahl  bald  gröfser  bald  kleiner  war.  '^)  Führer 
der  Agela  pflegte  in  der  Kegel  der  Vater  jenes  Junglings  zu  sein, 
um  den  die  übrigen  sich  vereinigt  hatten.  Er  hiefs  der  Agela- 
tas,^)  und  ordnete,  leitete  und  beaufsichtigte  die  Spiele  und 
Uebungen ,  die  ebenso  wie  in  Sparta  vorzugsweise  nur  die  kör- 
perliche Ausbildung  zum  Zweck  hatten.  Unter  ihnen  scheinen 
die  Uebungen  im  Laufen  einen  vorzuglichen  Platz  eingenommen 
zu  haben ,  weswegen  auch  die  Gymnasien  oder  Turnplätze  bei 
den  Kretern  öqofxoi  oder  Rennbahnen  genannt  wurden.^) 
Sodann  die  Kunst  des  Bogenschiefsens,  worin  die  Kreter  sich  zu 
allen  Zeiten  besonders  hervorthaten.®)  Ferner  Tänze,  namentlich 

1)  Legrg.  II,  10  p.  666. 

2)  Hesych.  n.  d.  W.  dnayeXoL  u.  Schol.  Eurip.  Alcest  989. 

3)  Ephor.  bei  Strab.  X  p.  483  vgl.  mit  Dosiades  u.  Pyrgion  bei  Atbe- 
nae.  IV,  22  p.  143.  ^ 

4)  Daher  äyelaatol,  von  äyild(a}.  S.  Hesych.  u.  d.  W.  Naack*» 
Aenderung  (Aristoph.  Byz.  p.  95)  ist  annöthig:  nur  der  Accent  (äyeXd' 
atovi:)  war  zn  ändern. 

5)  Ephor.  bei  Strab.  a.  a.  0. 

6)  Vgl*  Heraclid.  Pont.  c.  3  a.  Schneidewin  s  Anmk.  p.  57. 

7)  Snid.  u.  d.  W.  Daher  anch  ano^QOfxoi,  die  Jüngeren  noch  nicht 
an  diesen  Uebungen  theiinehmenden.  S.  die  Stellen  bei  Nauck.  Aristoph« 
Byz.  p.  88  f. 

8)  Ephor.  bei  Strab.  X  p.  480.  Meurs.  Cret.  p.  178. 


DER   KRETISCHE   STAAT.  321 

I 

Waflentänze,  wie  denn  auch  die  Pyrrhiche  von  Manchen  als  eine 
Erfindung  der  Kreter  angesehen  wurde.^)  Auch  Kriegsspiele 
kamen  vor,  indem  die  Schaaren  unter  dem  Schall  von  Ftöten 
und  Kitharen  gegen  einander  anrückten  und  sich  mit  der  Faust 
oder  mit  Waffen,  hisweilen  höhernen  bisweilen  aber  auch  eiser- 
nen, bekämpften.  Oft  auch  führte  der  Vorsteher  der  Ägela  sie 
zur  Jagd  in  die  Berge  und  Wälder,  um  sie  auch  so  zur  Gewandt- 
heit und  Rüstigkeit  und  zum  Ertragen  von  Mühseligkeiten  und 
Entbehrungen  zu  gewöhnen.^)  Ihre  Kleidung  war  ein  schlechter 
Tribon,  und  kein  anderer  im  Winter  als  im  Sommer.  Dafs  sie 
auch  gemeinschaftliche  Schlafstellen  hatten  ist  gewifs;  doch 
scheint  es  ihnen  gestattet  gewesen  zu  sein,  mitunter  auch  an- 
derswo, etwa  im  elterlichen  Hause  zu  übernachten.  ^) 

Für  die  geistige  Ausbildung  wurde  auf  keine  andere  Art  und 
mit  keinen  andern  Mitteln  gesorgt,  als  in  Sparta.  Eigentlichen 
Unterricht  gab  es  wenig :  aufser  der  nothdürftigen  Kenntniüs  des 
Lesens  und  Schreibens  lernten  die  Knaben  nur  Musik,  d.  h.  sie 
wurden  angeleitet  zum  Gesänge  und  zur  Begleitung  desselben 
mit  der  Kithara.  Die  Gesänge  waren  meist  Lieder  zum  Preise 
der  Götter  oder  zur  Verherrlichung  trefflicher  Männer,  mit  Ermun- 
terungen zur  Achtung  gegen  die  Gesetze  und  zur  Uebung  derje- 
nigen Tugenden,  in  welche  derWerth  desMannes  gesetzt  wurde. 
Die  Gesangesweisen  waren  festbestimmt,  an  deuen  nicht  geändert 
werden  durfte.  Der  geehrteste  Dichter  und  Musiker  war  Thaletas, 
der  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrh.  lebte,  und 
dem  man  nicht  nur  die  Erfindung  des  kretischen  Taktmafses  und 
vieler  der  einheimischen  Päane  und  anderer  Gesänge,  sondern 
auch  manche  gesetzliche  Anordnungen  zuschrieb.^)  Aufser  die- 
sem aber  wird  uns  kein  anderer  in  Poesie  oder  sonstiger  Weis- 
heit ausge^ichneter  Kreter  aus  der  Zeit  genannt,  wo  solche  in 
andern  Theilen  Griechenlands  in  nicht  geringer  Zahl  aufstanden, 
mit  Aumahme  des  einen  Epimenides,  von  dem  es  übrigens  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dai's  er  nicht  dem  dorischen  Herrenstande, 
sondern  den  Periöken  angehört  habe.^)  Und  zu  eben  diesen  ge- 


1)  Plin.  H.  N.  VII,  56  p.  480  Gr.  Nicol.  Dam.  in  C.  Muller.  Fr.  hist. 
111  p.  459. 

2)  Heraclid,  c.  3,  4.  Ephor.  bei  Strab.  X  p.  480  u.  483. 

3)  Ta  nolXdf  sagt  peracl.  a.  a.  0.,  xoi  (ovrai  fjier  all^X(oy. 

4)  Ephor.  bei  Strab.  p.  480.  481,  uDd  mehr  bei  Hoeck  III,  p.  339 ff. 

5)  Schon  die  Erzählnni^,  dafs  er  als  Kaabe  vod  seinem  Vater  ausge- 
schickt sei,  nm  ein  verlaufenes  Schaf  aufzusucheD,  Diog.  L.  I,  ]09,  lafst 
ihn  nicht  als  Sohn  eines  dorischen  Herrn  erscheinen. 

SchOmann,  gr.  Alterth,  I.  8.  Aufl.  21 
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hOrlen  ohne  Zweifel  auch  Dipoinos,  Skyllis  und  Andere,  deren 
Namen  als  Bildner  oder  ßaukünstler  die  Kunstgüschicfate  aufbe- 
wahrt hat.  Die  doriachen  Herrn  waren  nur  Bürger  und  Krieger, 
und  sollten  auch  nichts  anders  sein.  Waa  aber  dazu  gehörte,  um 
dieJugend  zur  bürgerlichen  Tuch tigkeit  heranzubilden,  daserwar- 
tete  man  vom  Umgänge  und  Beispiele  der  Männer.  Daher  wohnten 
auch  die  Knaben  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Männer 
bei,  und  hörten  ihren  Unterredungen  zu.  Aber  auch  jene  Art  der 
engeren  Verbindung  zwischen  Jünglingen  und  Männern,  die  wir 
in  Sparta  gebnden,  ward  in  Kreta  aus  gleichem  Gesiditspunkte 
betrachtet.  Doch  hatte  die  Sitte  hier  manches  Eigen thümtiche.') 
Das  Verhältnifs  ward  in  Form  einer  gewaltsamen  Entführung  an- 
geknüpft. Der  Mann,  der  sich  unter  den  Knaben  einen  Liebling 
erkoren  hatte,  kündigte  zunächst  den  Angehörigen  undFreuodeD 
desselben  seine  Absicht  an :  diese  suchten  den  Knaben  auf  keine 
Weise  vor  ihm  zu  verbergen  oder  von  seinen  gewohnten  Wegen 
zurückzuhalten,  denn  das  würde  für  ehrenrührig  erachtet  sein  ent- 
weder für  den  Knaben,  aissei  er  des  Liebenden,  oder  für  den  Lie- 
benden, als  sei  er  desKnahen  nicht  würdig;  derEntführungselbst 
jedoch  setzten  sie  bald  kräftigeren,  bald  schwächeren  und  nur 
scheinbaren  Widerstand  entgegen,  je  nach  ihrer  Gesinnung  gegen 
den  Liebenden,  jeder  Widerstand  aber  muTste  aufhören  sobald 
esdemEntfährergeluDgenwar,  mit  dem  Knaben  in  seinen  Speise- 
saal zu  gelangen.  Hier  beschenkte  er  ihn,  und  nahm  ihn  mit  sich 
wohin  er  wollte,  doch  immer  unter  Begleitung  derer,  welche  bei 
der  Entführung  zugegen  gewesen  waren.  Zwei  Monate,  nicht 
länger,  wurden  nun  in  geselligem  Verkehr  und  auf  gemeinschaft- 
lichen Jagden  zugebracht.  Nach  Ablauf  dieser  Frist,  die  wir  als 
Probezeit  bezeichnen  mSgen,  ward  der  Knabe  in  die  Stadt  zu- 
zückgehracht  und  von  seinem  Liebhaber  wiederum  beschenkt. 
Die  herkömmlichen  Geschenke  waren  ein  Kriegskleid,  ein  Bind, 
ein  Becher;  aber  es  wurden  oft  noch  mehrere  hinzugefügt,  und 
zwar  so  reiche,  dafs  der  Schenkende  wegen  der  y  ■  •' 
ihm  verursachten,  eine  Beisteuer  von  seinen  Fr€ 
Spruch  nehmen  mufste.  Das  Bind  wurde  dem  '. 
und  an  dem  Opferscbmause  nahmen  die  sämmtli< 
die  den  Beiden  während  jener  znei  Honale  gefolj 
iheU.  Dann  ward  der  Knabe  gefragt,  ob  er  mit  d 
seines  Entführers  zufrieden  sei  oder  nicht:  Er  koc 
er  Beschwerden  gegen  ihn  hatte,  diese  vorbringt 

1)  Ephor.  bei  Strib.  p.  483.  4S4.  Heraclld.  c.  3. 
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thuuog  Yeriangen,  in  welchem  Falle  naturlich  das  Verhaltnifs 
aufgelöst  wurde.  —  Uebrigens  galt  es  für  eine  Schande,  wenn 
ein  Knabe  von  schöner  Bildung  und  angesehenen  Eltern  keinen 
Liebhaber  fand,  weil  man  dies  als  ein  Zeichen  ansah,  dafs  er  sich 
durch  seine  Sitten  nicht  liebenswürdig  erwiesen  habe ;  doch  soll 
bei  der  Wahl  der  Lieblinge  weniger  auf  körperliche  Schönheit, 
als  auf  Tüchtigkeit  und  Sittsamkeit  gesehen  sein.   Diejenigen 
aber,  welche  der  Liebe  eines  Mannes  würdig  gefunden  waren, 
wurden  unter  den  Knaben  ausgezeichnet  geehrt:  sie  bekamen  in 
den  Gymnasien  und  bei  sonstigen  Versammlungen  die  besten 
Plätze,  und  schmückten  sich  mit  den  von  ihren  Liebhabern  ge- 
schenkten Kleidern.   Auch  als  Erwachsene  trugen  sie  noch  ein 
ausgezeichnetes  Kleid  und  behielten  den  Namen  KXBivoly  d.  h. 
Geehrte,  bei.  Denn  so  wurden  die  Geliebten  genannt;  der  Lie- 
bende aber  hiefs  ^tXi^twQ.  Schon  dieser  Name,  der  nicht,  wie 
iQa(fri]g,  auf  leidenschaftliche  Triebe,   sondern  auf  herzliche 
Zuneigung  deutet,  und  dann  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  das 
Verhaltnifs  in  die  Oetfentlichkeit  trat,  scheinen  dafür  zu  bürgen, 
dafs  es  ursprünglich  kein  unsittliches  und  schmutziges  gewesen 
sein  könne,  und  wenn  Aristoteles  meint,^)  dafs  die  Knabenliebe 
von  der  kretischen  Gesetzgebung  gutgeheifsen  sei,  um  der  lieber- 
TölkeruDg  zuvorzukommen,  so  ist  das  eben  nur  eine  Meinung, 
kein  Zeugnifs  einer  geschichtlichen  Thatsache.    Das  aber  ist 
allerdings  unleugbar,  dafs  die  Sache  sich  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  erhielt,  sondern  entartete,  und  dafs  die  Kreter 
deswegen  bei  den  übrigen  Griechen  allgemein  in  schlimmem  Rufe 
standen.^) 

In  den  Agelen  der  öffentlichen  Zucht  unterworfen  blieben 
die  Jünglinge  wahrscheinlich  zehn  Jahre  lang,  also  bis  zum  sie- 
benundzwanzigsten Jahre.')  Gleich  nach  ihrer  Entlassung  aus 
denselben  gebot  ihnen  das  Gesetz  sich  zu  verheiratben.^)  Epi- 
gamie  fand  natürlich  nur  zwischen  den  Angehörigen  des  herr- 
schenden Standes  statt;  zwischen  Bürgern  verschiedener  Städte 
wurde  sie  bisweilen  durch  Verträge .stipulirt.*)  Das  neuvermählte 
Paar  lebte  eine  Zeitlang  noch  nicht  beieinander,  sondern  die 


J)  Polit.  II,  7, 5. 

'2)  Vgl.  Plat.  Legg.  I  p.  636.  Plutarch.  de  puer.  ed.  c,  14  und  mehr  bei 
Meier  in  der  Allg.  EocyU.  III  B.  9  S.  161. 

3)  Sie  hiefsea  dann  Sixd^^ofjioi,  nach  Hesych.  u.  d.  W.,  aus  dem  frei- 
lich dieSy  dafs  sie  dann  der  Zucht  entlassen  seien,  nicht  deutlich  hervorgeht. 

4)  Ephor.  bei  Strab.  p.  482. 

5)  Vgl.  Corp.  Inscr.  tom.  II  nu  2556,  3,  auch  2554,  66. 

y      21* 
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junge  Frau  lebte  im  elterlichen  Hause,  bis  sie  tüchtig  schien, 
einem  eigenen  Hauswesen  vorzustehen.  Daraus  seheint  zu  fi>)gen, 
dafs  die  Mädchen  in  der  Regel  ziemlich  jung  verheirathet  zu 
werden  pflegten;  doch  mag  der  Sitte  auch  dieselbe  Absicht  zu 
Grunde  liegen,  die  in  Sparta  dem  jungen  Ehemann  seine  Frau 
nur  verstohlen  und  auf  kurze  Zeit  zu  besuchen  gestattete.  Mit- 
giften waren  nicht  untersagt:  die  Töchter  bekamen  die  Hälfte 
eines  Sohnestheiles.  Dafs  übrigens  die  £he  auf  Kreta  ebenso 
wie  in  Sparta  vorzugsweise  nur  aus  dem  politischen  Gesichts- 
punkte betrachtet  worden  sei,  versteht  sich  von  selbst.  W^ 
aber  eine  Frau  zum  Ehebruch  verleitete,  der  wurde,  wenigstens 
zu  Goriyn ,  nicht  blo£s  mit  einer  Geldbufise ,  bis  zu  fünfzig  State- 
ren, die  der  Staatscasse  verfiel,  soadern  auch  mit  Verlust  aller 
büi'gerlichen  Ehrenrechte  bestraft.^)  Sonst  ist  über  das  Verhält- 
nifs  des  weibhchen  Geschlechtes  nichts  Genaueres  bekannt.  Eine 
öffentliche  Erziehung  der  Mädchen,  gleich  der  spartanischen, 
würde,  wenn  sie  stattgefunden  hätte,  gewifs  nicht  unerwähnt 
geblieben  sein.  Das  Familienleben  dürfen  wir  uns  wohl  etwas 
gehaltreicher  vorstellen,  als  in  Sparta,  weil  die  Söhne  dem  eiter- 
lichen Hause  nicht  so  früh  entzogen  wurden.  Die  Gemeinschaft 
des  Tisches  freilich  zwischen  der  Frau  und  dem  Manne  saaimt 
den  Söhnen  fehlte  auch  hier,  da  Männer  und  Knaben  in  den 
öffentlichen  Syssitien  speisten,  von  denen  die  Frauen  ausge- 
schlossen waren.^) 

Die  Syssitien  hiefsen  Idvdqela  d.  h.  Männermahle,  und 
die  Gesellschaften^  die  zusammenspeisten,  Hetärien,  vielleicht 
auch  A gel en,  und  es  ist  sehr  möglieb,  dafs  die,  welche  als 
Jünglinge  in  einer  Agela  vereinigt  gewesen  waren,  auch  als  Män- 
ner bei  den  Syssitien  vereinigt  blieben.^)  Es  fanden  aber  die 
Syssitien  in  einem  gemeinschaftlichen  Locale,  natürlich  jedoch 
an  mehreren  Tischen  statt,  je  nach  der  Anzahl  der  Speisenden. 
Für  fremde  Gaste  waren  eigene  Plätze  reservirt,  und  in  jedem 
Speiselocale  befand  sich  ein  Tisch,  den  man  den  Tisch  des  gast- 
lii^en  Zeus  nannte,  zur  Rechten  des  Einganges.^)  Die  Kosten 
der  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  bestritt,  wenn  nicht  gaDZ| 


1)  Aelian.  V.  H.  XII,  12.  2)  V^l.  Hoeck  III  S.  123.  « 

3)  In  dem  Vertrage  zwischen  Latos  und  Obu,  C.  I.  tom.  H  ao.  2554 
V.  32  a.  45  -wird  angeordnet,  dofs  die  Agelen  daranf  verei^ligt  werden  sol- 
len, wo  offenbar  nicht  an  die  der  Jünglinge,  sondern  an  Bürgerabtheihuifen 
zu  denken  ist. 

4)  Athenae.  IV,  22  p.  143. 
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doch  bei  weitem  zum  gröfsten  Theil,  die  Staatskasse.  Eine  spe- 
cieUauf  Lyktos  bezügliche  Angabe  des  Dosiades^)  ist  leider  nicht 
recht  deutlich;  doch  scheint  aus  ihr  Folgendes  hervorzugehn. 
Jeder  Bürger  lieferte  den  zehnten  Theil  seines  Fruchtertrages  an 
seine  Hetärie,  und  diese  gab  den  Gesammtbetrag  aller  dieser 
Lieferungen  an  die  Staatscasse  ab,  und  zwar  an  diejenige  Abthei- 
lung derselben,  aus  der  die  Kosten  für  die  Syssitien  zu  bestreiten 
waren.  Wir  wissen  nämlich  aus  andern  Zeugnissen,^)  dafs  die 
gesammten  Staatseinnahmen  in  zwei  Theile  geschieden,  folglich 
also  auch  in  zwei  Gassen  vertheilt  wurden,  die  eine  für  den  Got- 
tesdienst und  die  Bedürfnisse  der  Staatsverwaltung,  die  andere 
für  die  Syssitien,  oder  richtiger  für  die  Beköstigung  der  Bürger 
und  ihres  Hausstandes.  Denn  an  den  Syssitien  nahmen  nur  die 
Männer  und  die  Knaben  von  einem  gewissen  Alter  Theil,  aus 
jener  Gasse  aber  wurden  auch  die  Frauen  und  Kinder,  also  die 
Töditer  und  die  kleineren  noch  nicht  zu  den  Syssitien  mitge- 
nommenen Knaben,  aber  wohl  auch  das  Hausgesinde  gespeist, 
woraus  es  sich  denn  erklären  läfst,  dafs  für  jeden  Sklaven  ein 
jährlicher  Beitrag  von  einem  äginetischen  Stater  gezahlt  werden 
mufste.   Aus  allen  diesen  in  die  Syssitiencasse  fliefsenden  Ein- 
künften wurden  nun  nicht  blofs  die  Kosten  der  Männermahle 
bestritten,  sondern  auch  jedem  Haushalt  ein  angemessenes  Kost- 
geld gezahlt  zur  Unterhaltung  der  im  Hause  speisenden  Frau, 
Kinder  und  Sklaven.    Wenn  Jeder  den  zehnten  Theil  seiner 
Früchte  abgab,  so  konnte  der  Betrag  freilich  für  die  Reichen 
ziemlich  grofs,  für  die  Armen  aber  ein  so  Geringes  sein,  dafs  er 
bei  weitem  nicht  den  kleinsten  Theil  der  Kosten  für  ihn  und  die 
Seinigen  deckte,  und  es  konnte  daher  immer  gesagt  werden, 
dafs  alle  auf  gemeinschaftliche  Kosten  gespeist  würden.   Dafs 
aber  die  einzelnen  Hetärien  die  gesammelten  Beiträge  ihrer  Mit- 
glieder an  die  Gesammtcasse  ablieferten,  war  deswegen  noth- 
wendig,  weil  in  einer  Hetärie  mehr,  in  einer  andern  weniger 
Reiche  oder  Arme  sein  konnten,  die  Beiträge  aber  allen  Bürgern 
aller  Hetärien  gleichmäfsig  zu  Gute  kommen  sollten.  —  Fruga- 
lität  war  bei  den  Syssitien  der  Kreter  gewifs  ebenso  wie  bei  de- 


1)  Bei  Athenae.  a.  a.  0.  Def  Epitomator  hat  flüchtig  excerpirt.  Haage, 
Miaeell.  phU.  in  d.  Prob'm.  zum  Bresl.  Lect-Catal.  j  856/57  will  der  Dan- 
kelheit  dareh  eioe  sehr  leichte  £meodatioD  abhelfen ;  aber  die  ErkläraDg, 
die  er  dann  gi^l>t)  ist  mir  sehr  bedenklieh,  da  sie  sich  mit  der  ausdrücklichen 
Angabe  des  Dosiades,  dafs  für  die  Mahlzeiten  der  Bürger  nnr  ein  otxogj 
da«  &v^Q€iov,  gewesen  sei,  nicht  vereinigen  ISfst. 

2)  Aristo».  Polit.  II,  7,  4. 
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nen  der  Spartaner  vorgeschrieben ;  doch  höran  wir  über  ihre 
Speiseord hutig  nichts  Specielleres.  Nur  dies  wbd  angegeben, 
dah  die  Knaben  blor»  Fleisch,  und  zwar  die  Hälfte  der  Portion 
eines  Erwachsenen,  von  andern  Speisen  aber  nichts  erhielten, 
und  dafs  den  Waisen  namentlich  ihre  Kost  ohne  alle  würzende 
Zuthat  verabreicht  wurde.  Zum  Trinken  ward  für  alle  ein  ge- 
meinschaftlicher Krater  Weines  mit  Wasser  gemischt  hingestellt, 
aus  welchem  Jeder  seinen  Becher  füllte.  Nach  dem  Essen  ward 
ein  zweiter  hingestellt.  Die  Äelleren  durften  nach  Gefallen  trin- 
l^en,  die  Jüngeren  mufsten  mit  den  ihnen  zugetheilten  Portionen 
ausreichen.  Han  speiste  sitzend,  nicht  liegend.  Vor  dem  Essen 
ward  gebetet  und  ein  Trankopfer  ausgegossen ;  nach  dem  Essen 
blieb  man  noch  längere  Zeit  beisammen,  theils  öffentliche  Ange- 
legenheiten besprechend,  theils  sich  über  sonstige  Gegenstände 
unterhaltend,  wobei  die  Jüngeren  zuhören,  und  durch  Ermah- 
nungen und  Beispiele  von  ausgezeichneten  Männern  und  rühm- 
lichen Thaten  belehrt  werden  mochten.  Trinkgelage  aber  waren 
hier  ebensowenig  als  in  Sparta  ertaubt.')  —  Die  Besorgung  der 
SysBitien,  was  die  Bereitung  der  Speisen  betrifft,  war  einer  Frau 
übertragen,  der  mehrere,  drei  oder  vier,  Leute  geringen  Standes 
als  Gehülfen,  und  zum  Dienst  in  der  Küche  einige  Sklaven  bei- 
gegeben waren,  die,  weil  sie  namentUch  das  Holz  herbeizuschaf- 
fen hatten,  Kalophoren  hiefsen.  Die  Küchenvorsteherin  setzte 
das  Beste  der  aufgetragenen  Speisen  denen  vor,  die  durch 
Tapferkeit  oder  Klugheit  ausgezeichnet  waren.  Ob  sie  aber  darin 
ihrem  eigenen  Urtheil  zu  folgen  hatte,  oder  der  Anweisung,  die 
ihr  etwa  der  Vorsitzende  des  Syssltion  gegeben,  wird  nicht  ge- 
Ba%t  Ebensowenig  wissen  wir,  wer  den  Vorsitz  geführt  habe, 
ob  ein  Magistrat  oder  ein  von  der  Tischgesellschaft  Erwählter. 
Wir  hören  nur,  dafs  der  Vorsitzende  gewisse  Emolumente  ge- 
nossen habe,  nämlich  aufser  der  ihm  gleich  den  fiebrigen  vor- 
gesetzten Portion  noch  den  Betrag  dreier  andern,  der  einen  für 
seine  Function  als  Vorsitzender,  der  zweiten  für  das  Haus,  der 
dritten  für  das  Geräthe.') 

1)  PUt.  Min.  p.  320  B. 

2)  Meraklid,  Pont.  c.  3,  6.  Hatae  in  dem  Praän.  ii 
C«t  1856/67  liest  nüv  avox^viav  für  tiuv  axenäv,  und  i 
■itznade  habe  dnrch  dieie  PortioB  etwa  eiBem  dar  Tisofagei 
erweisen  können,  währead  er  die  für  das  Hans  (loü  olxoi 
■eine  Faoiilie,  die  D^rixi;  uoigti  aa  wen  er  sonst  wollte,  i 
Mit  Recht  verwirft  derselbe  den  Einfall  eines  Kritiker 
Aagabe  des  Heraklides  folserle,  dafs  die  Syssitien  in  Pr 
halten  Beien. 
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Die  Emrichtang  der  Gasttische  in  den  Syssitien  beweist, 
da/s  Zuspruch  von  Fremden  häufig  war,  und  ebendafür  spricht 
auch ,  dafs  in  den  Städten  besondere  Gasthäuser  xotfifiTij(fta 
oder  Schlafstellen  genannt,  zur  Beherbergung  derselben  be- 
stimmt waren.  Es  ist  indessen  wohl  anzunehmen ,  dafs  diese 
Anstalten  sich  nicht  sowohl  auf  Ausländer,  als  vielmehr  auf  die 
stammverwandten  Angehörigen  der  verschiedenen  Staaten  bezo- 
gen haben,  zwischen  denen  natürlich  ein  häufiger  und  lebhafter 
Verkehr  stattfand.  Dafs  die  Dorier  auch  auf  Kreta  sich  ablehnend 
gegen  alles  ausländische  Wesen  verhielten,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, und  wenn  auch  keine  der  spartanischen  Xenelasie  entspre- 
chenden Mafsregeln  erwähnt  werden,  so  bestand  doch  auch  dort, 
wenigstens  für  die  Jüngeren,  ein  Verbot,  ins  Ausland  zu  reisen, 
damit  sie  nicht  verlernten,  wie  Plato  sagt,^)  was  sie  daheim  ge- 
lernt hatten.  Vor  allzuhäufigen  Besuchen  von  Ausländern  in  gros- 
ser Zahl  schützte  übrigens  schon  die  insularische  Lage.  Als  aber 
in  ganz  Griechenland  der  Verkehr  zur  See  häufiger  wurde,  so 
konnte  auch  Kreta  sich  ihm  unmöglich  verschliefsen,  und  zwar 
um  so  weniger,  als  manche  der  nothwendigsten  Bedürfnisse  auf 
der  Insel  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  in  genügender  Menge 
vorhanden  waren.^)  Die  dorischen  Herrn  trieben  freilich  selbst 
weder  Handel  noch  Gewerbe,  sondern  überliefsen  dies  ihren 
Mnolten  oder  den  undorischen  Bewohnern  der  abhängigen  Städte; 
aber  es  konnte  doch  nicht  ausbleiben,  dafs  im  Laufe  der  Zeit 
auch  sie  selber  mehr  und  mehr  von  ihrer  alten  Strenge  und  Ent- 
haltsamkeit abliefsen,  und  durch  den  Reiz  des  Gewinnes  ange- 
lockt  sich  ebenfalls  dem  Handel  und  Seeverkehr  hingaben.^) 
Dadurch  wurde  nothwendig  der  ursprüngliche  Unterschied  zwi- 
schen ihnen  und  den  nichtdorischen  Kretern  immer  mehr  ver- 
ioiindert,  sie  mischten  sich  unter  einander,  und  das  eigenthüm- 
lich  dorische  Wesen  ging  gröfstentheils  verloren,  wenn  auch  die 
alten  Institutionen  der  Form  nach  sich  lange  erhielten.  Am  mei- 
sten soll  dies  in  Lyktos,  Gortyn  und  mehreren  andern  kleineren 
Städten  der  Fall  gewesen  sein,  die  an  dem  regeren  Verkehr  der 
andern  weniger  Antheil  nahmen.^)  Sonst  sehen  wir  schon  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  kretische  Söldnerhaufen  im 


1)  Protag.  p.  342  Ü.  —  Dafs  Lehrer  der  Rhetorik  aaf  Kreta  nicht  ge- 
duldet worden,  sagt  Sext.  Empir.  adv.  Math.  II,  20,  21. 

2)  Vgl.  Hoeck  ni  p.  422  u.  447. 

3)  Die  gröfste  Geldgier  and  schamlose  Gewinnsucht  wirft  Polyb.  VI, 
46  den  Kretern  seiner  Zeit  vor. 

4)  Strab.  X,  4  p.  48|, 
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DieDSte  auswärtiger  Staaten  kämpfen^)  und  die  Kreter  standen 
schon  damals  bei  den  übrigen  Griechen  in  schlechtem  Rufe,  als 
unredlich  und  unzuverlässig,  der  Trägheit  und  dem  Bauche 
fröhnend,^)  ohne  dafs  wir  zu  unterscheiden  vermöchten,  wie- 
viel davon  auf  Rechnung  der  ursprunglich  dorischen  oder  der 
undorischen  Kreter  kommen  möge.  Der  Unterschied  war  höchst 
wahrscheinlich  überall  kaum  noch  bemerkbar.  In  den  Staaten 
Kreta's  aber  fanden  ebenso  häullge  und  heftige  Parteikämpfe  statt, 
als  unter  den  meisten  übrigen  Griechen,  namentlich  seitdem  mit 
der  im  Laufe  der  Zeit  immer  gröfser  gewordenen  Ungleichheit 
des  Vermögens  auch  ein  Unterschied,  wenn  nicht  der  gesetzli- 
chen Berechtigung,  doch  der  Ansprüche  und  des  Einflusses 
zwischen  Reichen  und  Armen  eingetreten  war.  Zu  Aristoteles 
Zeit  gelangte  die  Kosmen würde  oft  an  ganz  verdienstlose  Leute,^) 
d.  h.  an  solche,  die  aufser  ihrer  Abstammung  aus  den  bevor- 
rechteten Geschlechtern  keinen  andern  Anspruch  geltend  machen 
konnten.  Es  geschah  auch  nicht  selten,  dass  eine  mächtige  Par- 
tei sich  gradezu  weigerte,  der  gesetzmäfsigen  Obrigkeit  zu  gehor- 
chen, ja  dafs  die  Kosmen  ganz  und  gar  beseitigt  wurden  und 
eine  Art  von  Interregnum,  eine  sogenannte  Akosmie  eintrat, 
oder  auch  dafs  das  CoUegium  der  Kosmen  selbst  unter  sich  un- 
eins  wurde,  und  die  eine  Partei  ihre  Gegner  entweder  mit  Gewalt 
entsetzte,  oder  auch  abzudanken  vermochte:  denn  solche  Ab- 
dankung war  gesetzlich  erlaubt.^)  —  Die  spätere  Verfassung  der 
kretischen  Staaten,  soviel  wir  aus  den  vorhandenen  Monumenten 
erkennen  können,  trägt  unverkennbar  einen  demokratischen 
Charakter.  Die  allgemeine  Volksversammlung  entscheidet  über 
alle  Angelegenheiten,  und  die  Obrigkeiten  empfangen  von  ihr 
Befehle  und  handeln  nach  ihrer  Anweisung.  Die  gegenseitigen 
Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander  waren  zu  keiner  Zeit  fest 
und  geregelt,  sondern  wechselten  zwischen  Befreundungen  und 
Befehdungen,  wo  denn  bald  diese  bald  jene  Stadt  ein  Ueberge- 
wicht  über  mehrere  oder  wenigere  der  andern  erlangte.  Nach 
aufsen  hin  befleckten  die  Kreter  ihren  Ruf  durch  Seeräuberei, 
bewahrten  aber  doch  ihre  Unabhängigkeit  bis  in  das  erste  Jahrb. 
V.  Chr.,  wo  sie,  wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  pontischen 
Mithridat  und  mit  den  cilicischen  Piraten  zu  den  Römern  in  ein 


1)  Thucyd.  VI,  25.  VII,  57. 

2)  Vgl.  Hoeck.  p.  456  ff.  und  Dorville  zu  Chariton  p.  332.  Dage^o 
rühmt  Plutarch.  Philopoem.  c.  7  die  Kreter  noch  zu  Philop^neoft  Zeit  als 
ff(aq>govis  xal  xcxolaafiivoi  r^v  6Caitav. 

3)  Aristot.  Polit.  II,  7,  5.  4)   Ebend.  §.  7. 
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feindseliges  Verhältnifs  gerietheii,  welches  die  Unterwerfung  der 
Insel  und  ihre  Verwandlung  in  eine  römische  Provinz  zur 
Folge  hatte. 

3.    Der   athenische    8taat. 

a)    GeschichiUcher  Ueberblick, 

Alte  Dichter  nannten  Athen  das  violenbekränzte,  mit 
unverkennbarer  Anspielungauf  denionischen  Stamm,  zu  dem 
es  gehörte,  und  an  den  der  Name  der  Viele,  die  griechisch  lop 
heifst,  erinnern  konnte.  Einige  haben  gemeint,  die  Athener  hät- 
ten sich  ihres  Namens  geschämt  und  lonier  zu  heifsen  ver- 
schmäht:^) diese  Meinung  ist  sicherlich  ungegründet,  aber  sie 
läfst  sich  wohl  erklären.  Die  Athener  hatten  alle  übrigen  lonier 
in  jeder  Beziehung  so  weit  überflügelt,  dafs  sie  in  der  That  kaum 
noch  ihnen  zugezählt  werden  zu  dürfen  schienen.  Wenn  wir 
oben  den  ionischen  Stamm  als  denjenigen  bezeichnet  haben,  der 
sich  durch  vielseitige  Begabung,  offene  Empfänglichkeit  und  nach 
allen  Richtungen  hin  rege  Thätigkeit  vor  der  zwar  gediegenen 
und  kräftigen,  aber  auch  spröden  und  einseitigen  Natur  des  do- 
rischen Stammes  hervorgethan,  so  sind  es  unter  den  loniern  wie- 
der die  Athener,  welche  uns  jenen  Stammescharakter  nicht  allein 
in  reichster  und  schönster  Entwickelung  zeigen,  sondern  auch 
am  längsten  sich  der  Entartung  erwehrten,  der  die  übrigen  lo- 
nier früh  unterlagen.  Mit  Recht  heifst  Athen  der  Schmuck  und 
das  Auge  von  Griechenland,  das  Hellas  in  Hellas :  Athen  vor  allen 
ist  gemeint,  wenn  Griechenland  als  die  Heimath  freier  und  viel- 
seitiger menschlicher  Bildung  gepriesen  wird ;  ohne  Athen  würde 
es  so  und  in  solchem  Mafse  nicht  zu  preisen  sein.  Freilich  mö- 
gen wir  uns  nicht  verhehlen,  dafs  auch  hier  den  Lichtseiten  dun- 
kele Schattenseiten  gegenüber  stehn,  und  dafs  dieZeit  derBlüthe 
nur  kurz,  die  des  Verfalles  lang  war;  aber  indem  wir  dieUnvoU- 
kommenheit  und  Vergänglichkeit,  das  gemeinsame  Loos  alles 
Irdischen,  bedauern,  werden  wir  um  so  mehr  uns  aufgefordert 
fühlen,  an  dem  Guten  und  Schönen  uns  zu  erfreuen,  wo  es  und 
solange  es  da  ist. 

aa)LaiidundVolk. 

Das  Land,  welches  die  Athener  bewohnten,  war  von  geringem 


1)  Herodot.  1,  143.  V,  69. 
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Umfang:  es  enthielt  kaum  40  Quadratmeilen.^)  Auch  gehörte 
es  nicht  zu  den  mit  Naturgaben  reichlich  ausgestatteten  Ländern. 
Der  leichte  sparsam  bewässerte  Boden,  in  geringer  Tiefe  über 
einer  felsigen  Unterlage,  erzeugte  das  nothwendigste  Lebensbe- 
dürfnifs,  Getraide,  nur  spärlich  und  nicht  soviel,  als  hinreichte 
um  eine  zahlreiche  Bevölkerung  zu  nähren.  Manche  Theile  waren 
vielmehr  zur  Weide  für  Ziegen  und  Schafe  als  zum  Ackerbau  ge- 
eignet, und  die  Baumfrüchte,  die  es  in  reichlicherem  Mafse  und 
besonderer  Güte  hervorbrachte,  namentlich  Oliven  und  Feigen, 
dienten  mehr  dem  feineren  Genufs,  als  dafs  sie  das  nothwen- 
dige  Bedürfnils  befriedigten.  Für  dieses  waren  also  die  Athener 
an  das  Ausland  gewiesen,  mit  welchem  auf  dem  Seewege  zu  ver- 
kehren die  halbinselformig  sich  ins  Meer  erstreckende  Gestalt  ihres 
Landes  und  mehrere  Häfen  an  seiner  Küste  ihnen  erleichterten, 
und  welchem  sie,  da  sie  an  Naturproducten  wenig  zum  Aus- 
tausch zu  bieten  hatten,  vielmehr  Erzeugnisse  des  Kunstfleifses 
zu  bieten  bedacht  sein  mufsten.  Und  wenn  diese  Natur  ihres 
Landes  ohne  Zweifel  dazu  beitrug,  sie  zur  Thätigkeit  und  Be- 
triebsamkeit anzuspornen,  so  war  die  sonstige  Beschaffenheit 
desselben,  und  das  Glima,  dessen  sie  genossen,  nicht  wenig  ge- 
eignet, ihrem  Leibe  Gesundheit  und  ihrer  Seele  Heiterkeit  und 
Frische  zu  gewähren.  Denn,  wie  einer  ihrer  Dichter  sich  aus- 
drückt, weder  drückende  Hitze  noch  starre  Kälte  sandte  der  Him- 
mel dem  Lande,  über  dem  ersieh  in  reinster  Klarheitausbreitete, 
und  indem  er  die  mit  Thälern  und  Bergen  von  mäfsiger  Höhe 
aber  malerischen  Formen  anmuthig  wechselnde  Landschaft  mit 
hellem  Lichte  belebte,  auch  die  Seele  des  Bewohners  weckte  und 
mit  heiteren  Bildern  erfüllte. 

Die  Bevölkerung  von  Attika  in  den  blühenden  Zeiten  des 
Staates  läfst  sich  etwa  auf  eine  halbe  Million  berechnen,  wovon 
freilich  mehr  als  zwei  Drittel,  nämlich  wenigstens  365000  Skla- 
ven, und  von  der  übrigen  Zahl  etwa  45000  angesiedelte  Fremde 
abgerechnet  werden  müssen,  so  dafs  die  freie  bürgerliche  Bevöl- 
kerung nicht  über  90000  betrug.^)  So  gering  nun  auch  diese 
Anzahl  ist,  so  hat  doch  in  der  That  eine  gröfsere  Menge  freier 
und  zu  wahrer  staatlicher  Einheit  verbundener  Menschen  in  kei- 
ner andern  griechischen  Landschaft  auch  in  denen  nicht  gelebt, 

1)  Vgl.  Böckh ,  Staatsliaash.  I  S.  47.  Glioton,  Ftat  Hell.  11  p.  385 
rechnet  nur  720  engl,  sss  34  deutsche  Quadratm. 

2)  Böckh  a.  a.  0.  S.  54.  55.  Andre  mehr  oder  weniger  abweicheade 
Schätzungen  s.  bei  Hermann  Privatalth.  1,  6.  7.  Clinton.  Fast.  Hell.  II  p. 
74  Krag.  Leake  Topogr.  v.  Atii«  von  Bait.  n.  Sanppe  S.  464. 
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welche  an  Umfang  Attika  übertrafen.  Denn  um  nicht  von  sol- 
chen zu  reden,  wo,  wie  in  Lakonien,  auch  die  persönlich  freien 
Bewohner  in  einem  Unterthanenverhältnifs  zum  Staate  standen, 
nicht  gleichberechtigte  Glieder  desselben  waren :  anderswo,  wie 
in  Böotien,  Argolis,  Arkadien,  gab  es  mehrere  nur  locker  verbun- 
dene und  oft  mit  einander  uneinige  kleine  Staaten ,  nicht  eine 
Staatseinheit,  wie  sie  in  Attika,  und  zwar  schon  in  sehr  früher 
Zeit  zu  Stande  kam.  Hier  aber  wurde  dies  ohne  Zweifel  we- 
sentlich dadurch  erleichtert,  dafs  die  Bevölkerung  nicht  aus  einem 
Gemisch  verschiedener  zu  verschiedenen  Zeiten  eingewanderter 
Stämme  bestand,  die  sich  entweder  unabhängig  neben  einander 
behaupteten  oder  einer  den  andern  unterwürfig  machten,  son- 
dern dafs  sie  eine  autochthone,  d.  h.  eine  solche  war,  die  sich 
als  eine  und  dieselbe  seit  unvordenklichen  Zeiten  im  Besitz  des 
Landes  befunden  hatte,  weswegen  denn  auch  die  Athener  wohl 
guten  Grund  hatten,  sich  dieses  Umstandes  zu  freuen  und  zu 
rühmen.  Ganz  indessen  hatte  es  auch  in  Attika  nicht  an  Ein- 
wanderungen gefehlt.  In  der  frühesten  Zeit,  als  im  übrigen  Grie- 
chenlande die  Völker  vielfach  ihre  Wohnsitze  wechselten,  waren 
einzelne  aus  ihrer  alten  Heimath  verdrängte  Schaaren  auch  hie- 
her  gezogen,^)  und  Sagen  darüber  sowie  erkennbare  Spuren  der 
ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  gab  es  auch  in  späterer 
Zeit.^)  Aber  diese  Einwanderungen  waren  weder  so  häufig  noch 
so  massenhaft,  dafs  sie  von  wesentlichem  Einflufs  auf  den  Grund- 
stock der  Bevölkerung  hätten  sein  können.  Selbst  die  stärkste 
derselben,  die  Schaar  welche  angeblich  unter  Führung  des  Xu- 
thus  —  ein  Name,  der  in  Wahrheit  wohl  keinen  andern  als  den 
Stammesgott ,  den  pythischen  Apollo  bezeichnet ,  —  aus  dem 
südliehen  Thessalien,  dem  Sitze  des  eigentlich  hellenischen  Vol- 
kes, in  Attika  einwanderte,  macht  hiervon  keine  Ausnahme.  Sie 
soll  dem  attischen  Volk  Hülfe  gegen  die  Chalkodontiden  von 
Euböa  geleistet,  und  zum  Lohn  dafür  Wohnsitze  in  dem  nörd- 
lichen Theile  des  Landes  erhalten  haben,  wo  die  sogenannte  Te- 
trapolis  oder  die  vier  Städte  Marathon,  Probalinthus,  Trikorythus 
und  Oenoe  belegen  war:  und  dafs  wirklich  hier  eine  von  den 
übrigen  Attikern  verschiedene  und  den  Doriern  oder  den  eigent- 
lichen Hellenen  näher  stehende  Bevölkerung  gewesen  sei,  läfst 
sich  auch  aus  manchen  Spuren  in  der  Sage  und  im  Cultus  er- 


1)  Thucyd.  I,  2. 

2)  S.  die  Nach  Weisungen  in  den  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  162,  4.  und  Cur- 
tio8  I  S.  270.  275. 
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kennen.^)  Aber  von  einer  Unterwerfung  des  eingebornen  Vol- 
kes durch  diese  Einwanderer  weifs  die  Sage  nichts,  und  was 
Neuere  darüber  aufgestellt  haben,  ist  nichts  weniger  als  überzeo' 
gend.  Nur  von  einer  Verschmelzung  der  Einwanderer  mit  den 
Eingeborenen  darf  man  reden,  und  wenn  diese  natürhch  nicht 
ohne  vielfachen  Einflufis  bleiben  konnte,  so  ging  doch  dieser  in 
höherem€rade  vondenEingeborenenanf  dieEinwanderer,  als  von 
diesen  auf  jene  aus.  Freilich  haben  schon  die  Alten,  jedoch  nur 
in  einer  erweislich  erst  geraume  Zeit  nach  der  Heraklidenwande- 
rung  erfundenen  Fabel,  dieseVerschmelzung  unrichtig  aufgefaCst, 
wenn  sie  den  Namen  des  ionischen  Volkes  von  einem  Eponymos 
Ion  ableiten,  und  diesen  zum  Sohn  des  Einwanderers  Xuthus 
mit  der  eingeborenen  Königstochter  Kreüsa  machen,  also  das  io- 
nische Volk  aus  der  Vermischung  der  Einwanderer  mit  den  Ein- 
geborenen hervorgehen  lassen.  Es  ist  dagegen  zu  sagen,  dafs 
der  ionische  Name  keinesweges  in  Attika  erst  entstanden  und 
von  dort  aus  weiter  verbreitet,  sondern  dafs  er  einst  auch  in 
einem  gröfseren  Theil  sowohl  des  mittleren  Hellas  als  des  Pelo- 
ponnes  vorgekommen  und  erst  späterhin  auf  Attika  und  die  nach 
der  Heraklidenwanderung  colonisirten  Inseln  und  kleinasiati- 
schen Küstenstriche  beschränkt  worden  sei.  Eingewandert  aus 
Asien  waren  die  in  Attika  und  anderswo  in  Hellas  in  uralter 
Zeit  vorkommenden  lonier  natürlich  ebenso  gewifs,  als  alle  übri- 
gen Griechenstämme :  dafs  sie  aber  aUe  erst  später  zugewandert 
seien  und  nur  in  den  schon  vor  ihnen  von  Andern  besetzten 
Landschaften  sich  als  Seefahrer  an  den  Küsten  angesiedelt  ha- 
ben, ist  mindestens  unerweislich.  Die  Rückwanderung  nach 
Asien  aber  ward  veranlafst  durch  die  Einwanderung  einer  den 
Attikern  stammverwandten  Bevölkerung  aus  Aegialea,  die  sich, 
als  sie  hier  vor  den  Achäem  weichen  mufsten,  in  jenes  Land 
zurückzogen,  wo  ihre  Stammgenossen  safs^^n,  und  von  wo  aus 
auch  sie  selbst  früher,  wenn  nicht  alle,  doch  ein  Theil  von  ihnen, 
in  Aegialea  eingewandert  waren.  Diese  Einwanderung  aber  in 
Aegialea  war  eine  Folge  der  Einwanderung  des  Xuthus  in  Attika 
und  der  daraus  entstandenen  Uebervölkerung  gewesen,  und  die 
aus  Attika  nach  Aegialea  Gewanderten  waren  ein  gemischtes 
Volk  aus  den  ureingebornen  Attikern  und  den  mit  ihnen  ver- 

1)  Dahin  gehört  besonders  der  Cult  des  Herakles  zn  Marathon,  Paa- 
san.  I,  32,  4,  und  dafs  sich  den  Herakliden  bei  ihrem  Zuge  in  den  Pelopon- 
nes  auch  VolJi:  aus  der  attischen  Tetrapolis  angeschlossen  haben  soll.  Strab. 
VllI  p.  374.  Dazu  vgl.  Diodor.  XII,  45  von  Versehonung  der  Tetrapolis 
beim  Einfall  der  Peloponnesier  im  pelop.  Kr. 
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schmolzenen  hellenischen  Einwanderern,  auf  die  der  Mythus  den 
ionischen  Namen,  den  er  erst  in  Attika  entstehen  laust,  ebenfalls 
übertragen  bat.  Als  man  nun  später,  in  einer  Zeit,  wo  man  lo- 
nier  nur  noch  in  Attika  und  den  von  hier  aus  colonisirten  Küsten 
und  Inseln  kannte,  einen  Eponymos  aufzustellen  unternahm,  so 
lag  es  nahe,  diesen  nach  Attika  zu  setzen,  weil  von  hier  aus  jene 
Wanderungen,  deren  Ergebnifs  diese  Colonisirung  der  ionischen 
Küsten  und  Inseln  war,  ihren  Anfang  genommen  hatten.  Und 
weil  dieser  Anfang,  nämlich  der  Zug  von  Attika  nach  Aegialea, 
durch  die  hellenische  Einwanderimg  unter  Xuthus  veranlafst 
worden  war,  so  wurde  deswegen  der  Eponymos  der  lonier  auch 
mit  diesem  in  Verbindung  gebracht  und  zu  seinem  Sohne  ge- 
macht. Aber  darum  nun  den  Xuthus  selbst  und  die  mit  ihm 
eiDgewanderte  hellenische  Schaar  zu  loniern  zu  machen,  vou 
einer  ionischen  Einwanderung  aus  Thessalien  nach  Attika,  von 
einer  Unt^jochung  und  durchgreifenden  Umbildung  der  pelas- 
gischen  Urbevölkerung  durch  ionische  Sieger  zu  reden,  wie  es 
einige  Neuere  gethan  haben,  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  voll- 
kommen unzulässig.  Vielmehr  die  eigentlichen  und  echten  lo- 
nier Attika's  sind  eben  jene  pelasgischen  Urbewohner  selbst,  die 
sogenannten  Kranaer  oder  Kekropiden,  die  man,  da  man  sie  doch 
nicht  für  Dorier  ansehn  kann ,  entweder  für  Aeolier  erklären^ 
oder  aber  sich  entschliefsen  mufs,  sie  für  einen  Zweig  des  drit- 
ten Stammes  zu  erkennen,  für  den  wir  keinen  andern  Gesammt- 
namen  als  den  der  lonier  haben.  Auf  die  hellenischen  Einwan- 
derer des  Xuthus,  die  einem  andern  Stamme  angehörten,  ist  der 
Name  erst  in  Folge  ihrer  Verschmelzung  mit  jenen  übertragen 
worden.^) 

bb)     AelteBte    Verfassung. 

Als  diese  Einwanderer  in  Attika  Aufoahme  fanden  und  die 
Tetrapolis  besetzten,  stand,  nach  der  Sage,  das  gesammte  Land 
zwar  schon  unter  einem  Könige,  der  in  Athen  seinen  Sitz  hatte, 
aber  danel>en  gab  es  Könige  auch  in  andern  Theilen  des  Landes, 
so  das  jener  nur  als  der  Oberkönig  über  dfe  andern  angesehen 
werden  kann;  ein  Verhältnifs,  wie  wir  es  in  der  frühesten  Zeit 
auch  anderswo  gefunden  haben.  Die  Zertheilung  Attika's  in 
mehrere  kleine  Fürstenthümer  kann  keinem  Zweifel  unteriiegen; 


1)  Die  ausführliche  Darlegung  und  Begründung  der  hier  nur  in  den 
Hauptzügen  gegebenen  Ansicht  s.  in  den  Animadv.  de  lonibus,  Opusc.  ac. 
I  p.  149—169. 
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die  Zahl  und  die  Verhältnisse  derselben  mögen  gewechselt  haben, 
und  lassen  sich  nicht  sicher  mehr  nachweisen.  Die  Alten  reden 
theils  von  zwölf  Staaten,  welche  vor  der  Vereinigung  zu  einem 
einheitlichen  Gesammtstaate  bestanden  haben  sollen/)  theils  von 
einer  Theilung  in  vier  Gebiete,  der  natürlichen  Scheidung  des 
Landes  in  Diakria,  Paralia,  Mesogäa  und  Akte  entsprech^d.') 
Man  erkennt  aber  aus  ihren  widersprechenden  Angaben  leicht, 
dafs  wir  es  hier  nicht  mit  geschichtlichen  Ueberlieferungen,  son* 
dern  init  Combinationen  zu  thun  haben,  die  Jeder  auf  seine  Weise 
anstellen  mochte,  und  nur  die  Zertheilung  in  mehrere  kldne 
Gebiete  kann  als  unzweifelhaft  gelten. 

Was  für  Umstände  und  Verhältnisse  wirksam  gewesen  sein 
mögen,  diese  Zertheilung  aufzuheben  und  das  gesammte  Land 
und  Volk  unter  die  Regierung  eines  einzigen  Fürsten  zu  vereini- 
gen, ist  unmöglich  mit  einiger  Sicherheit  nachzuweisen.  Wir  be- 
gnügen uns  hier  mit  der  Angabe,  dafs  die  Sage  den  Theseus  als 
denjenigen  nennt,  der  diese  Umgestaltung  bewirkt  und  Athen  zum 
Sitze  einer  Centralgewalt  erhoben  habe,  von  welcher  allein  das 
ganze  Land  regiert  wurde,  so  dafs  die  bisherigen  Theilregierun* 
gen  seit  dieser  Zeit  aufhörten.^)  Dafs  dies  nicht  ohne  Wider- 
stand und  Kampf  geschehen  sei,  mag  man  aus  den  Mythen  über 
Theseus  herausdeuten:  denn  er  soll  selbst  von  seinen  Gegnern 
genöthigt  worden  sein  das  Land  zu  verlassen,  und  sich  nach  der 
Insel  Skyros  begeben  haben,  von  wo  in  späterer  Zeit  Kimon  seine 
Gebeine  nach  Athen  holte.*)  Die  ihm  zugeschriebene  Verände- 
rung aber  erhielt  sich,  und  Attika  stand  seitdem  bis  zu  den  auf 
die  Herakliden Wanderung  zunächst  folgenden  Zeiten  unter  einheit- 
licher Regierung  von  Königen.  Doch  ging  das  Königthum  um 
die  Zeit  jener  Wanderung  von  dem  einheimischen  Furstenbause 
an  ein  aus  Messenien  eingewandertes  Geschlecht,  die  Neliden, 
über,  aus  welchem  zwei  Fürsten,  Melanthus  und  sein  Sohn  Ko- 
drus,  den  Thron  besafsen,  bis  nach  dem  Tode  des  letzteren  das 
Königthum  in  seiner  bisherigen  Gestalt  abgeschafit ,  und  statt 
dessen  eine  verantwortliche  oberste  Magistratur  eingeführt  wurde, 
die  aber  einstweilen  noch  den  Nehden,  oder,  wie  sie  jetzt  genannt 
wurden,  den  Kodriden  verblieb,  und  da  sie  lebenslängUch  und 
erblich  war,  sich  von  dem  Königthum  nur  durch  grössere  Be- 
schränkung der  Gewalt  und  durch  die  Verantwortlichkeit  unter- 


1)  Strabo  IX  p.  397.  2)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  343. 

3)  Thacyd.  11,  15.    Plutarch.  Thes.  c.  24. 

4)  Diodor.  IV,  62.  Plutarch.  Thes.  c.  31.  32.  36. 
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schied,  weswegen  denn  die  Inhaber  derselben  auch  ebenso  oft 
noch  Könige  als  Archonten  genannt  werden.^)  Dafs  auch 
diese  Veränderung  schwerlich  ohne  einige  Kampfe  Torgegangen 
sein  könne^  ist  wohl  gewifs,  aber  Geschichtliches  läfst  sich  dar- 
über nicht  angeben. 

Mit  der  dem  Theseus  zugeschriebenen  Vereinigung  des  Vol- 
kes zu  einem  staatlichen  Körper  müssen  wir  auch  die  Gliederung 
dieses  Körpers  yerbunden  denken,  d.  h.  die  Anordnung  gewisser 
Yolksabtheilungen,  die  sich  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts erhielt  und  dem  Organismus  der  Verwaltung  zur  Grundlage 
diente.  Diese  Abtheilungen  heifsen  Phylen,  Phratrien  und  Ge- 
schlechter, lauter  Bezeichnungen  verwandtschaftlicher  Verhält- 
nisse^ welche  deswegen  allerdings  als  ursprünglich  jenen  Abthei- 
lungen zu  Grunde  liegend  angenommen  werden  müssen,  mit  der 
Einschränkung  jedoch,  dafs  sie  nicht  allein  und  ausschliefslich 
berücksichtigt  worden,  sondern  vielfältig  auch  locale  Verhältnisse 
bestimmend  gewesen  sind.  Die  Geschlechter  zunächst  waren 
Vereine,  die  sich  nach  einem  vermeintlichen  gemeinsamen 
Stammvater  nannten  und  einen  gemeinsamen  Cultus  ihm  zu 
Ehren  begingen.  Solche  Cultusvereine  bestanden  aus  einer  An- 
zahl von  Hausständen  oder  Familien,  die  auf  einem  gewissen  be- 
grenzten Bezirke  neben  einander  wohnten,  und  unter  denen  in 
der  That  einige  auch  durch  Verwandtschaft  mit  einander  ver- 
bunden, mehrere  aber  wohl  nur  aus  Gründen  der  Convenienz 
und  der  localen  Verhältnisse  wegen  ihnen  zugesellt  waren.  Die 
Durchschnittszahl  solcher  zu  einem  Geschlechte  vereinigten 
Hausstände  soll  dreifsig  gewesen  sein,^)  eine  Angabe,  die  wir 
uns  gefallen  lassen  können  unter  der  Voraussetzung,  dafs  auch 
ein  etwas  Mehr  oder  Weniger  in  der  Wirklichkeit  stattgefunden 
habe.  Dreifsig  einander  benachbarte  Geschlechter  wurden  zu 
einem  grösseren  Verein  verbunden,  welcher  Phratria  hiefs,  und 
ebenfalls  einen  gemeinsamen  Cultus  der  als  Schutzgötter  dieses 
Vereins  betrachteten  Gottheiten  feierte.  Endlich  drei  benach- 
barte Phratrien  bildeten  zusammen  einePhyle  oder  einen  Stamm, 
und  auch  der  Stamm  war  durch  den  Cultus  gewisser  Gottheiten 
verbunden.  Solcher  Stämme  waren  vier,  folglich  die  Gesammt- 
zahl  der  Phratrien  zwölf,  die  der  Geschlechter  dreihundert  und 


1)  Pausan.  IV;  5,  4,  vfl^l.  I,  3,  2.   Perizon.  za  Aeliao.  V.  H.  V,  13  and 
Doncker,  Gesch.  d.  Alt.  III  S.  431. 

2)  Daher  heifsen  die  Geschlechter  auch  iqiuxadig.    Pollnx  VIII,  111. 
Böekh.  G.  Inser.  I  p.  900. 
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sechzig :  es  leuchtet  aber  ein,  dafs  diese  bestimmten  Zahlen  nur 
die  Folge  einer  absichtlichen,  zwar  auf  der  Grundlage  der  natür- 
lichen Verwandtschaft  entstandenen,  doch  diese  mehrfach  er- 
gänzenden und  regelnden  Anordnung  sein  konnten,  und  dafs 
solche  Anordnung  nicht  eher  möglich  war,  als  bis  sich  das  ge- 
sammte  Volk  zu  einem  politischen  Ganz^i  vereinigt  hatte. 

Die  Namen  der  vierPhylen  sind:  Geleontes,  Hopletes, 
Aegikoreis,  Argadeis,*)  von  welchen  die  drei  letzten  unver- 
kennbar Appellativa  sind,  und  Bewaflhete  oder  Krieger,  Ziegen- 
hirten und  Arbeiter  bedeuten.  Dafs  durch  solche  Benennung  der 
Phylen  eine  kastenartige  Beschränkung  derselben  auf  bestimmte 
Berufsarten  ausgesprochen  sei,  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  als 
es  auf  der  andern  Seite  undenkbar  ist,  dafs  den  Phylen  bedeut- 
same Namen  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung,  also  rein 
willkürlich  beigelegt  sein  sollten.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dafs 
jede  Phyle  nach  derjenigen  Lebensart  und  Beschäftigung  genannt 
worden  sei,  welche  die  Mehrzahl  oder  die  Yorzüglichsten  ihrer 
Angehörigen  betrieben.  Gab  es  also  einen  Theil  von  Attika, 
dessen  Bewohner  vorzugsweise  auf  Viehzucht,  besonders  von 
Ziegenheerden,  angewiesen  waren,  so  nannte  man  die  dort  woh- 
nende Phyle  eben  deswegen  die  Phyle  der  Aegikoreis.  Ebenso 
wurde  Argadeis  diejenige  Phyle  genannt,  deren  Bevölkerung 
wegen  der  Beschaffenheit  des  Bezirkes,  den  sie  innehatte,  vorzugs- 
weise aus  Arbeitern  bestand,  und  Hopletes  diejenige,  in  welcher  die 
kriegerische,  wafTentragende  Mannschaft  vorzugsweise  zahlreich 
war.  Man  könnte  deswegen  wohl  geneigt  sein  die  Phyle  der 
Hopletes  für  die  hellenischen  Einwanderer  zu  erklären,  die  einst 
unter  Xuthus  für  die  Attiker  gegen  die  euböischen  Chalkodon- 
tiden  gestritten  und  dafür  die  TetrapoUs  auf  der  nach  Euböa 
schauenden  Küste  zum  Wohnsitz  erhalten  hatten.  Die  Tetrapolis 
also,  aber  aufser  ihr  offenbar  auch  noch  ein  beträchtlicher  Theil 
des  angrenzenden  Landes^)  würde  jetzt,  als  man  die  Volksab- 


1)  Herodot,  V,  60.  Pollux  VIU,  109.  auch  Eurip.  Ion.  v.  1596  ff.  — 
lieber  das  Wesen  dieser  vier  Phylen,  worüber  gar  sehr  verschiedene  An- 
sichten vorgetragen  sind,  verdient  besonders  die  griindliche  Schilft  tc« 
A.  Philippi,  Beiträge  zu  einer  Gesch.  des  attischen  Bürgerrechts  (Berl. 
1870)  S.  234 — 280  verglichen  zu  werden.  Sehr  beachtenswerth  ist  auch 
die  Schrift  eines  schwedischen  Gelehrten,  S.  F.  Hainmarstrand,  Attikas 
Författning  und  er  Konuogadömets  tidehvarf.  Upsala  1863,  die  wohl  ver- 
diente durch  eine  Uebersetzung  deutschen  Lesern  zugänglich  gemacht  la 
werden. 

2)  Vgl.  Opusc,  ac.  Ip.  177. 
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theilungen  regulirte,  die  Phyle  der  Hopleten  genannt  sein.  Das 
benachbarte  Hochland,  mit  dem  Brilessos  und  Parnes  bis  zum 
Kithäron,  ist  unbedenklich  als  der  Sitz  der  eigentlich  so  ge- 
nannten Aegikoreis  zu  betrachten,  weil  hier  die  Beschaffenheit 
des  Landes  Viehzucht  zur  Hauptbeschäftigung  machte;  aber  damit 
ist  natürlich  nicht  gemeint,  dafs  ausschliesslich  und  allein  nur 
eigentliche  Aegikoreis  oder  Ziegenhirten  hier  gewohnt  haben : 
vielmehr  der  Bezirk  hiefs  Phyle  der  Aegikoreis,  weil  Ziegenhirten 
hier  die  zahlreichsten  waren,  und  selbst  wenn  bei  der  politischen 
Organisation  und  Abgrenzung  der  Phylendistricte  zu  jenem  Hoch- 
lande auch  ein  Theil  des  benachbarten  Landes  geschlagen  sein 
sollte,  wo  die  Viehzucht  nicht  mehr  in  gleichem  Grade  Haupt- 
beschäftigung war,  so  konnte  dies  nicht  hindern,  dennoch  der 
Phyle  als  Gesammtheit  den  Namen  Aegikoreis  von  jenem  in  ihr 
begriffenen  Theile  zu  geben.  Wenn,  wie  ich  früher  angenommen 
habe,  unter  den  Argadeis  nur  Feldarbeiter  zu  verstehen  sein 
sollten,  so  mdfste  man  sich  die  nach  ihnen  benannte  Phyle  in 
dem  vom  Brilessos'  aus  nach  Westen  und  Süden  sich  hin- 
streckenden Theil  des  Landes  denken,  in  dem  die  drei  gröfseren 
Ebenen,  die  thriasische,  das  Pedion  oder  die  Pedias  und  die 
Mesogäa  lagen,  die  zum  Ackerbau  vorzugsweise  geeignet  waren. 
Ganz  indessen  dürften  wir  ihn  doch  nicht  für  sie  in  Anspruch 
nehmen,  da  sich  nicht  zweifeln  läfst,  dafs  auch  die  Adelsclasse 
in  dieser  Gegend  grofsentheils  ihre  Besitzungen  gehabt  habe. 
I>enkt  man  sich  dagegen  die  Argadeis  als  Gewerbtreibende,  wozu 
denn  namentlich  Fischer,  Seefahrer,  Handelsleute  und  Bergleute 
zu  rechnen,  so  wird  ihnen  am  wahrscheinlichsten  die  Paralia 
angewiesen,  wie  dies  auch  mehrere  neuere  Forscher  gethan 
haben.  Der  Name  Geleontes  ist  freilich  von  sehr  streitiger  Be- 
deutung, aber  unter  allen  Deutungsversuchen  hat  doch  keiner  ! 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  der,  welcher  ihn  für  eine  Bezeich-  \ 
nung  der  Adlichen  als  der  Ausgezeichneten  und  Illustren  er-  \ 
klärt.^)  Der  Hauptsitz  des  Adels  war  ohne  Zweifel  die  Haupt- 
stadt und  ihre  Umgegend,^)  und  der  Landestheil  also,  zu  dem 


])  Hiefdr  entscheiden  sich  auch  Th.  Berpk  in  N.  Jahrb.  für  Phil.  LXV 
S.  401  und  H.  Weber,  etymol.  Untersuch.  (Halle  1861)  S.  40  f.  Andere 
Muthmafsungen  s.  bei  Hermann,  Staatsalt.  §.  94,  6.  —  Piaton,  der  in  seinem 
fiogirtenaltathenisehen  Staate  gewifs  auch  an  die  ionische  Stammverfassung 
dachte,  scheint  die  Geleonten  für  einen  priesterliehen,  die  Hopleten  für  einen 
kriegerischen  Adel  genommen  zu  haben.  Vgl.  Susemihl,  genet.  Entwick.  d. 

plat.  PhiLIIS.  480.         ,  ,     ,  „  ""^ ' "'  ^ 

'^^ '2)  Etfiäii^^ai  ot  avTo  rb  aarv  otxovvtB^.  Etym.  M.  p.  395,  50. 

SehOmann,  gr.  Alterih.  I.    3.  Aufl.  22 
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diese  gehörten,  bekam  daher  seinen  Namen:  er  hiefs  der 
Geleontenbezirk,  und  alle,  die  in  diesem  Bezirke  wohnten, 
gleichviel  ob  Adeliche  oder  Unadeliche,  wurden  der  Phyle  der 
Geleonten  zugezählt. 

Jede  Phyle  zerfiel,  wie  schon  gesagt,  in  drei  Phratrien, 
deren  im  Ganzen  also  zwölf  waren,  und  dies  mag  der  Grund 
sein,  weswegen  alte  Schriftsteller  auch  zwölf  als  die  Zahl  der 
Städte  annahmen,  welche  vor  Theseus  als  die  Sitze  der  kleinen 
Furstenthämer  bestanden  hätten,  in  die  das  Land  damals  ge- 
theilt  gewesen  sei.  Denn  dafs  wirklich  eine  bestimmte  Ueber- 
Hefening  über  die  Anzahl  dieser  sich  erhalten  hätte,  ist  schwer 
zu  glauben.  Die  Namen,  welche  uns  bei  Strabo^)  genannt  wer- 
den, sind:  Kekropia  (das  nachmalige  Athen),  Eleusis,  Aphidna, 
Dekeleia,  Kephisia,  Epakria,  Kytheron,  Tetrapolis,  Thorikos. 
Brauron,  Sphettos,  zu  denen,  um  die  Zwölfzahl  voll  zu  machen, 
in  einigen  Handschriften  noch  Phaleros  hinzugesetzt  ist.  Von 
der  TetrapoUs  ist  bekannt,  dafs  sie  die  vier  Städtchen  Marathon, 
ProbaUnthos,  Trikorythos  und  Oenoe  enthielt:  die  benachbarte 
weiter  südlich  belegene  Epakria  begriff  drei  Ortschaften  in  sich, 
Plotheia,  Semachidae  und  eine  dritte,  deren  Name  unbekannt 
ist;^)  statt  des  jetzt  im  Texte  des  Strabo  genannten  Phaleros 
aber  ist  höchst  wahrscheinlich  noch  eine  zweite  Tetrapolis 
genannt  gewesen,  von  der  sich  indessen  nicht  ermitteln  iäfst, 
aus  welchen  Ortschaften  sie  bestanden  habe.^)  Ob  nun  aber 
wirklich  die  durch  diese  zwölf  Namen  bezeichnete  Eintheilung 
des  Landes  der  Eintheilung  in  ebensoTiele  Phratrienbezirke  ent- 
sprochen habe,  das  müssen  wir,  da  wir  es  weder  zu  beweisen 
noch  zu  widerlegen  im  Stande  sind ,  lediglich  auf  sich  beruhen 
lassen.*) 

Die  Geschlechter  endlich,  deren  in  jeder  Phratrie  dreiCsig 
gewesen  sein  sollen,  was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  bestan- 
den, wie  ausdrücklich  versichert  wird,'^)  keinesweges  bloüs  aus 
wirklich  verwandtschaftlich  verbundenen  Familien,  sondern  es 
waren  ihnen  auch  nichtverwandte  zugetheilt.  Alle  diese  Familien 


1)  IX  p.  397.  2)  Böckh,  C.  Incr.  I  p.  123. 

3)  Vgl.  Haase,  dieatlien.Stammverfa8suiig(Abh.  d.  hist.phil.  GeseUsch. 
in  Breslau  Bd.  I)  S.  68.  —  Derselbe  hat  im  Etym.  M.  p.  352  uad  Saidas  s.  ▼. 
inaxQia  x^^*^  scharfsinoig  die  Sparen  einer  andern  Darstellung  erkannt, 
welche  vier  Staaten  annahm,  und  zwar  zwei  Tetrapolen,  die  Epakria  nnÄ 
die  Akte  mit  der  Hauptstadt  Kekropia.   Vgl.  auch  Philippi  S.  259  IT. 

4)  Vgl.  indessen  Opusc.  ac.  I  p.  173  f. 

5)  PoUux  VIII,  111.   Suid  u.  yewrjtai. 
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hatten  den  Cultus  eines  eponymen  Vorfahren  mit  einander  ge- 
mein, waren  aber  übrigens  an  Rang  und  Ansehen  sehr  ungleich. 
£inige  mochten  sich  in  der  That  als  die  wirklichen  Nachkommen 
des  Eponymos  betrachten,  und  für  die  echten  und  adelichen 
Geschlecht^enossen  gelten,  wogegen  andere  als  Gemeine  und 
Unadeliche  ihnen  nur  zugesellt  waren  und  in  einem  unterge- 
ordneten Verhältnifs  zu  ihnen  standen.  ^)  Die  Namen  mancher 
Geschlechter  deuten  auf  gewisse  Gewerbe  oder  Verrichtungen, 
wie  Bov^vyai,  Bovtv^o^,  JanQolj  Ki^qvxsQj  Oqsaiqvxoi^ 
XaXxidai;  aber  wir  dürfen  uns  dadurch  nicht  verleiten  lassen, 
sie  etwa  als  eine  Art  von  Innungen  anzusehen ,  welche  dieses 
oder  jenes  Gewerbe  erblich  betrieben  haben.  Vielmehr  hiefsen 
sie  so  theils  zu  Ehren  mythischer  Ahnherrn,  denen  die  Sage 
irgend  eine  Wirksamkeit  hinsichtlich  der  Stiftung  jener  Gewerbe 
zuschrieb,  theils  wegen  gewisser  sacraler  Functionen,  welche 
die  Häupter  des  Geschlechtes  bei  festlichen  Culthandlungen  zu 
verrichten  hatten,  ^)  wodurch  sie  aber  keinesweges  zu  Gewerb- 
treibenden  oder  Handwerkern  wurden,  sondern  vielmehr  dem 
angesehensten  Adel  angehörten.  Der  allgemeine  Name  der  Ade- 
lichen aber  ist  Eupatriden,^)  wogegen  die  ihnen  beigeordne- 
ten Unadlichen  theils  Geomoren  theils  Demiurgen  genannt 
werden.  Der  erste  dieser  beiden  Namen  bedeutet  Landbesitzer, 
mag  aber  aufser  den  Eigenthümern  kleiner  Grundstücke  auch 
wohl  Pächter  oder  Zinsbauern  befafst  haben:  Demiurgen  sind 
Handarbeiter  mancherlei  Art,  die  um  Lohn  arbeiten.^)  Beide 
Glassen  aber  waren  politisch  ohne  Bedeutung,  und  mochten 
höchstens  mitunter  zu  Volksversammlungen  berufen  werden, 


1)  Dafs  dies  erst  durch  SoIods  Gesetzgebung  eingeführt  sei,  vorher 
aber  die  Geschlechter  und  also  wohl  auch  die  Phratrien  and  Phylen  blors 
die  Adliehen  enthalten  haben,  wie  einige  Neuere  annehmen,  ist  uaer- 
nv'eislich 

2)  Vgl.  Preller,  Mythol.  1  p.  163. 

3)  Dafs  nicht  blofs  die  alten  vermeintlich  autochthonischen,  sondern 
auch  die  eingewanderten  Adelsgeschlechter  £upatriden  waren,  ist  wohl 
schon  allein  daraus  klar,  dafs  gerade  das  angesehenste  Geschlecht,  das  der 
Kodriden,  zu  den  eingewanderten  gehörte.  Vgl.  auch  Opusc.  ac.  I  p.  235. 

4)  Sie  hiefsen  nach  Etym.  M .  p.  395,  54  u.  Lex.  Seguer.  p.  257  auch 
Epigeomoren,  was,  wenn  darauf  zu  bauen  ist,  zeigen  mag,  dafs  sie  vor- 
zugsweise ländliche  Arbeiter  waren.  Dionys.  A.  R.  11,  8  nennt  nur  zwei 
Stände,  Eupatriden  und  Landvolk.  Die  bei  einigen  Alten  vorkommende 
Verwechselung  dieser  Stande  mit  den  Phratrien  ist  ein  Irrthumj  den  ich  frei- 
lich vor  52  Jahren  getheilt,  seitdem  aber  längst  berichtigt  habe,  und  den 
ich  daher  nicht  immer  noch  als  meine  Ansicht  aufgeführt  zu  sehen  wünschte, 

22* 
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wenn  es  den  Herrschern  erforderlich  schien,  ihre  Beschlösse 
der  Menge  mitzutheilen  oder  sich  ihrer  Stimmung  zu  verge- 
wissern, wie  wir  es  in  den  von  Homer  geschilderten  Staaten 
gefunden  haben.  Dagegen  die  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten mit  dem  Könige,  als  dessen  Ratfageber  und  Ge- 
hülfen, die  Rechtspflege,  die  Priesterthömer  und  Alles,  was 
von  amtlicher  Verwaltung  vorhanden  war,  kam  lediglich  den 
Eupatriden  zu.^)  Wir  finden  aber  von  Aemtem  in  dieser  frühe- 
sten Zeit  nichts  bezeugt,  und  können  nur  v^muthen, 
dab  es  Phylenvorsteher  (fpvXoßaatXetg),  Phratrienvorsteher 
(q>QaTQiccQxo^)  und  Geschlechtsvorsteher  aq%ovtsg  rov  yk- 
vov^),  wie  später,  so  auch  jetzt  schon  gegeben  habe.  Ebenso- 
wenig wissen  wir  von  der  Handhabung  der  Rechtspflege  und  der 
Zusammensetzung  der  Gerichte;  nur  dafs  den  Gerichtshöfen, 
welche  auf  dem  Areöpag  und  an  einigen  andern  später  zu  be- 
spredienden  Stellen  über  Blutsachen  und  ähnliche  Terbrechen 
richteten,  ein  hohes  schon  in  die  Zeiten  des  Königthums  fallen- 
des Alter  zugeschrieben  wird.  Endlich  auch  die  Zusammen- 
setzung des  den  Königen  zur  Seite  stehenden  Rathes  der  Edlen 
ist  uns  gänzlich  unbekannt,*)  dafs  es  aber  einen  solchen  Rath 
gegeben  haben  müsse,  ist  gewifs,  und  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  eben  diefer  auch  als  Gerichtshof  in  jenen  Blutsachen  thätig 
gewesen  sei.  Derselbe  hohe  Rath  war  es  denn  auch  ohne  Zweifel, 
welchem,  als  nach  Kodrus*  Tode  das  Archontenamt,  d.  h.  ein 
beschränktes  und  verantwortliches  Königthum  eingeführt  wurde, 
das  Recht  zustand ,  den  Archon  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
und  seine  Regierung  zu  controliren. 

oc)    VerfassungByerftndernngen   vor   Solon. 

Der  erste  dieser  Arehonten  war  Medon ,  der  Sohn  des  Ko* 
drus,  und  die  Würde  vererbte  auf  seine  Nachkommen,  welche 
Kodriden  oderMedontiden  genannt  werden,  etwa  3 16  Jahre  lang, 
von  welchem  ganzen  Zeitraum  übrigens  nichts  zu  berichten  ist 
Eine  am  Ende  desselben  eintretende  Veränderung  bestand  darin, 
dafe  die  Dauer  des  Amtes  auf  zehn  Jahre  beschränkt  wurde. 
Doch  verblieb  es  zunächst  noch  im  ausschliefslichen  Besitze  der 


1)  Plntarcli.  Thes.  e.  25.    Dionys.  A.  R.  II,  8. 

2)  Ein  Neuerer  läfst  ihn  aus.  zwölf,  ein  Anderer  dageg^en  aus  dreihaii- 
dert  und  sechzig^  Personea  l^esteheu,  der  eine  nach  der  Zahl  der  Phratnm, 
der  andere  nach  der  Zahl  der  Geschlechter.   Möglich  freilich  ist  beides. 


VERFASSUriGSYERÄNDERUNGEN  VOR  SOLON,  341 

Medontiden,  bis  einer  derselben,  Hippomenes,  durch  seine  Grau- 
samkeit, wie  es  heilst,  so  grofsen  Hafs  gegen  sich  erregte,  dafs 
man  ihn  des  Amtes  entsetzte,  welches  von  jetzt  an  auch  nicht 
mehr  allein  dem  Geschlecht  derMedontiden,  sondern  allen  Eupa- 
triden  zugänglich  ward.  Nicht  lange  nachher  ward  eine  noch 
bedeutendere  Aenderung  getroffen,  indem  man  statt  des  bishe- 
rigen Einen  Archon  ein  jährlich  wechselndes  CoUegium  von  neun 
Personen  einsetzte,  welche  die  Functionen  desAmtes  unter  sich 
theilten.  Der  Oberste  in  dem  CoUegio  föhrte  den  Titel  Arch|on 
vorzugsweise,  und  nach  ihm  wurde  das  Jahr  benannt;  der  zweite 
hiefs  Basileus  (König),  der  dritte  Polemarchos  (Kriegs- 
befehlshaber), die  sechs  übrigen  Thesmotheten  (Richter).  Der 
erste  in  der  Reihe  dieser  jährlichen  Archonten  hids  Kreon ,  der 
Eponymos  des  Jahres  683  oder  686 :  sein  Vorgänger,  der  letzte 
zehnjährige  Archon,  war  Eryxias  gewesen. 

Diese  Veränderungen  der  obersten  Magistratur  waren  un- 
verkennbar hervorgegangen  aus  dem  Verlangen  der  Eupatriden 
nach  allgemeinerer  Theilnahme  an  der  Gewalt,  und  sie  beweisen 
also,  wie  unter  diesem  Stande  ein  Streben  nach  Gleichheit  er- 
wacht war,  welches  Anfangs  den  Vorrang  eines  einzehien  Ge- 
schlechtes, dann  die  mehijährige  Handhabung  der  obersten  Ge- 
walt durch  Eine  Person  nicht  länger  duldete.    Die  Stellung  des 
geringen  Volkes  aber  wurde  durch  diese  Veränderungen  nicht 
gebessert,  sondern  eher  wohl  verschlechtert.  Ein  bevorrechteter 
Adelstand  hat  immer  die  Tendenz,  seine  Privatvortheüe  auf 
Kosten  der  unteren  Stände  zu  verfolgen;  früher  aber  konnte  die 
oberste  Magistratur,  weil  sie  eine  unaibhängige  Stellung  über  dem 
Adel  einnahm,  eben  deswegen  auch  im  Stande  sein,  sich  des 
Volkes  gegen  diesen  anzunehmen,  wogegen  sie  jetzt,  nachdem 
der  Adel  sie  zu  sich  heruntergezogen  und  in  seine  Gewalt  ge- 
bracht hatte,  auch  keine  Schranke  mehr  für  ihn  war,  die  ihm 
verwehrte,  die  Geringeren  zu  verletzen  und  zu  unterdrücken. 
Namentlich  die  kleinen  Besitzer  auf  dem  Lande  wurden  von  den 
adelichen  Herren,  deren  Nachbaren,  zum  Theil  vielleicht  auch 
Pächter  sie  waren,  gemifshandelt.  In  einem  die  Arbeit  des  Land- 
mannes nur  spärlich  lohnenden  Lande,  wie  Attika,  mufste  nicht 
allzuselten  der  Fall  vorkommen,  dafs  der  minder  Begüterte  seinen 
reicheren  Nachbar  um  Vorschuss  ansprach,  oder  der  Pächter 
mit  seiner  Zahlung  im  Rückstande  bUeb.  Das  Scbnldrecht  aber 
war  streng:  der  Gläubiger  konnte  sich  nicht  bloss  an  das  Ver- 
mögen, sondern,  wenn  dies  nicht  ausreichte,  auch  an  die  Person 
des  Schuldners  halten  und  ihn  zum  Sklaven  madien.    So  war 


^  ■4' •<  ;*  •'  'ß^y-f  »■>■-  •  -.  w?S&:^  . 
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nicht  nur  ein  grofser  Theil  der  kleinen  Landgüter  factisch  in  die 
Hände  der  reichen  Adlichen  gerathen^),  und  aus  den  früheren 
Eigenthümem  Zinsbauern  (&fJT€g)  geworden,  die  dem  Gläubiger 
fünf  Sechstel  des  Ertrages  abliefern  mufsten^),  sondern  es  waren 
auch  viele  entweder  selbst  als  Sklaven  ins  Ausland  verkauft,  oder 
hatten  ihre  Kinder  statt  ihrer  in  die  Sklaverei  hingeben  müssen: 
denn  das  Recht  erlaubte  auch  dies.')  Es  läfst  sich  denken,  dafs 
Vorgänge  dieser  Art,  wenn  sie  oft  und  in  grofsem  Umfange  vor- 
kamen, die  Stimmung  de|,3^olkes  gegen  seine  Unterdrücker  er- 
bittern mubten,  und  diese  Erbitterung,  die  dem  Adel  nicht  ver- 
borgen bleiben  konnte,  vermochte  nun  diesen,  eine  Mafsregel 
zu  ergreifen,  welche,  wie  er  hoffte,  dem  Volke  genügen  und  es 
beruhigen  würde.  Bisher  war  das  Recht,  nach  welchem  in  Strei- 
tigkeiten entschieden  wurde,  nicht  in  bestimmte  Gesetze  gefafst, 
sondern  bestand  in  einem  mehr  oder  weniger  unbestimmten 
Herkommen,  welchi^nothwendig  der  Willkür  des  Richters  oft 
grofsen  Spielraum  uHFs :  die  Richter  aber,  ausschliefslich  dem 
Adel  angehörig,  mochten  nur  allzuoft  geneigt  sein,  das  Interesse 
ihrer  Standesgenossen  in  Streitigkeiten  mit  Geringeren  auf 
kosten  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  zu  berücksichtigen.  Gegen 
solchen  Mifsbrauch  der  richterlichen  Gewalt  sollte  das  Volk  nun 
eine  Gewähr  finden  in  einer  schriftlich  abgefafsten  Gesetzgebung, 
welche  fortan  den  Entscheidungen  die  Norm  geben  und  der  WiU- 
kür  Schranken  setzen  würde.  Der  Auftrag,  die  Gesetze  abzu- 
fassen, wurde  demDrakon  ertheilt,  der  im  Jahre  621  wahrschein- 
lich das  Amt  des  Archon  bekleidete.  Ueber  die  Einzelheiten  sei- 
ner Gesetzgebung  sind  wir  wenig  unterrichtet,  und  namentlich 
ganz  aufser  Stande  zu  entscheiden,  inwiefern  seine  privatrecht- 
lichen Bestimmungen  zweckmäfsig  oder  nicht  gewesen  sein 
mögen,  und  wie  viel  oder  wie  wenig  von  diesen  die  spätere  so- 
lonische  Gesetzgebung  beibehalten  habe.^)   Die  Alten  reden  nur 


1)  Die  Güter  selbst  waren,  wie  es  scheint,  nnveräufserlich,  und  es 
konnten  also  auch  nicht  sie,  sondern  nur  ihr  Ertrag  verpfändet  werden. 

2)  Einige  geben  freilich  an,  sie  hatten  nur  ein  Sechstel  abgeliefert, 
fünf  Sechstel  für  sich  behalten,  in  welchem  Fall  es  denn  ganz  unbegreiflich 
sein  würde,  wie  diese  Abgabe  als  sehr*  drückend  habe  betrachtet  werden 
können.  Das  Richtige,  de  comit.  Ath.  p.  362  vorgetragen,  ist  jetzt  wohl 
allgemein  angenommen.  Die  ijcTijfioQtoi  und  ^i«;  als  zwei  verschiedene 
Classen  anzusehn,  wie  Einige  wollen,  finde  ich  keinen  Grund.  ?^icht  alle 
Theten  freilich  waren  Hektemorier,  wohl  aber  gehörten  alle  Hektemorier 
zu  den  Theten. 

3)  Plut.  Solon.  c.  13. 

4)  Nach  Plutarch  Sol.  e.  17  wurden  nur.  die  auf  die  Blutgeridite  be- 


.  j- 


VERFASSCNGSVERÄIHDERUIHGEN  VOR  SOLON.  343 

von  dem  strafrechtlichen  Theile,  dem  sie  einstimmig  eine  uber- 
mäfsige  Härte  vorwerfen,  so  dafs  selbst  geringe  Vergehen,  wie 
Entwendung  von  Feld-  oder  Gartenfrüchten,  mit  gleichschwerer 
Strafe  wie  Tempelraub  und  Mord,  nämlich  mit  dem  Tode  ver- 
pönt gewesen  sein  sollen.  —  Die  Verfassung  übrigens  und  das 
VerhältniTs  der  Stände  zu  einander  wurde  durch  Drakons  Gesetz- 
gebung nicht  geändert,^)  denn  die  Stiftung  eines  Collegiums  von 
einundfunfzig  sogenannten  Epheten,  welchen  die  Blutgerichts- 
barkeit auf  dem  Areopag  und  an  den  übrigen  herkömmlich  dazu 
bfötimmten  Stätten,  statt  der  früher  damit  beauftragten  Richter, 
übertragen  wurde,  kann  nicht  als  eine  Verfassungsänderung  an- 
gesehen werden :  auch  die  Epheten  wurden  ausschliefslich  aus 
den  Eupatriden  genommen.^)  —  Die  Hoffnung  aber,  dafs  durch 
diese  Gesetzgebung  das  Volk  beruhigt  und  Ausbrüchen  des  Mifs- 
vergnügens  vorgebeugt  werden  würde ,  ging  begreiflicher  Weise 
nicht  in  Erfüllung,  und  die  Stimmung  des  niederen  Volkes  gegen 
den  herrschenden  Stand  war  in  Athen  nicht  anders  als  in  vielen 
anderen  griechischen  Staaten  um  diese  Zeit,  wo  es  Ehrgeizigen 
gelang,  sie  zu  benutzen,  um  durch  das  unzufriedene  Volk  die 
Adelsherrschaft  zu  stürzen  und  sich  selbst  der  Regierung  zu 
bemächtigen.  Auch  in  Athen  ward  ein  Versuch  dieser  Art  vom 
Kylon  gemacht,  der  selbst  von  eupatridischem  Geschlecht  und 
Eidam  des  megarischen  Tyrannen  Theagenes  war,  von  dem  er 
auch  in  seinem  Unternehmen  unterstützt  wurde.  Es  gelang  ihm 
nun  zwar  die  Akropolis  in  seine  Gewalt  zu  bringen;  aber  sein 
Anhang  war  doch  zu  schwach ,  seine  Hülfsmittel  zu  gering,  und 
die  Gegenanstalten  des  Adels  zu  kräftig,  als  dafs  er  sich  wirklich 
der  Herrschaft  hätte  bemächtigen  können.  Vielmehr  wurde  er 
genöthigt  zu  capituliren ;  aber  die  meisten  seiner  Anhänger,  nach 
einigen  Angaben  auch  er  selbst,  wurden  trotz  der  Capitulation 
von  den  Siegern  ermordet,  und  selbst  an  den  Altären,  wo  sie 
Schutz  suchten,  nicht  verschont.^)  Indefs  statt  die  Macht  des 
Adels  zu  stärken,  schwächte  dieser  Sieg  sie  vielmehr.  Denn  das 
Volk,  von  dem  ein  grofser  Theil  ohnehin  dem  Kylon  weniger 
als  seinen  Gegnern  abgeneigt  war,  wurde  durch  diese  treulose 
und  heiligenschänderische  Ermordung  seiner  Anhänger  um  so 
mehr  erbittert,  als  es  darin  einen  Frevel  gegen  die  Götter  er- 


zäglichen  Gesetze  beibehalten,  was  wohl  nicht  allzubuchstäblich  zu  neh- 
men ist. 

1)  Arist.  Polit.  II,  9,  9.  2)  PoUux  VIII,  125. 

3)  Vgl.  Herodot.  V,  71,    Thucyd.  1, 126.    Plutarch.  Sol.  c.  12. 
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blickte,  der,  wenn  er  nicht  gesühnt  wurde,  nur  Unheil  auf  das 
Land  herabrufen  müfste:  und  diesen  Gefühlen  des  Volkes  nach- 
zugeben konnte  der  Adel  sich  um  so  weniger  entziehen,  als  er 
seU»st  sie  gerecht  finden  und  theileft  muGste.  Es  ward  deswegen 
eine  Commission  von  dreihundert  Männern  aus  dem  Adel  nieder- 
gesetzt,^) welche  über  die  Frevler  Gericht  halten  sollte.  Die 
schuldig  Befundenen,  unter  ihnen  namentlich  das  Geschleckt 
der  AUunäoniden,  wurden  verbannt,  und  um  die  Stadt  von  der 
Blutschuld  zu  reinigen,  wurde  Epimenides  aus  Kreta  berufen, 
der  nicht  blois  diesen  Auftrag  erfüllte  und  die  Opfer  und  Feiern 
anordnete,  durch  die  man  den  Zorn  der  Götter  zu  beschwich- 
tigen meinte,  sondern  überdies  auch  durch  manche  weise  Rath- 
schlage,  denen  das  Ansehen,  welches  er  als  ein  den  Göttern  Ver- 
trauter genofs,  um  so  gröfseres  Gewicht  gab,  die  Gemüther  vor- 
bereitet haben  soll,  sich  einer  Gesetzgebung,  wie  sie  bald  nach- 
her von  Solon  aufgestellt  wurde,  williger  zu  fügen.^) 

Bevor  wir  aber  zu  Solons  Gesetzgebung  übergehen,  ist  noch 
einiger  Angaben  zu  erwähnen,  welche  auf  die  Verfassung,  wie  sie 
um  diese  Zeit  war,  einiges,  wenn  auch  freilich  sehr  spärliches 
Licht  werfen.  Zuerst  hören  wir,  dafs  das  CoUegium  der  neun 
Archonten,  welches  wir  später  auf  einen  engeren  Wirkungskreis 
beschränkt  sehen  werden,  jetzt  noch  wirklich  als  oberste  Ma- 
gistratur an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  und  die  meisten 
öffentlichen  Angelegenheiten  zu  besorgen  gehabt  habe.^)  Wir 
dürfen  also  nid^t  zweifeln,  dafs  sie  auch  ihren  Platz  in  dem 
eupatridischen  Staatsrathe  gehabt  haben  werden,  welcher  zuver- 
sichtlich anzunehmen  ist,  obgleich  es  gar  keine  ausdrücklichen 
Zeugnisse  über  ihn  giebt:  und  so  werden  wir  uns  den  obersten 
Archon  wohl  auch  als  den  Vorsitzenden  in  diesem  Rathe  denken 
müssen.  Sodann  werden  Prytanen  der  Naukraren  erwähnt,  und 
zwar  ebenfalls  als  eine  Behörde  von  bedeutender  Wirksamkeit, 
die  namentlich  bei  den  Mafsregeln  zur  Unterdrückung  des  kylo- 
nischen  Gompiotts  thätig  gewesen  sei.^)  Naukraren  aber  hiefsen 
die  Vorstände  der  INaukrarien  oder  Verwaltungsbezirke,')  in 

1)  Ueber  diese  Dreihundert  lafst  sich  allerlei  vermuthen^  nad  ist  aller- 
'lei  verrnnthet  worden,  was  hier,  als  für  die  Geschichte  werthlos,  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  rnnfs. 

2)  Plutarch.  a.  a.  0.  Diog.  L.  1,  110.  3)  Thacyd.  I,  126. 

4)  Herodot.  V,  71. 

5)  Pollnx  VIII,  lOS.  Harpocr.  u.  Phot.  luter  vavx^^a.  Schel.  Ari- 
stoph.  Nah.  y.  37.  Eine  Naokrarie  Namens  Kolias  erwähnen  Phot  p.  196 
Pors.  and  Lex.  Segaer.  p.  275 :  und  so  hiefs  bekanntlieh  aaeh  «ia  Küsten- 
strich und  Vorgebirge  an  der  Westküste,  anweit  von  Phaleron. 
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welche  damals  das  Land  getheilt  war,  und  zwar  zwölf  in  jeder 
Phyle,  zusammen  also  achtundvierzig.  Je  vier  derselben  schei- 
nen in  einem  engern Yerhande  untereinander  gestanden  zu  ha- 
ben, und  deswegen  Trittyen  genannt  zu  sein,  weil  sie  den  dritten 
Theil  einer  Phyla  ausmachten.^)  Der  Name  Naukraria  bezieht 
sich  auf  die  jedem  dieser  Bezirke  auferl^te  Verpflichtung,  ein 
Kriegsschiff  zu  stellen,  wozu  die  Reicheren  nach  Mafsgabe  ihres 
Vermögens  beizutragen  hatten.  Aufserdem  stellte  jede  Naukrarie 
zwei  Reiter  zum  Heere,  alle  zusammen  also  sechsundneunzig; 
und  auch  dieser  Dienst  lag  nur  den  Reicheren  ob.  Aus  diesen 
waren  denn  natürlich  audh  die  Vorstände  oder  die  Naukraren  er- 
wählt, und  zwar,  wenn  einer  Angabe  des  Hesychius')  zu  trauen 
ist,  nur  Einer  für  jede  Naukrarie.  Da  aber  ihre  Prytanen  oder 
Vorsitzende  erwähnt  werden,  so  müssen  sie  ein  CoUegium  gebil- 
det haben,  zu  dessen  Geschäftskreise  denn  namentlich  wohl  die 
auf  das  Finanz-  und  Kriegswesen  bezüglichen  Angelegenheiten 
gehört  haben  werden,  und  in  welchem  wir  unbedenklich  auch 
den  neun  Archonten  einen  Platz  anzuweisen  haben.  Das  ganze 
Collegium  der  Naukraren  mag  nur  in  wichtigen  Fällen  versam- 
melt, die  Besorgung  der  laufenden  Angelegenheiten  aber  den  Pry- 
tanen überlassen  sein,  welche,  während  die  übrigen  zum  Theil 
aufserhalb  der  Stadt  auf  ihren  Gütern  lebten,  permanept  in  Athen 
anwesend  waren,  und  dort  ihr  Versammlungshaus,  das  Pry- 
taneum,  hatten.  Seit  wann  die  Naukrarien  bestanden  haben,  ist 
zwar  nicht  mit  Gewifsheit  anzugeben ;  doch  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dafs  sie  nicht  lange  vor  jenen  kylonischen  Wirren  ge- 
stiftet seien,  da  erst  um  diese  Zeit  die  Kämpfe  mit  Megara  um 
den  Besitz  der  Insel  Salamis  den  Athenern  das  BedürfniÜB  einer 
kleinen  Kriegsflotte  fühlbar  gemacht  zu  haben  scheinen.  Der 
ältere  Staatsrath  wurde  natürlich  durch  dieses  neue  Naukraren- 
ooUegium  keines weges  beseitigt,  wenn  auch  einige  seiner  Ge- 
schäfte auf  dieses  übergingen.  Er  bestand  fortwährend  als  die 
oberste  berathende  Behörde,  und  übte  neben  seinen  anderen 
Functionen  auch  die  eines  höchsten  Gerichtes  in  allen  schweren 
und  wichtigen  Fällen,  von  welchen  nur  ein  Theil,  nämlich  die 
Blutsachen,  vom  Drakon  auf  die  Epheten  übertragen  war.  Sein 
Sitzungslocal  war  der  Areopag,  woher  er  auch  den  Namen  des 
areopagitischen  Rathes  hat,  obgleich  in  eben  diesem  Local  auch 
die  Epheten  sich  versammelten,  in  Fällen,  über  die,  nach  alter 


1)  Phot.  p.  288.^  Vgl.  Philippi  S.  241. 

2)  U«  d.  W.  Navxlu^oi,  a(p*  hxdcxtis  ipvkrg  imdexa. 
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Satzung,  nur  hier  Gericht  gehalten  werden  durfte. —  Als  Beamte 
dieser  Periode  werden  uns  erstens  Könige  genannt,  und  zwar 
in  einem  Zusammenhange,  der  uns  an  den  zweiten  Archon,  der 
ebenfalls  König  hiefs,  schwerlich  zu  denken  erlaubt.^)  Es  scheint 
dafs  die  Vorstände  der  Phylen,  qfvXoßaCiXsXq^  gemeint  seien: 
und  da  von  Entscheidungen  unter  ihrem  Vorsitz  imPrytaneum 
die  Rede  ist,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  gefuhrt  werden, 
dafs  sie  hier  auch  mit  den  Prytanender  Naukrarenfungirt  haben 
mögen,  insofern  nämlich  jenes  Prytaneum  eben  das  derPrytanen 
ist.  Unwahrscheinlich  wenigstens  dürfte  dies  nicht  gefunden 
werden ,  da  ja  die  Naukrarien  Unterabtheilungen  der  Phylen 
waren.  —  Sodann  gab  es  Beamte  unter  dem  Namen  KwXuxQ^ah 
von  denen  uns  gesagt  wird,  dafs  sie  Schatzmeister  oder  Cassirer 
gewesen  seien,  ohne  Zweifel  für  die  Naukrarien.  Denn  dafs  diese 
ihre  Gassen  haben  mufsten  ist  klar,  und  wir  erfahren  auch  dafs 
aus  diesen  Gassen  die  Kolakreten  unter  andern  die  Diäten  zahl- 
ten, welche  den  nach  Delphi 4>der  sonst  wohin  geschickten  Theo- 
ren (heiligen  Gesandtschaften)  zukamen,  sowie  auch,  dafs  sie  die 
öffentlichen  Speisungen  gewisser  Behörden  'aus  den  Naukrarien- 
geldern  zu  bestreiten  hatten.^)  Den  wunderlichen  Namen, 
Schinkensammler,  erklären  wir  uns  mit  Wahrscheinlichkeit 
daraus,  dafs  sie  von  den  bei  gewissen  Gelegenheiten  geschlachte- 
ten Opferthieren  die  Schinken  erhielten,  als  eine  Naturallieferung 
zum  Behufe  der  von  ihnen  zu  besorgenden  Speisungen. 

dd)    Die   Solonieche   Yeifassung. 

Durch  die  Unterdrückung  des  kylonischen  Unternehmens 
war  die  Herrschaft  des  Adels  zwar  für  den  Augenblick  gerettet, 
aber  nicht  auf  die  Dauer  gesichert.  Die  Stimmung  des  Vol|Les, 
dem  schon  durch  die  Verbannung  der  Alkmäoniden  eine  Gon- 
cession  gemacht  worden  war,  drängte  bald  zu  mehreren.  Es 
hatte  sich  eine  zahlreiche  Partei  gebildet,  die  eine  gänzliche  Be- 
seitigung der  bisherigen  AdelsTorrechte  forderte,  und  diese  Par- 
tei bestand  namentlich  aus  dem  ärmsten  und  am  meisten  ge- 
drückten Theile  des  Volkes,  den  Bewohnern  der  sogenannten 
Diakria,  oder  des  nördlichen  gebirgigen  Striches,  weshalb  man 
sie  auch  die  Diakrier  nannte.  Eine  andere  Partei,  die  mit  rnäHsi- 


1)  Plutarch.  Sol.  c.  19,  in  dem  dort  aogefiihrteii  Solonischen  Anmestie- 
gesetz. 

2)  Schol.Ari8toph.Av.  v.  1548.  (1541).ygl.  Harpocr.  unter  äno^ixtai* 
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geren  Zugeständnissen  zufrieden  war,  bestand  vorzugsweise  aus 
den  ßewohnem  der  sogenannten  ParaJia,  oder  des  Küsten- 
striches, der  sich  bis  nach  Sunium  hinunterstreckt.  Die  dritte, 
an  Zahl  offenbar  schwächste  Partei,  bildeten  die  Adlichen,  die, 
weil  ihre  Güter  gröfstentheils  in  dem  Pedion  lagen,  deswegen 
Pediäer  genannt  wurden.^)  Es  kam  endlich  zu  einem  Compro- 
miTs,  indem  man  sich  vereinigte,  den  Solon,  einen  Mann,  der 
wegen  seiner  bewährten  Einsicht  und  Gesinnung  das  Vertrauen 
aller  Parteien  genofs,  an  die  Spitze  des  Staates  zu  stellen,  mit 
der  Vollmacht,  durch  eine  zweckmäfsige  Gesetzgebung  den  Uebel- 
ständen  abzuhelfen  und  den  Frieden  herzustellen.^)  Hit  solcher 
Vollmacht  versehen  übernahm  Solon  die  Vi^urde  des  Archon  im 
Jahre  594,  also  siebenundzwanzig  Jahre  nach  der Jjesetzgebung 
des  Drakon,  und  die  erste  Mafsregel,  die  er  ergriff,  um  den  Frie- 
den zwischen  den  Parteien  möglich  zu  machen,  war  die  Befrei- 
ung des  niederen  Volkes  von  dem  Drucke,  unter  dem  es  bisher 
gelitten  hatte.  Es  gab  dazu  kein  anderes  Mittel,  als  ein  gewalt- 
sam durchgreifendes:  die  Verschuldeten  mufsten  von  den  Ver- 
pflichtungen losgesprochen  werden,  in  Folge  deren  ihr  Besitz- 
thum  und  selbst  ihre  Person  den  Gläubigern  verfallen  waren : 
deswegen  erklärte  Solon  alle  bisherigen  Schuldverbindlichkeiten 
dieser  Art  für  aufgehoben.  Wenigstens  ist  dies  die  wahrschein- 
lichste Ansicht  über  seine  sogenannte  Seisachtheia,  obgleich  An- 
dere sie  anders  verstanden  haben.^)    Er  selbst  aber  rühmt  sich 


1)  Platarch.  Sol.  c.  13. 

2)  Nach  Platarch.  Sol.  c.  16  bekam  er  diese  Vollmacht  erst  später, 
wohl  erst  nach  Ablauf  seines  Archonteojahres.  Vgl.  c.  19  in.  So  meint 
auch  Duacker  IV  S.  178. 

3)  Platarch.  a.  a.  0.  c.  15.  Heraclid.  Pont.  c.  1.  Dionys.  A.  B.  V,  65. 
Diog.  L.  I,  54.  Dio  Chrysost.  or.  31,  69.  Vgl.  Hb'llmann.  Griech.  Denk- 
würdigk.  S.  12  ff.  Gartias  P  S.  300.  Dafs  in  dem  bei  Demosth.  in  Timocr. 
§.  149  eingeräckteB  Heliasteneide,  an  dessen  Echtheit  heutzutage  wohl 
Niemand  mehr  glaubt,  ausdrücklich  beschworen  wird,  nicht  in  Schulden- 
erlass  {xQ€wv  anoxonds)  willigen  zu  wollen,  möchte  ich  nicht,  mit  Wachs- 
math, Alterthumskunde  I  S.  472,  als  einen  Grund  ansebn,  dem  Solon  diese 
Mafsregel  abzusprechen.  —  Die  Aenderung  des  Münzfufses,  wonach  100 
neae  Drachmen  =  72  3^  alten,  kam  allerdings  den  Schuldnern  auch  zu  Gute, 
indem  sie  ihre  Schulden  um  mehr  als  27  pr.  Ct.  verringerte;  aber  die 
Seisachtheia  blos  hierauf  zu  beschränken  scheint  unzulässig.  Was  Plutareh. 
Sol.  c.  15  über  einige  Freunde  des  Solon  erzählt,  kann  wahr  sein,  wenn  es 
sich  auch  nicht  ganz  so  verhielt  als  Plutareh  angiebt.  Sie  besafsen  die  mit 
geliehenem  Gelde  erkauften  Güter  zwar  nicht  ganz  schuldenfrei,  aber  sie 
verkürzten  doch  ihre  Gläubiger  um  die  Differenz  zwischen  dem  alten  und 
dem  neuen  Gelde. 
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in  vorhandenen  Bruchstücken  seiner  Gedichte^)  von  den  ver- 
schuldeten Grundstucken,  die  Pfandsaulen,  wodurchsieals  solche 
bezeichnet  wurden,  entfernt,  und  Vielen,  die  entweder  um  der 
Schuldknechtschaft  zu  entgehen  ins  Ausland  entwichen  od^ 
wirklich  von  ihren  Gläubigern  verkauft  waren,  die  Rückkehr  ins 
Vaterland  gewährt  zu  haben,  den  letzteren  offenbar  dadurch, 
dafs  er  durch  den  Schuldenerlafs  den  Ihrigen  die  Mittel  ver- 
schaffte, sie  loszukaufen.  Um  aber  die  Wiederkehr  ähnlicher  Zu- 
stände unmöglich  zu  machen,  ordnete  er  an,  dafs  in  Zukunft 
Verpfandung  der  Person  des  Schuldners  nicht  mehr  stattfinden 
solle.  Auch  eine  Amnestie  gewährte  er  für  alle  diejenigen,  welche 
von  den  Gerichten  zu  Geldbufsen  an  den  Staat  oder  zum  Verlust 
der  bürgerlichen  Rechte  verurtheüt  waren,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Mörder  und  der  Theilnehmer  an  dem  Versuch  eine 
Tyrannis  zu  gründen;  doch  wurde  diese  Amnestie  nicht  schon 
zugleich  mit  der  Seisachtheia,  sondern  erst  etwas  später  er- 
lassen.^) Zunächst  aber  ging  Solon  an  die  Umgestaltung  der 
Verfassung,  durch  welche  die  bisherige  ausschliefsliche  Berech- 
tigung des  Adels  beseitigt  und  eine  Theilnahme  an  den  staats- 
bürgerlichen Rechten  auch  den  Unadlichen  gewährt  werden 
sollte,  jedoch  nicht  unterschiedslos,  sondern  in  einer  zweck- 
mäfsig  nach  dem  Besitztbum  bemessenen  Abstufung.  Zu  diesem 
Zweck  ordnete  er  vier  Vermögensclassen  an :  die  erste  begriff 
diejenigen  in  sich,  welche  von  ihrem  Landbesitz  mindestens 
500  Medimnen  Getraide,  oder  Metreten  Weins  oder  Oels  ge- 
wannen:^) diese  Classe  hiefs  deswegen  die  der  Pentakosio- 


1)  Bei  Plutarch.  «.  a.  0.  u.  Aristid.  II  p.  536  Diadf. 

2)  Nach  Plutarch 's  Darstelluag,  die  sich  auch  wohl  durch  iooere  Wahr- 
schein lichkeit  empfiehlt,  war  die  Seisachtheia  Solons  erste  Mafsregel,  das 
Amoestiegesetz  aber  ward  erst  mit  den  Verfassuogsgesetzen  erlassen,  and 
stand  auf  dem  dreizehnten  ä^tov.  So  nämlich,  a^ove^,  wurden  die  hölzer- 
nen Tafeln  genannt,  auf  welche  die  Gesetze  geschrieben  waren.  Der  Naaie 
ist  daraus  zu  erklären,  dafs  es  drei  oder  vierseitige  Prismen  waren,  die 
sich  um  eine  Achse  drehen  liefsen,  so  dafs  man  nach  Gefallen  die  eine  oder 
die  andere  Seite  des  Prisma  nach  vorne  bringen  konnte.  Sie  hingen  übri- 
gens in  starken  hölzernen  Rahmen,  und  befanden  sich  bis  zum  perikleischen 
Zeitalter  auf  der  Akropolis,  von  wo  sie  damals  auf  die  Agora  geschafft  und 
neben  dem  Rathhause  aufgestellt  wurden.  Ein  anderer  Name  für  sie  ist 
xvQßeis:  die  Frage,  ob  beide  Namen  dieselben,  oder  der  eine  diese,  der  an- 
dere jene  Gesetztafeln  bezeichnet  habe,  ist  zu  unwichtig,  als  dafs  ich  hier 
darauf  eingehen  dürfte. 

3)  Der  Medimnus  beträgt  etwas  weniger  als  einen  BerL  Scheffel,  genau 
15,025333  Metzen;  der  Metretes  etwas  über  33  Berl.  Quart,  genau 
33,806993.  —  Ueber  die  Ansätze  für  die  verschiedenen  Claasen  verweise 
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m  e  d  i  m  n  e  n.  Das  Mafs  der  zweiten  €lasse  war  mindestens  300, 
das  der  dritten  150  Medimnen  oder  Metreten.  Jene  hieCsen 
Ritter,  weil  ihr  Vermögen  sie  zum  Reiterdienst  verpflichtete, 
diese  aber  Z eu git  e n ,  weil  sie  zur  Bestellung  ihres  Ackers  eines 
Gespannes  von  Zugthieren  (Mauhhieren)  bedurften.  Die  vierte 
Classe,  welche  nach  der  Mehrzahl  der  in  ihr  enthaltenen  die 
Classe  der  Theten  d.  h.  der  Lohnarbeiter  genannt  wurde,  be- 
fafste  die  gesammte  Menge  der  Minderbegüterten.  Es  ist  aber 
klar,  dafs,  da  die  drei  oberen  Classen  blofs  nach  dem  Mause  des 
Landbesitzes  bestimmt  waren,  alle  diejenigen,  welchen  solcher 
Besitz  abging,  zur  vierten  Classe  gehören  nmJbten,  auch  wenn 
sie  an  anderweitigem  Vermögen  keinesweges  arm  waren.  Frei- 
lich gab  es  solcher  damals  gewifs  nur  sehr  wenige :  die  Wohl- 
habend^en  waren  in  der  Regel  auch  Landbesitzer;  aber  Einer 
oder  der  Andere  derselben  besafs  neben  seinem  Landbesitz  auch 
wohl  Capitalvermögen,  und  gewann,  aufser  dem  Ertrage  seines 
Gutes,  auch  Geld  durch  Geschifte,  wie  denn  Solon  selbst  seine 
Vermögensumstände  durch  Handelsuntemehmungen  gebessert 
haben  soll.^)  Dafs  bei  der  Classenordnung  nur  der  Landbesitz 
zum  Mafftstabe  genommen  wurde,  hatte  seinen  Grund  offenbar 
in  der  Ueberzeugung  des  Gesetzgebers,  dafs  dieser  allein  die  so- 
lideste Basis  eines  guten  Staatsbürgerthums  sei,  und  in  der  hier- 
aus entspringenden  Absicht,  dafs  möglichst  viele  Bürger  gerade 
an  diesem  Besitzthum  festhalten  sollten,  von  dem  allein  ihre 
gröfso^e  oder  geringere  staatsbürgerliche  Geltung  abhing.  Und 
wie  sehr  ihm  daran  gelegen  sei,  eine  zahlreiche  Gasse  von  Land- 
besitzern zu  erbalten,  zeigte  er  durch  das  Gesetz,  welches  ein  be- 
stimmtes Mafs  festsetzte,  über  welches  hinaus  Niemand  Landbe- 
sitz haben  solhe,^)  damit  nämlich  nicht  das  Land  in  die  Hände 
weniger  Reichen  gerathen  und  so  die  Zahl  der  mittleren  oder 
kleinen  Besitzer  vermindert  werden  möchte.  Mur  die  staatsbür- 
gerlichen Rechte  aber  und  die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst 
waren  nach  den  Vermögensclassen  abgestuft,  nicht  die  etwa  vor- 
kommende Besteuerung:  dies  darf  man  nicht  aufser  Acht  lassen, 
wenn  man  die  solonische  Classenordnung  richtig  beurtheilen  will. 
Eine  regelmäfsige  Besteuerung  des  Vermögens  oderEinkom- 
naens  nach  den  Classen  fand  weder  jetzt,  noch,  wie  wir  sehen 
werden,  späterhin  statt.  Die  Leistungen  aber,  die  jetzt  etwa  aus 


ich  auf  Bockh  Staatsh.  I S.  647,  uod  wegen  der  von  Grote  dagegen  erhöbe- 
Den  Bedenken  auf  meine  Verfassungsgesch.  Athens  (Leipz.  1854)  S.  23. 
1)  Plit.  Sol.  c.  2.  2)  AHstot.  Polit.  H^  4,  4. 
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dem  Vermögen  zu  bestreiten  sein  mochten,  wie  z.  B.  die  Bei- 
steuern in  den  Naukrarien,  wurden  gewifs  nicht  nach  den  Gassen, 
sondern  nach  einem  andern  Modus  repartirt,  worüber  es  uns  in- 
dessen an  allen  Angaben  fehlt  Als  späterhin  wirklich  ein  Be- 
steuerungsmodus nach  den  Classen  eingeführt  wurde,  so  wurde 
nun  auch  bei  der  Classeneintheilung  nicht  mehr  blofs  der  Land- 
besitz» sondern  auch  das  anderweitige  Vermögen  berücksichtigt, 
obgleich  die  auf  jenen  bezüglichen  Benennungen  der  Classen  noch 
längere  Zeit  beibehalten  wurden.  Was  aber  die  Rechte  und  Pflich- 
ten der  Yerschiedenen  Classen  betrifft,  so  yerlieh  Solons  Gesetz- 
gebung die  Wählbarkeit  zu  obrigkeitlichen  Aemtern  nur  den  drei 
obern,  zu  den  höchsten  Aemtern,  wie  zu  dem  der  Archonten,nur 
der  ersten  Qasse.  Aus  den  beiden  obern  Classen  allein  wurde 
auch  die  Reiterei  ausgehoben.  Die  dritte  war  nur  zum  Hopliten- 
dienste  verpflichtet,  von  dem  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auch  die  beiden  obern  nicht  ausgeschlossen  waren.  Die  vierte 
Classe,  die  der  Theten,  war  von  allen  obrigkeitlichen  Stellen  aus- 
geschlossen, besafs  aber  das  Recht,  in  den  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen, wo  theils  die  Obrigkeiten  gewählt,  theils  andere 
das  Gemeinwesen  betreffende  Beschlüsse  gefafst  wurden,  mitzu- 
stimmen, und  ferner  zum  Beisitz  in  den  grofsen  Geschwomen- 
gerichten,  wenn  dergleichen  vorkamen,  berufen  zu  werden.  Da- 
gegen waren  die  Theten  vom  Kriegsdienste  als  Hopliten  befreit: 
nur  als  Leichtbewaffnete  oder  zur  Bemannung  der  Flotte  moch- 
ten sie  aufgeboten  werden,  und  wurden  dann  wohl  auch  vom 
Staate  besoldet.  Die  Uebrigen  dienten  ohne  Sold,  sovrie  auch 
die  obrigkeitlichen  Aemter  aUe  unbesoldet  waren. 

Als  oberste  berathende  Behörde  setzte  Solon  ein  Rathscol- 
legium  (ßovXii)  von  vierhundert  Personen  ein,  hundert  aus  jeder 
der  vier  Phylen,  die  aus  den  obern  drei  Classen  wahrscheinlich 
durch  Wahl,  nich1|  wie  späterhin,  durchs  Loos  ernannt  wurden, 
und  jährlich  wechselten.  Das  oben  erwähnte  Collegium  der  Nau- 
kraren  ging  jetzt  ein,  und  seine  Geschäfte  gingen  an  diesen  Rath 
der  Vierhundert  über,  in  welchem,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  auch 
die  neun  Archonten  jetzt  noch  safsen.  Der  Rath  war  die  vorbe- 
reitende Behörde  für  die  Verhandlungen  der  Volksversammlung, 
an  welche  nichts  gebracht  werden  konnte,  als  vermittelst  eines 
Senatsbeschlusses.  In  welchen  Fällen  das  Volk  zu  befragen  sei, 
in  welchen  nicht,  blieb  gewifs  gröfstentheils  dem  eigenen  Er- 
messen des  Rathes  überlassen.  Nur  einige  wenige  Gegenstände 
waren  durch  das  Gesetz  ausschliefslich  der  Volksversammlung 
vorbehalten :  was  nicht  zu  diesen  gehörte,  kam  nur  ausnahms- 
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weise  und  we^en  besonderer  Umstände  an  sie ;  in  der  Regel  ward 
es  vom  Rathe  selbständig  abgemacbt  —  Die  Reehtspflege  ward 
den  yerschiedenen  obrigkeitlichen  Beamten,  vorzugsweise  den 
neun  Archonten  anvertraut,  deren  jeder  wieder  einen  besonde- 
ren Zweig  derselben  verwaltete,  und  die  an  ihn  gebrachten  Sachen 
entweder  an  einen  Richter  verwies,  oder  auch  selbständig  ent- 
schied. Doch  stand  in  beiden  Fällen  den  Unterliegenden  die  Be- 
rufung an  ein  höheres  Gericht  frei,  welches  aus  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Geschwornen  gebildet  murde.  Die  zum  Beisitz  in  /  o^ 
diesem  Geschwomengerichte  Berufenen  wurden  aus  dem  ge-  /  ^ 
sammten  Volke  jährlich  ausgehoben,  ob  durchs  Loos,  oder  durch 
Wahl,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ihre  Gesammtheit, 
deren  Zahl  in  dieser  Periode  wir  nicht  kennen,  hiefs  Heliäa, 
welches  auch  der  Name  eines,  und  zwar  des  gröfsten  Gerichts- 
iocales war.  Es  gab  übrigens  auch  Localrichter,  welche  in  den 
einzelnen  Ortschaften  über  geringere  Sachen  Recht  sprachen. 
Die  Heliasten  fungirten  in  Civilsachen  schwerlich  anders,  denn 
als  Appellationsinstanz,  in  Criminalsachen  aber  gewifs  öfters  als 
erste  und  zugleich  einzige  Instanz.  Nur  für  die  im  engeren 
Sinne  sogenannte  Blutgerichtsbarkeit  blieb  das  CoUegium  der 
Epheten  bestehen,  wiewohl  nicht  ganz  in  der  von  Drakon  ange- 
ordneten Weise.  Denn  einen  Theil,  und  zwar  gerade  den  wich- 
tigeren, entzog  Solon  diesem,  und  übertrug  ihn  dem  von  ihm  / 
neu  organisirten  areopagitischen  Rathe,  welcher  aus  einer  unbe- 
stimmten Anzahl  lebenslänglicher  Beisitzer  bestand,  und  sich 
aus  den  abtretenden  Archonten  jedes  Jahres,  die  ihr  Amt  tadel- 
los geführt  hatten,  ergänzte.  Diesen  areopagitischen  Rath  be- 
stellte Solon  zugleich  als  eine  Oberaufsichtsbehörde,  welche  die 
gesammte  Staatsverwaltung,  die  Amtsführung  der  Obrigkeiten, 
die  Verhandlungen  der  Volksversammlung  zu  überwachen  und 
erforderlichen  Falles  einzuschreiten ,  dazu  aber  ganz  allgemein 
auch  die  öffentliche  Zucht-  und  Sittenpolizei  zu  handhaben,  und 
in  Folge  dessen  das  Recht  hatte,  auch  die  Privaten  wegen  an- 
stöfsigen  Betragens  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

Dies  sind  die  Grundzöge  der  Solonischen  Verfassung,  die. 
wir  später,  soweit  es  th unlieb  ist,  im  Einzelnen  weiter  auszu- 
führen, und  die  Ausbildung  und  Umbildung,  die  sie  im  Lauf  der 
Zeit  erfuhr,  anzugeben. haben  werden.  Solon  selbst  rühmt  sich, 
dafs  er  durch  sie  dem  Volke  soviel  Antheil  an  der  Regierung  ge- 
geben, als  zweckmäfsig  gewesen,  und  ihm  von  der  gebührenden 
Beachtung  weder  etwas  vorenthalten  noch  etwas  darüber  hinaus 
gewährt,  aber  auch  den  Reichen  und  Vornehmen  nichts  Unge- 
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buhrliches  auferiegt  oder  zugestanden,  sondern  ein  gerechtes 
Gleichgewicht  zwischen  beiden  bewirkt  habe.^)  Und  ich  denke, 
er  hat  Recht  sich  so  zu  rühmen.  Er  nennt  zwar,  was  er  dem 
Volke  gewährt  habe,  dijfiov  xQdrog;  aber  von  dem,  was  wir  De- 
mokratie nennen,  und  was  auch  die  Griechen  so  nannten,  war 
dies  doch  weit  genug  entfernt.  Die  Gewalt  der  allgemeinen 
Volksversammlung  war  durch  den  Rath,  dem  das  Recht  sie  zu 
berufen  und  zu  leiten  zustand,  und  durch  das  Oberaufisichtsrecht 
des  Areopag  in  einer  Weise  beschrankt,  dafs  die  Gefahr  einer 
Herrschaft  des  grofsen  Haufens  nicht  zu  besorgen  war.  Das 
Recht,  sich  die  Obrigkeiten,  denen  es  gehorchen  sollte,  auch  zu 
wählen,  durfte  dem  Volke  unbedenklich  anvertraut  werden,  da  es 
selbst  das  gröfste  Interesse  dabei  hatte,  gut  zu  wählen,  da  es 
ferner  nicht  unterschiedslos  aus  der  Masse,  sondern  nur  aus  der 
wohlhabenderen,  also  auch  gebildeteren  Classe  wählen  konnte, 
und  da  endlich  gegen  schlechte  Wahlen  ein  Correctiv  gegeben 
war  in  der  Dokimasie  oder  Prüfung  der  Gewählten ,  worüber 
später  das  Nähere  anzugeben  sein  wird.  Ebensowenig  bedenk- 
lich konnte  es  scheinen ,  dem  Volke  das  Recht  zuzugestehn,  als 
Geschworne  über  Vergehungen  theils  der  Beamten  theils  der 
Privaten  zu  richten,  wenn  erstens  die  Geschwomen  nicht  durch 
den  Zufall  des  Looses,  sondern,  wie  es  wahrscheinlicher  ist, 
durch  Wahl  ernannt  wurden,  und  zwar  nur  aus  den  Männern 
reiferen  Alters,  wenigstens  über  dreifsig  Jahre,  die  überdies  durch 
einen  feierlichen  Eid  an  die  Pflicht  gewissenhafter  Prüfung  ge- 
mahnt wurden,  wozu  noch  kommt,  dafs,  da  die  Mühwaltung  der 
Geschworenen  unentgeltlich  war,  der  grofse  Haufe  sich  ihrer  ge- 
wifs  gern  überhoben  sah,  und  also  in  der  Regel  nur  Leute  aus 
der  gebildeteren  Classe  als  Geschworne  fangirten.  Die  Glassen- 
ordnung  selbst  aber  entzog  dem  früher  herrschenden  Adel  zwar 
sein  bisheriges  ausschliefsliches  Recht,^)  liefs  ihm  aber  immer 
noch  einen  vorzüglichen  Antheil  an  der  Staatsgewalt.  Denn  es 
ist  gewlTs,  dafs  die  Besitzer  gröfserer  Güter,  weldie  den  Census 
der  ersten  oder  zweiten  Classe  erreichten,  alle  oder  fast  alle  unter 
den  Eupatriden   waren,  die    unadelichen  Gutsbesitzer  aber 


1)  Plutarch.  Sol.  c.  18. 

2)  Ans  den  von  Platarch  Aristid*  c.  1  uigefuhrleD  Worten  des  Deiie- 
tritts  von  Phaleron,  dafs  die  Ardiooten  bis  auf  Aristides  aar  ix  tmv  y€vmv 
rwv  tä  fifyiCTa  ufirifiara  x&trmiivoiv  genommen  seien,  hat  Niebnhr  R.  G. 
I  S.  489  geschlossen,  dass  nur  die  Eupatriden  zum  Archontenamt  haben 
gelangen  können,  nämlich  in  der  ganz  nnerweislichen  Voraussetzung,  dafs 
auch  in  Athen  die  Greschlechter  nur  den  Adel  enthalten  haben. 
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meistentheils  nur  der  dritten  Classe  angehörten.  Da  aber  die 
politischen  Rechte  nicht  mehr  an  die  Geburt,  sondern  an  den 
Besitz  geknöpft  waren,  so  war  damit  auch  jedem  der  Weg  ge- 
öffnet, sich,  wenn  es  ihm  gelang,  sich  zur  Classe  der  reicheren 
Gutsbesitzer  zu  erheben,  dadurch  rechtlich  den  Adelichen  gleich 
zu  stellen,  wogegen  der  Adeliche,  wenn  er  verarmte,  dem  reiche- 
ren Unadelichen  nachstand,  und  so  das  schlimmste  Uebel,  ein 
armer  und  doch  be vorrech tet<$r  Adel,  vermieden  wurde.  Solons 
Verfassung  war  also  ebensowenig  eine  Oligarchie,  als  sie  eine 
Demokratie  war:  der  einzig  passende  Name  für  sie  ist  Timo- 
kratie,  und  zwar  war  sie  eine  solche  Timokratie,  wie  sie  am 
ersten  geeignet  scheinen  durfte,  dem  Ideal  einer  Aristokratie  sich 
wenigstens  anzunähern.  Denn  der  Census,  an  welchen  Solon 
die  staatsbürgerliche  ßerechtigung  knöpfte,  war  gerade  hoch 
genug,  um  den  gfofsen  Haufen ,  der  nothwendig  der  Mehrzahl 
nach  roh  und  ungebildet  ist,  nicht  aber  um  die  achtbare  Classe 
der  mäfsig  Begüterten  auszuschlielsen;  die  Möglichkeit,  sich  auch 
zu  den  höheren  Classen  emporzuarbeiten,  war  Keinem  abge- 
schnitten, und  Jedem  war  eine  Laufbahn  eröffnet,  auf  der  er, 
wenn  er  sich  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger 
gewann,  zu  den  höchsten  Ehren  gelangen  konnte.  Eine  Ver- 
fassung, die  dies  den  Burgern  gewährte,  mufste  unfehlbar  die 
Wirkung  haben,  auch  den  Eifer  zu  wecken,  und  den  Trieb,  sich 
im  Dienste  des  Gemeinwesens  hervorzuthun,  erhöhen:  und  wer 
sich  diesem  entzog  und  lediglich  sein  Privatinteresse  verfolgte, 
der  mochte  immerhin  för  einen  guten  Mann  gelten,  auf  die  Ehre 
aber,  auch  för  einen  Borger  wie  er  sein  sollte  zu  gelten,  konnte 
er  keinen  Anspruch  machen.  Und  wie  sehr  Solon  eine  solche 
egoistische  Zuröckziehung  von  der  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  mifsbilligte,  erhellt  auch  aus  dem  Gesetze, 
dafs,  wer  bei  inneren  Zwistigkeiten,  namentlich  wenn  die  Par- 
teien in  Waffen  gegen  einander  standen,  parteilos  zu  bleiben  be- 
harrte, der  staatsbürgerlichen  Ehrenrechte  verlustig  geben 
sollte.^)  Im  öbrigen  legte  Solon  der  individuellen  Freiheit  der 
Burger,  und  der  Ausbildung  und  Entwicklung  ihrer  Kräfte  und 
Fähigkeiten  nach  allen  Richtungen  hin  keine  beengenden  Fesseln 
an.  Nur  Unsittlichkeiten,  die  ein  öffentliches  Aergernifs  gaben, 
waren  der  Böge  und  Ahndung  des  Areopag  unterworfen :  sonst 
mochte  Jeder  thun  und  treiben,  wozu  er  Beruf  und  Neigung  in 


1)  Plutarch.  Sol,  c.  20  u.  Gellias  II,  12,  wo  die  genauere  Bestimmung 
nach  Aristoteles  angegeben  wird. 

ScbOmftnxi,  gr.  Altorth.  I.   3.  Aufl.  23 
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Bidi  fühlte.     Auch  die  untergeordneten  Thätigkeiten  erwerbi 
mäfsiger  Betriebsamkeit  wurden  nicht  als  unehrenhaft  angesehi 
geschweige  dafs  sie  den  Bürgern  untersagt  gewesen  wären,  ui 
die  höchsten  und  freiesten  EntfaltungeD  künstlerischen  ui 
wissenschaftlichen  Strebens  wurden  nicht  engherzig  faeai^wohn 
sondern  fanden  in  Athen  die  lehbafteste  Anerkennung  und  Thei 
nähme.   Beständiges  Fortschreiten  in  der  Ausbildung,  das  wi 
Solons  eigenes  Leben,  wie  er  seltjst  es  von  sich  aussagt:')  und 
fortschreiten  müsse  und  werde,  das  wuTste  er,  auch  sein  Volk. 
Deswegen  sah  er  auch  ein,  dafs  seine  Gesetze,  so  wie  er  sie  ge- 
geben, nicht  für  alle  Zeiten  den  Bedürfnissen  und  dem  Bildungs- 
zustande  des  Volkes  entsprechen,  sondern  dafs  Abänderungen 
nölhig  sein  würden,  und  er  trug  im  Voraus  Sorge  dafür,  dafs 
dergleichen  Abänderungen  auf  regelmäfsige  Weise  möglieb,  aber 
auch  dafs  vorschnelle  und  unzweckoiäfsige  Neuerungen  verbület 
werden  möchten,  durch  die  Anordnung  der  Nomothesie,  die  wir 
später  zu  schildern  haben  werden.    Üie  spartanischen  Gesetze 
waren  darauf  berechnet,  den  Staat  für  alle  Zeiten  in  der  Gestalt 
festzuhalten,  die  dem  Gesetzgeber  als  die  beste  erschien,  und 
diese  Gestalt  war  eine  einseilige,  ungerechte,  auf  Gewalt  und 
Unterdrückung  beruhende.   Es  konnte  Einer  ein  trefflicher  Bür- 
ger Sparta's,  und  doch  ron  wahrhaft  menschlicher  Trefnichkeit 
weit  entfernt  sein:  in  Athen  war  die  Vereinigung  menschlicher 
und  bürgerlicher  Tugend  in  höherem  Grade  als  in  irgend  einem 
andern  griechischen  Staate  möglich;  und  das  war  die  Frucht 
der  Gesetzgebung  Solons. 

ee)  Entwiikelvng  d«r  Sflmokiiitia. 

Dafs  Solons  Verfassung  nicht  sofort,  nachdem  sie  gegeben 
war,  auch  schon  ihre  Wirkung  vollständig  äufsern  I 
steht  sich  Ton  selbst.')  Die  extremen  Parteien  wai 
Ansprüchen  nicht  befriedigt:  sie  hatten  mehr  Verlan 
ihnen  gewährt  hatte,  die  Kämpfe  brachen  wieder  ai 
schafften  einem  klugen  und  kühnen  Parteiführer,  d 
tus,  Gelegenheit,  sich  der  Tyrannis,  die  früher  Ky 

1)  rriQuaniii  if  ahl  noilo  Sidaaxöfitvog.   Plat.  SoL  c 

3)  NiehU  klon  ongBrechtcr  sein  ils  He|[eli  tirtheil,  G< 

S.  ]S1:  „Eine  Verfassung,  die  dem  Pisistratus  gestattete  sie 

Tyraanen  aufzunerfea,  welche  ao  wenig  kraftvoll,  in  sich  i 

dsTs  sie  ihreoi  Umstarz  niclit  begegnen  konnte,  setzt  elneD 
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erstrebt  hatte,  wirklich  zu  bemächtigen,  und  sich,  nachdem  er 
sie  mehrmals  verloren  und  wiedergewonnen  hatte,  nicht  nur 
selbst  bis  zu  seinem  Tode  in  ihr  zu  behaupten,  sondern  auch  sie 
seinen  Söhnen  zu  hinterlassen:  Ereignisse,  die  zu  erzählen  hier 
nicht  der  Ort  ist.  Uebrigens  wurden  die  Formen  der  Soionischen 
Verfassung  von  Pisistratus  und  seinen  Söhnen  bewahrt,  soweit 
sich  dies  mit  ihrer  Herrschaft  vertrug,  und  insofern  kann  man 
sagen,  dafs  die  Tyrannis  dem  Bestände  derselben  förderlicher 
gewesen  sei,  als  wenn  die  Kämpfe  der  Parteien  fortgewährt  und 
bald  die  eine  bald  die  andere  die  Oberhand  gewonnen  hätte. 
Als  aber  nach  dem  Sturze  der  Pisistraiiden  die  Kämpfe  aufs  neue 
ausbrachen,  und  der  Adel  unter  der  Fuhrung  des  Isagoras  eine 
Zeitlang  den  Sieg  gewann,  da  lief  in  der  That  das  Volk  Gefahr, 
die  Freiheit,  die  Selon  ihm  zugedacht  hatte,  zu  verlieren,  wenn 
es  nicht  dem  Klisthenes  gelungen  wäre,  Jene  Adelspartei  zu  be- 
siegen.   Um  aber  den  Erfolg  des  Sieges  zu  sichern,  dem  Adel  die 
Mittel,  durch  die  er  immer  noch  mächtig  war,  zu  entziehen,  und 
dagegen  das  Volk  zu  verstärken,  traf  er  mehrere  Einrichtungen, 
durch  welche  die  Solonische  Verfassung  wesentlich  moditicirt 
und  ihr  ein  etwas  mehr  demokratischer  Charakter  gegeben  wurde. 
Fürs  erste  vermehrte  er  die  Zahl  des  Volkes  durch  Einbürgerung 
vieler  in  Attika  ansäfsiger  Nichtburger  oder  Metöken,  zu  welcher 
Classe  auch  die  Freigelassenen  gehörten.^)     Sodann  schaffte  er 
die  bisherige  Eintheilung  des  Volkes  in  vier  Phylen  zwar  nicht 
eigentlich  ab,^)  nahm  ihr  aber  ihre  frühere  Bedeutung,  indem  er 
eine  neue  auf  ganz  andern  Grundlagen  basirte  Eintheilung  in 
zehn  Volksabtheilungen  einführte,  die  ebenfalls  Phylen  hiefsen, 
und  deren  jede  wieder  in  fünf  Naukrarien  und  in  doppelt  soviele 
kleinere  Verwaltungsbezirke  zerfiel,  die  mit  einem  allerdings  schon 
altem  aber  in  diesem  Sinne  neuen  Namen  D  em  en  genannt  wur- 
den.  Das  Nähere  über  diese  Eintheilung  mufs  für  eine  spätere 
Darstellung  verspart  werden:  für  jetzt  genügt  die  Bemerkung, 
dafs  diese  Neuerung  theils  freilich  wohl  darin  ihren  Grund  hatte, 
dafs  eine  Einreihung  der  vielen  neuaufgenommenen  Bürger  in 
die  alten  Abtheilungen  nicht  thunlich  schien,  theils  aber  gewifs 
auch  darin,  dafs  durch  den  mit  jener  neuen  Eintheilung  verbun- 
denen neuen  Organismus  der  Verwaltung  der  Adel  des  Einflusses, 
den  er  bisher  in  den  ländlichen  Districten  geübt,  und  der  in  alt- 


1)  Aristot.  Polit.  III,  1, 10. 

2)  Es  bestandeo  wenigstens  die  vier  Phylobasileis  auch  noch  spater* 
hin.    S.  Meier  in  Att.  Proc.  S.  116  u.  de  gent.  att.  p.  7  not.  22. 

23* 


356  DER  ATHBNISGHE  STAAT. 

gewohnten  Gefühlen  der  Anhänglichkeit  und  Unterordnung  eine 
Stutze  gehabt  hatte,  beraubt  werden,  und  das  Volk  sich  selbstän- 
diger und  freier  zu  bewegen  lernen  sollte.  Im  Zusammenhange 
mit  der  Vermehrung  der  Phylen  stand  aber  die  Vermehrung  des 
Rathes  Ton  Vierhundert  auf  Fünfhundert,  Fünfzig  aus  jeder  Phyle, 
und  vieUeicht  auch  eine  Vermehrung  der  gleichmäfsig  aus  den 
Phylen  ausgehobenen  Heliasten,  jedoch  schwerlich  schon  jetzt  in 
so  grofser  Zahl,  als  später^  wo  ihrer  nicht  weniger  als  sechstau- 
send waren.  Auch  das  Beamten  wesen  mag  in  Folge  der  vermehrte 
Phylenzahl  einige  Veränderungen  erfahren  haben,  da  wir  viele 
CoUegien  von  zehn  Personen,  den  Phylen  entsprechend,  kennen 
lernen,  obgleich  sich  freilich  nichts  Gewisses  darüber  ermitteln 
läfst,  welche  derselben  schon  jetzt,  welche  erst  später  gestiftet 
sein  mög^.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  aber  eine  andere  dem 
Klisthenes  zuzuschreibende  Mafsregel,  nämlich  die  Besetzung 
mehrerer  und  zwar  bedeutender  Aemter,  namentlich  des  CoMe- 
giums  der  neun  Archonten,  nicht  mehr,  wie  bisher,  durch  Volks- 
wahl, sondern  durch  das  Loos.  Manche  haben  es  freilich  ganz 
unglaublich  gefunden,^)  dafs  eine  solche  Besetzungsart,  die  ihnen 
nur  der  absolutesten  Demokratie  angemessen  scheint,  schon  von 
Klisthenes  eingeführt  sein  sollte;  wir  haben  indessen  schon 
früher  bemerkt,')  dafs  die  Anordnung  des  Looses  nicht  immer  als 
Beweis  demokratischer  Schrankenlosigkeit  angesehen  werden 
dürfe,  sondern  dafs  man  dazu  auch  gegriffen  habe  als  einem  Mit* 
tel,  um  die  bei  Volkswahlen  nur  allzuleicht  vorkommenden  Intri- 
guen  oder  Parteikämpfe  zu  vermeiden.  Und  gerade  in  dieser  Zeit, 
da  Klisthenes  das  Loos  einführte,  war  ja  Athen  von  den  heftig- 
sten Parteikämpfen  bewegt  worden,  denen  durch  Wahlumtriebe 
in  den  Volksversammlungen  neue  Nahrung  zu  geben  wohl  ge- 
fährlich scheinen  konnte.  Sodann  aber  ist  nicht  zu  vergessen, 
dafs  die  Loosung  nicht  unter  einer  ohne  Unterschied  aus  allen 
Classen  auftretenden  Anzahl  von  Bewerbern  stattfond,  sondern 
dafs  nur  Bürger  der  drei  oberen,  und  um  die  ArchontensteUen 
nur  Bürger  der  ersten  Classe,  also  nur  Wohlhabende  und  Gebil- 
dete, als  Bewerber  zugelassen  wurden.  Ja  es  könnte  Einer  des- 
wegen versucht  werden,  die  Anordnung  des  Klisthenes  sogar  als 
eine  antidemokratische  zu  betrachten,  indem  sie  dem  Volke  das 
Recht  nahm,  zu  dem  Amte,  welches  nur  einer  bevorrechteten 


1)  Z.  B.  Grote,  dessen  Scheing^nde  ich  widerk){[^  zu  haben  glaube  ia 
*der  Verfassuogsgesch.  Ath.  S.  6Sff. 

2)  S.  S.  189*11.  156. 
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Classe  zugänglich  war,  wenigstens  nur  Männer  seines  Vertrauens 
zu  erheben,  und  es  statt  dessen  auf  den  Zufall  des  Looses  an* 
kommen  lieis,  ob  nicht  auch  Leute,  die  das  Volk  nimmer  erwählt 
haben  würde,  zu  dem  Amte  gelangten.  Aber  gewifs  war  dies  in 
den  Augen  des  Klisthenes  das  kleinere  Uebel,  und  wurde  durch 
die  Beseitigung  der  in  dieser  Zeit  vor  allem  zu  fürchtenden 
Parteiumtriebe  mehr  als  aufgewogen.  Sicherlich  gab  es  auch 
Mittel,  um  ungeeignete  Bewerber  auszuschliefsen,  sowie  es  er- 
weislich Mittel  gab,  dergleichen  Leute,  wenn  das  Loos  ihnen 
gunstig  gewesen  war,  doch  noch  zu  beseitigen.  Späterhin  freilich, 
als  die  Bewerbung  Jedem  aus  dem  Volke  freistand,  gelangten  oft 
sehr  untergeordnete  Personen  in  das  CoUegium  der  Archonten; 
aber  in  den  Zeiten  zunächst  nach  Klisthenes  finden  wir  unter 
ihnen  die  bedeutendsten  Männer,  einen  Themistokles,  Aristides, 
Xauthippus,  was  keinesweges  beweist,  dafs  damals  noch  Volks- 
wafail,  nicht  Loos  stattgefunden,^)  sondern  nur,  dafs  auch  die 
Angesehensten  es  nicht  verschmäht  haben,  sich  zum  Loose  zu 
melden,  was  sie  späterhin,  als  das  Amt  für  Jeden  ohne  Unter- 
schied erreichbar  geworden  war,  unterliefsen.  Und  es  ist  auch 
wohl  unbedenklich  anzunehmen,  dafs  nun  dasselbe,  eben  weil 
Jedermann  dazu  gelangen  konnte,  in  seinen  Functionen  mehr 
und  mehr  beschränkt  worden  sei,  wogegen  früher  die  Ar- 
chonten an  der  Spitze  der  Regierung  standen  und  die  Leitung 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  ihnen  anvertraut  war.^  —  End* 
lieh  ist  auch  noch  des  Ostracismus  Erwähnung  zu  thun,  dessen 
Eiofuhrung  in  Athen  ebenfalls  zu  Klisthenes'  Mafsregeln  gehört, 
über  dessen  Wesen  und  Bedeutung  aber  wir  nur  auf  das  zu  ver- 
weisen brauchen,  was  früher  darüber  gesagt  worden  ist.') 

Nicht  lange  nach  diesen  Reformen  des  Klisthenes  traten  die 
Perserkriege  ein,  in  denen  das  athenische  Volk  glänzend  bewies, 
welche  Tüchtigkeit  der  Gesinnung,  welcher  Muth  zu  edlen  Ent- 
schlüssen und  welche  Kraft  zu  männlichen  Thaten  ihm  beiwohne. 
Der  Sieg  bei  Marathon,  den  Athen  fast  allein  gewann,  —  denn 
nur  tausend  Platäer  fochten  neben  neun- oder  zehntausend  Athe* 


1)  Wie  Niebuhr  meinte,  Vorles.  üb.  alte  Gesch.  11  S.  28.  Wai  namenV- 
lieh  den  Aristides  betrifft,  so  ist  Plutarch  Ar.  c.  I  zn  der  AnDahme  geneigt, 
dafs  er  anfserordentlich  ohne  Loos  gewählt  sei,  woraus  wenigstens  erheUt, 
dafs  auch  Plat.  an  der  Loosong  als  Regel  nicht  gezweifelt  habe,  lieber  die 
Anctorität  des  Isocrates  habe  ich  in  der  Verfassnngsgesch.  v.  Ath.  S.  74  das 
Nötbige  gesagt.  Wer  sie  dennoch  für  gewichtig  hält,  mit  dem  ist  freilich 
nicht  zu  streiten.  Vgl.  auch  Cnrtins  gr.  Gesch.  I.  Anh.  S.  637. 

2)  S.  oben  S.  344.  3)  S.  S.  193  f. 
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nern,  —  und  der  Sieg  bei  Salamis,  zu  dem  es  die  übrigen  Grie- 
chen beinahe  wider  ihren  WiUen  nöthigte,  befreite  Griechenland 
von  der  Gefahr,  unter  die  Botmäfsigkeit  orientalischer  Barbarei 
und  Despotie  zu  verfallen,  und  erwarb  den  Athenern  den  gerech- 
testen Anspruch  auf  den  Ruhm,  welchen  Pindar  ihnen  zusprach, 
die  stutzende  SäuJe  von  Hellas  zu  sein.  Und  dieser  Ruhm  ge- 
bührte nicht  blofs  dem  unverzagten  Muthe  und  den  klugen  Rath- 
schlüssen  der  Führer,  er  gebührte  dem  Volke,  welches  jenen 
Muth  zu  theilen  und  jene  Rathschlüsse  zu  vollführen  fähig  war, 
und  in  dem  Volke  nicht  blofs  den  höhergestellten  und  begüterten, 
sondern  in  gleichem  Mafse  den  niederen  und  ärmeren  Bürgern. 
Deswegen  achtete  auch  Aristides,  der  Staatsmann,  den  seine  Mit- 
bürger vorzugsweise  den  Gerechten  nannten,  es  für  gerecht,  dafs 
fortan  die  Schranken  aufgehoben  würden,  welche  die  ärmeren 
Burger  von  den  Staatsämtem  ausschlössen.^)  Nicht  als  ob  er 
gemeint  hätte.  Jeder  ohne  Unterschied  sei  dazu  berufen  und 
tüchtig,  sondern  weil  er  bedachte,  dafs  die  wirklich  tüchtigen, 
deren  es  doch  auch  in  der  untersten  Classe  gab,  es  als  eine  ver- 
letzende Kränkung  empfinden  mufsten,  nur  deswegen  aasge- 
schlossen zu  sein,  weil  sie  nicht  den  Census  der  höheren  Classen 
besäfsen.  Ueberdies  müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  die  Bürger 
der  vierten  Classe  keinesweges  alle  zu  den  ärmeren  gehörten. 
Es  gab  unter  ihnen  auch  Wohlhabende,  die  nur  nicht  so  viel 
Landbesitz  hatten,  als  der  Census  deV  drei  oberen  Classen  erfor- 
derte. Und  gerade  diese  Art  des  Wohlstandes  war  in  Athen  seit 
Solons  Zeit  bedeutend  gewachsen :  Handel  und  Gewerbe  waren 
in  rascher  Entwicklung  begriffen  und  gewannen  nicht  geringere 
Wichtigkeit  als  der  Landbau.  Dazu  aber  kam  noch,  dafs  der 
Krieg,  indem  Attika  wiederholentlich  von  den  Schaaren  der  Per- 
ser verheert  wurde,  den  Landbesitzern  besonders  verderblich 
gewesen  war.^)  Manche  unter  ihnen  waren  verarmt  und  aufser 
Stande,  ihre  niedergebrannten  Höfe  wieder  aufzubauen,  ihre  zer- 


1)  Plutarch.  Aristid.  c.  22:  yqaipH  rpi^(fi(ffia,  xoivriv  cJvai  t^v  noXt- 
TiCav  xal  Toi'S  otQXOVxag  i(  liS^ijya(o)V  ndvxtov  alQeTa&ai,  Wegen  des 
Avsdnickes  alguad^if  den  Grote  als  Beweis  für  seine  Meinung  mifs- 
braucht,  verweise  ich,  aufser  dem  in  der  Verfassnngsgesch.  Ath.  S.  75. 
gesagten  noch  auf  Isoer.  Areop.  §.  38.  Plutarch.  Demetr.  c.  46.  Paasaa.  I, 
15,  4,  wo  ebenfaUs  atgeltf&ai  in  allgemeiner  Bedeutung  steht,  nicht  in  der 
engeren,  der  Loosung  entgegengesetzten.  —  Uebrigens  blieben,  wie  wir 
später  sehen  werden,  gewisse  Aemter  fortwährend  nur  den  Pentakosiome- 
dimnen  zagänglich. 

2)  Plutarch.  Aristid.  c.  13, 
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störten  Wirthschaften  wieder  einzurichten,  und  mufsten  sich  da- 
her entschliefsen,  sich  eines  Besitzthums  zu  entäufsern,  das  sie 
doch  nicht  mehr  zu  nutzen  vermochten.  Auch  diese  traten 
Dothwendig  in  die  vierte  Classe :  aber  nun  zu  dem  unverschul- 
deten Verlust  ihres  Gutes  auch  noch  die  Schmälerung  ihrer  poli- 
tischen Rechte  hinzuzufügen,  wurde  so  viel  gewesen  sein,  als  sie 
wegen  der  Opfer,  die  sie  dem  Yaterlande  gebracht  hatten,  oben- 
drein noch  zu  bestrafen.  Dies  ohne  Zweifel  waren  die  Gründe, 
die  den  Aristides  bei  seinem  Gesetze  leiteten,  welches  wir  mithin 
als  ein  gerechtes  anzuerkennen,  nicht  als  ein  demokratisches  zu 
schelten  haben.  Auch  war  die  Gefahr,  dafs  nun  die  Aemter  vor- 
zugsweise den  Aermeren  zufallen  würden,  damals  noch  schwer- 
lich zu  besorgen.  Die  Aermeren  zogen  es  gewiüis  vor,  ihre  eige- 
nen Geschäfte  zu  betreiben,  von  denen  ihr  Unterhalt  abhing, 
statt  sich  Amtsgeschäfte  aufzuladen,  für  die  sie  nicht  bezahlt 
wurden,  und  das  Gesetz  des  Aristides  hatte  wesentlich  keine 
andere  Wirkung,  als  die  frühere  einseitige  Bevorzugung  der  länd- 
lichen Grundbesitzer  aufzuheben  und  auch  den  Gewerbetreiben- 
den und  Capitalisten  ohne  Landbesitz  den  Zutritt  zu  den  Aem- 
tern  zu  gewähren,^)  wodurch  keinesweges  eine  totale  Revolution 
in  dem  bisherigen  politischen  System  bewirkt  und  schon  absolute 
Demokratie  ins  Leben  gerufen  werden  mufste.  Weit  mehr  demo- 
kratisch aber  waren  die  Mafsregeln,  welche  nach  Aristides  Tode 
von  anderen  Staatsmännern  ausgingen,  um  den  Rath,  die  Volks- 
versammlung und  die  Gerichte  in  gröfserem  Mause  als  bisher  mit 
Leuten  auch  aus  der  untersten  Classe  anzufüllen.  Solange  -für 
die  Functionen  im  Rathe  oder  in  den  Gerichten  und  für  den  Be- 
such der  Volksversammlungen  nichts  bezahlt  wurde,  hielten  die 
Aermeren  sich  meistens  gerne  davon  fem;')  als  aber  für  den  Auf- 
wand an  Zeit  und  Mühe  eine,  wenn  auch  nur  sehr  mäfsige  Ent- 
schädigung gegeben  wurde^  entzogen  sie  sich  jenen  Functionen 
weniger.  Die  Einführung  dieser  Entschädigungen  oder,  wie  die 
Athener  sie  nannten,  Besoldungen  fallt  in  die  Zeit  der  periklei- 
schen  Staatsverwaltung,  und  ist  zum  Theil  durch  ihn  selbst,  zum 
Theil  wenigstens  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Politik  erfolgt, 


1)  DaTs  es  nicht  blofs  Arme,  soodern  auch  WohUiabeode  ohne  Land- 
besitz  ipegeben,  ist  an  sich  nicht  zu  bezweifeln  und  mag  aach  von  Aristo- 
phanes.bezeagrt  werden,  ficclesiaz.  v.  632  Iqv.  Doch  sehen  wir  aus  Dionys. 
y.  Hai.  üb.  Lysias  c.  32,  dars  in  der  Zeit  zanachst  nach  dem  peloponne- 
sischen  Kriege  nar  etwa  der  vierte  Theil  der  Bürger  ohne  Landbesitz  war. 

2)  Aristopb.  Ecclei.  v.  183. 
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die  allerdings  das  demokratische  Element  im  Staate  zu  verstärken 
suchte,  zwar  nicht  als  Zweck,  aber  als  Mittel.  Seit  den  Perser- 
kriegen war  Athen  in  Wahrheit  der  erste  Staat  in  Griechenland, 
lind  stand  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Bundesgenossenschafl, 
grofser  an  Umfang  und  Macht  als  die  fiundesgenossenschaft  der 
Spartaner.  In  dieser  Stellung  sich  zu  behaupten,  den  MiTs- 
günstigen  zu  begegnen,  die  Abgeneigten  festzuhalten,  mufste  es 
alle  seine  Kräfte  anstrengen  und  den  Kampf  nicht  scheuen.  Aber 
gerade  unter  den  wohlhabenderen  Classen  war  die  Bereitwillig- 
keit zu  solchen  Anstrengungen  und  Kämpfen  weniger  zu  finden: 
sie  wollten  Ruhe  und  Frieden,  und  waren  um  diesen  Preis  auch 
zu  manchen  Concessionen  an  die  Gegner  geneigt,  wogegen  die 
Aermeren  weit  leichter  auf  die  Absichten  des  Perikles  eingingen, 
die  Macht  des  Staates  zu  behaupten  oder  zu  erweitem,  wobei 
für  sie  selbst  nur  Gewinn,  nicht  Verlust  zu  erwarten  war.  Des- 
wegen war  es  dem  Perikles  darum  zu  thun,  ihrer  eine  gröfsere 
Anzahl  in  die  Versammlungen  zu  bringen,  von  denen  die  Ent- 
scheidung über  öffentliche  Mafsregehi  abhing,  und  dies  war  der 
Grund,  weshalb  die  Besoldungen  eingeführt  wurden,  die  übrigens 
anfangs  nur  sehr  mäfsig  waren,  für  den  Besuch  der  Volksver- 
sammlungen und  die  Function  in  den  Gerichten  nicht  mehr  als 
ein  Obol,  bis  spätere  Demagogen  nach  Perikles  sie  auf  das  drei- 
fache erhöhten.')  So  lange  übrigens  dieser  an  der  Spitze  des 
Staates  stand,  lenkte  er  das  Volk  nach  seinem  Willen,^)  und  es 
ist  gleich  ehrenvoll  für  ihn,  dafs  er  es  zu  lenken  verstand,  als 
für  das  Volk,  dafs  es  sich  von  ihm  lenken  liefs.  Selbst  die  Spen- 
den, die  er  aufser  jenen  Besoldungen  einführte,  die  sogenannten 
Theorika,  um  derentwillen  er  so  viel  gescholten  worden  ist, 
möchte  ich  nicht  so  unbedingt  verdammen.  Die  Athener  waren 
zu  Perikles  Zeiten  gewissermafsen  mit  einem  stehenden  Heere 
zu  vergleichen,  da  sie  stets  gerüstet  und  bereit  sein  muDsten,  zu 
kämpfen,  wenn  es  galt,  ihre  Symmachie,  sei  es  gegen  die  Perser, 
sei  es  gegen  sonstige  Gegner  zu  vertheidigen.  Die  Bundes- 
genossen gaben  Geld,  stellten  auch  wohl  Mannschaft ;  aber  die 
Hauptsache,  die  meiste  Arbeit  des  Krieges,  lag  doch  immer  den 


1)  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  320  u.  328,  Wenn  auch  der  Ekklesiastensold 
anf  den  Antrag  des  Kallistratus  eingpeführt  wurde,  so  gescjiah  dies  doch 
g^ewifs  im  Einverstand nifs  mit  Perikles.  lieber  jenen  v^.Schaefer,  DemosA. 
n.  s.  Zeit  I  S.  10.  Was  sich  zur  Rechtferti^ng  des  Richtersoldes  sagen 
läfst,  findet  man  bei  Curtiuä  1l3  S.  201. 

2)  Thucydides  II,  65  sagt  von  seiner  Staatsverwaltung:  iyiyvero  Ao- 
ytp  fjihv  ififioxqaiia,  tiQytp  ^k  vno  tov  n^f»Tov  dvdqos  a^xV' 
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Athenern  ob.  War  es  denn  so  unbillig,  dafs  ihnen  dafür  nicht 
blofs  dann,  wenn  sie  wirklich  Krieg  führten,  Sold  gezahlt  ward, 
sondern  dafs  ihnen  auch  in  Friedenszeiten  aus  den  eigentlich 
freilich  nur  zur  Kriegsführung  bestimmten  Geldern  einiges  vor 
den  Bundesgenossen  voraus  zu  Gute  kam  ?  Und  wie  wenig  war 
dies  am  £nde  in  Vergleich  mit  den  Summen,  welche  heutzutage 
die  Besoldung  der  stehenden  Heere  in  Friedenszeiten  kostet. 
Aufserdem  mochte  aber  bei  der  Einführung  der  Theoriken  auch 
noch  die  Absicht  sein,  die  Armen  weniger  von  dem  Einflufs  ab- 
hängig zu  machen,  den  sich  die  Reichen,  wie  Kimon,  durch  ihre 
Freigebigkeit  zu  verschaffen  wufsten.^)  Und  endlich  wollen  wir 
auch  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  von  jenem  Gelde  wenigstens 
ein  Theil  wieder  in  die  Staatscasse  zurückflofs,  indem  der 
Theaterpachter,  an  den  die  Zuschauer  das  Eintrittsgeld  zahlten, 
dem  Staate  dagegen  eine  Pacht  zu  zahlen  hatte.') 

Eine  andere  demokratische  Mafsregel  dieser  Zeit,  zwar  nicht 
vom  Perikles  selbst,  aber  doch  von  einem  Staatsmann  derselben 
Richtung,  dem  Ephialtes,  ausgegangen,  war  die  Verminderung 
der  Gewalt  des  Areopag,  dem  sein  bisheriges  Oberaufsichtsrecht 
über  die  gesammte  Staatsverwaltung  entzogen  und  nur  die  Blut- 
gerichtsbarkeit gelassen  wurde.^)  Wir  wissen  aber  in  der  That 
allzuwenig  über  jenes  Oberaufsichtsrecht,  und  nanientlich  über 
die  Mittel,  die  dem  Areopag  zu  Gebote  standen,  es  wirksam  aus- 
zuüben, als  dafs  wir  über  die  Abschaffung  desselben  ein  ganz 
sicheres  Urtheil  aussprechen  könnten.  Das  aber  ist  wohl  mit 
Gewifsheit  anzunehmen,  dafs  der  Areopag  zunfi  gröfsten  Theil 
der  conservativeik  und  ruheliebenden  Partei  angehörte,  und  die 
Absichten  des  Perikles  und  der  Seinigen  oft  genug  zu  hinter- 
treiben suchte,  und  dafs  dies  der  Grund  war,  ihn  zu  schwächen. 
Statt  seiner  aber  wurde  zur  Beaufsichtigung  und  Controle  des 
Rathes,  der  Volksversammlung  und  der  Magistrate  eine  neue 
Behörde  eingesetzt,  ein  Collegium  von  sieben  Nomophylakes 
oder  Gesetz  Wächtern,  von  deren  Wirksamkeit  indessen  die 
Geschichte  schweigt.  Nicht  zu  leugnen  aber  ist,  dafs  durch  die 
Beseitigung  des  Areopag  als  Oberaufsichtsbehörde  auch  über  die 
öffentliche  Zucht  das  Volk  einer  aristokratischen  Schranke  ent- 
ledigt wurde,  die  man  wohl  als  heilsam  und  nothwendig  be- 


1)  So  meint  auch  Plutarch,  PericI.  c.  9.  yg\,  Cim.  c.  10. 

2)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  308. 

B)  Philo^hor.  in  dem  rhet.  Wörterb.  im  Anh.  zum  Photius  p.  674  Pors. 
p.  XXV  f.  Mei«r.  oder  bei  C.  Müller;  fr.  hister.  1  p.  407. 
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trachten,  and  deswegen  ihre  Beseitigung  beklagen  durfte,  wie  es 
z.  B.  Aeschyius  in  den  Eumeniden  thut. 

ff)  Entartang  and  YerfalL 

Die  also  entfesselte  Demokratie  mochte  eine  Zeitlang  gesund 
bleiben  und  dem  Gemeinwesen  frommen;  auf  die  Dauer  war  dies 
nicht  möglich.  Schon  der  Umstand,  dafs  Athen  seit  den  Perser- 
kriegen fast  ausschliefslich  ein  Seestaat  geworden  war,  dafs  seine 
Kriegsmacht  in  der  Flotte  bestand,  Schifffahrt,  Handel  und  die 
damit  zusammenhängenden  Gewerbe  eine  Hauptnahrungsquelle 
der  Einwohner  wurden,  führte  die  Gefahr  einer  leichten  Ent- 
artung herbei.^)  Denn  er  füllte  die  Stadt  mit  einer  zahlreichen 
Bevölkerung  niederer  Classe,  die  in  den  allgemeinen  YolksYer- 
Sammlungen  immer  die  überwiegende  Mehrzahl  ausmachte  und 
die  Entscheidung  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Bän- 
den hatte,  da  nur  nach  Köpfen,  nicht  nach  den  Glassen  gestimmt 
wurde.  Perikles  hatte  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit 
auch  diese  Menge  nach  seinem  Willen  zu  lenken  gewuTst;  aber 
als  er  todt  war,  vermochte  keiner  der  nachfolgenden  Staats- 
männer ihn  zu  ersetzen.  Die,  welche  jetzt  Demagogen  hiefsen, 
waren  nicht  sowohl  Führer  des  Volks,  als  Ehrgeizige,  die  sich 
wetteifernd  um  die  Volksgunst  bewarben,  und  die  in  diesem 
Wetteifer  einander  durch  demokratische  Mafsregeln  überboten. 
Zu  diesen  gehört  die  Vervielfältigung  der  durch  Perikles  einge- 
führten Theorikenspenden,  die  Erhöhung  des  Lohnes  für  die 
Volksversammlungen  und  für  die  C^richtssitaungen,  die  syko- 
phantischen  Vexationen  der  Reichen,  die  man  dem  souveränen 
Volke  verdächtig  machte  und  ihre  Verurtheilung  bewirkte,  damit 
durch  Vermögensconfiscationen  oder  grofse  Geldbufsen  die 
Staatscasse  bereichert  und  so  die  Mittel  für  Spenden  und  Besol- 
dungen vermehrt  würden.^)  So  entstand  in  Athen  ebenso  wi« 
in  allen  anderen  Staaten,  wo  die  Demokratie  das  Uebergewicht 
erlangte,  eine  feindselige  Spaltung  zwischen  oligarchisch  und 
demokratisch  Gesinnten:  auf  jener  Seite  die  Minderzahl  der  Be- 
güterten und  Gebildeten,  die  mit  Unwillen  sich  der  Herrschaft 
des  grofsen  Haufens  unterworfen  sahen,  auf  der  andern  Seite 


1)  Vgl.  Arist.  Polit.  V,  2,  12, 

2)  Vgl.  z.  B.  Lys.  g.  Epikrat.  §.  1  u.  g.  Nikomach.  §.  22.  Aristoph. 
Eqa.  1370.  kocrat.  v.  Frieden  §.  130.  Die  Erhöhung  des  Richiersoldes 
auf  drei  Obolen  ist  wahrscheinlich  Kleons  Werk.  S.  Böckh  I  S.  328. 
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das  geringe  Volk,  das  zum  gröfseren  Theile  natürlich  aus  Roben 
und  Ungebildeten  bestand,  und  oft  Leuten  ohne  Verdienst  und 
Würdigkeit  sein  Vertrauen  schenkte.  Dennoch  bewiesen  die 
Athener  im  peloponnesischen  Kriege  wohl,  dafs  sie  noch  nicht 
erschlafft,  dafs  sie  noch  kräftiger  Entschlüsse  und  beldenmüthi- 
ger  Anstrengungen  fähig  waren,  und  wie  Aristophanes  in  den 
Rittern  seinen  kindisch  gewordenen  und  von  dem  paphlagoni- 
sehen  Knechte  gegängelten  Demos  am  Ende  sich  verjüngen  und 
die  Tüchtigkeit  der  guten  marathonischen  Zeit  wiedergewinnen 
läfst,  so  mochten  wohl  Manche  sich  wirklich  mit  der  Hoffnung 
schmeicheln,  dafs,  wenn  nur  die  schrankenlose  Demokratie  und 
das  Unwesen  der  Demagogie  beseitigt  würde,  Athen  wieder  wer- 
den könnte,  was  es  früher  gewesen  war.  —  In  der  letzten  Hälfte 
des  peloponnesischen  Krieges,  als  das  auf  Sicilien  erlittene  Un- 
glück und  der  Abfall  vieler  Rundesgenossen  den  Staat  in  die 
gröfste  Gefahr  versetzten,  und  die  äufserste  Anstrengung  aller 
Kräfte  aufgeboten  werden  mufste,  um  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  war,  erscheinen  uns  die  kriegerischen  Leistungen  des  Vol- 
kes wahrhaft  bewundernswürdig.  Aber  auch  sein  politisches  Ver- 
halten verdient  einige  Anerkennung.  Es  gab  den  Rathschlägen 
derer  Gehör,  welche  eine  Umwandelung  der  bisherigen  allzudemo- 
kratischen Verfassung  in  ein  mehr  oligarchisches  oder  aristokra- 
tisches Regiment  für  noth wendig  erklärten:  und  wenn  hieran 
freilich  auch  die  Erwartung,  dafs  unter  dieser  Redingung,  und 
nur  unter  ihr,  die  Hülfe  der  Perser  zu  erlangen  sei,  von  der 
allein  man  sich  Rettung  versprach,  und  die  Hoffnung,  dafs  die 
Verfassungsänderung  nicht  dauernd  sein  werde,  den  gröfsten 
Antheil  hatte,  und  wenn  auch  die  Durchführung  dieser  Aende- 
rung  durch  die  geschickt  vorbereiteten  und  auf  Einschüchterung 
des  Volkes  berechneten  Mafsregeln  der  oligarchischen  Partei  we- 
sentlich erleichtert  wurde,  immer  wird  man  doch  zugestehen 
müssen,  dafs  einiger  Antheil  wenigstens  auch  dbm  gesunden 
Sinne  des  Volkes  selbst  zuzusthreiben  sei,  und  dafs  ohne  diesen 
eine  solche  Veränderung  so  leicht  und  so  ohne  gewaltsame  Re- 
wegungen  schwerlich  würde  haben  durchgeführt  werden  kön- 
nen.^) Es  war  aber  freilich  nur  ein  Theil  des  Volkes,  der  sich  diese 
Umwandelung  gefallen  liefs;  ein  anderer  Theil,  und  zwar  gerade 
die  rüstigsten  und  kräftigsten  Männer,  das  Heer,  welches  sich 
damals  zu  Samos  befand,  hielt  an  der  Demokratie  fest  und  traute 


1)  Atrtos  6  6rifAog  inid-vfifiai  xfs  oXiyaqx^^^f  *•§>*  Isoet,  v.  Frieden 
§.  108. 
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den  Yerheifsungen  der  Oligarchen  nicht.  Aach  zeigte  es  sich 
bald,  dafs  diese,  \7as  sie  Terheifsen  hatten,  zu  erfüllen  weder  im 
Stande  noch  Willens  waren.  Sie  hatten  das  Volk  beruhigt  mit 
der  Zusicherung,  dafs  ihm  die  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt 
keinesweges  ganz  entzogen,  sondern  dafs  VoiksTersammlung^ 
aus  fünftausend  der  Wohlhabenderen,  die  sich  selbst  als  Hopliten 
zu  bewaffnen  vermögend  genug  wären,  berufen  werden  sollten; 
aber  dies  geschah  nicht:  vielmehr  ein  von  ihnen  eingesetzter 
Rath  von  vierhundert  Mitgliedern  entschied  selbständig  und  allein 
über  alle  Angelegenheiten.  Sie  hatten  einen  baldigen  und  billigen 
Frieden  mit  den  Feinden  in  Aussicht  gestellt,  aber  sie  vermoch- 
ten ihn  nicht  zu  erlangen,  und  zeigten  sich  nun  bereit,  selbst 
auf  schimpfliche  Bedingungen  sich  zu  vertragen,  ja  sich  den 
Feinden  zu  unterwerfen,  wenn  sie  nur  die  Gewalt  über  ihre 
Mitbürger  in  Händen  behielten.  Damit  waren  aber  selbst  meh* 
rere  von  denen,  die  Anfangs  die  Umwälzung  befördert  hatten 
und  Mitglieder  der  Regierung  geworden  waren,  nicht  einverstan- 
den, und  das  übrige  Volk  erhob  sich,  entschlossen  diese  Oligar- 
chie nicht  länger  zu  ertragen.  So  wurde  sie  denn  nach  etwa 
viermonatlicher  Dauer  noch  leichter  gestürzt,  als  sie  errichtet 
worden  war.  Doch  ward  nicht  gleich  die  frühere  Demokratie  wie- 
derhergestellt, sondern  vielmehr  eine  derartige  Verfassung  be- 
schlossen, wie  jene  sie  verheifsen,  aber  nicht  gegeben  hatten.  Die 
Hauptpunkte  waren:  es  sollte  fortan  eine  Versammlung  von  fünf- 
tausend der  Wohlhabenderen  die  Gewalt  haben,  welche  in  der 
Demokratie  die  allgemeine  Volksversammlung  aller  Bürger  ohne 
Unterschied  gehabt  hatte,  und  es  sollte  keine  Art  von  Bezahlung 
weder  für  die  Volksversammlung,  noch  für  den  Rath  oder  für  die 
Gerichte  stattfinden,  was  selbst  mit  einem  feierlichen  Fluche  be- 
legt wurde.  Aufserdem  wurden  noch  manche  andere  gute  An- 
ordnungen getroffen,  über  die  uns  indessen  Thukydides,  welchem 
allein  wir  die  Erzählung  dieser  Vorgänge  verdanken,  nicht  spe- 
cieller  unterrichtet,  sondern  sich  mit  d^  allgemeinen  Angabe  be- 
gnügt, dafs  Athen  sich  in  Folge  dieser  Reformen  seit  langer  Zeit 
zuerst  einer  wohlgeordneten  und  gedeihlichen  Verfassung  zu  er- 
freuen gehabt  habe.^)  Auch  das  läfst  sich  nicht  mit  voller  Gewifs- 
heit  entscheiden,  wie  lange  diese  Verfassung  sich  erhalten  habe. 
Eingeführt  wurde  sie  gleich  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert,  im 
Sommer  des  Jahres  411,  und  scheint  spätestens  bis  zu  der  sieg* 
reichen  Rückkehr  des  Alkibiades,  im  Frühlinge  des  Jahres  407, 


J)  Thncyd.  VIII,  97. 
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wenigstens  im  Wesentlichen  beobachtet  zu  sein,  dann  aber  gänz- 
lich wieder  der  früheren  Demokratie  Platz  gemacht  zu  haben. 
Nach  der  ungläcklichen  Schlacht  bei  Aegospotamoi  gewann  aber 
die  oligarchische  Partei  wieder  die  Oberhand,  und  als  Athen 
selbst  Tom  Lysander  eingenommen  war,  wurde  aus  ihrer  Mitte 
ein  CoUegium  von  dreifsig  Männern  eingesetzt,  mit  dem  Auf- 
trage, die  ganze  Verfassung  und  Gesetzgebung  gründlich  umzu- 
gestalten und  bis  dahin  als  höchste  Regierungsbehörde  zu  fun- 
giren.  Diese  Dreifsig,  gestutzt  durch  die  Macht  der  Lakedämonier, 
von  denen  sie  auch  ein  Corps  zur  Besatzung  der  Stadt  er- 
hielten,^) setzten  Rath  und  Beamte  nach  Beheben  ein,  räum- 
ten aus  dem  Wege  wer  ihrer  Partei  verdächtig  war,  entwaff- 
neten das  Volk  bis  auf  dreitausend  Leute,  die  sie  sich  ergeben 
wuTsten,  und  denen  allein  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  erlaubt 
ward,^)  und  verübten  gegen  die  Uebrigen  ohne  Mafs  und  Scho- 
nung jede  Art  von  Gewaitthätigkeiten,  durch  Hinrichtungen, 
Vermögensconhscationen,  Verbannungen.  Diese  heillose  Regie- 
rung dauerte  acht  Monate ;  da  gelang  es  einer  Schaar  von  Flüch- 
tigen und  Verbannten,  sie  zu  stürzen  und,  begünstigt  durch  den 
spartanischen  König  Pausanias,  dem  Staate  die  Freiheit,  sich 
selbst  nach  eigenen  Gesetzen  zu  regieren,  wiederzugewinnen. 
Die  ebenso  kluge  als  edelmüthige  Mafsregel  einer  allgemeinen 
Amnestie  für  Alle,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Dreifsig  und 
einiger  weniger  Anderer,  diente  dazu,  die  Eintracht  schnell  her- 
zustellen :  die  alten  Gesetze  wurden  revidirt  und  mit  den  zweck- 
mäisig  erscheinenden  Modificaiionen  wieder  in  Kraft  gesetzt. 
So  bekamen  die  Athener  ihre  geliebte  Demokratie  wieder  zurück, 
und  es  wurde  die  gesammte  Bürgerschaft  durch  einen  feierlichen 
Eid  zu  ihrer  Erhaltung  verpflichtet.  Jeder,  der  sie  zu  stürzen 
versuchte  odersich  an  solchem  Versuch  betheiligte,  wurde  als  ein 
Feind  des  Vaterlandes  für  vogelfrei,  ihn  zu  tödten  nicht  blofs 
für  straflos  sondern  für  Bürgerpflicht  erklärt.^)  Der  Antrag 
des  Phormisius ,  das  Staatsbürgerthum  von  ländlichem  wenn 
auch  nur  geringem  Besitz  abhängig  zu  machen,  wurde  als  ein 
oligarchisches  Attentat  zurückgewiesen,  obgleich  er  wesentlich 
dem  Geiste  der  Solonischen  Verfassung  entsprach,  und  auch 
jetzt  nicht  mehr  als  beinahe  5000,  also  höchstens  ein  Viertel 
oder  Fünftel  des  Demos  davon  betroffen  sein  würden.^)    Als 

])  XeBoph.  Hell,  n,  3,  14.  15.  2)  Ebeod.  II,  4,  1. 

3)  S.  Aodoc.  de  myst.  §.  96.  Lykurg  g.  Leoer.  §.  125. 

4)  Oionys.  über  Lysias  c.  32. 33.  Lys.  or.  34.  Vgl.  d.  Verfassoiigssesoh. 
V.  Ath.  S.  93  f. 


eio  Versncb,  dem  Mirsbrauch  der  Demokratie  eicigen 
zu  webreu,  darf  es  betrachtet  werden,  dafs  dem  Areop 
StelluDg  als  Oberaufaichtsbehörde,  die  ihm  Solon  aDget 
Ephialtes  aber  eDtzogen  hatte,  jetzt  zurückgegeben  wi 
wogegen  denn   ohne  Zweifel   die  Blatt  seiner  eingesetz 
hörde  der  Nomophylakes  einging:')  dafs  aber  der  Are c 
der  ihm  zurückgegebenen  Stellung  sich  auch  wirklieb 
kräftiger  Zügel  gegen  demokratische  Ausschreitungen  : 
weisen  vermocht  babe,  davon  sind  uns  wenigstens  kein 
spiele  bekannt,   und  es   kommt   uns  auch  nicht  sehr 
scheinlich  vor.     Das  Volk   war  nicht  mehr   darnach   g 
sich  durch  irgend  eine  aristokratische  Schranke  in  dem  Voll- 
geaufs  seiner  Freiheit  hindern  zu  lassen.     Die  Menge,  durch 
zahlreiche  Einbürgerungen  vermehrt,^)  that  was  ihr  gefiel,  oder 
wozu  sie  von   den  Demagogen  bestimmt  wurde,  die  sich  ihr 
Vertrauen  zu  gewinnen  verstanden  hatten,  und  dies  in  der  R^el 
mehr  zur  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  oder  Eigennutzes  mifc- 
brauchten,  als  dafs  sie  redlich  das  allgemeine  Beste  zu  fordern 
gesucht  hätten.   Die  Zahl  der  durch  Vermögen  oder  Geburt  Aus- 
gezeichneten war  zu  gering,  um  Widerstand  auch  nur  versuchen 
zu  können,*)  und  wurde  durch  sykopbsntische  Vexationen  und 
durch  schwere  Leislungen,  die   ihre  Mittel  erschöpfen ,   noch 
mehr  heruntergebracht.   Als  nach  einigen  Jahren  aber  aucb  die 
auswärtigen  Verhältnisse  Athens  sich  wieder  günstiger  gestalte- 
ten, die  Uebermacht  Sparta's  durch  den  Sieg  des  Konon  bei 
Knidos  im  J.  394,  gehrochen,  die  verlorene  Meeresherrschaft 
wiedergewonnen  und  die  alte  Symmachie  gröfsteDtheils  wied»- 
hergestellt  worden  war,  da  blühte  das  demokratische  Regimeni 
nicht  nur  mit  allen  seinen  Uebelständen  wieder  auf,  soDderi 
es  wurde  jetzt  noch  schlechter  als  vorher,  weil  das  Volk  vor 
seiner  früher  bewiesenen  Tüchtigkeit  und  Thatkraft  mehr  tmil 
mehr  nachgelassen  hatte,  und,  statt  selbst  die  Waffen  zu  führen 
es  vorzog  daheim  zu  bleiben  und  sich  durch  Diäten  für  Gericht« 
und  Volksversammlungen')  oder  durch  Theoriken  füttern,  unii 

1)  S.  d«s  GesetE  des  Tistmenoa  b«i  Andoc.  de  myst.  §.  83. 

2)  Dafs  spüterhiu  der  Phalereer  Deiuetrins  sie  wieder  einfdbrte, 
werden  wir  nnteB  seheD. 

3)  Xenaph.  Hell.  J,  6,  24.   Diod.  Xin,  97.   Aristoph.  Hau.  33  d.  705. 

4)  Vgl.  Isoer.  de  pace  |.  8S. 

5)  Ob  sogleich  hei  Wiederherstellueg  der  Demokratie  auch  dieie 
Diäten  wieder  eingeführt  seien,  iat  nicht  gewiCs  and  nicht  wahracheiDÜcb. 
Bald  nachher  indessea  wurden  sie,  und  zwar  daa  EkklesiastikoD  nicht  aboa 
BrhöhaDg  aof  3  Ob.  dareh  Agyscbios,  wieder  gezahlt.  S.  Blükh  I S.  323. 
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durch  Feste  und  Schauspiele  ergötzen,  seine  Kriege  aber  durch 
gemiethete  Söldnerschaaren  fuhren  zu  lassen,  so  gut  es  eben 
ging.  Nur  selten  und  vorübergehend  vermochten  patriotische 
Männer  es  zu  eigenem  kräftigen  Handeln  zu  erwecken,  und  der 
letzte  Kampf,  zu  dem  es  sich  ermannte,  die  Schlacht  bei 
Chäronea  machte  durch  ihren  unglücklichen  Ausgang  der  Macht 
und  Gröfse  Athens  auf  immer  ein  Ende. 


b)  Specielle  DarsttUung  de*  athenischen  Staates. 

Was  wir  aus  unseren  Quellen  an  speciellerer  Kunde  über 
die  einzelnen  Stücke  der  athenischen  Verfassung  gewinnen  kön- 
nen, betrifft  bei  weitem  zum  gröisten  Theii  nur  den  Zeitraum, 
in  welchem  die  durch  Solon  begründete,  durch  Klisthenes  ge- 
sicherte Volksfreiheit  sich  zur  vollen  Demokratie  entwickelte 
und  dann  bald  zur  Ochlokratie  entartete.  Ueber  die  früheren 
Zeiten  ist  wenig  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  und  auch  in  der 
bezeichneten  Periode  läfst  sich  über  manche  Punkte  entweder 
gar  keine,  oder  wenigstens  keine  bestimmte  Antwort  geben, 
und  dem  Zweifel  oder  der  Möglichkeit  verschiedener  Ansichten 
ist  vielfältig  Raum  gelassen.  Indessen  sind  diese  Punkte  mei- 
stens doch  nur  von  untergeordneter  Wichtigkeit,  und  eine 
Darstellung,  deren  Aufgabe  es  ist,  nur  das  Wesentliche  und 
wirklich  Wissenswürdige  zu  geben,  hat  keinen  Vorwurf  zu  be- 
furchten, wenn  sie  solche  Punkte  entweder  ganz  mit  Still- 
schweigen übergeht,  oder  nur  einfach  hinstellt,  was  sich  dem 
Verfasser  als  das  Wahrscheinlichste  herausgestellt  hat,  ohne  sich 
auf  ausführliche  Erörtenmgen  oder  gar  auf  Widerlegung  anderer - 
Ansichten  einzulassen. 

Die  Verfassung  Athens,  auch  als  sie  am  meisten  demo- 
kratisch war,  blieb  dennoch  immer  ebensogut,  wie  alle  ande- 
ren Demokratien  des  Alterthums,  nur  eine  Art  von  Oligarchie, 
indem  das  souveräne  Volk  auch  hier  nur  eine  kleine  Minderzahl 
ausmachte,  der  eine  grofse  Mehrzahl  von  Solchen  gegenüber 
stand,  welche  die  Verfassung  von  jedem  Antheil  an  der  Staats- 
gewalt gänzlich  ausschlofs.  Diese  Mehrzahl  bestaod  aus  den 
Sklaven  und  den  Schutzverwandten,  von  welchen  beiden  Classen, 
da  sie  gleichsam  die  Unterlage  des  regierenden  Bürgerthums 
bilden,  wir  zuerst  zu  reden  haben. 
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tm)  Der  SklATenstand 

Die  Anzahl  der  Sklaven  in  Attika  belief  sich^  wie  schon  oben 
bemerkt  ist,  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  auf  ungefähr 
365000,  und  verhielt  sich  also  zu  der  bürgerlichen  Bevölkerung, 
wenn  diese  zu^^OOO  angenommen  wird,  wie  4  zu  1.  Eine 
Classe  von  leibeigenen  an  die  Scholle  gebundenen  Sklaven,  den 
Heloten  oder  Penesten  ähnlich,  hat  es  in  Attika  niemals  gegeben, 
weil  hier  nie  Unterjochung  einer  früheren  Bevölkerung  durch 
eingedrungene  Eroberer  stattgefunden  hat,  und  der  Knechtung 
des  armen  und  verschuldeten  Volkes  durch  die  reichen  adlichen 
Gläubiger  war  zur  rechten  Zeit  und  auf  immer  durch  Solons 
Gesetzgebung  Einhalt  gethan.  Die  attischen  Sklaven  waren  also 
ihrem  Ursprimg  nach  Kaufsklaven,  aus  der  Fremde  eingeführt; 
ausnahmsweise  konnte  es  vielleicht  vorkommen,  dafs  auch 
Griechen  durch  Kriegsgefangenschaft  in  fortdauernde  Sklav^^ 
geriethen,  aber  in  der  Regel  wurden  sie  ausgewechselt  oder  um 
Lösegeld  freigegeben/)  und  nur  Barbaren  mochte  man  als  Sklaven 
behalten.  Die  Märkte,  welche  Kaufsklaven  lieferten,  waren  vor- 
nehmlich auf  Delos,  Chios  und  zuByzantion,  und  die  Lander,  aus 
welchen  diese  Märkte  versorgt  wurden,  waren  besonders  die 
kleinasiatischen  Provinzen  Lydien,  Phrygien,  Mysien,  Paphlago- 
nien,  Kappadocien,  femer  Thracien  und  die  übrigen  nördlichen, 
unter  der  Gesammtbenennung  von  Skythien  begnffenen  Gegen- 
den.^) Doch  hatte  auch  Athen  selbst  seinen  Skiavenmarkt,^)  wo 
entweder  aus  dem  Auslande  eingeführte  Sklaven  von  Sklaven- 
händlern feilgeboten  wurden,  oder  auch  die  Bürger  solche  Sklaven, 
deren  sie  sich  entäufsern  wollten,  zum  Verkauf  stellten.  Und 
ebendort  mochten  auch  diejenigen  verkauft  werden,  welche  zur 
Strafe  von  Staatswegen  in  Sklaverei  verurtheilt  waren,  eine 
Strafe  die,  wie  wir  unten  sehen  werden,  für  gewisse  Vergehen 
der  Metöken  und  Freigelassenen  stattfand.  Ein  sehr  beträcht- 
licher, und  vielleicht  der  beträchtlichste  Theil  der  Sklaven  bestand 
aber  aus  solchen,  die  in  Attika  selbst  von  Sklavinnen  geboroi 
waren.  Denn  es  geschah  häufig  genug,  dafs  die  Herren  ihren 
Sklaven  eine  Art  von  ehelichem  Zusammenleben  gestatteten,^) 

1)  Vgl.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  369. 

2)  Vgl.  L.  Schiller;  die  Lehre  des  Aristot.  v.  d.  Sklaverei  (ErUng. 
1847)  p.  25. 

3)  ßecker,  ChariUes  111  S.  15. 

4)  Xenoph.  OecoD.  c.  9.  5.   Aristot.  OecoD.  I,  5. 
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und  nicht  selten  auch,  dais  ein  Herr  selbst  mit  einer  Sklavin 
Kinder  erzeugte,  die  dann  natürlich  dem  Stande  der  Mutter  folg- 
ten. Solche  im  Hause  geborene  Sklaven  heifsen  oimoyspeigy 
oiy4nQuq)€tg,  oixoTQißsg,  Sklavinnen  auch  (tfjxiäeg.^)  Es  gab 
wohl  schwerlich  irgend  ein  so  armes  Bürgerhaus  in  Athen,  wel- 
ches ganz  ohne  Sklaven  gewesen  wäre,  reiche  Leute  aber  be- 
safsen  ihrer  bisweilen  mehrere  Hunderte,  die  dann  natürlich 
nicht  alle  im  Hause  gehalten  werden  konnten,  sondern  aufser 
demselben,  theils  einzeln  theils  in  Fabriken  vereinigt,  irgend  ein 
Gewerbe  betrieben,  theils  auf  dem  Lande  die  Feldarbeit  verrich- 
teten ,  theils  auf  den  Handelsschiffen  als  Ruderer  und  Matrosen 
dienten,  theils  endlich  in  den  Bergwerken  arbeiteten.  Der  letz- 
teren namentlich  war  eine  grofse  Menge:  Nikias  allein  besafs 
ihrer  Tausend,^)  und  Xenophon  meint,  dafs  viele  Myriaden  in 
den  Bergwerken  beschäftigt  werden  könnten.^)  Die  einzeln  ar- 
beitenden Handwerkssklaven  entrichteten  dem  Herrn  eine  be- 
stimmte Abgabe  von  ihrem  Verdienste,  und  erhielten  von  dem 
Uebrigen  sich  selbst.^)  Die  Fabriksklaven  arbeiteten  unter  Lei- 
tung eines  Aufsehers  (iTT^T^OTTog),  der  entweder  auch  ein  Sklave 
oder  ein  Freigelassener  war,  und  dem  Herrn  den  Gewinn  der 
Arbeit  berechnete  und  ablieferte.^)  Manche  Besitzer  vermiethe- 
ten  ihre  Sklaven  zu  verschiedenen  Arbeiten  an  Andere,  die  deren 
bedurften,  und  auch  die  mit  unsern  Eckenstehern  zu  vergleichen- 
den Tagelöhner,  die  auf  öffentlichen  Plätzen,  namentlich  in  dem 
städtischen  Kolonos  ausstanden  und  auf  Arbeit  warteten,  gehör- 
ten wohl  meist  dem  Sklavenstande  an.^)  Ferner  wurde  nicht 
nur  der  Kleinhandel  und  das  Gewerbe  der  Schenken  und  Gar- 
küchen häufig  durch  Sklaven  betrieben,  sondern  auch  die  Geld- 
w^echsler  und  Groüshändler  liefsen  oft  ihre  Geschäfte  durch 
Skiarven  besorgen.^)  Endlich  im  Hause  dienten  die  Sklaven  zu 
aUen  den  YerrichtuDgen ,  zu  welchen  heutzutage  gemiethetes 
Hausgesinde  dient,  von  den  niedrigsten  und  nothwendigsten  an 
bis  zu  denen  des  Luxus  und  der  Ueppigkeit. 

Bei  dieser  Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  Ver- 
richtungen mu&te  natürlich  auch  der  Zustand  der  Sklaven  ein 


1)  Athenae.  VI,  83  p.  263.  PoUux  III,  76.  2)  Id.  VI,  103  p.  272. 

3)  Xenoph.  de  redit.  c.  4,  25. 

4)  Id.  rep.  Atb.  I,  17.  Andoc.  myster.  §.  38.  Aeschin.  in  Timarch. 
97. 

5)  DemostL  g.  Aphob.  1  §.  9.  Aeschin.  a.  a.  0. 

6)  Athenae.  XIV,  10  p.  619.  PoUux  VII,  130. 

7)  Demosth.  pr.  Phom.  §.  48.   Vgl.  Att.  Proc.  S.  559. 
ScbOmann,  gr.  Alterth.  I.    d.  Aufl,  24 
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sehr  verschiedeoer  sein.  Die  Sklaven  in  einem  reichen  Haase 
standen  sich  bei  geringer  Arbeit  und  guter  Kost  besser  als  die 
Sklaven  des  Armen,  und  dicjetiigen,  die  zu  Geschäften  gebraucht 
wurden,  welche  Geschicklichkeit  erfordeilen  und  Vertrauen  vor- 
aussetzten, wurden  anders  behandelt,  als  die  nur  zu  geringen 
Diensten  brauchbaren,  oder  als  die  Feldarbeiter  und  Bergwerks- 
sklaven. Im  Allgemeinen  aber  standen  die  Athener  in  dem  Rufe, 
wie  in  andern  Rücksichten,  so  auch  in  der  Behandlung  ihrer 
Sklaven  vor  den  andern  Griechen  sich  durch  gröfsere  Humanität 
auszuzeichnen,  und  ihnen  mehr  Freiheit  zu  gestatten«  als 
anderswo  gewöhnlich  war,  so  daljs  Demosthenes  meint,  die 
Sklaven  genössen  in  Athen  mehr  Freiheit  zu  reden,  was  sie 
wollten,  als  in  manchen  Staaten  die  Bürger.^)  Ein  neugekaufter 
Haussklave  wurd^  beim  Eintritt  an  den  Hausaltar  geführt  und 
von  dem  Hausherrn  oder  der  Frau  wurden  Früchte,  wie  Feigen, 
Datteln,  Nüsse,  auch  Backwerk  und  kleine  Münzen  über  ihn  aus- 
geschüttet, zur  guten  Vorbedeutung  für  das  künftige  V^rhält- 
nifs.')  Auch  die  Gesetzgebung  nahm  sich  ihrer  an  und  schützte 
sie  gegen  allzugrofse  Willkür  und  Härte.  Am  Leben  durfte  kein 
Sklave  gestraft  werden  ohne  gerichtliche  Verurtheilung,  ^)  und 
wegen  grausamer  Behandlung  stand  ihm  daS'Hülfsmittel  zu  Ge- 
bote, sich  in  ein  Heiligthum,  namentlich  in  den  Theseustempel 
zu  flüchten,  und  darauf  anzutragen,  dafs  sein  Herr  genöthigt 
werde,  ihn  an  einen  andern  zu  veräufsern.^)  Wegen  Mifshand- 
lungen  gegen  einen  fremden  Sklaven  verübt  stand  dem  Herrn 
desselben  selbst  eine  Criminalklage,  ygcccf^fj  vßQscog,  zu,  und  der 
Schuldigbefundene  konnte  zu  schwerer  Geldbulse  verurtheilt 
werden.*) 

Häufig  wurden  die  Sklaven  auch  zum  Kriegsdienste  genom- 
men>  namentlich  auf  der  Flotte,  wozu  man  denn  vorzugsweise 
die  für  sich  wohnenden,  d.  h.  nicht  im  Hause  ihrer  Herrn  die- 
nenden, wählte.^)    Meist  dienten  sie  als  Ruderer  und  Matrosen, 


1)  Id.  Phil,  m  §.  3.  vgl.  Xenopfa.  de  rep.  Ath.  c.  1,  10,  wo  freilich  ab- 
sichtlich nicht  die  Humanität,  sondern  andere  Rücksichten  als  Ursache  her- 
vorgehoben werden. 

2)  xatttxvafAaja,  Schol.  Aristopb.  Plut.  v.  768  n.  die  Ausleg. 

3)  Lycurg.  g.  Leoer.  §.  65.   Herald.  Animadv.  in  Salm.  p.  287. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  p.  403  ff. 

5)  Ebend.  p.  32J  ff  u.  fiecker,  Charikles  III  S.  30. 

6)  Dies  sind  wohl  die;^ct;^2;  oixovvns  bei  Demosth.  Philipp.  I  §.  36; 
doch  auch  Freigelassene  heifsen  so,  wenigstens  eine  Classe  derselbeo, 
worüber  im  Einzelnen  nichts  näheres  bekannt  ist.  Vgl.  B$ckh  I  S.  365  ■. 
Büchsenschütz,  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  95  S.  20  f. 
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oft  aber  auch  als  Seesoldalen,  und  wegen  guter  üienste  wurde 
ihnen  auch  wohl  die  Freiheit  gewährt,  wofür  dann  wahrschein- 
lich der  Staat  ihre  Herrn  entschädigte.')  Die,  welche  iii  der 
Schlacht  bei  den  Arginusen  gefochten  hatten,  wurden  sogar  in 
die  Burgerschaft,  wiewohl  mit  beschränktem  Rechte,  als  Platäer, 
aufgenommen,  worüber  unten  das  Nähere. 

Eine  gesetzlich  vorgeschriebene  von  der  Tracht  der  Bürger 
verschiedene  Sklavenkleidung  gab  es  nicht :  die  Sklaven  waren 
von  den  niederen  Bürgern  äufserhch  nicht  zu  unterscheiden,') 
und  in  reichen  Häusern  wahrscheinlich  oft  besser  bekleidet  als 
jene.   Nur  langes  Haar  zu  tragen  war  ihnen  nicht  erlaubt ;  ^)  aber 
das  trugen  auch  von  den  Bürgern  nur  wenige.     Ihre  Namen 
waren  meist  aus  der  Heimath  entlehnt,  aus  der  sie  stammten,  oft 
aber  auch  von  denen  der  Freien  nicht  unterschieden.    Nur  ge- 
wisse  Namen,   wie  Harmodios   und  Aristogeiton,  sollten  den 
Sklaven  nicht  beigelegt  werden.^)    Auch  die  Gymnasien  oder 
Uebungsplätze  der  Freien  zu  benutzen  war  ihnen  untersagt;*) 
ebenso  durften  sie  nicht  in  die  Volksversammlungen  kommen,*) 
konnten  auch  vor  Gericht  nicht  als  Partei  erscheinen,  sondern 
mufsten  von  ihren  Herrn  vertreten  werden,  konnten  endlich 
auch  nicht  als  Zeugen  auftreten,  ausgenommen  gegen  einen  wegen 
Mordes  Angeklagten:  in  aUen  andern  Fällen  wurde  ihnen  ihre 
Aussage,  wenn  sie  als  Beweismittel  dienen  sollte,  durch  peinliche 
Befragung  abgenommen.^)    Dagegen  war  ihnen  der  Zutritt  zu 
den  Tempeln  und  Heihgthümern  und  die  Theilnahme  an  öffent- 
lichen gotlesdienstlichen  Feiern  nicht  verwehrt,^)  und  die  häus- 
lichen Gottesdienste,  die  sie  mit  ihren  Herrn  gemeinschaftlich 
begingen,  konnten  wohl  dazu  beitragen,  auch  dem  Verhältnifs 
zwischen  beiden  einen  freundlicheren  Charakter  zu  geben,  was 
freilich  nur  auf  die  im  Hause  der  Herrn  selbst  dienenden  und 
nicht  allzuzahlreichen  Sklaven  Anwendung  leidet,  nicht  auf  die 
grofsen  Sklavenscbaaren ,  die  immer  mit  Mifstrauen  betrachtet 


1)  Vgl,  Rangabe  Ant.  Hell.  II  p.  643. 

2)  Xenoph.  de  r.  A.  c.  1,  10. 

3)  Aristopb.  Vögel  v.  91 1  mit  den  Ausl. 

4)  Gellius  N.  A.  IX,  2.  Nach  Polemon  bei  Atheaae.  XIII,  51  p.  587 
sollten  auch  Sklavinnen  nicht  nach  Götterfesten  benannt  werden,  z.  B. 
Nemeas,  Pythias  u.  dgl.,  vorauf  jedoch  nicht  allzustreng  gehalten 
wurde.   Vgl.  Preller  zu  Polem.  p.  38. 

5)  Aeschin.  g.  Timarch.  §.  138.  Plutarcb.  Solon.  c.  34. 

6)  Ariatoph.  Thesnioph.  v.  300.  Plut.  Phoc.  c.  34. 

7)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  557  f.  u.  667,  32. 

8)  Rede  g.  Neära  §.  85.   Vgl.  Lobeck;  Agiaoph.  p.  19. 
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wurden  und  nur  durch  Furcht  gezügelt  werden  konnten,  wes- 
wegen man  namentlich  auch  vermied,  dafs  nicht  allzuviele  Skla- 
ven aus  demselben  Lande  beisammen  wären.  ^) 

Freilassungen  waren  nicht  selten,  und  gutgesinnte  Herren, 
die  ihren  Sklaven  den  Besitz  eines  Peculiums  gestatteten,  ge- 
währten ihnen  oft  aadi  das  Recht,  sich  für  eine  bestimmte 
Summe  loskaufen  zu  können.')  Als  Freigelassene  gingen  sie  in 
das  Verhältnifs  der  Schutzverwandten  über,  der  frühere  Herr 
blieb  ihr  Patron,  und  hatte  auf  gewisse  Leistungen  von  ihnen 
Anspruch  zu  machen,  über  welche  bei  der  Freilassung  die  näheren 
Bedingungen  festgesetzt  sein  mochten.^)  Wer  sich  diesen 
Leistungen  entzog,  oder  sonst  die  ihm  gegen  seinen  Patron  ob- 
liegenden Pflichten  verletzte,  konnte  deswegen  belangt  werden 
(dixfj  &noa%aaiov)^  und  ward,  wenn  er  verurtheilt  wurde,  ent- 
weder seinem  Freilasser  wieder  als  Sklave  zugesprochen ,  oder 
auch  von  Staatswegen  verkauft,  der  Preis  aber  jenem  ausgezahlt. 
Ward  dagegen  die  Klage  ungegrundet  befunden,  so  wurde  der 
Freigelassene  von  allen  ferneren  Verpflichtungen  gegen  seinen 
Patron  losgesprochen,  und  trat  also  ganz  in  das  Verhältnüjs  der 
freigebomen  Schutzverwandten.^)  Besondere  rechtliche  Formen 
der  Freilassung,  wie  bei  den  Römern,  und  dadurch  bedingte  Ver- 
schiedenheit in  dem  Stande  der  Freigelassenen  finden  wir  nicht. 
Am  häufigsten  waren  Freilassungen  durch  letztwillige  Verfügun- 
gen; bei  Lebzeiten  des  Herrn  pflegten  sie  öffentlich  bekannt  ge- 
macht zu  werden,  entweder  im  Theater,  oder  in  der  Volksver- 
sammlung, oder  vor  einem  Gerichte.^) 

Auch  der  athenische  Staat  besafs  seine  Sklaven.  Solche 
waren  zuvörderst  die  sogenannten  Skythen  oder  Bogenschntxen, 
ein  Corps  anfangs  von  drdhundert,  dann  von  sechshundert  oder 
selbst  von  zwölfhundert  Mann,^)  die  nach  einem  gewissen  Speu- 
sinus,  der  zuerst,  ungewifs  in  welcher  Zeit,  die  Errichtung  die- 
ses Corps  bewirkt  hatte,  auch  Speusinier  genannt  wurden.  Sie 
dienten  als  Gensdarmen  oder  Polizeisoldaten,  und  hatten  ihr 


1)  Arist.  Polit.  VII,  9,  9.   Oecon.  I,  5. 

2)  Dio  Chrysost.  or.  XV  p.  241.  Petit.  Le^.  Att.  p.  259. 

3)  Dafs  den  kinderlos  verstorbenen  Freigelassenen  sein  Patron  be- 
erbte, erhellt  aus  Isaeos  or.  4  §.  9. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  473. 

5)  Isae.  fr.  pr.  Enmath.  §.  2.  Aeschin.  g.  Ktesiph.  §.  41.  —  Kine  Art 
von  Freilassung  per  mensam  scheint  angedeutet  durch  eine  SteUe  des 
Kom.  Aristophon  bei  Athenae.  XI  p.  472  C. 

6)  S.  Böckh  Staatsb.  I  S.  292. 
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Wachthaus  anfangs  auf  dem  Markte,  später  auf  dem  Areopag. 
Auch  im  Kriege  wurden  sie  gebraucht:  und  das  neben  ihnen  er- 
wähnte Corps  ¥on  Hippotoxoten  oder  berittenen  Bogenschützen, 
zweihundert  Mann  stark,  bestand  ohne  Zweifel  ebenfalls  aus 
Staatssklaven.^)  Ferner  waren  die  niederen  Diener  der  öffent- 
lichen Beamten,  Rechnungsführer,  Schreiber,  Ausrufer,  Büttel, 
Gefangenwärter,  Nachrichter  u.  dgl.  meistentheils,  die  letztern 
immer,  öffentliche  Sklaven:  ebenso  auch  die  Arbeiter  in  der 
Münze.^)  Andere  Arbeitsklaven  aber  zum  fabrikmäfsigen  Betriebe 
hielt  der  Staat  nicht.  Xenophon^)  schlägt  als  eine  zweckmälisige 
Finanzmaiüsregel  vor,  dafs  der  Staat  Bergwerksklaven  ankaufe, 
um  sie  an  die  Grubenbesitzer  zu  vermiethen;  aber  stusgeführt  ist 
dieser  Vorschlag  nie,  ebensowenig  wie  der  eines  gewissen  sonst 
unbekannten  Diophantus,  dafs  der  Staat  zur  Beschaffung  aller 
Handwerksarbeiten  für  öffentliche  Zwecke  Sklaven  verwenden 
sollte.^)  —  Der  Zustand  der  Staatssklaven  war  natürlich  viel 
freier  als  der  der  Privatsklaven,  schon  deswegen,  weil  kein  Ein- 
zelner ihr  Herr  war.  Viele  von  ihnen  hatten  ihren  eigenen  Haus- 
halt, also  Besitzthum,  worüber  sie  ohne  Zweifel  ganz  frei  ver- 
fügen konnten,  und  abgesehen  von  den  Diensten,  zu  denen  sie 
verwendet  wurden,  standen  sie  wohl  so  ziemlich  auf  gleichem 
FuTse  mit  den  Schutzverwandten. 

bb)  Die  Sohntsrerwandten. 

Schutzverwandte  oder  Metöken  sind  freie  in  Attika  an- 
sässige Nichtbürger,  deren  Anzahl  in  den  blühenden  Zeiten  des 
Staates  sich  auf  45000,  also  etwa  auf  die  Hälfte  der  Bürger  be- 
laufen mochte.  Die  vielen  Vorzüge  Athens  vor  allen  andern  grie- 
chischen Städten  machten  den  Aufenthalt  dort  für  Manche  wün- 
schenswürdiger  als  das  Leben  in  der  Heimath, '^)  ganz  besonders 
aber  wurden  durch  die  günstige  Lage  der  Stadt  für  den  Handel 
und  die  reiche  Gelegenheit  zum  Gewerbebetrieb  und  Absatz  viele, 
nicht  blofs  Griechen  sondern  auch  Barbaren  angelockt,  dort  sich 
entweder  bleibend  niederzulassen  oder  auf  längere  Zeit  ihren 


1)  S.  BSckh  Staatsh.  1  S.  366. 

2)  Sckol.  Arutoph.  Vesp.  v.  1007  (1001).   Vgl.  AAtiqnitk.  i.  p.  Gr. 
p.  186  sq. 

3)  De  redit.  c.  4,  17  ff.      4)  Arist.  PoUt.  U,  4, 13.  Vgl.  Böckh  I  S.  65. 
5)  Vgl.  die  Verse  des  Lysippus  ia  Dicaearcb.  vit.  Gr.  bei  Müller.  Fr. 

bistor.  gr.  II  p.  255. 
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Wohnsitz  zu  nehmen.  Xenophon  ^)  nennt  Lyder,  Phrygier,  Syrer 
und  Phönicier  unter  ihnen :  und  der  Staat  erkannte  den  Vor- 
theil,  der  ihm  aus  solchem  Zuwachs  einer  betriebsamen  Bevöl- 
kerung erwachsen  konnte,  zu  gut,  um  ihnen  die  Aufnahme  zu 
versagen.  Vielmehr  stand  Athen  in  dem  Rufe,  vor  andern  grie- 
chischen Städten  sich  gegen  Fremde  freundlich  zu  erweisen  und 
ihnen  den  Aufenthalt  leicht  zu  machen,  obgleich  freilich  auch 
hier  das  den  Griechen  im  Allgemeinen  eigene  Princip  der  Ge- 
ringachtung gegen  Fremde  sich  nicht  ganz  verleugnen  konnte. 
Grundeigenthum  in  Attika  durften  sie  nicht  erwerben,  und  Eben 
zwischen  ihnen  und  den  Bürgern  waren  gesetzUch  nicht  erlaubt 
Sie  waren  verpflichtet,  sich  unter  den  Burgern  einen  Prostates 
oder  Patron  zu  erwählen,  der  gleichsam  als  Vermittler  zwischen 
ihnen  und  dem  Staate  zu  betrachten  ist,  und  ohne  desäen  Mit- 
wirkung sie  namentlich  keine  Rechtshändel  bei  den  athenischen 
Gerichten  anhängig  machen  konnten,  obwohl  sie  in  der  weiteren 
Führung  der  einmal  anhängig  gemachten  Sache  selbständig  wa- 
ren.') Dafs  sie  dem  Prostates  für  den  Beistand,  den  er  ihnen 
leistete,  auch  zu  gewissen  Gegenleistungen  verpflichtet  waren, 
dürfen  wir  wohl  annehmen,  obgleich  sich  darüber  in  unsern 
Quellen  nichts  findet.  Wer  keinen  Prostates  hatte,  gegen  den 
fand  eine  Criminalklage  {ygcccpfj  anQOttTatflov)  statt,  und  der 
Schuldigbefundene  wurde  als  Sklave  verkauft.^)  Dieselbe  Strafe 
traf  den,  der  das  gesetzliche  Schutzgeld  {to  fieroUiop)  nicht  er- 
legte, welches  für  den  Mann  jährlich  zwölf  Drachmen,  für  Frauen, 
die  für  sich  lebten,  d.  h.  nicht  im  Hause  eines  Ehemannes  oder 
Sohnes,  die  Hälfte  betrug,  wozu  noch  ein  Triobolon  Schreib- 
gebühr kam,  für  den  Schreiber  der  Behörde.^)  AuTserdem  waren 
sie,  wenn  sie  Handel  auf  dem  Markte  trieben,  einer  Steuer  unter- 
worfen, wovon  die  Bürger  frei  waren.*)  Sie  wurden  überdies  zu 
den  aufserordentlichen  Kriegssteuern  {etgy^oQoig),  die  in  Kriegs- 
zeiten nicht  selten  ausgeschrieben  wurden,  ebenfalls  herange- 
zogen, hatten  auch  gewisse  Liturgien  zu  tragen,  von  denen  uns 
jedoch  nichts  Genaueres  bekannt  ist.   Bei  öffentlichen  Festen, 


1)  De  pedit.  c.  2,  3.  Vgl.  c.  3,  1.  2  u.  5,  3.  4/ 
^2)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  561  u.  572.  3)  Ebend.  S.  315  ff. 

4)  PoUnx  ni,  55.  Böckh  I  S.  446.  Die  nach  Diodor  Xl^  43  vom  The- 
mistokles  den  Metöken  gewährte  Atelie  war  ohne  Zweifel  nur  eine  zeit- 
weilige für  die  bei  der  Befestigung  der  Stadt  im  Perserkriege  dienenden 
Arbeiter.  S.  Curtius  II  S.  105  u.  734. 

5)  Schaefer,  Demosth.  u.  s.  Zeit  I  S.  124. 
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die  mit  Processionen  gefeiert  wurden,  lag  ihnen  die  Pflicht  ob, 
dafs  eine  Anzahl  von  ihnen,  theils  Sonnenschirme,  theils  Kruge 
und  Wannen  tragend,^)  den  Zug  begleiten  mufste.  Endlich  wa- 
ren sie  auch  zum  Kriegsdienste  verpflichtet,  sowohl  auf  der  Flotte 
als  beim  Landheere,  und  zwar  auch  als  Hopliten.  Nur  zur  Rei- 
terei wurden  sie  nicht  genommen.^) 

Schutzgenossen,  die  sich  um  den  Staat  verdient  gemacht 
hatten,  wurden  durch  Befreiung  vom  Schutzgelde  und  von  der 
Verpflichtung,  sich  einen  Prostates  zu  wählen,  belohnt,  und  durf- 
ten auch  Grundeigenthum  in  Attika  erwerben.  Ihre  Leistungen 
waren  dieselben,  wie  die  der  Bürger,  weswegen  sie  auchlsote- 
leis  hiefsen.  Von  allen  Rechten  des  activen  Staatsbürgerthums 
waren  sie  aber  gleichwohl  ausgeschlossen.^)  Die  Verleihung 
dieser  Isotclie  erfolgte  nur  durch  Volksbeschlufs.  Zur  Aufnahme 
der  Schutz  verwandten  bedurfte  es  natürlich  der  Genehmigung 
einer  öffentlichen  Behörde.  Näheres  ist  aber  darüber  nicht  be- 
kannt:, denn  die  Vermuthung  Einiger,  dafs  der  Areopag  darüber 
zu  entscheiden  gehabt  habe,  beruht  auf  gar  keinem  sicheren 
Grunde.*) 

co)  Die  BflrgerBobftft. 

Unter  den  Bürgern  haben  wir  zuvörderst  die  Eingebürgerten 
oder  Neubörger  {öfipfOTtoifjTOt)  und  die  Altbürger  zu  unter- 
scheiden. Nach  Solons  Gesetzen  sollte  die  ErtheUung  des  Bür- 
gerrechtes an  Fremde  nur  dann  stattfinden,  wenn  sich  Einer 
nicht  nur  ausgezeichnete  Verdienste  um  den  Staat  erworben,  son- 
dern auch  bleibend  in  Attika  niedergelassen  hätte.')  Doch  von 
dieser  letztern  Bedingung  wurde  häufig  abgewichen,  und  das  Bür- 
gerrecht auch  an  Auswärtige  verliehen,  die  man  dadurch  zu  ehren 
gedachte.  Und  für  eine  Ehre  mochte  es  gelten,  als  Athen  in  sei- 
ner guten  Zeit  noch  sparsam  damit  war;  später  ward  es  durch 


1)  2xiaSri<p6Qoii  vdqiaipoQot,  axaiptjtpoQOi.  Harpocr.  nnt.  axaip7\if. 
PoUux  III,  55. 

2)  Xeaoph.  de  redit.  c.  2,  2  n.  5.  Hipparchic.  c.  9,  6. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I  S.  697. 

4)  Sie  beruht  Mos  auf  einer  Stelle  in  Sophokl.  Oedip.  Kolon,  v.  948, 
die  aber  nur  besagt,  dafs  der  Areopag  keinen  clvayvos  im  Lande  dulde. 

5)  Plutarch.  Sol.  c.  24.  R.  g.  Neära  §.  89.  Was  Dio  Chrysost.  or.  XV 
p.  239  angiebt,  dafs  die  (pvan  SotXoi  d.  h.  geborne  Sklaven,  nicbt  sollten 
Bürger  werden  können,  findet  sich  anderweitig  nicl)it  bestätigt. 
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Verschwendung  werthlos.^)  Namentlich  aber  wurden  Einbärge- 
rangen  von  Metöken,  theils  freigebornen  tbeils  freigelassenen,  in 
grofser  Zahl  öfters  aus  politischen  Gründen  Yorgenommen,  am 
den  Demos  zu  yerstärken,  wie  z.  B.  schon  vom  Klisthenes.^)  Als 
eine  wohlverdiente  Belohnung  aber  ist  die  Einbürgenmg  der  Skla- 
ven anzusehn,  die  den  Sieg  bei  den  Arginusen  hatten  erfechten 
helfen,')  und  früher  noch  die  der  Platäer,  der  treuen  Bundesge- 
nossen Athens,  denen  dadurch,  nach  der  Zerstörung  ihrer  Stadt 
durch  die  Thebaner  und  Peloponnesier  im  fünften  J.  des  pelo- 
ponoesischen  Krieges,  eine  neue  Heimath  gewährt  wurde.^)  Es 
ward  seitdem  der  Ausdruck  Platäer  auch  in  uneigentlichem 
Sinne  angewandt,  um  das  Recht  der  Eingebürgerten  zu  bezeich- 
nen,^) welches  in  einigen  Stücken  geringer  als  das  der  Altbürger 
v*rar.  Sie  wurden  zwar  den  Phylen  und  Demen,  auch  wohl,  we- 
nigstens in  späterer  Zeit,  den  Phratrien  einverleibt,^)  nicht  aber 
den  Geschlechtern,  und  entbehrten  also  der  Fähigkeit  zu  aUen 
mit  der  Gentilität  verbundenen  Aemtern,  die  freilich,  mit  Aus- 
nahme des  Archontenamtes,  nur  sacraler  Art  waren.  Die  Ver- 
leihung des  Bürgerrechtes  hing  allein  von  der  Volksversammlung 
ab,  und  zwar  mufste  über  einen  dieserhalb  gestellten  Antrag  in 
zwei  Versammlungen  verhandelt  werden,  in  der  ersten  nur  dar- 
über, ob  er  überhaupt  in  Erwägung  zu  ziehen  sei,  in  der  folgen- 
den über  seine  definitive  Genehmigung  oder  Verwerfung.  Zur 
Genehmigung  v^ar  aber  Einstimmigkeit  von  wenigstens  sechs- 
tausend Stimmenden  erforderlich ;  und  auch  dann  gab  es  noch 
ein  Rechtsmittel,  den  Beschlufs  anzufechten.^) 

Unter  den  Altbürgern  gab  es,  seitdem  durch  das  Gesetz  des 
Aristides  der  Zutritt  zu  den  Staatsämtern  allen  Classen  eröffnet 
war,  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  keinen  Unterschied  mehr,  doch 
in  privatrechtlicher  Beziehung  standen  die  aufserehelich  gebor- 
nen  Kinder  hinter  den  in  rechtsgültiger  Ehe  gebornen  zurück. 
Eine  rechtsgültige  Ehe  fand  aber  nur  zwischen  Bürgern  und 
Bürgerinnen  statt,  ausgenommen  wenn  durch  eine  besondere 


1)  Isoer.  de  pace  c.  50.   Demosth.  in  Aristocr.  §.  199. 

2)  S.  ob.  S.  355. 

3)  Hellaoic.  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Frosches  v.  706. 

4)  Vgl.  den  Volksbeseblafs  in  der  Rede  g.  Neära  §.  104.   Vgl.  Att. 
Proc.  S.  686. 

5)  Aristoph.  Frösche  v.  706. 

6)  S.  die  Beispiele  bei  Meier  Comment.  epigr.  11  p.  103.   Näheres  bei 
PhilippiS.  107—118. 

7)  Vgl.  R.  g.  Neära  §.  89.  90. 
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Vergünstigung  auch  Fremden  das  Recht  der  Verheirathung,  die 
Epigamie,  mit  bürgerlichen  Personen  gewährt  war,  was  öfters 
Einzelnen,  bisweilen  auch  Gemeinden  zu  Theil  wurde.  Aufser- 
dem  aber  gehörte  dazu  ein  förmlicher  Ehevertrag,^)  ohne  welchen 
das  Zusammenleben  auch  bürgerlicher,  also  zur  Ehe  mit  ein- 
and^  berechtigter  Personen  nur  als  Concubinat  galt.*)  Verbo- 
tene Verwandtschaftsgrade  gab  es  nicht,  mit  Ausnahme  der 
Ascendenten  und  Descendenten  und  der  voUbürtigen  Geschwi- 
ster; Stiefgeschwister  von  demselben  Vater  aber  von  verschie- 
denen Müttern  konnten  einander  heirathen,^)  und  überhaupt 
wurden  Ehen  zwischen  nahen  Anverwandten  häufig  geschlossen 
um  das  Vermögen  der  Familien  zusammenzuhalten.  Besonders 
hinsichtlich  der  Erbtöchter  verordnete  das  Gesetz,  dafs  der 
nächste  Verwandte  berechtigt  sei,  sie  zu  heirathen,  und  mit 
ihnen  also  auch  das  Erbe  zu  empfangen,^)  wofür  er  denn  aber, 
wenn  nicht  durch  ein  ausdrückliches  Gesetz,  doch  durch  Sitte  und 
Herkommen  verpflichtet  war,  sobald  ihm  mehrere  Söhne  geboren 
waren,  einen  derselben  zum  Erben  des  ihm  durch  die  Frau  zu- 
gebrachten Vermögens  einzusetzen,  damit  so  das  Haus  des  müt- 
terUchen  Grofsvaters  wiederhergestellt  und  fortgesetzt  werden 
möchte.^)  Denn  dafs  kein  einmal  bestehendes  Haus  unterginge, 
ward  nicht  nur  aus  politischen,  sondern  auch  aus  religiösen 
Gründen  für  wünschenswerth  erachtet,  weil  nämlich  jedes  Haus 
seinen  häuslichen  Gottesdienst  hatte,  dessen  die  Götter  nicht 
verlustig  gehen  durften.  Aus  demselben  Grunde  pflegte  auch 
wer  keine  Kinder  oder  nur  Töchter  hatte,  sich  einen  Sohn  zu 
adoptiren,  und  im  letzteren  Falle  dem  Adoptirten  zugleich  eine 
seiner  Töchter  zur  Ehe  zu  geben,  die  dann  ihrem  Manne  das 
Haupterbe  zubrachte,  während  die  Schwestern  mit  Mitgiften  ab- 


1)  ^Eyyvriais  durch  den  Vater  oder  sonstigen  Verwandten,  in  dessen 
Gewalt  die  Braut  war.   Vgl.  Att.  Proc.  S.  409. 

2)  Daher  heifsen  die  ehelichen  Kinder  oder  yvi^Oioi  oft  i^  a(trijg  xal 
iyyvTiJ^g,  z.  B.  Isae.  or.  8  §.  19.   Demosth.  in  Eubul.  §.  54. 

3)  Demosth.  in  £nbul.  §.  21.  Plut.  Themist.  c.  42.  Corn.  Nep.  Cim.  c.  1. 
Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  193  not.  4. 

4)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  469.  Die  Erbtochter  {inixXrjQog)  heifst  ini6i^ 
xos,  wenn  die  Verwandten  ihre  Ansprüche  gerichtlich  verfolgen  (hn^ixa^ 
^€(f&ttt)y  was  auch  dann  statthaft  war,  wenn  die  Erbtochter,  bevor  ihr  das 
£rbe  zugefallen,  schon  an  einen  Andern  verheirathet  war.  Isae.  or.  3  §  64. 
or,  10  §.  19.  Auch  schieden  sich  verheirathete  Männer  von  ihren  Frauen, 
um  eine  Erbtochter  heirathen  zu  können.   Dem.  in  Eubul.  §.  41. 

5)  Isae.  or.  3  §.  73.  Dem.  in  Macart.  §.  12. 
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gefanden  wurden.^)  Vor  Solon  war  bei  dergleichen  Adoptionen, 
ebenso  wie  bei  letztwiiligen  Verfügungen  aber  die  Erbschaft,  die 
Wahl  des  Adoptirenden  und  Testirenden  auf  den  Kreis  der  Ver- 
wandtschaft beschränkt  gewesen :  Solon  gewährte  freie  Wahl,^) 
obgleich  die  Sitte  fortwährend  an  jener  Beschränkung  festhielt. 
Nur  die  in  rechtsgültigen  Ehen  gebomen  oder  rechtmäfsig  adop- 
tirten  Kinder  genossen  alle  verwandtschaftlichen  Rechte,  die 
unter  dem  Namen  der  ayx*'<f^^f^  begriffen  werden,  und  «ich  alle 
auf  das  Intestaterbrecht  beziehen,  welches  in  seinen  einzelnen 
Bestimmungen  zu  verfolgen  hier  um  so  weniger  unsere  Absicht 
sein  kann,  als  über  manche  Punkte  desselben  wegen  der  Dürf- 
tigkeit unserer  Quellen  grofse  Dunkelheit  herrscht.^)  Es  genügt 
im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dafs  sich  die  ayxuitsia^  oder  der 
Kreis  der  erbberechtigten  Verwandtschaft,  bis  auf  die  Vetters- 
kinder (ävsxfjmdoX,  ävsifJtov  Ttatdeg)  des  Erblassers  erstreckte, 
innerhalb  dieses  Kreises  aber  die  Agnaten  den  Cognaten  vor- 
gingen, so  dafs  die  letzteren  immer  nur  in  Ermangelung  jener 
berechtigt  waren. 

Unter  den  nicht  ehelich  Gehörnen  unterscheiden  wir  zu- 
nächst solche,  die  zwar  einen  bürgerlichen  Vater,  aber  eine  fremde 
nicht  mit  Epigamie  begabte  Mutter,  und  solche,  die  zwar  auch 
eine  Bürgerin,  aber  eine  mit  dem  Vater  nicht  in  rechtsgültiger 
Verbindung  lebende,  zur  Mutter  hatten.  Die  letzteren  galten 
wohl  jederzeit  als  Bürger,*)  und  entbehrten  nicht  der  öffeot- 
lichen,  sondern  nur  der  verwandtschaftlichen  Rechte  oder  der 
ayXi'fJtsia,  Die  ersteren  sollen  früher  ebenfalls  das  Bürgerrecht 
gehabt  haben,  bis  ein  Gesetz  des  Perikles  es  ihnen  absprach, 
etwa  um  das  j.  460 ;  ^)  und  zwar  soll  dies  Gesetz  rückwirkende 
Kraft  gehabt  haben  und  in  Folge  desselben  nicht  viel  weniger  als 
fünftausend  Bürger  ausgestofsen  sein.  Es  ist  aber  durch  neaere 


1)  Isae.  or.  3  §.  42  mit  den  Anm.  p.  250.  Wer  aber  eigene  eheliche 
Söhne  hatte,  durfte  keinen  dazu  adoptiren.  Isae.  or.  10  §.  9.  Mehr  s.  Ant. 
i.  p.  Gr.  p.  193.  4.  Dafs  nur  ein  Bürji^er  adoptirt  werden  durfte,  versteht 
sich  von  seihst. 

2)  Plntarch.  Sol.  c.  21.  Vgl.  Demosth.  Lept.  §.  102. 

3)  Vgl.  C.  de  Boer,  lieber  das  attische  Intestaterbrecht.  Hamb.  1838 
und  meine  Recens.  in  d.  Hall.  ALZ.  1840  Erg.  81.  no.  65 — 68.  Dazu  die 
von  Hermann  Privatalt.  §.  63,  3  angeführten. 

4)  Dagegen  sind  freilich  von  Philippi  S.  81  Einwendungen  gemacht, 
die  mir  indessen  nicht  von  solchem  Gewichte  zu  sein  scheinen,  dafs  ich  die 
obige  bisher  allgemein  getheilte  Ansicht  zurücknehmen  konnte. 

5)  Plutarch.  Pericl,  c.  37  u.  üb.  d.  Zeit  Bergk  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  LXV 
S.  384. 
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Untersuchungen  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dals 
Perikles  nur  ein  solonisches  im  Laufe  der  Zeit  vernachlässigtes 
Gesetz,  welches  dergleichen  von  nichtbürgerlichen  Müttern  Ge- 
hörne vom  Bürgerrecht  ausschlofs,  wiederhergestellt  habe.^)  Aber 
bald  nachher  wurde  es  wiederum  vernachlässigt,  und  deswegen 
im  Jahre  403,  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig,  von  Aristophon 
erneuert,  jedoch  jetzt  schonender  als  früher,  indem  keinem  von 
einer  nichtbürgerlichen  Mutter  Gehörnen  das  Bürgerrecht,  was 
ei*  einmal  hatte,  entzogen,  sondern  nur  für  die  Zukunft  die  von 
solchen  Müttern  nach  dem  Archon  Euklides  (d.  h.  nach  dem 
Jahre  403),  Gehörnen  ausgeschlossen  wurden,  was  denn  auch 
noch  im  demosthenischen  Zeitalter  beobachtet  ward.^)  Uebri- 
gens  konnten  die  aufserehelich  gebornen  Kinder  beider  Arten, 
deren  gemeinschaftlicher  Name  vod'Ot  ist,  durch  eine  Legitima- 
tion in  die  Rechte  der  ehelich  geborenen  eingesetzt  werden.  Doch 
zur  Legitimation  solcher,  die  eine  nichtbürgerliche  Mutter  hatten, 
war  die  Genehmigung  des  Volkes  erforderlich  v'^)  zur  Legitimation 
der  andern,  deren  Mutter  eine  Bürgerin  war,  genügte  die  Zu- 
stimmung der  Verwandten,  die  aber  wohl  nur  unter  der  Bedin- 
gung erlangt  wurde,  dafs  der  Legitimirte  nur  einen  bestimmten 
Theil  des  väterlichen  Vermögens  erhalten  sollte.^)  Die  nicht 
legitimirten  hatten  natürlich  gar  keinen  Anspruch  auf  die  väter- 
liche Erbschaft;  doch  pflegte  ihnen  ein  Legat  ausgesetzt  zu  wer- 
den, welches  indessen  nicht  über  1000  Drachmen  betragen 
durfte.*)  Welches  aber  der  Zustand  derer  gewesen,  die  zwar 
eine  bürgerliche  Mutter,  aber  einen  fremden  nicht  mit  Epigamie 
begabten  Vater  hatten,  darüber  geben  uns  unsere  Quellen  keine 
Auskunft.  Der  Fall  kam  gewifs  höchst  selten  vor.  Wir  müssen 
annehmen,  dafs  solche  Kinder  dem  Stande  des  Vaters  folgten, 
also  Nichtbürger  waren.*)   Ob  aber,  wenn  eine  Bürgerin  sich 


1)  S.  Westermann,  Beitr.  zur  Gesch.  des  att.  Bürgerrechts,  in  d.  Be- 
richten nh.  d.  Verhdl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1849  S.  200.  Die  Bedenken, 
die  sich  gegen  W.'s  Ansieht  allerdings  erheben  lassen,  dürften  doch  zu  be- 
seitigen sein. 

2)  Athenae.  XIII,  38  p.  577.  Isae.  or.  8  §.  43.  Demosth.  in  Eubul. 
§.  30.  vgl.  A.  Schäfer,  Demosth.  I  S.  123  f.,  welcher  zeigt,  dafs  diese  Milde- 
rung ein  Amendement  des  Nikomenes  zu  dem  Gesetz  des  Aristophon  war. 

3)  Flut  Pericl.  c.  37. 

4)  Isae.  or.  6  §.  22  sqq.  und  meinen  Commentar  S.  336. 

5)  Harpocr.  unt.  voS-sTa. 

6)  Dafür  iäfst  sich  auch  Aristot.  P^lit.  III,  4,  3.  anfuhren.  Vgl.  Phi- 
lippi  S.  64. 
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mit  einem  Sklaven  eingelassen  hatte,  ihre  Kinder  auch  Sklaven 
w^urden,  lassen  wir  dahin  gestellt. 

In  den  Yollgenufs  der  staatsbürgerlichen  Rechte  trat  der 
junge  Burger  erst  nach  zurückgelegtem  dreißigsten  Jahre,  indem 
er  vor  diesem  Alter  weder  zu  öffentlichen  Aemtern,  noch  in  den 
Rath,  noch  zu  Richterstellen  wählbar  war.  Der  Besuch  der  all- 
gemeinen Volksversammlungen  jedoch  und  das  Mitstimmen,  ja 
selbst  das  Reden  in  denselben  war  ihm  schon  vom  zwanzigsten 
Jahre  an  durch  kein  Gesetz  ausdrücklich  untersagt,  wenn  gleich 
bescheidene  und  vernünftige  junge  Leute  sich  dessen  von  selbst 
enthielten.  Die  privatrechtliche  Mündigkeit  aber  begann  gesetz- 
lich schon  im  achtzelmten  Jahre.^)  Vor  der  Mündigkeitserklärung 
wurden  indessen  die  jungen  Leute  einer  Prüfung  unterzogen,^) 
die  sich  theils  auf  ihre  körperliche  Reife  bezog,  um  zu  ermitteln, 
ob  sie  zu  den  in  diesem  Alter  ihnen  obliegenden  militärischen 
Diensten  tauglich  seien,  theils  aber,  bei  den  Waisen  und  den  Söh- 
nen von  Erbtöchtern,  wohl  auch  auf  die  Fähigkeit,  ihr  Vermögen 
selbst  zu  verwalten,^)  theils  endlich  auch  noch  einen  Nachweis 
ihrer  echtbürgerlichexi  Abkunft  verlangen  mochte.  Die  den  ersten 
und  dritten  Punkt  betreffende  Prüfung  wurde  in  einer  Versamm- 
lung der  Demoten  oder  Gaugenossen  und  zwar,  wie  es  scheint, 
von  den  Aelteren,  und  namentlich  von  solchen,  die  zu  den  Helia- 
sten  gehörten,^)  vorgenommen;  über  den  zweiten  Punkt  mochte 
sie  von  der  Phratria  angestellt  werden.  Die  Geprüften  wurden 
sodann  in  das  Verzeichnifs  der  Gaugenossen  eingeschrieben,  dar- 
auf dem  im  Theater  versammelten  Volke  vorgestellt,  mit  einem 
Schilde  und  Speer  bewaffnet,  und  so  zum  HeiUgthum  der  Agrau- 
los  am  Fufse  des  Burgfelsens  geführt,  wo  sie  durch  einen  feier- 
lichen Eid  sich  zum  Dienste  und  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes 
verpflichteten.  Der  Eid  lautete,  nach  einer  freilich  nicht  authen- 
tischen Ueberlieferung,  etwa  so:'^)„IchschwöredieseWaf- 
fen  nicht  zu  schänden  und  meinen  Nebenmann  im 


1)  Dies  Alter  bezeichuet  der  Aasdrufck  inl  ^letks  iißiiaat.  Vgl.  de 
comit.  Ath.  p.  76  ff.  a.  Schäfer,  Demosth.  III,  2  S.  35. 

2)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  198,  13.  Schäfer  a.  t.  0.  p.  21. 

3)  Tsae.  or.  8  §.  3j.  or.  10  §.  12.  Demosth.  in  Steph.  2  §.  20.  Vgl. 
Philippi  S.  103.  4.  Auch  nach  altgermanischem  Recht  mms  der  Vater  den 
Sohne  bei  seiner  Grofsjährigkeit  das  mütterliche  Erbe  herausgeben.  Eich- 
horn, Deutsche  Staats-  und  Reehtsgesch.  §.  63. 

4)  Aristoph.  Vesp.  v,  578. 

5)  PoUux  Vni,  105  und  mit  kleinen  Abweichungen  Jo.  Stobae.  Flor, 
tit.  43  (41)  Bo.  4S  tom.  II  p.  110  Gaisf.  Bedenken  gegen  die  Echtheit  s.  bei 
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Treffen  nicht  zu  verlassen.  Ich  will  kämpfen  für  die 
Heiligthümer  und  für  das  Gemeingut  sowohl  allein 
als  in  Gemeinschaft  mit  Andern.  Ich  will  das  Va- 
terland nicht  gemindert  hinterlassen,  sondern  zu 
Wasser  und  zu  L^nde  so  grofs,  wie  ich  es  überkom- 
men. Ich  will  hören  auf  die,  welche  jedesmal  zu  ent- 
scheiden haben,  und  den  bestehenden  Gesetzen,  und 
welche  ferner  das  Volk  verordnen  wird,  gehorsam 
sein.  Und  so  Einer  die  Gesetze  aufhebt  oder  ihnen 
nicht  gehorcht,  will  ich  das  nicht  zulassen,  sondern 
sie  vertheidigen,  allein  und  mit  Andern.  Und  ich 
will  die  vaterländischen  Götter  und  Heiligthümer 
ehren.  Zeugen  seien  die  Götter,  Agraulos,Enyalios, 
Ares,  Zeus,  Thallo,  Auxo,  Hegemone.'*  Solchen,  deren 
Väter  im  Kampfe  gefallen  waren,  wurde  nicht  blofs  Schild  und 
Speer,  sondern  eine  vollständige  Rüstung  gegeben.^)  Nach  jener 
Vereidigung  wurden  die  jungen  Bürger  im  Lande  zum  Dienste 
als  Peripolen  verwandt,  d.  h.  es  wurden  Abtheilungen  von  ihnen 
in  verschiedenen  Theilen  von  Attika  in  die  sogenannten  Peripo- 
lien  oder  Wachthäuser  postirt,  von  wo  aus  sie  in  der  Gegend 
umher  zu  patrouilliren  und  als  Sicherheitswache  zu  dienen  hat- 
ten.^) Nach  dem  zwanzigsten  Jahre  begann  die  Verpflichtung 
zum  Kriegsdienst  auch  aufser  Landes. 

Den  ungeschmälerten  ßesitz  der  dem  Bürger  verfassungs- 
mäfsig  zustehenden  Rechte  bezeichnet  der  Ausdruck  inttigiia, 
den  wir  durch  Ehrenhaftigkeit  übersetzen  mögen,  obgleich 
der  entgegengesetzte,  ärtfila,  keineswegs  immer  demjenigen, 
was  wir  Ehrlosigkeit  nennen,  entspricht.  Es  gab  vielmehr 
verschiedene  Abstufungen  der  Atimie,  je  nachdem  Einem  ent- 
weder nur  einzehie  bestimmte  staatsbürgerliche  Rechte  entzogen 
wurden,'  oder  alle  ohne  Ausnahme,  und  dies  wieder  entweder 
für  einstweilen,  oder  auf  immer.  Eine  specielle  nur  in  Ent- 
ziehung einzelner  Rechte  bestehende  Atimie  traf  z.  B.  denjenigen, 
der  eine  von  ihm  angestellte  öffentliche  Klage  fallen  liefs,  oder 
bei  der  Abstimmung  der  Richter  nicht  wenigstens  den  fünften 


Cobet,  JNov.  Lectt.  p.  223.  V^l.  aach  v.  Leatsch  im  Philol.  XII  p.  279.  Es 
fehlt  atmentlich  die  charakteristische  Stelle,  Bgotg  x^^Oia^ai  riji  IdtTi- 
x^f  nvqoig,  xotdittg,  afiniXois,  iXtiatf^  deren  Plntarch.  Aleib.  c.  15  u. 
Cieero  de  repubL  III,  9  gedeaken. 

1)  Aesdiin.  in  Ctes.  §.  154. 

2)  Uarpoer.  uat,  naginoXot» 
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Theii  der  Stimmen  für  sich  hatte:  er  verlor  nämlich  dann  das 
Recht,  in  Zukunft  ähnliche  Klagen  anstellen  zu  dürfen.  Wer 
dreimal  wegen  gesetzwidriger  Anträge  an  das  Volk  von  den  Ge- 
richten in  Folge  der  sogenannten  yQCcq)^  naqavoinav  verurtheiit 
worden  war,  ging  fortan  des  Rechtes,  Ailträge  zu  stellen,  ver- 
lustig. Anderen  wurde  das  Recht,  Rathsglieder  zu  werden  oder 
Staatsämter  zu  bekleiden,  entzogen.  Andere  durften  den  Markt 
nicht  betreten.  Andere  diesen  oder  jenen  Theil  des  athenischen 
oder  bundesgenossischen  Gebietes  nicht  besuchen,  wie  dies  u.  a. 
im  peloponnesischen  Kriege  Manchen  von  denen  untersagt  war, 
die  unter  der  Herrschaft  der  Vierhundert  sich  compromittirt 
hatten.^)  Die  gänzliche  Entziehung  aller  staatsbürgerlichen 
Rechte  aber  schlofs  nicht  blofs  von  jeder  Theilnahme  an  irgend 
welcher  politischen  Thätigkeit,  sondern  auch  vom  Besuche  des 
Marktes  und  der  öffentlichen  Heiiigthümer  aus,  und  nahm  den 
Betheiligten  selbst  die  Befugnifs,  wegen  persönlicher  Angelegen- 
heiten als  Kläger  vor  Gericht  aufzutreten.^)  Diese  Art  von 
Atimie  ward  theils  als  Strafe  wegen  gewisser  Vergehungen  und 
Pflichtverletzungen  verhängt,  die  wir  späterhin  kennen  lernen 
werden,  theils  traf  sie  die  Staatsschuldner,  welche  ihre  Schuld 
nicht  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  abgetragen  hatten,  und 
war  dann  zugleich  mit  einer  Verdoppelung  der  zu  zahlenden 
Schuld  verbunden.^)  Sie  dauerte  indefs  nicht  länger,  als  bis 
die  Schuld  getilgt  war :  war  dies  geschehen,  so  hörte  sie  auf, 
wogegen  sie  auf  denen,  die  zur  Strafe  wegen  Vergebungen 
oder  Pflichtverletzungen  mit  ihr  belegt  waren,  bleibend  haf- 
tete, ja  bisweilen  nicht  blois  auf  die  Schuldigen  beschränkt, 
sondern  auch  auf  ihre  Kinder  ausgedehnt  wurde.^) 

dd)  Volksabt'heilungen  und  Oeuossensohaften. 

Der  Staat  ist  ein  Verein  nicht  von  atomistiseh  vereinzelten 
Individuen,  sondern  von  gröfseren  oder  kleineren  Körperschaf- 
ten und  Verbindungen,  die  zum  Theil  von  blos  privatrechtlicber, 
zum  Theil  aber  von  staatsrechtlicher  Bedeutung  sind,  indem  sie 


1)  Andocid.  de  niyster.  §.  76,  wo  diese  mit  partieller  Atimie  belegteo 
atifjLoi  xtticc  TiQoajtt^itg  heifseii. 

2)  Lys.  g.  Andoc.  §.24.   Aeschin.  g.  Timarch.  §.  2J.  Dem.  Mid.  §.  87. 

3)  Andocid.  a.  a.  0.   Vgl.  unten  den  Abschn.  üb.  den  Staatsbanshait. 

4)  Vgl.  Demostb.  g.  Aristocr.  §.  62.  g.  Mid.  §.113.  Ps.  Flut  Leb.  der 
10  Redner  p.  834.   Böckb  in  d.  Monatsber.  d.  Ak.  d.  VV.  1S53  S.  160. 
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dem  Organismus  der  Regierung  und  Verwaltung  zur  Grundlage 
dienen.  Auch  das  Haus  und  die  Familie  ist  eine  solche  kleinere 
Körperschaft,  und  ^ird,  insofern  der  Staat  sie  in  den  Bereich 
seiner  Wirksamkeit  zieht,  später  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
Jetzt  aher  erwähnen  wir  zunächst  einiger  Corporationen,  welche 
in  einem  alten,  angehlich  solonischen  Gesetze,  aufgeführt  wer- 
den, 0  und  welchen  das  Recht  zugesprochen  wird,  dafs  Verab- 
redungen und  Festsetzungen  unter  ihnen  Gültigkeit  haben  sollen, 
insofern  sie  nicht  mit  den  Staatsgesetzen  in  Widerspruch  stehen. 
Solche  sind  erstens  die  Handelscompagnien,  d.  h.  Vereine  zu 
gemeinschaftlichen  Handelsgeschäften,  deren  es  ohne  Zweifel 
viele  gab;^)  sodann  Vereine  zur  Kaperei,  dergleichen  sich  wohl 
in  Kriegszeiten  zu  bilden  pflegten,  um  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  ein  Kaperschiff  auszurüsten  und  feindiiche  Schiffe  aufzu- 
bringen.^) Ferner  Vereine  mehrerer  Familien  zum  gemeinschaft- 
lichen Besitze  und  Gebrauch  eines  Begräbnifsplatzes,  welche  Art 
von  Vereinen  wohl  nur  unter  verwandten  Familien  stattfand.^) 
Das  Gesetz  nennt  ferner  Tischgenossenschaften,  über  die  sich 
am  wenigsten  etwas  gewisses  sagen  lälst.  Es  scheint,  dafs  sich 
öfters  Männer,  die  entweder  keine  eigene  Wirthschaft  hatten, 
Junggesellen  oderWittwer,  oder  die  lieber  in  Männergesellschaft 
als  zu  Hause  mit  ihren  Frauen  speisen  mochten,  zu  Tischge- 
nossenschaften verbunden  haben,  wie  z.  B.  nach  einer  Angabe 
bei  Platon,'^)  Lysimachus,  der  Sohn  des  Aristides,  und  Melesias, 
der  Sohn  des  Thukydides,  Mitglieder  einer  solchen  waren,  an 
der  auch  ihre  im  Jünglingsalter  stehenden  Söhne  theiUiahmen : 
und  es  ist  möglich,  dafs  an  eine  solche  Gesellschaft  auch  in 
jenem  Gesetze  zu  denken  sei.  Besser  unterrichtet  sind  wir  über 
die  ebenfalls  dort  erwähnten  Thiasoi.  Dieser  Name  nämlich  be- 
zeichnet Vereine,  die  sich  irgend  eine  Gottheit  zu  ihrem  beson- 
dern Schutzpatron  erwählt  halten,  dem  zu  Ehren  sie  zu  gewissen 
Zeiten  Opfer  und  festliche  Schmausereien  anstellten,  aufserdem 


1)  Dig.  XLVII,  22  (de  coUeg.  et  corp.)  fr.  4.  Die  Lesart  dieses  Ge- 
setzes ist  an  mehreren  Stellen  sehr  unsicher;  ieh  habe  mich  begnügt,  nur 
die  nicht  politischen  Corporationen  herauszuheben,  über  die  kein  Zweifel 
stattfinden  kann. 

2)  In  dem  Gesetz^:  eis  ifinoQ^av  oi^ofAtvot,  Vgl.  Harpocr.  unt.  xoi- 
"poivtxtov:  xoivioviav  if47io(}£tis  avvd^ifjitvoi. 

3)  In  dem  Gesetze:  inl  XiCav  oIxo(A€Voi,  Vgl.  darüber  Antiqu.  i.  p. 
Gr.  p.  368  n.  8. 

4)  Vgl.  Demosth.  g.  Macart.  §.  79.  g.  £ubttl.  §.  67:  olq  rioia  lavia, 

5)  Lach.  p.  179  ß. 
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aber  gar  mannichfaltige  Zwecke  verfolgten,  theils  gemeinschaft- 
liche Geschäfte,  theils  auch  wohl  nur  gesellige  Vergnügungen 
und  lustiges  Zusammenleben.  Sie  waren  aber  C5rmlich  organi- 
sirt,  hatten  ihre  Vorsteher,  Geschäftsführer,  Seckehneister  u.dgl. 
und  nannten  sich  mit  yerschiedenen  Namen  theils  nach  ihren 
g6ttüchen  Schutzpatronen,  theils  auch  nach  den  Tagen,  die  sie 
festlich  zu  feiern  pflegten,  wie  Numeniasten,  die  den  Neumonds- 
tag, Eikadisten,  die  den  zwanzigsten  des  Monats  feierten.^p  An 
diese  schliefsen  wir  die  in  jenem  Gesetze  nicht  genannten  Era- 
noi  an,  welcher  Name  ebenfalls  Gesellschaften  bezeichnet,  die 
sich  theils  zu  gemeinschaftUchen  Belustigungen  und  Schmau- 
sereien, theils  aber  auch  zu  gegenseitiger  Unterstützung  vereinig- 
ten, so  daHs,  wenn  ein  Mitglied  in  Geldverlegenheit  gerieth  und 
der  Beihülfe  bedurfte,  die  übrigen  zusammenschössen  und  ihm 
das  Erforderliche  vorstreckten,  was  er  aber,  wenn  seine  Um- 
stände sich  gebessert  hatten,  zu  erstatten  verpflichtet  war. 
Auch  diese  Gesellschaften  hatten  eine  formliche  Organisation,  es 
werden  ihre  Vorsteher  (Archieranisten  und  Prostata)  Schreiber, 
Seckelmeister  und  Syndiken  oder  Rechtsanwälte  erwähnt,  und 
sie  waren  gesetzlich  dadurch  begünstigt,  dafs  für  Rechtshändel, 
die  aus  dem  Eranistenverhältnifs  entsprangen ,  ein  schnelleres 
gerichtliches  Verfahren  angeordnet  war,  und  die  Processe  in 
Monatsfrist  abgeurtheilt  werden  mufsten.^)  —  Ein  gemeinschaft- 
licher Name  für  alle  dergleichen  Vereine  ist  Hetärie.')  Doch 
wird  gewöhnlich  dieser  Name  in  besonderem  Sinne  von  politi- 
schen Clubs  gebraucht,  die  nicht,  gleich  jenen,  vom  Staat  aner- 
kannte und  berechtigte  Gesellschaften  waren,  sondern  höchstens 
geduldete,  oft  aber  auch  geheime  Gesellschaften,  um  gewisse 
Interessen  im  Staate  zu  verfolgen ,  welche  denn  bald  grösseren, 
bald  geringeren  Umfangs  sein  konnten,  bisweilen  auf  Aenderung 
der  Verfassung,  auf  Herrschaft  der  Partei  ausgingen,  bisweilen 
nur  auf  gegenseitige  Förderung  bei  Amtsbewerbungen  oder  in 
Rechtshändeln,  *)  wobei  sie  in  der  Wahl  der  Mittel  meist  nicht 
sehr  gewissenhaft  zu  sein  pflegten,  und  auch  falsche  Zeugnisse, 
Bestechungen  u.  dgl.  nicht  verschmähten.  ^) 


1)  S.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  305,  4. 

2)  Att.  Proe.  S.  541  flf. 

3)  Gai.  io  Dig.  XLVII,  22,  3,  1 :  Sodalas  sunt,  qoi  eiusdam  eoUasii 
suDt,  quam  Graeci  ktaiqCav  vocaat. 

4)  Daher  awto/doaiai  inl  SCxaig  Ttal  agx^^S'  Thncyd.  VIII,  54. 

5)  Vgl.  Demosth.  ia  Mid.  §.  139.  io  Zenoth.  §.  10.  ia  PanUea.  §.  39. 
in  Boeot.  de  dot.  §.  18,  in  Boeot.  de  nom.  §.  9. 
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Die  Phratrien,  deren  ebenfalls  in  dem  Solonischen  Gesetz 
gedacht  wird,  haben  wir  oben  als  Unterabtheihingen  der  rier 
alten  ionischen  Phylen,  drei  in  jeder,  zusammen  also  zwölf,  ken- 
nen gelernt.  Nur  von  einer  Phratria  erfahren  wir  den  Namen, 
und  dieser  lautet  gentilitisch,  l^x'^^ada»^  *)  woraus  indessen 
keinesweges  folgt,  dafs  alle  auf  ähnliche  Weise  benannt  seien. 
Wenn  auch  einige  den  Namen* von  vorragenden  Geschlechtem 
trugen,  so  konnten  immerhin  andere  nach  den  Ortschaften 
heifsen,  die  in  ihnen  die  bedeutendsten  waren,  wie  wir  es  gleich 
bei  den  Demen  finden  werden.  Klisthenes,  als  er  seine  neuen 
Phylen  einrichtete,  liefs  die  Phratrien,  wie  sie  waren,  unange- 
tastet bestehen,  so  da£s  sie  ganz  von  jenen  unabhängig,  nicht 
Unterabtheilungen  von  ihnen  waren,  und  dafs  die  Angehörigen 
einer  tmd  derselben  Phratrie  verschiedenen  Phylen  angehören 
konnten.  Dals  er  für  die  vielen  von  ihm  aufgenommenen  Neu- 
bärger  auch  neue  Phratrien  gebildet  habe,  ist  entschieden  falsch, 
höchst  wahrscheinlich  aber  ist  es,  dafs  er  sie  den . bestehenden 
Phratrien  einverleibte,  welche  übrigens  seit  dieser  Zeit  vielmehr 
als  kirchliche  denn  als  politische  Körperschaften  anzusehen  sind. 
Für  jetzt  haben  wir  von  ihnen  nur  zu  bemerken,  dafs  durch  die 
Einschreibung  der  Kinder  in  die  Verzeichnisse  der  Phratrien 
eine  Art  vonControle  über  ihre  legitime  Geburt  ausgeübt  wurde, 
derjenigen  vergleichbar,  welche  heutzutage  durch  Einschreibung 
in  die  Kirchenbücher  ausgeübt  wird.^)  Die  Einschreibung  warde 
regelmäfsig  am  dritten  Tage  des  Apaturienfestes  der  sogenannten 
^li6qa  liövqscoTig^  vorgenommen,  doch  ausnahmsweise  auch  bei 
andern  Gelegenheiten,  wo  die  Phratrien  sich  versammelten.^) 
Der  Vater  stellte  hier  das  Kind  der  Versammlung  vor,  gab  die 
eidliche  Versicherung,  dafs  es  von  ihm  in  rechtsgültiger  Ehe  er- 
zeugt sei,  brachte  dabei  der  Gottheit  der  Phratrie  ein  Opfer  dar 
und  bewirthete  die  Phratoren  mit  einem  Opferschmause.  Die 
Einschreibung  geschah  durch  den  Vorsteher  der  Phratrie,  den 
Phratriarchen,  und  das  Verzeichnifs  hiefs  to  xoipov  oder  ro 
tpqavoqvnov  ygafifAutetov.  Auch  Adoptivkinder  wurden  auf 
ähnliche  Art  in  die  Pl^atrie  des  Adoptivvaters  eingeführt  und  in 
das  Verzeichnifs  eingetragen.  Ebenso  führten  neuvermählte  Ehe- 


1)  G.  Inscr.  1  no.  469. 

2)  Mit  dem  Unterschiede  freilich,  dafs  diese  auch  die  QDehelichen  Kin- 
der verzeichnen,  mit  Bezeichnung^  derselben  als  solcher,  wogegen  in  die 
Phratrienyerzeichnisse  nur  die  legitimen  aufgenommen  wurden. 

3)  Vgl.  Isae.  or.  7  §.  15. 

SchOmann,  gr.  Alterth.  I.   3.  Aufl.  25 
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männer  ihre  Frauen  in  die  Phratrie  ein,  stellten  ein  Opfer  an 
und  gaben  einen  Opferschmaus,  ^)  und  vielleicht  wurden  auch 
die  Junglinge  nicht  mündig  gesprochen,  ohne  vorher  den  Phrat- 
rien  vorgestellt^)  und  nöthigen  Falls  einer  gewissen  Prüfung 
unterworfen  zu  seui,  die  sich  bei  den  Söhnen  von  Erbtöchtem, 
denen  das  mütterliche  Vermögen  auszuhändigen  war,  oder  bei 
Waisen,  die  jetzt  der  Vormundschaft  zu  entlassen  waren ,  wohl 
besonders  auf  die  erforderliche  Fähigkeit  zu  selbständiger  Ver-, 
mögensverwaltung  bezogen  haben  wird. 

Die  Geschlechter,  Unterabtheilungen  der  Phratrien,  deren 
jede  dreifsig  derselben  enthalten  haben  soll,  blieben  durch 
Klisthenes  Verfassung  gänzlich  unberührt,  und  es  wurden  die 
Neueingebürgerten  nicht  in  sie  aufgenommen,  da  dies  nicht  ohne 
vielfache  Verletzung  sacraler  und  privatrechtlicher  Verhältnisse 
würde  haben  geschehen  können.  Denn  nicht  wenige  Geschlech- 
ter waren  in  erblichem  Besitze  gewisser  Priesterthümer,  auch 
konnte,  in  Ermangelung  näherer  Verwandten,  bisweilen  ein 
Intestaterbrecht  der  Geschlechtsgenossen  eintreten.  Deswegen 
wurden  auch  späterhin  die  Eingebürgerten  wohl  bisweilen  in 
eine  Phratrie  aufgenommen,  niemals  aber  in  ein  Geschlecht,  in 
welches  ihre  Nachkommen  nicht  anders  als  in  Folge  von  Adop- 
tion durch  einen  Geschlechtsgenossen  gelangen  konnten,  z.  B. 
vom  mütterlichen  Grofsvater,  wenn  ihr  Vater  mit  einer  Frau 
altbürgerlicher  Herkunft  vermählt  war,  und  auch  dann  ohne 
Zweifel  nur  mit  Bewilligung  der  übrigen  Geschlechtsgenossen. 
Die  Einschreibung  in  das  Geschlechtsverzeichnifs  geschah  gleich- 
zeitig mit  der  Einschreibung  in  die  Phratrie ,  durch  den  Vor- 
steher des  Geschlechtes.^)  Jedes  Geschlecht  hatte,  auDser  der 
allen  gemeinsamen  Verehrung  des  Zevg  sQxsZog  und  des  !^7roA- 
Xo)p  naTQ(Aogj  seinen  besonderen  Cultus  dieser  oder  jener  Gott- 
heit, und  zum  Behufe  desselben  Priester,  Heiligthümer,  auch 
wohl  Grundstücke  und  eine  Casse  unter  Verwaltung  eines  Seckel- 
meisters.  Ferner  werden  auch  Leschen  oder  Versammlungs- 
häuser der  Geschlechter  erwähnt.^)    Unter  den  aufserhalb  der 


1)  Isae.  or.  3  §.  76  o.  d.  GomineDt.  p.  263. 

2)  Pollux  VI11,  108.  Schäfer  Demosth.  111,  2  p.  21.  Ple  Sache  ist  je- 
doch sehr  unklar.   Vgl.  auch  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  208,  20. 

3)  Isae.  or.  7  §.  15.  —  Der  Vorsteher  des  Geschlechts  heifst  aq^mv 
Tov  yivovs,  in  einem  Verzeichnifs  des  Geschlechts  der  Amynandridä  (s. 
Hofs,  die  Demen  von  Attika,  S.  24),  in  welchem  aach  ein  U^evg  Kixqonog 
und  ein  tafiiag  genannt  wird. 

4)  Procl.  zn  Hesiod.  0.  et  D.  v.  492. 
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alten  echtattischen  Geschlechter' stehenden  Neubürgern   und 
Nachkommen  von  Neubürgem,  deren  Zahl  nicht  gering  gewesen 
sein  mufs,  bildeten  sich  aber  nothwendig  ebenfalls  gewisse  Ver- 
eine, die  den  Geschlechtem  analog  waren.  Da  jedes  Haus  seine 
Priyatsacra  hatte,  so. war  es  natürlich,  dafs  mehrere  verwandte, 
yon  demselben  Vorfahren  abstammende  Häuser  auch  dieselben 
Privatsacra  hatten,  und  dies  begründete  also  eine  religiöse  Ge- 
meinschaft zwischen  ihnen  und  verband  sie  zu  Cultgenossen- 
schaf^n,  die,  wenn  auch  von  geringerem  Umfang  als  die  Ge- 
schlechter, doch  nicht  wesentlich  verschieden  von  ihnen  waren. 
Die  Angehörigen  solcher  jüngeren  Cultgenossenschaften  hiefsen 
indessen  nicht  Genneten  {/€VV^Tai),yfelcheT  Name  ausschlieüs- 
lich  jenen  altattischen  Geschlechtern  eigen  blieb;  sie  nannten 
sich  nur  mit  dem  allgemeinen  Namen  Orgeonen,  der  freilich 
aufser  diesen  auch  noch  andere  Cultgenossenschaften  bezeich- 
nete. Dafs  sie,  gleich  den  Geschlechtem,  alle  den  Zevg  sqxetog 
verehrten,  versteht  sich  von  selbst;  aber  auch  den  Cult  des 
AppoUon  als  naxqäoq  ihnen  zu  verwehren  gab  es  keinen  Gmnd: 
der  Gott  wurde  in  der  That  auch  ihr  TtatQfSog  dadurch ,  dafs 
seine  Verehrang  von  dem  zuerst  eingebürgerten  Stammvater 
auf  die  im  Lauf  der  Zeit  von  diesem  abstammenden  Familien 
vererbt  ward.   In  diese  Cultgenossenschaften  wurden  denn  auch 
die  Kinder  der  dazu  gehörigen  Familien  auf  ähnliche  Weise  ein- 
geführt und  in  die  Verzeichm'sse  eingetragen,  wie  die  der  Ge- 
schlechtsgenossen in  das  Geschlecht  eingeführt  wurden.^) 

Als  Klisthenes  aus  den  oben  *)  angedeuteten  Gründen  eine 
neue ,  von  der  bisherigen  verschiedene  Eintheilung  des  Volkes 
zweckmäfsig  fand^  theilte  er  das  gesammte  Land  in  hundert  Ver- 
waltungsbezirke,') von  denen  wiederum  je  zehn  zu  einem  gröfse- 
ren  Ganzen  verbunden  wurden.  Diese  letzteren  nannte  er 
Phylen,  mit  einem  freilich  für  eine  nur  auf  Oertlichkeit,  nicht 
auf  Abstammung  basirte  Eintheilung  nicht  eigentlich  passenden, 
aber  doch  auch  anderswo  ähnlich  gebrauchten  Namen;  die  klei- 
neren Bezirke  hiefsen  df /uo»,  und  die  einzelnen  Demen  wurden 
theils  nach  den  kleinen  Städten  oder  Flecken,  theils  nach  ausge- 
zeichneten Geschlechtem  benannt,  deren  Güter  in  ihnen  belegen 


1)  Isae.  or.  2  §.  14  mit  dem  Comm.  p.  208  sq.  Verfassungägescli.  v. 
Ath.  S.  67  n.  PMIippi  S.  205  ff. 

2)  S.S.  355. 

3)  Die  Zahl,  von  der  richtig  verstandenen  Stelle  Herod.  V,  69  bezeugt^ 
ist  von  einigen  Neueren  in  Zweifel  gezogen,  doch  ohne  triftige  Gründe. 

25* 
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waren.  ^)  Diese  Benennungen,  wie  den  Namen  d^(iOi  selbst,  hat 
Klisthenes  nicht  erdacht,  sondern  vorgefunden:  es  gab  Bezirke, 
Städte  und  Flecken  mit  ihrer  Umgegend,  die  sich  Demen 
nannten,  lange  vor  ihm,  und  diese  Demen  hatten  natürUch  jeder 
auch  seinen  besonderen  Namen.  Was  Klisthenes  neuerte,  war 
nur  die  bestimmte  Zahl  von  hundert,  zu  welchem  Zwecke  denn 
freilich  einige  Modificationen  der  früheren  Verhältnisse  noth- 
wendig  waren,  kleinere  Ortschaften  zusammengelegt,  auch  wohl 
von  gröfseren  Bezirken  ein  Theil  abgeaommen  und  zu  einem 
andern  geschlagen  werden  mufste,  damit  alle  unter  einander, 
wenn  auch  nicht  gleich,  doch  wenigstens  nicht  allzuungleich 
wurden.  Dergleichen  Veränderungen  konnten  aber  auch  ohne 
alle  Verletzung  bestehender  Rechte  geschehen.  Denn  die  jetzt 
gestifteten  Demen  als  Verwaltungsbezirke,  mit  Rechten  und  Be- 
fugnissen, wie  sie  nun  ausgestattet  wurden,  waren  etwas  Neues, 
was  die  früheren  Ortschaften  und  Bezirke  in  solcher  Art  nicht 
gehabt  hatten,  und  wenn  es  etwa  religiöse  Vereinigungen  zwi- 
schen den  Angehörigen  eiAes  Bezirkes  gab,  die  jetzt  zu  ver- 
schiedenen Demen  geschlagen  wurden,  so  wurden  diese  durch 
Klisthenes'  Einrichtung  durchaus  nicht  aufgehoben,  sondern 
blieben  nach  wie  vor  bestehen.  Uebrigens  ward  die  Anzahl  der 
Demen  in  der  Folge  vermehrt,  indem  Ortschaften,  die  früher 
mit  andern  zu  einem  Demos  verbunden  waren,  später  bei  ver- 
mehrter Bevölkerung  zu  eigenen  Demen  gemacht  wurden,^) 
hier  und  da  auch  wohl  ganz  neue  Ortschaften  entstanden  und 
die  Theilung  eines  Bezirks  in  zwei  Demen  veranlafsten,^)  wobei 
denn  auch  wohl  Versetzung  eines  Demos  aus  einer  Phyle  in 
eine  andere  vorkam,  da  man  gewifs  darauf  Bedacht  nahm,  die 
Phylen  unter  einander  an  Bevölkerung  möglichst  gleich  zu  er- 
halten, weil,  wie  wir  sehen  werden,  manche  Rechte,  bei  Aemter* 
besetzungen,  und  Pflichten,  bei  Liturgien,  unter  dieselben  gleich- 
mäijsig  vertheilt  waren.    Die  Zahl  der  Demen  stieg  zuletzt  bis 


1)  Beispiele  von  Ortsnamen  mögen  sein  Marathon,  Oenoe,  Best, 
Lamptra,  Eleusis,  von  Geschlechtsnamen  Butadae,  Thymaetadae,  Cothoci- 
dae,  Perithoedae,  Semachidae.  Zu  beachten  ist,  was  ich  Antiqu.  p.  201,  5 
bemerkt  habe,  dafs  die  nach  Geschlechtern  benannten  Demen  vorzugsweise 
in  dem  Theil  des  Landes  liegen,  welcher  oben  S.  331  der  Phyle  der  Geleon- 
ten  zugewiesen  ist,  wo  also  die  meisten  und  bedeutendsten  Adelsfuniliea 
lebten. 

2)  Wie  es  z.  B.  mit  Brauron  der  Fall  gewesen  zu  sein  a|cheiDt,  welches 
früher  zum  Demos  PhilaVdae  gehörte.  S.  Westerm.  ad  Plut.  Sol.  c.  10. 

3)  Vgl.  Kols,  Demen  c.  3. 
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auf  hundert  und  vierundsiebzig  ;^)  doch  erinnerte  an  die  ur- 
sprüngliche Anzahl  fortwärend  derName  der  hundert  Heroen, 
mit  dem  man  die  Eponymen  der  Demen  bezeichnete.')  Eine 
andere  im  Lauf  der  Zeit  sich  ergebende  Veränderung  war  diese, 
dafs,  während  bei  der  ersten  Einrichtung  des  Klisthenas  Jeder 
dem  Demos  angehörte ,  in  dem  er  entweder  selbst  wohnte  oder 
wenigstens  begütert  war,  späterhin,  da  die  Söhne  dem  Demos 
des  Vaters  angehörig  blieben,  öfters  der  Fall  eintrat,  dafs  Jemand 
zu  einem  Demos  gerechnet  ward,  in  dem  er  weder  wohnte  noch 
begütert  war.^)  Von  Versetzung  aus  einem  Demos  in  einen 
andern  finden  sich  keine  Beispiele,  als  nur  in  Folge  einer  Adop- 
tion, indem  der  Adoptivsohn  nothwendig  aus  dem  Demos,  dem 
er  durch  die  Geburt  angehörte,  in  den  seines  Adoptivvaters 
überging.  *)  Zur  vollständigen  officiellen  Benennung  eines  Bor- 
gers gehörte,  neben  der  Angabe  des  Vaters,  auch  die  des  Demos, 
z.  B.  Demostehenes,  Sohn  des  Demosthenes,  aus  Päania.^) 

Die  Demen,  wie  alle  derartigen  Vereine  in  den  griechischen 
Staaten,  obgleich  wesentlich  zu  politischen,  also  nach  heutiger 
Ausdrucksweise  zu  weltlichen  Zwecken  eingerichtet,  bildeten 
doch  zugleich  auch  gottesdienstliche  oder  kirchliche  Vereine, 
weil  den  Griechen  ein  religiöses  Band  bei  jeder  Art  von  Vereinen 
Bedürfnifs  war  und  unentbehrlich  schien.  Jeder  Demos  ver- 
ehrte ein  übermenschliches  Wesen,  irgend  einen  alten  Heros, 
als  Eponymos,  der  gleichsam  als.Schutzpatron,  als  ein  Vermittler 
zwischen  seinen  Verehrern  und  den  Göttern  angesehen  werden 
mochte.*)  Aufser  diesen  Gülten  der  Eponymen,  deren  manche 
wohl  erst  durch  Klisthenes  und  nach  ihm  eingesetzt  sind,  gab 
es  aber  auch  manche  andere  altherkömmliche  Gottesdienste 
theils  der  einzelnen  Demen ,  theils  mehrerer  gemeinschaftlich^ 
und  zwar  letztere  auch  zwischen  solchen  Demen,  die  von  Kli- 
sthenes bei  der  Phylenordnung  getrennt  und  zu  verschiedenen 
Phylen  geschlagen  waren,'')  zum  deutlichen  Beweise,  wie  durch 


1)  Strabo  IX,  I  p.  396.  2)  Herodian.  n,  fiovnQ-  ^l  P-  17.  8. 

3)  V^l.  de  comitt.  Ath.  p.  366.      4)  Demosth.  g.  Leochar.  §.  21.  34  ff. 

5)  Bei  einigen  Demen  ist  die  Adverbialform  üblicb^  wie  KolfoviiS'iv, 
nicht  KoXwpttlog,  bei  andern  die  Praeposition,  wie  ?^  Otov,  nnd  bei  Frauen 
wird  der  Demos  nur  so  angegeben.   Vgl.  Franz.  Eiern,  epigr.  p.  339. 

6)  Die  Angaben  über  die  einzelnen  sind  gesammelt  von  H.  Sauppe,  de 
demis  urbanis.   Prog.  des  Gymn.  zu  Weimar  1846. 

7)  Z.  ß.  die  drei  Demen  Semachidae,  Plotheeis  und  ein  dritter  unbe- 
kannter hatten  einen  gemeinsamen  Cult,  und  doch  gehörte  der  erstgenannte 
zur  Antioehis,  der  zweite  zur  Aegaeis.   Ebenso  die  Demen  PfaaleroS;  Pi- 
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ihn  die  bestehenden  Religionsinstitute  unangetastet  geblieben 
sind.  Es  gab  deswegen  in  den  Demen  auch  Priester  zur  Besor- 
gung ihres  Cultus,  und  diese  wurden,  zum  Theil  wenigstens,  in 
einer  Weise  ernannt,  die  Wahl  und  Loos  y ereinigte,  indem  die 
Demoten  eine  gewisse  Anzahl  von  Candidaten  durch  Wahl  er- 
nannten, aus  welchen  dann  einer  durch  das  Loos  ausgehoben 
wurde.^)  Unter  den  Verwaltungsbeamten  war  der  oberste  der 
Bemarch,  wahrscheinlich  durch  Wahl,  nicht  durchs  Loos  er* 
nannt.  AuCserdem  werden  Gassen-  und  Rechnungsbeamte  er- 
wähnt, Seckelmeister  (tagiiai),  Controleure  {äpT&yQcupeig)^  und 
Revisoren  (eid-vvoi).  ^)  Die  Demen  besa&en  nämlich  auGser  den 
zum  Cultus  dienenden  Gebäuden  und  Ländereien  auch  solche, 
die  zum  gemeinen  Bedürfoifs  dienten.  Diese  wurden  verpach- 
tet, und  das  Pachtgeld  fiofs  in  die  Gemeindecasse.  Ferner  wur- 
den Grundsteuern  von  Gütern  erhoben,  die  der  Angehörige 
eines  andern  Demos  in  ihrem  Bezirke  befafs  (iyxrfiTixov)^  end- 
lich auch  Vermögens-  oder  Einkommensteuern  zur  Bestreitung 
der  Bedurfnisse,  sei  es  des  Cultus,  sei  es  der  sonstigen  Verwal- 
tung. Zur  Berathung  der  gemeinen  Angelegenheiten,  Wahl  der 
Beamten  und  ähnlichen  Geschäften  mufsten  natürlich  öfters  Ver- 
sammlungen der  Demoten  gehalten  werden,  die  mit  dem  alther- 
kömmlichen Namen  äyoQai,  nicht,  wie  die  allgemeinen  Volks- 
versammlungen, ixxkfioictk  genannt  wurden.  Von  allgemeine- 
rem Interesse  aber  für  den  Gesammtstaat  sind  namentlich 
zweierlei  Versammlungen,  erstens  diejenigen,  in  welchen  die 
Aufnahme  der  jungen  Bürger  erfolgte ,  zweitens  diejenigen,  in 
welchen  die  Burgerlisten  revidirt  wurden.  Die  Aufnahme  der 
jungen  Bürger  fand,  wie  oben  angegeben,  im  achtzehnten  Jahre 
statt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  derselben  Versammlung,  in 
welcher  auch  die  Beamten  gewählt  wurden.^)  Die  Neuau|ge- 
nommenen,  wenn  ihre  Berechtigung  hinlänglich  erwiesen  war, 
wurden  in  ein  Verzeichnifs  geschrieben,  welches  der  Demarch 
führte,  und  welches  das  hfi^i^aqxhTiov  /Qa^ifiavstop  hiefs,  an- 


raeens,  Thymaetadae,  Xypete  hatten  ein  gemeinsames  Herakiesheiligthiun, 
und  doch  gehörte  der  erste  zur  Aerantis,  der  zweite  nnd  dritte  zur  Hippo- 
thontis,  der  vierte  zur  Kekropis.   S.  Böckh,  Corp.  Inscr.  I,  p.  122  sq. 

1)  Demosth.  g.  Eubulid.  §.  46.  2)  S.  Antiquitt  i.  p.  Gr.  p.  204. 

3)  Vgl.  zu  Isae.  p.  369.  Ueber  die  Zeit  dieser  WablversammlnngeB 
läfst  sich  nichts  bestimmtes  angebeo.  Vgl.  Opusc.  ac.  I  p.  2S9  ff  o.  Schäfer, 
Demosth.  III,  2  p.  28.  Die  noch  jüngst  wiederholte  Meinung,  dafs  bei  De- 
mosth. g.  Leoch  §.  39  u.  Isae.  VII,  28  nicht  von  Wahlversammlungen  der 
Demen  sondern  des  ganzen  Volkes  die  Rede  sei,  ist  entschieden  falsch. 


x^lL 
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geblich  weil  von  dieser  Zeit  an  die  jungen  Leute  zum  Antritt 
der  ihnen  zufallenden  Erbschaft  {l^h^  tov  xXijqov)  befugt 
waren.  Zur  activen  Theilnahme  an  den  Versammlungen  aber 
war  eine  zweite  Einschreibung  in  ein  anderes  Verzeichnifs,  den 
niva^  ixxXfi<f$aaTix6gy  ^)  erforderlich ,  welche  wahrscheinlich 
erst  nach  Ablauf  der  zwei  Jahre,  in  welchen  der  Peripolendienst 
zu  leisten  war,  vorgenommen  wurde,  und  den  Eingeschriebenen 
wohl  nicht  blofs  berechtigte,  sondern  auch  verpflichtete,  den 
Versammlungen  beizuwohnen.  Die  Revision  der  Bärgerlisten 
wurde  zu  unbestimmten  Zeiten  auf  besondere  Veranlassungen 
vorgenommen,  wenn  etwa  ein  Verdacht  obwaltete,  ddfs  mehrere 
mit  Unrecht  eingeschrieben  worden  seien.  Es  wurden  alsdann 
die  Namen  aus  demVerzeichnifs  einzeln  verlesen,  und  bei  jedem 
gefragt,  ob  etwas  dawider  einzuwenden  sei.  Ueber  vorgebrachte 
Einwendungen  wurden  natürlich  auch  Verhandlungen  gepflogen, 
Beweise  für  und  wider  beigebracht,  so  dafs  die  Sache  gar  nicht 
in  einer  Versammlung  abgemacht  werden  konnte,  sondern  die 
Demoten  mehrmals  zusammenkommen  mufsten.^)  Kam  es  end- 
lich zur  Abstimmung,  und  fiel  diese  fär  den  Betheiligten  un- 
günstig aus,  so  hatte  dies,  falls  er  sich  dabei  beruhigte,  weiter 
keine  üble  Folge  für  ihn,  als  dafs  er  ausgestrichen  wurde  und 
also  fortan  nicht  mehr  als  Bürger  galt.  Wenn  er  aber  sich  dem 
Beschlufs  der  Demoten  nicht  fugte,  und  es  auf  ein  processua- 
lisches  Verfahren  vor  einem  heliastischen  Gerichte  ankommen 
liefs,  was  ihm  freistand,  so  ward  er,  wenn  er  hier  unterlag, 
zur  Strafe  auch  der  Freiheit  beraubt  und  von  Staatswegen 
als  Sklave  verkauft.  —  Uebrigens  waren  die  Versammlungsorte 
der  Demen  immer  in  dem  Hauptorte  ihres  Bezirkes,  und  in  der 
Hauptstadt  nur  dann,  wenn  auch  ein  Theil  von  dieser  zu  dem 
Bezirke  eines  Demos  gehörte,  was,  bei  der  immer  weiteren 
Ausdehnung  derselben,  mit  mehreren  der  angrenzenden  Demen 
der  Fall  war.*) 

Die  Phylen  des  Klisthenes  waren,  wie  gesagt,  Verbände  von 
je  zehn  Demen.  Nach  welchem  Princip  er  die  einzelnen  Demen 
zu  dieser  oder  jener  Phyle  geschlagen  habe,  ist  nicht  deutlich 
zu  erkennen :  gewifs  ist  nur  dies,  dafs  keinesweges  immer  die 


1)  Demosth.  in  Leoch.  §.  35.  2)  Demosth.  g.  Enbalid.  §.  9ff. 

3)  Die  sogenannten  städtischen  Demen,  Kerameis,  Melite,  Diomea, 
Kollytos,  Kydathenaion,  Skambonid'a.  S.  Sauppe's  o.  a.  Abh«  n.  Leake,  To- 
pogr.  Atb.  üb.  y.  fiaiter  u.  Saappe  p.  315.  Auch  Meier  in  d.  Hall.  A.  L.  Z. 
1846  S.  1082. 
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benachbarten  Demen  verbunden  waren;  denn  viele  der  zu 
einer  und  derselben  Phyle  gehörigen  lagen  weit  auseinander, 
und  waren  durch  andere  zu  andern  Phylen  gehörige  getrennt.^) 
Klisthenes  scheint  hiedurch  auch  verhüten  gewollt  zu  haben, 
dafs  nicht  locale  und  particuläre  Interessen  in  den  Berathungen 
der  Phylen  das  Uebergewicht  über  die  allgemeinen  Landes- 
interessen gewinnen  möchten.  Ihre  Namen  bekamen  die  Phylea 
von  alten  Landesheroen :  sie  hiefsen  Erechtheis,  Aegeis,  Pan* 
dionis,  Leontis,  Akamantis,  Oeneis^  Kekropis,  Uippothontis, 
Aeantis,  Antiochis,  und  dies  war  die  herkömmliche  Ordnung 
der  Aufeinanderfolge,  die  jedoch  auf  die  Rechte  oder  Leistungen 
der  Phylen  von  keinem  nachweisbaren  EiniuTs  war,  da  sie  für 
diese  vielmehr  jährlich  durch  das  Loos  bestimmt  wurde.  ^) 
Die  Statuen  jener  zehn  Heroen,  derEponymen,  standen  in 
Athen  auf  dem  Alarkte,  und  es  pflegten  alle  schriftUehen  zur 
öffentlichen  Bekanntmachung  bestimmten  Erlasse  bei  ihnen 
ausgehängt  zu  werden.  Jede  Phyle  weihte  ihrem  Eponymos 
einen  religiösen  Cultus;  es  gab  H^Uigthümer  desselben  mit 
dazu  gehörigen  Ländereien  (z^fiiv^)  und  Priester.^)  Als  Beamte 
der  Phylen  finden  wir  namentlich  nur  Vorsteher  (ifn^si^tok)^ 
und  Seckelmeister  (f  aftta»)  zur  Verwaltung  der  Casse,  in  weldie 
die  Einkünfte  aus  den  etwa  der  Phyle  gehörigen  Grundstöcken 
oder  aus  Abgabep  der  Angehörigen  flössen.^)  —  Die  Versamm* 
lungen  der  Phylen  heifsen,  wie  die  der  Demen,  äyogaiy  wur- 
den aber  immer  in  der  Stadt  (Athen)  gehalten,^)  weil,  bei 
dem  Mangel  räumlichen  Zusammenhanges  dfix  Phyle^  kein  ande- 
rer Ort  als  gemeinsamer  Mittelpunkt  ihrer  Angehörigen  gelten 
konnte.  In  diesen  Versammlungen  wurden  aber  nicht  blofSs  die 
besonderen  Angelegenheiten  der  Phyle  verhsu^ddt ,  sondern  sie 
hatten  auch  mit  Angelegenheiten  des  Gesammtstaates  zu  thun.*) 
Sie  wurden  z.  B.  beauftragt,  aus  ihrer  Mitte  Beamte  zur  Besor- 
gung der  öffentlichen  Bauten,  wie  der  Stadtmauern,  der 
Festungswerke  und  Gräben,  der  Strafsen,  der  Kriegsschiffe  zu 
ernennen :  sie  stellten  die  Liturgen,  d.  h.  diejenigen,  welche  bei 


1)  \ffl,  Antiqn.  i.  [p.  Gr.  p.  201.  2  u.  Grote,  Gesch.  v.  Gr.  II.  S.  430 
d.  Ueb. 

2)  Vgl.  Böckh.  Corp.  lascr.  I  p.  153.  234.  299. 

3)  Böckh.  C.  J.  I  p.  175.   KöUer  im  Hermes  V  p.  339. 

4)  Ebend.  p.  142  no.  104,  9.   RaDgabe  A.  H.  II  p.  174  ao.  476. 

5)  Saappe  a.  a.  O.  p.  20.  Meier  in  d,  H.  A.  L.  Z.  1846  Dec.  S.  1088. 

6)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  374.  Böckh.  Staatsh.  I.  S.  598.  619. 
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den  Festen  des  Staates ,  die  mit  scenischen  oder  gymniscben 
Spielen  oder  mit  öffentlichen  Mahlzeiten  verbunden  waren,  die 
hierzu  erforderlichen  Anstalten  treffen  und  grofsentheils  auch 
die  Kosten  dafür  bestreiten  mufsten.  Ob  aber  die  Bathsglieder, 
deren  aus  jeder  Phyle  fünfzig  waren,  in  ihren  Versammlungen 
erlost  worden  seien,  oder  anderswo,  ist  ungewifs:  von  den 
Magistratscollegien  aber ,  deren  mehrere  aus  zehn  Mitgliedern, 
einem  aus  jeder  Phyle,  bestanden,  wissen  wir,  dafe  ihre  Er- 
nennung nicht  in  den  Phylenversamralungen  erfolgte. 

Wir  haben  oben^)  erwähnt,  dafs  die  vier  alten  vorklisthe- 
nischen  Phylen  in  kleine  Verwaltungsbezirke  getheilt  waren, 
weldie  Naukrarien  hiefsen  und  deren  in  jeder  Phyle  zwölf,  zu- 
j^ammen  also  achtundvierzig  waren.  Diese  Eintheilung  behielt 
auch  Klistbenes  im  Wesentlichen  bei ,  setzte  sie  aber  mit  seiner 
neuen  Phylenordnung  dadurch  in  Verbindung,  dafs  er  fünfzig 
Naukrarien,  fünf  für  jede  Phyle,  machte,^)  und,  was  freilich  nir- 
^nds  bezeugt  wird,  aber  doch  kaum  bezweifelt  werden  zu  kön- 
Ben  scheint,  je  zwei  Demen  zu  einer  Naukrarie  verband.  Die 
Bedeutung  der  Naukrarien  blieb  natürlich  nicht  dieselbe,  wie  sie 
früher  gewesen  war,  und  wir  hören  namentlich,  dafs  die  Ge- 
schäfte, welche  den  Naukraren  obgelegen,  jetzt  an  die  Demar- 
chen übergegangen  seien.^)  Da  nun  diese  die  gesammte  finan- 
zielle und  polizeiliche  Administration  ihrer  Bezirke  in  Händen 
hatten,  so  folgt,  dafs  die  Naukraren  mit  derartigen  Geschäften 
nichts  mehr  zu  thun  gehabt  haben,  sondern  dafs  sich  ihre  Func- 
tion nur  noch  auf  die  Leistungen  für  den  Staat,  und  zwar  na- 
mentlich für  die  Flotte,  (vielleicht  auch  noch  für  die  Reiterei) 
beziehen  konnte,  wie  denn  auch  wirklich  sie  seihst  uns  als 
Trierarchen,  die  Naukrarien  aber  als  etwas  den  Symmorien 
Analoges  bezeichnet  werden.^)  Wie  lange  sie  noch  bestanden 
haben  mögen,  ist  nicht  zu  ermitteln ;  gewifs  aber  nicht  länger, 
als  bis  auf  Themistokles'  Betrieb  die  Flotte  weit  über  das  frühere 
Mafs  vermehrt  wurde.  Seit  diefer  Zeit  wurden  die  Kosten  des 
Schiffsbaues  aus  der  Staatscasse  bestritten,  es  wurde  eine  eigene 
Casse  dafür  unter  einem  Schatzmeister  gebildet,  und  der  Bau 
durch  zehn  von  den  Phylen  ernannte  Trieropöen  unter  Aufsicht 
des  Rathes  besorgt. 


1)  S.  S.  345.  2)  Pbot.  uDt.  vavx^qla  aus  Klidemus. 

3)  Harpocr.  unt.  StifjiaQXos  a.  vavxqaquta,    SehoL  Aristoph.   -Nnb, 
V.  37.   Phot.  UDt.  vavxQ.  Pollux  VIII,  108. 

4)  Phot.  a.  a.  0.   Lex.  Seguer.  p.  283. 


394  DER  ATHENISCHE  STAAT. 

Ob  Klisthenes  auch  Trittyen  gemacht  habe,  ist  zweifelhaft. 
Früher  soll  dieser  Name  eine  Verbindung  von  je  vier  Nau- 
krarien  bezeichnet  haben,  so  dafs  in  jeder  der  alten  Phylen  drei 
Trittyen  waren,  was  auch  der  Name  andeutet.  Diese  Trittyen 
hörten  natürlich  jetzt  auf.  In  späterer  Zeit  finden  wir  Trittyen 
wieder  als  Drittel  der  klisthenischen  Phylen  erwähnt/)  ohne  dafs 
jedoch  mehr  über  sie  zu  erkennen  wäre,  als  dafs  diese  Einthei- 
lung  sich  namentlich  auf  das  Seewesen  und  den  Kriegsdienst 
bezogen  haben  müsse. 

cc)  Der  Bath  der  Fanfhandert. 

Die  Darstellung  des  alle  bisher  besprochenen  kleineren 
Vereine  als  untergeordnete  Theile  in  sich  begreifenden  Gesammt- 
staates  beginnen  wir  am  schicklichsten  mit  dem,  was  Aristo- 
teles^) ro  xvQtov  T^g  nohvsiag  nennt,  d.  h.  mit  der  soutc- 
ränen  Gewalt.  Diese  besitzt  in  der  Demokratie  nur  das  gesammte 
Volk,  und  übt  sie  in  allgemeinen  Volksversammlungen  aus.  Da 
es  aber  unmöglich  ist,  dafs  solche  Versammlungen  alle  Regie- 
rungs-  und  Verwaltungsangelegenheiten  im  Einzelnen  selbst  be- 
sorgen,  so  muls  das  meiste  gewissen  Behörden  überlassen  wer- 
den, die  es  im  Namen  und  Auftrage  des  souveränen  Volkes  ver- 
walten, und  diesem  für  ihre  Verwaltung  verantwortlich  sind. 
Für  die  Volksversammlung  selbst  aber  ist  eine  Behörde  erforder- 
lich, welche  die  Gegenstände,  die  sich  dazu  eignen,  von  der  Ge- 
sammtheit  berathen  und  entschieden  zu  werden,  zu  ihrer  Be- 
rathung  vorbereite,  und  dafür  sorge,  dafs  die  Berathung  selbst 
in  der  gehörigen  und  durch  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Form 
vor  sich  gehe.  Eine  solche  vorbereitende  Behörde  war  der  Rath 
der  Fünfhundert:  er  war  aber  nicht  blos  dies,  sondern  auch  eine 
sehr  bedeutende  Verwaltungsbehörde,  welcher  gewisse  Allen  von 
Gegenständen,  die  sich  für  eine  zahlreiehe  Volksversammlung 


1)  Demosth.  de  symmor.  §.  23.  Aeschin.  in  Ctes.  §.  30.  VfL  Plat 
Republ.  V  p.  475,  wo  Trittyarchen  als  aotergeordoete  Befehlshaber  unter 
den  Strategien  s^ot^i^Dt  werden.  Dann  kommen  Trittyarchen  in  Inachiiftea 
ans  Ol.  120,  2  u.  121,  2  vor*  Rangabe  A.  H.  II  no.  443  y.  44  n.  2298  v.  31. 
Eine  andere  Inschrift  aus  früherer  Zeit  (ebend.  no.  448)  nennt  eine  ^Ena- 
xgiojv  TQtTrvq,  wobei  es  nogewifs  bleibt,  ob  die  Epakrier  eine  Trittys 
bildeten,  oder  ob  die  Trittys  eine  Abtheilung  der  Epakrier  war.  Doch 
ist  jenes  mir  wahrscheinlicher.  Vgl.  Rofs,  Demen  S.  8  u.  Haase,  Stamm- 
verf.  S.  70. 

2)  Polit  III,  5,  1. 
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nicht  eignen,  zur  selbständigen  Besoldung  überlassen  waren,  je* 
doch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  ohne  Verantwortlichkeit 
gegen  das  Volk. 

Die  Anzahl,  Fünfhundert,  hängt  mit  der  klisthenischenPhy- 
lenordnung  zusammen.  Früher  hatte  der  Rath  aus  Vierhundert 
Personen  bestanden,  ohne  Zweifel  wohl  hundert  aus  jeder  Phyle. 
Die  Mitglieder,  Buleutä,  wurden  durchs  Loos,  und  zwar  mit  Bob* 
nen,  ernannt,  welche  VVahlart  indessen  gewifs  nicht  früher  ein- 
grführt  worden  ist,  als  die  Losung  der  Magistrate,  die,  wie  oben 
gezeigt  worden,  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  dem  Klisthenes 
zugeschrieben  wird.  Wählbar  waren  nur  die  Bürger  der  drei 
oberen  Classen ;  erst  nachdem  Aristides  die  Magistraturen,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  allen  Classen  ohne  Unterschied  zugänglich 
gemacht  hatte,  konnten  auch  die  Tbeten  in  den  Rath  gelangen. 
Seitdem  war  zur  Wählbarkeit,  aufser  der  Epitimie,  nichts  weiter 
als  das  gesetzmäfsige  Alter  von  mindestens  dreiDsig  Jahren  erfor- 
derlich.^) Solange  aber  die  Rathsstellen  unbesoldet  waren, 
schlössen  natürlich  die  Aermeren  sich  gerne  von  selbst  aus.  Die 
Besoldung,  eine  Drachme  täglich,^)  ist  wahrscheinlich  zu  der- 
selben Zeit  eingeführt  worden,  als  auch  die  Volksversammlungen 
und  die  Geridite  Sold  erhielten,  d  h.  im  perikleischen  Zeitalter. 
Die  gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  eine  Zeitlang 
bestehende  Oligarchie,  oder  Mäfsigung  der  absoluten  Demokratie, 
schafite,  wie  andere  Besoldungen,  so  auch  die  des  Rathes  ab;^) 
späterhin  wurde  sie  wiederhergestellt,  obgleich  sich  der  Zeit- 
punkt nicht  bestimmt  angeben  läfet.  Die  Rathsstellen  waren, 
wie  die  der  meisten  Beamten,  einjährig;  doch  konnten  sie  von 
einer  und  derselben  Person  mehrmals,  obwohl  schwerlich  un- 
mittelbar nach  einander  bekleidet  werden,*^)  was  auch  bei  den 
Beamtenstellen  nicht  erlaubt  war.  Bei  der  Losung  wurden  für 
jede  Stelle  zwei  Personen  ausgehoben,  und  zwar  die  zweite  als 
Ersatzmann  für  den  Fall,  dafs  die  erste  einzutreten  verhindert 
wdrde.^)  Solche  Verhinderung  konnte  sich  ergeben  in  Folge 
der  nach  der  Losung  zu  bestehenden  Prüfung  (doxifiatfia)  vor 
dem  alten  Rathe,  wobei  es  Jedem  freistand,  seine  Einwendungen 
gegen  die  Würdigkeit  des  Erlosten  zu  erheben,  die,  wenn  sie 


1)  Xenoph.  Mem.  I,  2,  35.  Dafs  auch  Nenbürper  ia  den  Rath  gelangen 
jLonnteB,  beweist  das  Beispiel  Apollodors.  S.  R.  g.  Neara  p.  1346. 

2)  Hesych.  1  p.  750  not.  ßovX^s  laxstv» 

3)  Thncyd.  VRI,  97.  4)  Vgl  Böhneke,  Forschanpea  S.  48. 
5)  Harpocr.  unt.  iniXa^civ, 
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gegründet  befunden  wurden,  diesen  vom  Eintritt  ausschluesen.') 
Die  Geaichtsp unkte,  nach  welchen  die  Würdigkeit  oder  Unwür- 
digkeit  beurtheilt  wurde,  waren  wesentlich  dieselben,  die  auch 
bei  der  Dokimasie  der  Beamten  zur  Anwendung  kamen,  wes- 
wegen wir  uns  begnügen,  auf  das  später  über  diese  ka  sagende 
zu  verweisen.  Beim  Antritt  leisteten  die  Baleuten  einen  Eid, 
der  sehr  speciell  war  und  sich  auf  alle  Terschiedenen  PAiebten 
und  Functionen  des  Rathes  bezog.^)  Ihr  Amtszeichen,  wenn  sie 
als  Collegium  vereinigt  waren,  bestand  in  einem  Myrtenkranz. 
Bei  öfTentUdien  Versammlungen,  sowohl  festlichen,  wie  bei 
Schauspielen  im  Theater,  als  bei  geschäftlichen,  hatten  sie  ihren 
besonderen  Ehrenplatz.  Wahrend  ihres  Amtsjahres  waren  sie 
vom  Kriegsdienste  frei.  Wurde  ein  Buleute  eines  Vergebens  be- 
schuldigt, SD  kannte  das  Collegium  ihn  vorläufig  removiren.  Dies 
geschah  durch  die  sogenannte  ix(pvXh>q)OQia,  weil  dabei  mit 
Oelblättern  statt  mit  Tafelchen  oder  Steinchen  abgestimmt  wurde, 
lieber  den  Removirteo  fand  dann  aber  noch  eine  genauere  Uoter- 
Buchung  statt,  nach  der  er,  wenn  sie  ein  günstiges  Resultat  ergab, 
wieder  aufgenommen  wurde,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
auch  noch  anderweitig  zur  Strafe  gezogen  werden  konnte.') 
Nach  abgelaufenem  Amtsjahre  pQegte  im  demostbenischen  Zeit- 
alter dem  CoUegio  als  Zeichen  der  Zufriedenheit  des  Volkes  mit 
seiner  Amtsführung  eine  goldene  Krone  decreth-t  zu  werden,  die 
dann,  sammt  dem  Decret,  in  einem  Heillgthum  alsWeihgesdiNik 
aufbewahrt  wurde.  War  das  Volk  nicht  zufrieden,  so  ward  na- 
türlich die  Krone  versagt,  und  die  Gesetze  bestimmten  nament- 
lich einzelne  Fälle,  wo  sie  versagt  werden  sollte,  z.  B.  wenn  da- 
Rath  die  ihm  obliegende  Pflicht,  für  Eitauung  neuer  Kriegs- 
schiffe zu  sorgen,  unerfüllt  gelassen  hatte.*)  Wegen  anderwei- 
tiger Pflichtverletzungen  konnten  wenigstens  die  Einzelnen,  von 
denen  sie  begangen  oder  veranlafst  waren,  zur  Verantwortung 
gezogen  und  bestraft  werden,  wenn  auch  das  Collegium  im  Gan- 
zen deswegen  nicht  in  Anspruch  genommen  werden  konnte-') 
Insofern  der  Rath  die  vorbereitende  Behörde  für  die  Volk»- 


1)  Lys.  g.  Pbilon.  p.  S9Q.  g.  Enand,  p.  794.  f.  Hantith.  p.  5T0f. 

2)  Antiqn.  p.  St2,  13.  3)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  230. 

4)  Denotth.  f.  Aadrot.  p.  596,  596. 

5)  Was  AeBchinca  g.  Ctesiph.  p.  412  sagti  Ti)V  ßaulilpi  toiK  itywi 
ctovs  vnii&vvov  ritTioiijxiv  ö  vofia&drn,  ist  wobl  nicht  anders  als  auf 
die  uicegebene  Weise  zn  verstehen.  Von  Klafiea  gegen  Einzelu  vfl. 
Demaath.  g.  Androt.  p.  605  §.  39. 
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yersammlung  war,  hatte  er  über  Alles,  was  an  diese  gebracht 
werden  sollte,  vorher  zu  berathen  und  einen  Vorbeschlufs  {ngo- 
ßovXBVita)  abzufassen,  worüber  im  nächsten  Abschnitt  genauer 
zu  reden  sein  wird.  Hier  haben  wir  es  nur  mit  den  Gegenstän- 
den zu  thun,  die  ihm  zu  eigener  selbständiger  Verwaltung  über- 
lassen waren.  Diese  aber  gehören  namentlich  dem  Finanzwesen 
und  dem  damit  zusammenhängenden  Theile  des  Kriegswesens 
an.  Die  Verpachtung  öiTentlicher  Einkünfte,  Verdingung  öffent- 
licher Arbeiten,  Verkauf  confiscirter  Güter  u.  dgl.  geschahen  un- 
ter Aufsicht  des  Rathes  von  den  damit  beauftragten  Poleten,  und 
bedurften,  um  gültig  zu  sein,  Seiner  Bestätigung;^)  er  war  be- 
rechtigt, die  Pächter  oder  ihre  Bärgen  und  die  Einnehmer  öffent- 
licher Gelder,  wenn  sie  nicht  zur  gehörigen  Zeit  zahlten,  in  Haft 
zu  nehmen*^)  Die  Zahlungen  der  Einnehmer  an  die  verschie- 
denen Gassen  erfolgten  im  Rathhause  und  auf  Anweisung  des 
Rathes.^)  Die  Schatzmeister  der  Athene  und  die  der  übrigen 
Götter  standen  unter  Aufsicht  des  Rathes,  und  übernahmen  von 
ihren  Vorgängern,  überlieferten  an  ihre  Nachfolger  die  unter 
ihrer  Verwahrung  befindlichen  Gelder  und  Kostbarkeiten  nach 
dem  darüber  aufgenommenen  Inventarium  in  seiner  Gegenwart.^) 
Für  gewisse  specielle  mit  seiner  Stellung  verbundene  Ausgaben, 
z.  B.  die  von  deo  Prytanen  von  Amtswegen  anzustellenden  Opfer, 
hatte  er  eine  besondere  Gasse  unter  einem  von  den  Prytanen  aus 
ihrer  Mitte  erwählten  Schatzmeister.^)  Die  etatsmäfsigen  Aus- 
gaben aus  den  andern  öffentlichen  Gassen  standen  unter  seiner 
Controle  und  erfolgten  auf  seine  Anweisung.  Er  hatte  dafür  zu 
sorgen,  dals  jährlich  eine  bestimmte  Anzahl  neuer  Kriegsschiffe 
erbaut  wurde,  und  zu  diesem  Zweck  die  Contracte  mit  den  Trie- 
renbauern  abzuschliefsen.^)  Ucberhaupt  stand  die  Flotte  und 
was  dazu  gehörte  unter  seiner  besonderen  Aufsicht;  er  hatte  da- 
für zu  sorgen,  dafs  es  an  den  nöthigen  Geräthen  und  sonstigen 
Erfordernissen  nicht  fehlte/)  und  in  Kriegszeiten  zur  raschen 
Ausrüstung  mitzuwirken,  wie  er  denn  auch  den  Trierarchen,  die 
sich  dabei  am  eifrigsten  erwiesen  hatten,  die  dafür  bestimmte 
Belohnung,  einen  Kranz,  zuerkannte«^)  Die  Reiterer  ferner,  die 
auch  in  Friedenszeiten  zusammengehalten  und  geübt  wurde, 


1)  Vgl.  Andoc.  de  myster.  §.  134.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  204  f. 

2)  Böckh  S.  457.  3)  Ebend.  S.  215.  4)  Ebend.  S.  220  f. 

5)  Ebend.  I.  S.  232.  Rangabe  A.  H.  II  no.  46S.  1175.  2297. 

6)  fibead.  S.  ^51.  7)  Böckh.  Seeurk.  S.  59.  63. 

8)  Vgl.  die  demosthenische  Rede  über  den  trierarch.  Kranz  S.  1228  ff. 
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stand  unter  seiner  besonderen  Aufsicht :  er  hatte  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  inspiciren  und  die  für  sie  bestimmten  Zahlungen  anzu- 
weisen.') Endlich  scheinen  auch  bei  der  Aushebung  der  Mann- 
schaften zum  Kriege,  welche  in  den  einzelnen  Demen  vorgenom- 
men wurden,  Commissarien  des  Rathes  gemeinschaftlich  mit 
den  Demarchen  thätig  gewesen  zu  sein.^) 

Von  anderweitigen  Geschäften  des  Rathes  erwähnen  wir 
besonders,  dafs  vor  ihm  die  neun  Archonten ,  nachdem  sie  er- 
löst waren,  eine  Prüfung  zu  bestehen  hatten,  von  welcher  unten 
das  nähere  anzugeben  sein  wird.  Sodann,  da£s  er  in  manchen 
Fällen  auch  als  Gerichtshof  fungirte,  wenn  gegen  Vergehungen, 
bei  welchen  aus  irgend  welchem  Grunde  der  gewöhnlich& 
Rechtsgang  nicht  stattfand,  eine  Denunciation  oder  eine  Anklage 
bei  ihm  angebracht  wurde.  Doch  konnte  er  nur  in  leichteren 
Fällen  selbständig  eine  Yerurtheilung  aussprechen,  da  eine 
Strafbefugnifs  sich  nicht  über  500  Drachmen  hinaus  erstreckte: 
schwerere  FäUe  mufste  er  entweder  an  ein  heliastisches  Gericht 
oder  auch  an  die  Volksversammlung  verweisen.  Oefters  aber 
wurde  ihm  sowohl  in  solchen  Sachen,  als  auch  in  andern  Ange- 
legenheiten, die  eigentlich  aufserhalb  seiner  Competenz  lagen, 
Vollmacht  vom  Volke  ertheilt ,  um  selbständig  darüber  zu  be- 
schliefsen.^)  Beschlüsse  des  Rathes,  die  der  Genehmigung  des 
Volkes  bedurften,  heifsen  nqoßovXsviiata:  dergleichen  konnten 
aber  nur  von  demselben  Rathe,  der  sie  abgefafst  hatte,  an  die 
Volksversammlung  gebracht  werden,  und  wurden  also  mit  dem 
Ablauf  des  Amtsjahres  ungültig,  so  dafs  es,  wenn  die  Angelegen- 
heit, die  sie  betrafen,  nicht  liegen  bleiben  sollte,  eines  neuen 
Antrages  darüber  bei  dem  nachfolgenden  Rathe  und  eines  neuen 
Probbuleuma  bedurfte.  Andere  Rathsbeschlüsse,  die  nicht  zur 
Classe  der  Probuleumata  gehörten,  konnten  sich  nur  auf  die 
Verwaltungszweige  beziehen,  die  zur  Competenz  des  Rathes  ge- 
hörten, und  betrafen  meistens  Verwaltungsmafsregeln,  die  als- 
bald zur  Ausführung  zu  bringen  waren.  Kamen  sie  aber  nicht 
in  dem  Amtsjahre  des  Rathes  zur  Ausführung,  so  wurden  auch 
sie  mit  dem  Ablauf  desselben  ungültig/)  insofern  nicht  der  neue 
Rath  sie  sich  aneignete  und  wiederholte. 

Zur  Wahrnehmung  seiner  Geschäfte  hielt  der  Rath  täglich, 
mit  Ausnahme  der  Feste  und  Feiertage,  Sitzungen  in  seinem 


I 


1)  Böckb,  Staatsh.  I  S.  352. 

2)  Demosth.  g.  Polycl.  S.  1208.  3)  Vgl.  de  comit  Ath.  p.  95. 
4)  Demosth.  in  Aristocr.  p.  651. 
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am  Markte  belegenen  Versammlungslocale,  dem  Rathhause 
(ßovXsvTiJQiov).  Nur  ausnahmsweise  versammelte  er  sich  auch 
in  andern  Localen,  wie  z.  B.  auf  der  Akropolis,  im  Piräeus,  und 
gewisser  Gegenstände  wegen  auch  im  Eleusinion  oder  dem 
Tempel  der  eleusinischen  Demeter,  nicht  dem  in  Eleusis,  son* 
dem  dem  in  Athen  selbst  belegenen.^)  In  dem  gewöhnlichen 
Sitzungslocale  waren ,  wie  es  scheint ,  die  Plätze  numerirt,  und 
der  Rathseid  verpflichtete  die  Mitglieder,  nur  auf  ihren  ange- 
wiesenen Plätzen  zu  sitzen.^)  Ferner  waren  Schranken  vor- 
handen, um  die  anwesenden  nicht  zum  Rathe  gehörigen  Per- 
sonen in  schicklicher  Entfernung  zu  halten.^)  Bisweilen  wurden 
sie  auch  gänzlich  aus  dem  Locale  verwiesen,  wenn  die  Verhand- 
lungen geheim  sein  sollten ;  in  der  Regel  aber  waren  sie  öfifent- 
lich.^)  In  der  Nähe  befand  sich  eine  Anzahl  der  Polizeisoldaten, 
der  sogenannten  Skythen  oder  Toxoten  um  erforderlichen 
Falles  ihre  Dienste  zu  leisten.  ^)  Eine  vollzählige  Versammlung 
aller  Fünfhundert  kam  wohl  selten  zusammen:  wie  grofs  aber 
die  Anzahl  der  Versammelten  sein  mufste,  um  beschlufsfähig  zu 
sein,  wird  nirgends  angegeben.  Dagegen  mufste  stets  wenigstens 
eine  der  Sectionen  des  Rathes  sich  vollzählig  versammeln,  und 
zwar  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge.  Es  theilte  sich  näm- 
lich das  ganze  CoUegium  nach  den  Phylen  in  zehn  Sectionen  zu 
fünfzig  Personen,  und  diese  fungirten  in  einer  zu  Anfang  des 
Jahres  durch  das  Loos  bestimmten  Reihenfolge.  Die  Mitglieder 
der  jedesmal  fungirenden  Section  heifsen  Prytanen,  d.  i.  Erste 
oder  Vorsitzende,  weil  sie  in  den  Plenarsitzungen  des  Raths  wie 
in  den  Volksversammlungen  den  Vorsitz  hatten.  Die  Zeit  ihrer 
Function  heifst  eine  Prytanie,  und  betrug  in  gewöhnlichen 
Jahren  35  oder  36,  in  Schaltjahren  38  oder  39  Tage.  Die 
Athener  hatten  nämlich  ein  gebundenes  Mondjahr  von  zwölf 
Monaten  zu  abwechselnd  29  und  30  Tagen,  zusammen  also  354, 
welches  sie  durch  periodische  Einschaltungen  eines  dreizehnten 
Monates  zu  30  Tagen  mit  dem  Sonnenjahre  in  Uebereinstim- 
mung  erhielten.  Die  Monate  hiefsen  Hekatombäon,  Metageitnion, 
Boedromion,  Pyanepsion,  Mämakterion,  Poseideon,  Gamelion, 


1)  S.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  215,  1.  Plat.  Phoc.  c.  32.  Böckh,  Urkaod. 
S.  171. 

2)  Kaxtd-ovfjLm  iv  t^  yqufjifxmi.  Philoch.  bei  dem  Schol.  za  Aristoph. 
Plot.  V.  975,  oaeh  welchem  dies  erst  unter  dem  Archon  Glaokippos,  410  v. 
Gbr.  angeordnet  wurde. 

3)  Aristoph.  Ritter  y.  647  Inv.  4)  Antiquitt.  p.  216,  3. 
5)  Aristoph.  Ritter  v.  671. 
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AnthesterioD,  ElapbeboUon,  Hunychion,  ThargelioD,  Skiropho- 
rion:  der  Schaltmonat  wurde  twischen  PoMidean  und  Gatnelion 
eingeschoben,  und  hiefs  zweiter  Poseideon.  Die  hei  der  Theilung 
durch  Zehn  sowohl  im  Gemeinjabr  als  im  Schaltjahr  äbrigblei- 
benden  vier  Tage  wurden  den  «meinen  Prytanien  durchs  Loos 
zugelegt,  so  dafs,  wie  gesagt,  einige  35  oder  3S,  andere  aber  39 
Tage  fungirten.')  Das  Local,  in  dem  sie  sich  versammelten,  wird 
zwar  bisweilen  auch  Prytaneum  genannt,  biefs  aber  eigentlich 
Tbolos,  und  darf  mit  dem  älteren  eigentlichen  PrytaneDnt 
nicht  verwechselt  werden.  Es  lag  in  der  Nähe  des  Rathhaasw, 
so  dafs  die  Prytanen  sich  ohne  Unbequemlichkeit  zu  den  Plenar- 
sitzungen dorthin  begeben  konnten.  Vor  und  nach  denselben 
aber  waren  sie  den  ganzen  Tag  über  in  der  Tbolos  anwesend, 
und  speisten  hier  auch  an  gemeinschaftlicher  Tafel  auf  Staats- 
kosten. Aus  der  Zahl  der  Prytanen  wurde  tä^ich  ein  Dirigeol 
oder  Epistates  durchs  Loos  ernannt,  der  in  den  Versammlungen 
sowohl  des  Rathes  als  des  Volkes  den  Vorsitz  führte,  und  der 
auch  die  Schlüssel  zur  Burg  und  zum  Staatsarchiv  sowie  dae 
Staatssiegel  in  Verwahrung  hatte.  Was  einige  spätere  Schrift- 
steller von  geringer  Auctorität  angeben,  es  seien  aus  den  Pry- 
tanen je  zehn  Proedren  auf  sieben  Tage  erlost,  nnd  aus  dieseo 
dann  der  lüpistates,  das  findet  in  zuverlässigeren  Quellen  keine 
Bestitigung.  Wohl  aber  finden  wir,  dafs  in  der  späteren  Zeit, 
einige  Jahrzehnde  nach  dem  Archon  Eukleides,')  der  Epistates 
der  Prytanen  aus  jeder  der  neun  übrigen  Phylen  oder  Sectionen 
des  Ratfas  einen  Proedros,  zusammen  also  neun,  erlost  habe,  voa 
welchem  dann  einer  als  Vorsitzender  sowohl  in  den  Plenar- 
sitzungen des  Rathes  als  in  der  Volhs Versammlung  fungirte  und 
ebenfalls  Epistales  hiefs,  so  dafs  jenem  andern  Epistates  nur  der 
Vorsitz  unter  den  Prytanen,  und  die  Verwahrung  der  erwähnten 
Schlüssel  und  des  Staatssiegels  verblieben. 

Die  jedesmalige  Tagesordnung  für  die  vom  Rathe  zu  ver- 
handelnden Geschäfte  ward  durch  ein  Programm  bestimmt,  und, 
wenn  auswärtige  Angelegenheiten,  namentlich  wegen  Gesandt- 
schaften oder  Staatsboten  zu  verhandeln  waren,  so  gingen  diese 
allen  andern  vor. ')    Wenn  Private  etwas  beim  Rathe  auza- 


1)  Vgl.  Antiqaitt.  p.  218,  12.  Eioige  zweifelhafte  PnakU  Biod  ib  u- 
wichtig,  nm  hier  erwülüt  Ea  werden. 

2)  Haeh  Meier,  de  episUt  Ath.,  vor  den  Halleidiea  Vera,  der  Som- 
nervorle«.  1855,  p.  V,  tr«t  diese  AenderoDg  zwiachen  Ol.  100,  3  f* 
102,  4  eil. 

1.  de  ftb.  leg.  p.  399  §.  185. 
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bringen  hatten,  so  muijBten  sie  sich  deswegen  vorher  melden 
und  um  Gehör  bitten,  was  schriftlich  zu  geschehen  pflegte.^) 
Die  Abstimmung  geschah  durch  Cheirotonie,  wenn  aber  der  Rath 
als  Gerichtshof  fungirte,  durch  Stimmsteine,  also  verdeckt;  und, 
wenn  über  Remotion  eines  Mitgliedes  gestimmt  wurde,  durch 
Oelblätter.    Mehrere  der  Ratbsglieder  fungirten  als  Sekretäre, 
und  zwar  finden  wir  erstens  einen,  der  für  jede  Prytanie  durchs 
Loos  aus  den  Prytanen  ernannt  wurde,  und  der  alle  Erlasse  des 
Rathes  auszufertigen  hatte,  weswegen  er  in  den  Dekreten  neben 
dem  Präsidenten  und  dem  Antragsteller  genannt  zu  werden 
pflegte.  Auch  der  Name  des  Schreibers  der  ersten  Prytanie  wurde 
zur  genaueren  Bezeichnung  des  Jahres  dem  Namen  des  Archon 
hinzugefügt.^)   Ein  zweiter  Schreiber  wurde  vom  Rathe  durch 
Cheirotonie  erwählt,  und  zwar  ohne  Zweifel  nicht  für  die  Dauer 
nur  einer  Prytanie,  sondern  für  das  ganze  Jahr.    Ihm  scheint 
namentlich  die  Aufsicht  über  das  Archiv  des  Rathes  obgelegen 
zu  haben.')    Ein  dritter  war  besonders  für  die  Verhandlungen 
in  der  Volksversammlung  bestimmt,  wo  er  die  dabei  erforder- 
lichen Schriftstücke  vorzulesen  hatte.^)    Dafs  er  aufser  diesen 
dreien  auch  noch  mehrere  untergeordnete  Schreiber,  die  nicht 
Mitglieder,  sondern  nur  Subalterne  des  Rathes  waren,  gegeben 
habe,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Genaueres  läfst  sich  aber  über  sie 
nicht  angeben.   Auch  hinsichtlich  der  drei  oben  erwähnten  mag 
im  Laufe  der  Zeit  einiges  geändert  sein,  was  genauer  zu  ver- 
folgen kaum  der  Mühe  werth  scheint.    Von  grofser  Bedeutung 
aber  war  das  Amt  des  Gegenschreibers,  avuyqafpsvg,  welcher 
etwa  als  Buchhalter  oder  Gontroleur  des  Rathes  bezeichnet  wer- 
den mag,  und  alle  die  Geldverwaltung  betreffenden  Verhand- 
lungen zu  controliren  hatte.    Er  wurde  durch  Wahl,  später 
durchs  Loos  ernannt,  und,  wie  nicht  zu  bezweifeln  scheint, 
ebenfalls  aus  der  Zahl  der  RathsgUeder.^) 

Noch  mag  hier  bemerkt  werden,  dafs  an  den  Sitzungstagen 
des  Rathes  ein  Zeichen^  wahrscheinlich  eine  Fahne,  auf  dem 


1)  TtQoaoSov  ygdtfia&ai  oder  amyyqdq^a&ai,  S.  Hemsterh.  zu  Lu- 
cian  tom.  I  p.  219  Bip. 

2)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  255.  Vgl.  auch  Epigr.  chron.  Stud.  2  S.  38ff  u. 
Kolller  im  Hermes  V  S.  334f.  3)  Bückh,  Staatsh.  I  S.  258. 

4)  Ebeod.  S.  259.  Dieser  Schreiber  dürfte  jedoch  nicht  zu  den  Mit- 
gliedern des  Rathes  zu  zahlen  sein,  da  er,  wie  Pollux  VIH,  98  sagt,  vom 
Volke  erwählt  wurde. 

5)  Ebend.  S.  262.  Ob  wirklich  der  avtiyq.  ttjs  6ioMiia€(os  von  dem 
avT^yo.  irjg  ßovX^s  verschieden  sei,  wie  es  Harpocrat.  unt.  uvttyq,  und 
Pollax  a.  a.  0.  angeben,  lasse  ich  daJiin  gestellt  sein. 

So  ho  mann,  gr.  Alierih.  I.  3.  Aufl.  26 
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Rathhause  aufgesteckt,  und  wenn  die  Sitzung  beginnen  sollte, 
die  Mitglieder  durch  einen  Herold  zum  Eintreten  aufgefordert, 
dann  aber  die  Fahne  abgenommen  wnrde.^)  Wer  später  kam, 
scheint  seines  Sitzes  für  diesen  Tag,  oder  wenigstsens  seines  Sol- 
des verlustig  gegangen  zu  sein.  Die  Verhandlungen  begannen 
nicht  ohne  ein  an  die  Götter  des  Rathes  gerichtetes  Gebet;^) 
auch  befand  sich  ein  Altar  der  Hestia  im  Sitzungslokale.') 
Feierliche  Opfer  wurden  beim  Antritt  des  Amtes  und  bei  dessen 
Niederlegung  dargebracht,  eiffiTiJQia  und  i^irijQta.^)  Aufser- 
dem  wurden  theils  am  Jahresschlufs,  theils  auch  zu  andern 
Zeiten,  für  das  Wohl  des  Staates  von  den  Prytanen  dem  Zeus 
Soter  und  andern  Göttern  Opfer  angestellt,  und  über  dieselben 
dem  Volke  Bericht  erstattet.*)  Dafs  zu  den  Kosten  für  der- 
gleichen Opfer  sowie  für  andere  vom  Rath  zu  machende  Aus- 
gaben eine  besondere  Gasse  unter  einem  Schatzmeister  des 
Rathes  bestanden  habe,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.^) 

ff)  Die  VolksTersammlan j. 

Allgemeine  Volksversammlungen,  in  welchen  die  Gesammt- 
heit  der  Bürger  ihre  souveräne  Gewalt  selbst  und  unmittelbar 
ausübte,  waren  in  früherer  Zeit  lange  nicht  so  häufig  als  später. 
Das  Volk  war  zufrieden,  die  allerwichtigsten,  das  Interesse  des 
Gemeinwesens  im  Grofsen  und  Ganzen  am  unmittelbarsten  be^ 
rührenden  Mafsregeln  seiner  eigenen  Entschliefsung  vorbehalten 
zu  wissen,  und  überliefs  die  specielleren  Angelegenheiten  dem 
Rathe  oder  den  Beamten  um  so  zuversichtUcher,  weit  es  sich 
durch  die  Controle  des  Areopag  und  durch  die  Verantwortlich- 
keit, der  alle  Beamten  unterworfen  waren,  vor  MiCsbrauch  der 
anvertrauten  Gewalt  hinlänglich  gesichert  achtete.  Ob  die  so^ 
Ionische  Gesetzgebung  gewisse  zu  bestimmten  Zeiten  regel- 
mäisig  wiederkehrende  Volksversammlungen  angeordnet  habe, 
wissen  wir  nicht.  Wahrscheinlich  aber  ist  es,  dafs  dergleichen 
wohl  nur  zum  Zweck  der  Beamtenwahlen  und  etwa  der  söge* 


1)  Andoc.  de  myster.  §.  36.  vgl.  de  comit.  p.  149 ff. 

2)  Zfhi  ßovXttiog,  lA&rjvä  ßovXaCa,  Antiphon,  üb.  d.  Chorenten  §.  45. 
*EatCa  ßovXaia,  Harp.  nnt.  BovX.  ^'Agref^tg  ßovlaia,  C.  Inscr.  112,  S. 
113,  15.  Vgl.  Philolog.  XXIII  p.  216. 

3)  Xenoph.  HeU.  II,  3,  52  u.  d.  y.  Schneider  angef. 

4)  Suld.  unt.  stanrJQia. 

5)  Vgl.  de  comlt  p.  305  sq.   Corp.  Inscr.  I  p.  155. 
6}  Böckh,  Staatsh.  1  S.  232. 
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nannten  Epicheirotonie  der  Beamten  und  der  Gesetze  statt- 
fanden, wegen  anderer  Angelegenheiten  aber  das  Volk  berufen 
wurde,  so  oft  es  erforderlich  schien.  In  den  Zeiten,  über  die 
wir  genauer  unterrichtet  sind,  ^)  gab  es  anfangs  eine  regelmäfsige 
Versammlung  in  jeder  Prytanie,  also  jährlich  zehn,  diese  hiefsen 
xvQicci  ixxXrjaiai»  AUmählig  stieg  die  Zahl  derselben  auf  vier 
in  jeder  Prytanie,  die  als  vofiifjioi  ixxlrjaiat  wahrscbeinlich  an 
vorausbestimmten  Tagen  gehalten  wurden,  obgleich  wir  diese 
Tage  in  den  einzelnen  Prytanien  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln im  Stande  sind.  Der  Name  xvqia  ixxXfjala  blieb  aber 
lange  Zeit  hindurch  der  ersten  regelmäfsigen  Versammlung  in 
jeder  Prytanie  eigen,  bis  er  späterhin  auch  auf  die  drei  übrigen 
übertragen  wurde.  Aufserordentliche  Versammlungen  hiefsen 
avyxXrjToi  oder  xazduXrjTOi  sxxXfjitiai,  auch  xazaTilfjalai, 
weil  zu  ihnen  das  Volk  durch  umher  gesandte  Boten  aus  dem 
Umlande  zur  Stadt  berufen  werden  mufste,  was  bei  den  regel- 
mäfsigen Versammlungen  nicht  zu  geschehen  brauchte,  weil 
der  Tag  derselben  ohnehin  Jedem  bekannt  war.  Wir  finden 
aber,  dafs  das  Volk  selbst  bisweilen  die  Berufung  einer  aufser- 
ordentlichen  Versammlung  zur  Berathung  über  gewisse  Ange- 
legenheiten im  Voraus  befohlen  habe.^)  Der  Versammlungsplatz 
soll  in  früheren  Zeiten  der  Markt  gewesen  sein;  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  kam  das  Volk  hier  nur  des  Ostracismus  wegen  zu^ 
sammen,  sonst  aber  in  der  sogenannten  Pnyx,  über  deren  Lage, 
die  in  der  neuesten  Zeit  Gegenstand  grofsen  Streites  geworden 
ist,^)  aus  den  Andeutungen  der  Alten  sich  wenigstens  soviel  mit 
Gewifsheit  zu  ergeben  scheint,  dafs  sie  dem  Markte  ziemlich 
nahe,  und  dafs  unter  den  vom  Markte  auslaufenden  Strafsen 
eine  gewesen  sei,  die  nur  in  die  Pnyx  mündete.^)  Seitdem  das 
stehende  Theater  gebaut  war,  versammelte  das  Volk  sich  wegen 
gewisser  bestimmter  Gegenstände'^)  auch  in  diesem;  späterhin, 
jedoch  erst  nach  der  demosthenischen  Zeit,  wurden  die  Volks- 


1)  Wegeo  des  Folgenden  brauche  ich  nur  auf  das  Bach  de  comit.  Ath. 
zu  verweisen,  S.  29  ff. 

2)  Aescbin.  de  f.  leg.  p.  241.  243.  281  in  Ctesiph.  p.  457.  8.^ 

3)  Die  Alten  erklären  den  Namen  zum  Theil  na^ä  ttjv  liav  XlO-tov 
TtvxvoTTita,  was  sie  gewifs  nicht  würden  gethan  haben,  wenn  nicht  die 
Substructioneo,  durch  welche  der  Platz  geebnet  war,  sie  auf  jene  Ablei- 
tung geführt  hätten,  lieber  die  Lage  der  Pnyx  mag  es  geoügeo,  auf  Gurtius 
Att.  Stud.  I  S.  23—46  zu  verweisen. 

4)  Vgl,  Aristoph.  Ach.  v.  21.  22. 

5)  Demosth.  g.  Mid.  p.  517.  Aeschin.  de  f.  leg.  p.  241.  Die  Erbauung 
des  Tiaeaters  fällt  in  den  Anfang  des  5.  Jahrb.  v.  Chr. 
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yersammluDgen  im  Theater  immer  häufiger,  und  die  Pnyx  wurde 
herkömmlich  nur  noch  zu  Wahlversammlungen,  und  auch  zu 
diesen  nicht  immer,  benutzt^)  Aufserordentliche  Versamm- 
lungen wurden  aus  besonderen  Gründen  bisweilen  auch  an 
andern  Orten  gehalten,  z.,B.  im  Piräeus,  in  dem  dort  befind- 
lichen Theater,  oder  in  Kolonos,  einem  dem  Poseidon  geheilig- 
ten Platze  etwa  zehn  Stadien  weit  von  Athen.^)  Die  Berufung 
der  Versammlung  lag  den  Prytanen  ob,  und  bestand,  bei  den 
regelmäfsigen  Versammlungen ,  wohl  nur  darin,  dafs  sie  fünf, 
oder  nach  unserer  Art  zu  zählen,  vier  Tage  vorher  ein  Programm 
erliefsen,  in  welchem  auch  die  Gegenstände,  die  zur  Verhand- 
lung kommen  sollten,  angezeigt  w^urden.^)  Zu  aufserordenüichen 
Versammlungen  mufste  naturUch  das  Volk  besonders  eingeladen 
werden.  Dergleichen  zu  berufen  waren  auch  die  Strategen  be- 
rechtigt, d.  h.  sie  konnten  die  Prytanen  dazu  veranlassen,  wenn 
sie  wichtige  zu  ihrem  Geschäftskreise  gehörige  Gegenstände  ans 
Volk  zu  bringen  hatten.  Am  Versammlungstage  selbst  wurde 
zum  Zeichen  eine  Fahne  aufgesteckt,*)  beim  Beginn  der  Ver- 
handlungen aber  wahrscheinlich  wieder  weggenommen.  Ja  um 
die  Menge,  die  oft  allzulange  auf  dem  in  der  Nahe  der  Pnyx 
belegenen  Marktplatz  zu  verweilen  pflegte,  rechtzeitig  in  die  Ver- 
sammlung zu  nöthigen ,  verfiel  man  zu  Aristophanes'  Zeit  auf 
folgendes  Mittel.  Man  schickte  eine  Anzahl  der  Polizeisoldaten, 
der  sogenannten  Toxoten,  unter  Anfuhrung  eines  oder  einiger 
Lexiarchen  auf  den  Markt,  und  liefs  sie  den  ganzen  Umkreis 
desselben  mit  einem  rothgefärbten  Seile  umspannen,  so  dafe 
nur  die  Strafse  frei  blieb,  welche  auf  die  Pnyx  führte,  in  die  sie 
so  das  Volk  hinein  trieben.  Die  Lexiarchen,  sechs  an  der  Zahl, 
mit  dreifsig  Gehülfen,  standen  auch  am  Eingänge  des  Versamm- 
lungsplatzes, theiis  um  das  Eindringen  Unberechtigter  zu  ver- 
hüten, theils  auch  um  die  zu  spät  Kommenden  zu  strafen.  Die 
Strafe  bestand  aber  ohne  Zweifel  nur  darin,  dafs  ihnen  die  Marke 
(das  avftßoXov)  nicht  eingehändigt  wurde,  dessen  Vorzeigung 
zur  Erhebung  des  Ekklesiastensoldes  nothwendig  war,  so  daß 

1)  Pollux  VIII,  133.  Hesych.  uot.  Hvi^.  Athenae.  IV,  51  p.  387.  ta 
demostheoischen  Zeitalter  ist  aber  die  Pnyx  noch  der  re^elmäfsige  Ve^ 
sammluDgsort. 

2)  Lys.  g.  Agorat.  p.  464.  ,Thucyd.  Vllf,  67  u.  93.  Demosth.  d.  f.  !■ 
p.  360  §.60. 

3)  S.  de  comit.  p.  58.  Vgl.  anqoßovXema  xal  a7iq6yQa(fay  von 
GegeDständeo,  über  die  kein  Probnleuma  abgefafst,  und  die  im  Programv 
nicht  angekündigt  sind,  Hyperid.  bei  Pollex  VI,  141. 

4)  Suid.  unt.  arffÄSiov, 
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sie,  auch  wenn  sie  wirklich  noch  der  Versammlung  beiwohnten, 
doch  des  Soldes  dafür  verlustig  gingen.^)  Um  aber  Unberufene 
zurückweisen  zu  können,  mufsten  die  Lexiarchen  befugt  sein, 
von  jedem  ihnen  nicht  persönlich  bekannten  irgend  eine  Art  Le- 
gitimation zu  fordern,  obgleich  wir  nicht  sagen  können,  worin 
diese  bestanden  haben  möge.  Doch  legt  uns  schon  der  Name 
Lexiarchen  die  Yermuthung  nahe,  dafs  dabei  die  sogenannten 
lexiarchischen  Verzeichnisse  benutzt  worden  seien,  welche,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  für  jeden  Demos  von  dem  Demarchen 
geführt  wurden,  und  von  welchen  die  Lexiarchen  Abschriften  in 
Händen  haben  mufsten.  In  diesen  Verzeichnissen  hatte  nun  ohne 
Zweifel  jeder  Bürger  eine  gewisse  Nummer,  die  er  kannte,  und 
durch  deren  Angabe  er  sich  legitimiren  konnte.  Wer  aber  die 
Marke  bekam,  und  nachher  doch  der  Versammlung  nicht  bei- 
wohnte, der  konnte,  wie  es  scheint,  dafür  zur  Strafe  gezogen 
werden.^)  Sollten  die  Verhandlungen  beginnen,  so  wurden  die 
Eingänge  des  Platzes  durch  eine  Art  von  Schranken  {yiQQo)  ge- 
sperrt, und  blieben  solange  geschlossen,  bis  der  Theil  der  Ver- 
handlungen, zu  dem  man  Fremde  nicht  zuzulassen  für  gut  fand, 
beendet  war.^) 

Den  Beginn  der  Verhandlungen  eröffnete  ein  religiöser  Akt.*) 
Es  wurden  Ferkel,  als  Reinigungsopfer,  unter  dem  Vortritt  eines 
priesterlichen  Beamten,  des  sogenannten  neQctfrlaQxogj  umher 
getragen  und  mit  dem  Blute  derselben  der  Platz  besprengt. 
Dann  folgte  ein  Rauchopfer  und  ein  feierliches  Gebet,  welches 
ein  Herold  dem  vorlesenden  Staatsschreioer  nachsprach.  Nun 
erst  hielt  der  Vorsitzende  seinen  Vortrag,  um  zunächst  dem 
Volke  die  zur  Berathung  stehenden  Gegenstände  mitzutheilen. 
Den  Vorsitz  führte  in  früherer  Zeit  der  Epistates  der  Prytanen, 
später  der  Epistates  der  neun  Proedren,  von  denen  oben  die 
Rede  gewesen  ist:  wenigstens  war  es  dieser,  welcher  das  Volk 
zur  Abstimmung  rief,  was  uns  wohl  berechtigt,  ihn  auch  über- 
haupt als  Vorsitzenden  zu  denken.^)  Doch  mochten  auch  andere 


1)  Dies  erhellt  aus  Aristoph.  Eccl.  v.  377. 

2)  So  fasse  ich  die  Angabe  des  PoUux  VIII,  104:  rovg  ut]  ixxXrjaia' 
iovrag  l^tifxlovv.  Die  vorgeschlagene  Aendening  jovg  firi  i§6v  ixxlriaiu- 
Ccryrag  ist  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  dies  Vergehen  schwerlich 
den  Lexiarchen  zu  bestrafen  überlassen  ward,  sondern  vor  die  Gerichte 
gehörte. 

3)  Harpocrat.  unter  yiqqa,  4)  De  comit.  p.  91.  G. 

5)  Aach  wird  den  Proedreo  ausdrücklich  das  ;[^/4,aUi6iv  beigelegt, 
z.  B.  Aesch.  g.  Timarch.  p.  48.  Demosth.  g.  Mid.  p.  517,  10. 


406  DER  ATHENISCaE  STAAT. 

Beamte  als  Jener   den  Vortrag  halten,   wenn   die  ßerathung 
einen  speciell  zu  ihrem  Geschäftskreise  gehörigen  Gegenstand 
betraf.    War  vom  Rathe  ein  Probuleuma  abgefafst,  so  wurde 
dies  vorgelesen,  und  nun  die  Vorfrage  gestellt,  ob  das  Volk  da- 
mit einverstanden  sei,  oder  die  Sache  noch  fernerer  Berathung 
unterzogen  wissen   wolle.^)   War  dies  letztere  der  Fall,   oder 
war  überhaupt  vom  Rathe  kein  eigener  Beschlufs  aber  den  Ge- 
genstand gefafst,  sondern  in  dem  Probuleuma  nichts  anderes 
darüber  ausgesprochen,  als  eben  nur  dies,  dafs  er  dem  Volke 
vorzulegen  sei,*)  so  erliefs  der  Vorsitzende  die  Aufforderung, 
wer  das  Wort  darüber  verlange,  solle  sich  melden.*)  In  früherer 
Zeit  erging  diese  Aufforderung  zuerst  an  die  Aelteren,  über  fünf- 
zig Jahre,  und  dann  erst  an  die  Jungeren.   Später  beobachtete 
man  aber  dies  nicht  mehr.   Das  Wort  konnte  jeder  Bürger  for- 
dern, insofern  ihm  nicht  das  Recht  dazu  wegen  gewisser  Ver- 
gehungen durch  die  Gesetze  abgesprochen  war.  Trat  eiu  solcher 
dennoch  auf,  so  gab  es  verschiedene  Mittel,  ihn  zur  Strafe  zu 
ziehen,  die  nicht  blofs  der  Vorsitzende,  sondern  jeder  Bürger 
gegen  ihn  in  Anwendung  bringen  konnte,  über  die  wir  uns  aber 
jetzt  begnügen  müssen   auf  den  Abschnitt  vom  Gerichtswesen 
zu  verweisen.  Wegen  allzu  jugendlichen  Alters  aber  wurde  Nie- 
mand, der  überhaupt  nur  zum  Besuch  der  Volksversammlung 
alt  genug  war,  vom  Reden  ausgeschlossen,  und  wir  hören,  dafs 
selbst  Milchbärte,  die  kaum  zwanzig  Jahre  alt  waren,  sich  her- 
ausgenommen haben,  als  Redner  aufzutreten.*)   Wer  das  Wort 
hatte,  bestieg  die  Rednerbühne,  und  setzte  einen  Myrtenkranz 
auf,  gleichsam  zum  Zeichen,  dafs  er  jetzt  eine  öffentliche  Function 
ausübe,  wie  dasselbe  Zeichen  auch  die  Rathsherrn  und  die  Be- 
amten,  wenn  sie  in  Function  waren,  trugen.   Den  Redenden  zu 
unterbrechen  war  Keinem  als  dem  Vorsitzenden  gesetzlich  er- 
laubt. Aber  Keiner  sollte  über  einen  andern  als  den  jetzt  zur  Ver- 
handlung gesteUten  Gegenstand  reden,  und  Keiner  mehr  als  ein- 
mal über  denselben.   Uebertretungen  zu  verhindern  und  über- 
haupt Ungebühr  und  Ordnungswidrigkeiten  zu  ahnden  lag  den 
Vorsitzenden  ob,  die  deswegen  auch  dem  Redenden  das  Wort 


1)  Die  AbstimmuDg  des  Volkes  über  diese  Vorfrag^e  heifst  tt^j^^i^ 
xov(v. 

2)  Ein  Beispiel  der  Art  kann  man  bei  Demosth.  pr.  coron.  p.  285  fin- 
den. Auch  bei  Aristoph.  Thesm.  v.  383  enthält  das  Proboleama  der  Wei- 
berversammlnng  keinen  Beschlufs,  sondern  nor  die  Ang^abe  des  Gegen- 
standes. ** 

3)  De  comit.  p.  103  ff.  4)  Xenoph.  Mem.  lü,  6,  1. 
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entziehen,  ihn  durch  die  Polizeisoldaten  Ton  der  Rednerbuhne 
und  selbst  aus  der  Versammlung  fortschaffen,  ferner  Geldstrafen 
bis  zum  Belauf  von  fünfzig  Drachmen  auferlegen,  oder,  wenn  die 
Ungebühr  schwererer  Strafe  werth  schien,  deswegen  beim  Rathe 
und  der  nächsten  Volksversammlung  einen  Antrag  stellen  konn- 
ten, und  sich  selbst  verantwortlich  machten,  wenn  sie  diese 
Pflicht  versäumten.  Im  demosthenischen  Zeitalter  fand  man  es 
nöthig,  zur  wirksameren.  Handhabung  der  gebührenden  Ordnung 
noch  besonders  einer  Anzahl  von  Burgern,  aus  einer  jedes- 
mal durchs  Loos  bestimmten  Phyle,  in  der  Nähe  der  Redner- 
bühne  ihren  Platz  anzuweisen.')  —  Jeder,  der  zum  Reden  be- 
rechtigt war,  war  auch  berechtigt  einen  Antrag  zu  stellen:  denn 
dafs  dazu  auch  Grundbesitz  in  Attika  und  gesetzmäfsige  Verhei- 
rathung  erforderlich  gewesen  sei,  ist  ganz  unerweislich.^)  Der 
Antrag  konnte  sich  an  das  Probuleuma  anschliefsen  und  nur 
Ergänzungen  dazu  oder  Modificationen  vorschlagen;^)  er  konnte 
aber  auch  dem  Probuleuma  entgegengesetzt  sein.  Gesetzlich 
durfte  aber  nur  über  die  Sachen  ein  Antrag  gemacht  werden, 
über  welche  vorher  im  Rathe  verhandelt  und  ein  Probuleuma 
vorgelegt  worden  war.*)  Ueber  andere  Sachen  konnte  der  An- 
trag nur  dahin  gehen,  dafs  der  Rath  aufgefordert  würde,  sie  zu 
berathen  und  ein  Probuleuma  darüber  abzufassen,  welches  dem- 
nächst der  Volksversammlung  vorzulegen  sei.'^)  —  Jeder  Antrag 
wurde  schriftlich  formulirt,  und  entweder  schon  aufgezeichnet 
von  dem  Antragsteller  in  die  Versammlung  mitgebracht,  oder  in 
derselben  erst  aufgesetzt,  wozu  er  sich  der  Hülfe  des  Schreibers 
bedienen  konnte.^)  Durch  diesen  wurde  er  dann  den  Vorsitzen- 
den Prytanen  oder  Proedren  übergeben,  die  ihn,  wenn  kein  ge- 
setzliches Hindernifs  dagegen  zu  sein  schien,  dem  Volke  vorlesen 
liefsen,  um  es  dann  darüber  abstimmen  zu  lassen.^  Es  ist  aber 
mit  Zuversicht  anzunehmen,  dafs  vor  Perikles  auch  dem  Areopag 


1)  Aeschiii.  g.  Timarch.  p.  57.  g.  Ktesiph.  p.  3S7.  Nach  Schäfer,  De- 
mosth.  11  S.  291,  war  es  eine  Phyle  des  Rathes. 

2)  Die  Angabe  des  Dinarch,  g.  Demosth.  §.  71,  aus  der  man  dies  ge- 
folgert hat,  bezieht  sich  meines  Erachtens  nur  auf  solche,  die  vom  Volke 
mit  besonderen  Geschäften,  wie  Gesandtschaften,  Staatsanwaltschaften 
n.  dgl.  betraut  zu  werden  Anspruch  machten. 

3)  Vgl.  z.  ß.  Corp.  Inscr.  no.  84.  92.  106.  4)  De  comit.  p.  9Sff. 

5)  Ein  Paar  Beispiele  der  Art  s.  im  Hermes  V  S.  13 — 15. 

6)  Daher  heifst  der  Antragsteller  auch  avyyqaq>^vg.  Vgl.  Opnsc.  acIV 
p.  172. 

7)  Dies  heifst  irttiprjtftCsiv,  auch  wenn  die  Abstimmung  durch  Gheiro- 
tooie  erfolgte,  wogegen  der  genauere  Ausdruck  im^Bt^otoviav  SMvat 
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das  Recht  zugestanden  habe,  die  Anträge  zu  prüfen,  und  wenn 
sie  sie  gesetzwidrig  fanden,  die  Abstimmung  darüber  zu  hindern. 
In  Perikles'  Zeit  wurde  dies  Recht  dem  Areopag  entzogen  und 
den  Nomophylaken  übertragen;  nach  Euklides  scheint  es  jenem 
zurückgegeben  zu  sein.^)  Wie  es  aber  bei  dieser  Prüfung  der 
Antrage  gehalten  wurde,  ob  über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässig- 
keit der  Abstimmung  die  zur  Prüfung  Berufenen  einstimmig  sein 
mufsten,  oder  ob  Stimmenmehrheit  entschied,  können  wir  nicht 
sagen.  Das  aber  ist  gewib,  dafs  der  Epistates  gesetzlich  berech- 
tigt war,  auch  ganz  allein  die  Abstimmung  zu  verweigern.*)  Es 
versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  er  für  Mifsbrauch  dieses  Rech- 
tes verantwortlich  war,  ebenso  wie  dafür,  wenn  er  die  Abstim- 
mung widergesetzlich  zugelassen,  oder  über  einen  und  denselben 
Antrag  zweimal  hatte  abstimmen  lassen.^)  Einspruch  gegen  die 
Abstimmung  zu  erheben  stand  aber  auch  jedem  stimmberech- 
tigten Bürger  zu,  wenn  er  erklärte,  dafs  er  den  Antrag  als  wider- 
gesetzlich, durch  die  sogenannte  yQaq>^  naQavofjboaVy  vor  Ge- 
richt verfolgen  wolle:  eine  Erklärung,  die  eidlich  abgegeben 
wurde,  und  nach  welcher  die  Abstimmung  nothwendig  ausge- 
setzt werden  mufste,  weswegen  j^e  Erklärung  auch,  wie  jeder 
andere  dilatorische  Eid,  vTttafioaia  genannt  wird.  Die  gleiche 
Erklärung  konnte  aber  auch  dann  no(ä  abgegeben  werden,  wenn 
über  den  Antrag  schon  abgestimmt  war  und  das  Volk  ihn  geneh- 
migt hatte.  Sie  hatte  dann  die  Wirkung,  dals  die  Gültigkeit  des 
Beschlusses  bis  zur  richterlichen  Entscheidung  suspendirtblieb.^) 
Endlich,  der  Antragsteller  selbst  konnte  seinen  Antrag,  bevor  er 
zur  Abstimmung  gebracht  wurde,  zurücknehmen,  wenn  er  sich 
etwa  durch  die  Debatte  von  der  Unzweckmäfsigkeit  desselben 
überzeugt  hatte.')  —  Die  Form  der  Abstimmung  war  in  den 
meisten  Fällen  Cheirotonie,  d.  h.  Aufheben  der  Hände:  geheime 
Abstimmung  durch  Stimmsteine  fand  nur  dann  statt,  wenn  es 
sich  um  Yerurtheilung  oder  Lossprechung  eines  Angeklagten, 
um  Erlafs  einer  verwirkten  Strafe  oder  Geldschuld  an  den  Staat, 
um  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  Fremde,  endlich  um  Verwei- 


ist.  Ebend.  p,  121.  Ebenso  wird  auch  bisweilen  xf/ritp^Cia&ai  g^osagt,  wo 
es  eigentlich  x^^QOJovelv  heifsen  müfste,  and  die  Beschlüsse  heifsen  immer 

1)  Vgl.  ob.  S.  361  H.  366.  2)  De  comit  p.  119. 

3)  Ebend.  p.  120.  128  f.  Vfl.  «ach  Plat,  Apolog.  p.  32  B.  Xeocph. 
Mem.  I,  1,  14  and  das  Psephisma  über  Brea  in  d.  Ber.  d.  Ges.  d.  Wiss.  zv 
Leipzig,  Bd.  5  S.  37. 

4)  De  comit  p.  159  ff.  5)  Vgl.  PlaUrch.  Arist  c.  3. 
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suDg  eines  Burgers  aus  dem  Staat  durch  den  Ostracismus  han- 
delte, also  nur  in  Fällen,  die  das  persönliche  Interesse  Einzelner 
betrafen :  und  zur  Gültigkeit  der  Abstimmung  in  diesen  Fällen 
war  eine  Uebereinstimmung  von  wenigstens  sechstausend  Stim- 
menden erforderlich.^)  lieber  die  Procedur  bei  dieser  Abstim- 
iQungsart  sind  wir  nur  in  Betreff  des  Ostracismus  genauer  unter- 
richtet, wir  dürfen  aber  wohl  annehme^,  dafs  sie  auch  in  andern 
Fällen  wesentlich  ebenso  war,  nämlich  dafs  ein  Gehege  ^)  mit 
zehn  Eingängen  für  die  zehn  Phylen  errichtet  ward,  in  welches 
die  Stimmenden  eintraten  und  jeder  seinen  Stimmstein  bei  dem 
für  seine  Phyle  bestimmten  Eingange  in  das  zu  diesem  Zweck 
hingestellte  Gefäfs  legte,  wobei  natürlich  gewisse  dazu  bestellte 
Beamte  die  Aufsicht  führten  und  nach  vollendeter  Abstimmung 
die  Steine  auseinander  zählten.  —  Das  Resultat  der  Abstim- 
mung, mochte  sie  nun  auf  diese  odei'  auf  jene  Weise  erfolgt  sein, 
wurde  von  dem  Epistates  verkündigt,^)  und  über  den  Beschlufs 
des  Volkes  eine  Urkunde  aufgesetzt,  um  im  Staatsarchiv  nieder- 
gelegt zu  werden,  weiches  sich  im  Heiligthum  der  Göttermutter 
{ip  rtS  ikfiTQffijji)  in  der  Nähe  des  Rathhauses  befand.  Häufig 
wurde  der  Beschlufs  auch  auf  Tafeln  von  Stern  oder  Erz  einge- 
graben und  an  öffentlichen  Orten  aufgestellt.  Waren  alle  Ver- 
handlungen beendigt,  so  hiefs  der  Vorsitzende  durch  den  Herold 
das  Volk  auseinandergehen ;  bisweilen,  wenn  die  Verhandlungen 
nicht  hatten  zu  Ende  geführt  werden  können,  beschied  er  es  auf 
den  nächsten  oder  einen  der  nächstfolgenden  Tage  wieder.  Vor 
dem  Schlufs  der  Verhandlungen  muTste  das  Volk  entlassen  wer- 
den, wenn  eine  sogenannte  öioafj^la,  ein  Zeichen  vom  Himmel 
eintrat,  wohin  z.  B.  Gewitter  und  Regenschauer  gehörten.^). 

Es  mag  den  Lesern  nicht  unwillkommen  sein,  auch  die 
officielle  Form  kennen  zu  lernen,  in  welcher  die  Beschlüsse  ab- 
gefaüst  zu  werden  pflegten.  Diese  war  freilich  nicht  immer  ganz 
dieselbe,  doch  lassen  sich,  wenn  wir  von  unwesentlichen  Ver- 
schiedenheiten absehen,  zwei  constante  Hauptformen  unterschei- 
den, eine  ältere,  aus  der  Zeit,  wo  der  Epistates  der  Prytanen  das 
Volk  abstimmen  liefs,  und  eine  jüngere,  wo  dies  Geschäft  einem 
der  neun  Proedren  übertragen  war.   Ein  Beispiel  jener  älteren 


1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  325  und  m.  Verfassnngsg.  Ath.  S.  80.  81. 

2)  Wahrscheinlich  iat  ein  solches  Gehege  io  der  Rede  g.  Neära  p.  1375 
sa  yerstehn,  wo  von  dem  Verfahren  bei  Ertheilnng  des  Bürgerrechts  an 
Fremde  die  Rede  ist. 

3)  'AvayoQiviiv  mg  x^tQoiovias,  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  385. 

4)  De  comit.  p.  147.  148. 
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Form  ist  folgendes:  ^Edo^sv  r^  ßovXy-xal  rtS  dij[AW,  Ksxqo- 
Ttlg  inqvtdvBve^  Mv^iJl^eog  iyQafAfidvsvej  Ehtsid-i/g  inE- 
(ftavBt,  KaXXiag  elnsv,  worauf  denn  der  Beschlufs  selbst  in 
der  von  efnev  abhängigen  Structur  des  Infinitiv  folgt,  dnoöov- 
vai  TOtg  d'eotg  rd  xQ^f^o^^cc  rd  6(p€iX6[A€va.  Bisweilen  findet 
sich  auch  noch  eine  genauere  Zeitbestimmung  voraufgeschickt, 
z.  B.  ^Enl  tov  dttva  aqxovxog  xal  inl  T^g  ßovX^g  ^  nQcSrog 
6  detva  iyQa[i(idt€VBj  wo  die  letzten  Worte  den  oben  bespro- 
chenen Schreiber  der  ersten  Prytanie  bezeichnen.  Die  jüngere 
Form  ist  diese:  ^Enl  NmoddQOV  aqxovrog^  inl  Ttjg  Kbxqo- 
Ttidog  ^XTfjg  nqvxaveiag^  rafAtjhcivog  svdsxdtfi,  Ixri}  xal 
elxoCTJi  T^g  nqvtaveiag,  ixxlfiaia'  tcov  TtQoidQoav  inetf/^- 
(fKfev  AqiatoxQdifig  ^  .iqiaroöijfiov  OlvaXog  xal  (TvffrTr^o- 
edqoiy  Oqaüvxl^g  NavtfKfTqdvov  ©qidtftog  tlnsv.^) 

Von  den  Gegenständen,  über  welche  das  Volk  in  seinen 
Versammlungen  zu  beschliefsen  Macht  hatte,  läfst  sieh  im  All- 
gemeinen nur  sagen,  dafs  sie  von  der  aller mannichfaltigsten  Art 
waren,  und  dafs  eigentlich  Alles  dazu  gehörte,  was  für  die  Inter- 
essen des  Gemeinwesens  von  hinlänglicher  Bedeutung  schien, 
um  dem  souveränen  Volke  vorgetragen  zu  werden.  Dessen  aber 
war  in  der  Zeit  der  absoluten  Demokratie  gar  vieles,  und  die 
Demagogen  fanden  ihre  Rechnung  dabei,  die  Wirksamkeit  der 
Volksversammlungen  möglichst  weit  auszudehnen,  und  den 
Grundsatz  geltend  zu  machen,  dafs  das  Volk  im  vollsten  Um- 
fange des  Wortes  Herr  über  Alles  sei  und  thun  könne,  was  ihm 
beliebe;^)  Verständige  aber  klagten,  dafs  nun  der  Staat  viel- 
mehr nach  Psephismen,  d.  h.  nach  dem  jedesmalig»!  Belieben 
des  souveränen  Volks,  als  nach  den  Gesetzen  verwaltet  würde, 
und  dafs  die  Psephismen  nur  allzuoft  mit  den  Gesetzen  in 
Widerspruch  ständen. 

Es  wird  angegeben,^)  dafs  für  eine  jede  der  vier  regel- 
mäfsigen  Volksversammlungen  einer  Prytanie  gewisse  Classen 
von  Gegenständen  bestimmt  gewesen  seien,  z.  B.  für  die  erste 
Versammlung  die  sogenannte  Epicheirotonie  über  die  Beamten, 


1)  Vgl.  Aotiqu.  i.  p.  Gr.  p.  225,  and  mehr  Beispiele  bei  Franz,  Elen. 
epigr.  gr.  p.  319ff.  u.  Böckh  Staatsh.  11  S.  50. 

2)  R.  g.  Neära  S.  1375.   Xenoph.  Hell.  1,  7, 12. 

3)  PoUax  VIU,  95,  dessen  Aufzählung  indessen  nicht  für  vollständig 
gelten  kann.  Wir  lesen  z.  B.  bei  Harpocration  und  in  dem  Lex.  rbet.  hin- 
ter der  Englischen  Ausgabe  des  Photius  p.  672,  dafs  auch  über  den  Sehutz 
des  Landes  {mqX  (pvlaxrlg  rrj^  x^Q'^^)  ^'^  ^^^  ersten  Versammlong  verhan- 
delt vnrde. 
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die  Anklagen  wegen  Staatsverbrechen,  die  Bekanntmachung  der 
confiscirten  Güter  und  der  bei  den  Gerichten  angemeldeten 
Erbansprüche,  für  die  zweite  die  Bittgesuche  an  das  Volk  und 
Anträge  auf  Begnadigungen ,  für  die  dritte  die  Verhandlungen 
mit  auswärtigen  Staaten,  für  die  vierte  endlich  religiöse  und 
öffentliche  Angelegenheiten  insgemein.  Für  die  gegenwärtige 
Darstellung  aber  ist  es  zweckmäfsig,  die  Gegenstände  nicht  in 
dieser  Ordnung,  sondern  nach  ihren  Gattungen  zu  betrachten, 
und  zwar  zuerst  die  Legislation,  sodann  die  Wahlen  der  Beamten 
und  die  Beurtheilung  ihrer  Amtsführung,  dann  die  richterlichen 
Entscheidungen  und  den  Ostracismus,  und  endlich  die  sonstigen 
Regierungs-  und  Verwaltungsmafsregeln  in  auswärtigen  und 
einheimischen  Angelegenheiten. 

Die  Legislation  wurde  nach  der  noch  im  demosthenischen 
Zeitalter  zu  Recht  bestehenden,  aber  freilich  oft  übertretenen 
Anordnung  nicht  eigentlich  von  der  Volksversammlung  selbst 
ausgeübt,  sondern  nur  nach  vorhergehender  Anfrage  beim  Volk 
und  erfolgter  Genehmigung  desselben  von  einer  zu  diesem 
Zweck  niedergesetzten  Gesetzgebungscommission,  den  soge- 
nannten Nomotheten.  Das  Verfahren  war  folgendes.^)  In  der 
ersten  Volksversammlung  des  Jahres  ward  dem  Volke  die  Frage 
vorgelegt,  ob  es  Anträge  auf  Abänderungen  und  Ergänzungen 
der  bestehenden  Gesetze  zulassen  wolle  oder  nicht,  und  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  es  dabei  an  Debatten  nicht  fehlen 
konnte,  indem  Einige  aus  Gründen  der  Nützlichkeit  oder  Noth- 
wendigkeit  die  Zulassung  solcher  Anträge  empfahlen,  andere  sie 
widerriethen.  Erklärte  das  Volk  sich  für  die  Zulassung,  —  was 
schwerlich  jedesmal  der  Fall  war,  —  so  war  damit  noch  weiter 
nichts  entschieden,  als  dafs  es  denen,  welche  dergleichen  An- 
träge zu  machen  beabsichtigten,  nunmehr  gestattet  wurde,  die- 
selben förmlich  anzubringen.  Zu  diesem  Zwecke  mufsten  sie 
dieselben  zuvörderst  auf  dem  Markte  bei  den  Statuen  der  zehn 
Eponymen  öffentlich  ausstellen,  damit  Jedermann  Kenntnifs 
davon  nehmen  könnte.  Nachdem  dies  geschehen,  wurde  in  der 
dritten  regelmäfsigen  Volksversammlung  über  die  Ernennung 
der  Gesetzgebungscommission  oder  der  Nomotheten  verhandelt. 
Diese  wurden  aus  der  Zahl  der  Heliasten  des  Jahres  genommen, 
waren  also  vereidigte  Männer  über  dreifsig  Jahre.  Näheres  über 
die  Art  und  Weise  ihrer  Ernennung,  ob  durch  Loosung  oder 


1)  Vgl.  de  comit.  p.  248  ff.    Verfassuogsgesch.    Ath.  S.  53  ff.  u.  Ani- 
madv.  de  nomotfaetis  Ath.  Gryph.  1S54.  Opusc.  ac.  I  p.  247—259. 
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durch  Wahl,  wird  nicht  angegeben,  sondern  nur,  dads  das  Volk 
über  ihre  Anzahl,  über  die  Zeit ,  für  welche  sie  zu  ernennen 
seien,  je  nach  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  vorgebrachten 
Gesetzgebungsanträge,  und  über  die  ihnen  zu  zahlende  Besol- 
dung, aus  welchen  Fonds  sie  zu  nehmen  sei,  zu  entscheiden  ge- 
habt habe.  Bevor  die  Nomotheten  ernannt  waren ,  und  bis  sie 
ihre  Sitzungen  begannen,  wurden  die  vorgebrachten  Gesetz- 
anträge, obgleich  sie  schon  durch  die  Ausstellung  bei  den  Epo- 
nymen  der  Kenntnifsnahme  eines  Jeden  zugänglich  gemacht 
waren,  dennoch  aufserdem  noch  in  jeder  inzwischen  stattfinden- 
den Volksversammlung  vorgelesen ,  damit  sie  um  so  sicherer 
allgemein  bekannt  würden.  Vor  den  Nomotheten  aber  wurde 
die  Verhandlung  ganz  in  processualischer  Form  geführt.  Die 
Antragsteller,  welche  alte  Gesetze  abgeschafft,  geändert,  neue 
statt  ihrer  eingeführt  wissen  wollten,  traten  gleichsam  als  An- 
kläger derselben,  diejenigen,  welche  sie  ungeändert  beibehalten 
wissen  wollten,  traten  als  Vertbeidiger  auf,  und  damit  es  ja 
nicht  an  gehöriger  Vertheidigung  des  Bestehenden,  Abwehr  der 
Neuerungen  fehlen  möchte,  war  vom  Volke  eine  Anzahl  von 
Synegoren  oder  öffentlichen  An  walten  der  bestehenden  Gesetze 
gewählt  worden,  denen  sich  aber  auch  wohl  Andere  freiwillig  an- 
schliefsen  mochten.  Den  Vorsitz  in  der  Nomotbetencommission 
sollen,  nach  einer  angeblichen  alten  Urkunde,^)  die  Proedren 
geführt  haben,  was,  wenn  damit  die  für  jede  Rathssitzung  oder 
Volksversammlung  erloosten  neun  Bathsmitglieder  gemeint  sind, 
schwer  zu  glauben  ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die 
Thesmotheten,  wie  in  den  Processen  über  eine  ygcctpiq  Ttaqa- 
vof^cov^  so  auch  hier  die  Vorsitzenden  waren.  Die  Anzahl  der 
Nomotheten  war  nicht  immer  dieselbe,  sondern  richtete  sich 
nach  der  Zahl  oder  Wichtigkeit  der  vor  ihnen  zu  verhandelnden 
Gesetze;  es  werden  tausend  oder  tausend  und  einer  erwähnt.^) 
Nach  der  erwähnten  Urkunde  stimmten  sie,  wie  die  Volksver- 
sammlung, durch  Cheirotonie,  nicht,  wie  die  Gerichte,  mit 
Stimmsteinen;  doch  verdient  auch  dies  keinen  Glauben.  Gegen 
ein  von  ihnen  genehmigtes  Gesetz  konnte,  ebenso  wie  gegen 
die  von  der  Volksversammlung  gefafsten  Beschlüsse,  eine  yQoqi^ 
naqavoiiiav  erhoben  werden,  besonders,  aber  wohl  nicht  aus- 
schliefslich,  dann,  wenn  die  vorgeschriebene  Form  des  Verfah- 


1)  In  der  R.  g.  Timocratcs  p.  710.   Vgl.  auch  p.  723. 

2)  Pollox  VIII,  101.  Urkande  bei  Demosth.  g.  Timocr.  p.  708. 
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rens  nicht  genau  beobachtet  worden  war.^)  —  Die  Anordnung 
dieses  Verfahrens  schreiben  die  Alten  dem  Solon  zu,  was  indessen 
Niemand  so  verstehen  wird,  als  ob  alle  einzelnen  Bestimmungen 
von  ihm  herrührten.  Diese  gehören  zum  Theil  ganz  offenbar 
einer  späteren  Zeit  an,  was,  um  anderes  zu  übergehen,  schon 
allein  die  Erwähnung  der  Eponymen  beweisen  kann,  da  es  diese 
zu  Solons  Zeit  noch  nicht  gab.  Aber  das  Wesentliche  der  Ein- 
richtung dem  Solon  abzusprechen,  giebt  es  gar  keinen  vernünf- 
tigen Grund.^)  Das  Wesentliche  besteht  aber  darin,  dafs  die 
Gesetzgebung  nicht  sowohl  der  allgemeinen  Volksversammlung 
überlassen,  als  vielmehr  einem  engeren  Ausschufs  gereifter  und 
eidlich  verpflichteter  Männer  anvertraut,  jener  aber  nicht  mehr 
eingeräumt  wurde,  als  nur  darüber  zu  entscheiden,  ob  überhaupt 
Gesetzanträge  sollten  gemacht  werden  dürfen,  oder  nicht:  femer, 
dafs  die  Erlaubnifs,  solche  Anträge  zu  stellen,  nicht  zu  jeder  be- 
liebigen Zeit,  sondern  nur  einmal  im  Jahre  nachgesucht  werden 
durfte,  und- dafs  auf  alle  Weise  für  die  möglichst  allgemeine 
Publicität  der  Anträge  gesorgt  war,  damit  Jedermann  sie  prüfen 
könnte,  und  die  Erlaubnifs,  sie  einzubringen ,  nicht  ohne  reif- 
liche Erwägung  ertheilt  würde:  endlich  in  den  Verordnungen, 
dafs  vor  den  Nomotheten  selbst  die  Anträge,  welche  das  Volk 
einzubringen  erlaubte,  nichtsdestoweniger  von  Staatswegen  durch 
ausdrücklich  dazu  erwählte  Anwälte  bekämpft  und  die  bestehen- 
den Gesetze  ge^en  Neuerungen  in  Schutz  genommen  würden, 
dafs  kein  bestehendes  Gesetz  schlechthin  abrogirt  werden  sollte, 
ohne  durch  ein  neues  für  besser  erkanntes  ersetzt  zu  werden, 
und  kein  neues  eingeführt,  ohne  dafs  das  ihm  entgegenstehende 
alte  ausdrücklich  abrogirt  würde.")  Alle  diese  Anordnungen 
dürfen  wir  unbedenklich  als  solonische  ansehen :  sie  legen  Zeug- 
nifs  ab  für  die  Weisheit  des  Gesetzgebers,  des  weisesten  Mannes 
seiner  Zeit,  der,  da  er  voraussah,  Aenderungen  der  Gesetze  wür- 
den nicht  ausbleiben  können,  nun  auch  dafür  sorgte,  dafs  der- 
gleichen nicht  leichtsinnig,  nicht  ohne  die  allseitigste,  sorgfal- 
'  tigste  Prüfung  vorgenommen,  und  weder  Lücken  noch  Wider- 
sprüche in  der  Gesetzgebung  durch  sie  bewirkt  werden  möchten. 


1)  Hieher  gehört  der  Fall,  auf  den  sich  die  demostheoische  Rede  g. 
Timocrates  bezieht. 

2)  Vgl.  d.  Verfassungsgesch.  S.  53 — 60.  —  Weno  auch  aus  Plut.  Sol. 
c.  25  mit  Recht  gefolgert  werden  J^ann,  dafs  Plut.  von  dieser  Solonischen 
Anordnung  nicht  gewufst  habe,  so  kann  doch  das  schwerlich  als  ein  ver- 
nünftiger Grnnd  dagegen  gelten. 

3)  Demosth.  g.  Leptin.  p.  485.  g,  Timocrat.  p.  711. 
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Aber  je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  die  Demokratie  erstarkte,  desto 
weniger  war  das  souveräne  Volk  geneigt,  sich  streng  an  diese 
Anordnungen  zu  binden.  Es  rifs  der  Mifsbrauch  ein,  Gesetz- 
anträge nicht  weniger  wie  jede  andere  Art  von  Rogationen,  zu 
jeder  beliebigen  Zeit  ans  Volk  zu  bringen ,  und  ohne  die  vor- 
schriftsmäfsige  Verhandlung  vor  einer  Nomothetencommission 
von  der  Volksversammlung  selbst  über  sie  entscheiden  zu  lassen, 
und  so  entstand  denn  eine  grofse  Menge  von  allerlei  neuen  Ge- 
setzen, wie  sie  jedesmal  den  Interessen  der  Volksföhrer  zusag- 
ten, und  es  kamen  solche  Verwirrungen  und  Widerspruche  in 
die  Gesetzgebung,  dafs  man  sich  mehrmals,  um  wieder  Ordnung 
und  Uebereinstimmung  herzustellen,  genothigt  sah,  aul^erordent- 
liehe  Commissionen  zu  ernennen,  die  aber,  wie  Demosthenes 
sagt,^)  mit  ihrem  Geschäft  gar  nicht  fertig  werden  konnten.  Auch 
die  Thesmotheten,  als  diejenigen  Beamten,  die  am  vielfältigsten 
mit  der  Handhabung  der  Gesetze  zu  thun  hatten,  wurden  ange- 
wiesen, die  Inconvenienzen  und  Widersprüche,  die  sie  während 
ihrer  Amtsführung  in  den  Gesetzen  wahrnähmen,  anzumerken 
und  dem  Volke  darüber  Bericht  abzustatten,  wahrscheinlich 
gegen  das  Ende  des  Amtsjahres,  wo  denn  dieser  Bericht  bei  den 
Statuen  der  Eponymen  öifentlich  ausgestellt  wurde,  ^)  und  Ver- 
anlassung zu  Verbesserungsvorschlagen  geben  konnte,  die  zu 
Anfang  des  nächsten  Jahres  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
zunächst  in  der  Volksversammlung  und  dann,  mit  deren  Geneh- 
migung, vor  den  Nomotheten  zur  Verhandlung  kamen.  ^ 

Was  die  Beamtenwahlen  betrifft,  so  gehörten  seit  der  Zeit, 
da  die  meisten  Stellen  durchs  Loos  besetzt  wurden,  nur  noch 
einige  wenige  vor  die  Volksversammlung,  namentlich  die  Wahl 
der  Kriegsbefehlshaber,  des  obersten  Finanzbeamten  und  seines 
Controleurs,  und  weniger  anderer,  die  im  folgenden  Capitel 
vorkommen  werden.  Die  Wahlversammlungen  (aQxaiQsaiou) 
konnten  unmöglich,  wie  ein  untergeordneter  Grammatiker  an- 
giebt,  erst  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  gehalten  werden, 
sondern  mufsten  nothwendig  geraume  Zeit  vorher  stattfinden,^) 
damit  die  Gewählten  vor  ihrem  Amtsantritt  der  gesetzlichen  Prü- 
fung unterzogen  werden  könnten,  über  welche  das  Nähere  eben- 
falls im  folgenden  Capitel  angegeben  werden  wird.  Die  Leitung  der 


1)  R.  g.  Leptin.  a.  a.  0.   Vgl.  de  comit.  p.  269. 

2)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  430. 

3)  Vgl.  Köhler  ia  d.  Monatsber.  der  Ak.  d.  W.  1S66  S.  d43,  der  sie 
in  die  erste  Ekklesia  der  aeuatee  Prytaaie  setzt. 
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WahlyersammlungeD  soll  bei  den  Wahlen  der  Kriegsbefehlshaber 
den  neun  Archonten  obgelegen  haben*/)  bei  den  andern  also 
wahrscheinlich  den  Prytanen  oder  den  Proedren.  Diese  hatten 
also  dem  Volke  die  Namen  der  Candidaten  zu  nennen,  die  sich 
entweder  gemeldet  hatten,  oder  auch  ohne  Meldung  auf  die 
Candidatenliste  gesetzt  waren.  Auch  mochte  es  wohl  vorkom- 
men, dafs  erst  in  der  Versammlung  selbst  die  Candidaten  sich 
meldeten  oder  Ton  Andern  vorgeschlagen  wurden.^)  Plato  giebt 
für  seinen  Musterstaat  das  Gesetz,  dafs  bei  den  Feldherrnwahlen 
zuerst  eine  Anzahl  Candidaten  von  einer  Behörde,  die  er  Nomo- 
phylake»  nennt,  aus  der  sämmtlichen  zum  Kriegsdienst  verpflich- 
teten Mannschaft  vorgeschlagen  werde,  dabei  aber  Jeder  in  der 
Versammlung  das  Recht  haben  solle,  statt  eines  der  so  Vorge- 
schlagenen einen  Andern  als  würdiger  zu  bezeichnen,  und  zwar 
eidlich.  Hierüber  soll  dann  abgestimmt  werden,  und  wenn  sich 
die  Mehrheit  der  Stimmen  für  diesen  letzteren  erklärt,  so  soll 
sein  Name  statt  des  Anderen  auf  die  Wahlliste  gesetzt,  und 
;schliefslich  dann  aus  dieser  Liste  die  erforderliche  Zahl  gewählt 
werden.  ^)  Es  ist  möglich,  dafs  etwas  Aehnliches  auch  in  Athen 
stattgefunden  habe;  aber  es  ist  gewifs,  dafs  wenigstens  unsere 
Quellen  uns  nichts  davon  verrathen.  Der  Wahlmodus  war  immer 
Cheirotonie,  nicht  Abstimmung  durch  Täfelchen  oder  Stimm- 
steine. Dafs  es  an  Wahlumtrieben,  an  allerlei  erlaubten  und 
unerlaubten  Mitteln,  umstimmen  zu  gewinnen,  in  Athen  ebenso- 
wenig als  in  irgend  einem  andern  Staate,  wo  Volkswahlen  statt- 
fanden, gefehlt  haben  werde,  versteht  sich  von  selbst.  Gegen 
BestechuDgen  gab  es  strenge  Gesetze :  sowohl  die  Bestechenden 
als  die  Bestochenen  waren  einer  Criminalklage  ausgesetzt,  die 
bei  jenen  ygacf^  dexaff/iovj  bei  diesen  yQ(x(p^  dfiqoav  oder 
SodQodoxiag  hiefs,  und  den  Verürtheilten  traf,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Falles,  eine  mehr  oder  weniger  schwere  Strafe, 
Geldbufse,  Vermögensconfiscation,  mitunter  selbst  Todesstrafe.^) 
Wer  ohne  sich  beworben  zu  haben  zu  einem  Amte  gewählt  ward, 
dem  stand  es  frei  dasselbe  abzulehnen,  wenn  er  triftige  Grunde 
vorzubringen  hatte,  deren  Wahrheit  er  durch  einen  Eid  bekräf- 
tigen mufste.  ^) 

lieber  die  Amtsführung  der  Beamten  übte,  aufser  den  an^ 
dern  zu  diesem  Zweck  bestellten  Behörden,  auch  das  Volk  selbst 


1)  PoUux.  VIII,  87.  2)  Vgl.  de  comit  p.  328. 

3)  Plat.  de  legg.  VI  p.  755.  4)  S.  Att.  Proc.  351  f. 

5)  i^tjfioaCa,  PoUux  VIII,  55.  vgl.  Ast  zu  Theophr.  c«  24  p.  2tl« 


416  DfiR  ATHBNI8CHB  STAAT. 

eine  Art  von  Controle  aus.  Es  wurde  nämlich  in  der  ersten 
Volksversammlung  jeder  Prytanie  von  den  Archonten  die  Frage 
an  das  Volk  gestellt,  ob  es  mit  der  Führung  der  Beamten  zu- 
frieden sei  oder  nicfat.^)  Auf  diese  Frage  konnte  Jeder,  der  eine 
Beschwerde  gegen  einen  Beamten  hatte,  diese  vorbringen,  (was 
TrQoßdXlBtf&ai,  Ttqoßoh^  hiefs,)  und  das  Volk,  wenn  es  sie  be- 
gründet genug  achtete,  suspendirte  den  Angeschuldigten  einst- 
weilen, damit  der  Gegner  ihn  gerichtlich  verfolgen  könnte,  oder 
es  entsetzte  ihn  auch  ganz  seines  Amtes  (aTioxstgorovstp), 
worauf  denn  natürlich  auch  eine  weitere  gerichtliche  Verfolgung 
stattfinden  konnte.  Das  ganze  Verfahren  in  der  Volksversamm- 
lung heifst  die  Epicheirotonie  über  die  Beamten. 

Auch  gegen  Private  wurden  bisweilen  Beschwerden  an  die 
Volksversammlung  gebracht,  (die  ebenso,  wie  die  gegen  Beamte, 
TtQoßolai  heifsen,)  nicht  zu  dem  Zweck,  eine  eigentliche  rich- 
terliche Entscheidung  zu  erlangen,  sondern  nur  das  Volk  zu  der 
Erklärung  zu  veranlassen,  dafs  es  die  Beschwerde  gegründet  und 
deswegen  eine  gerichtliche  Verfolgung  des  Angeschuldigten  ge- 
rechtfertigt finde.  Diesen  Weg  pflegte  man  namentlich  daßo 
einzuschlagen,  wenii  man  es  mit  einem  angesehenen,  einfiufs- 
reichen  und  mächtigen  Gegner  zu  thun  hatte,  um  die  Stimmung 
des  Volkes  vorläufig  zu  erproben,  indem  man,  wenn  diese  sich 
gegen  den  Gegner  aussprach,  um  so  eher  hoffen  konnte»  dafs 
auch  die  Richter,  die  ja  ebenfalls  Leute  aus  dem  Volke  waren, 
nicht  günstiger  gegen  ihn  gestimmt  sein,  sondern  jenem  Präjudiz 
Rechnung  tragen  würden.  Sodann  aber  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  man  vorzugsweise  nur  solche  Beschwerden  an  das 
Volk  brachte,  bei  denen  es  sich  nicht  ledighch  um  eine  persön- 
liche Kränkung  des  Klägers,  sondern  um  eine  solche  Reditsver- 
letzung  handelte,  die  auch  das  allgemeine  Interesse  näher  be- 
rührte, wovon  als  einzelne  Beispiele  Sykophantie,  Unterschleif, 
Verletzung  der  Bergwerksordnung  erwähnt  werden.^)  Das  be- 
kannteste und  interessanteste  Beispiel  aber  ist  das  des  Demo^ 
sthenes,  der  als  Chorege  seiner  Phyle  von  Midias  im  Theater  vor 
der  zuschauenden  Versammlung  thätlich  gemifshandelt  war,  und 
nun  die  Probole  anstellte  nicht  sowohl  wegen  der  seiner  Person, 
sondern  wegen  der  seiner  Function  zugefügten  Verletzung,  die 
zugleich  als  eine  Verletzung  der  Heiligkeit  des  Festes  und  ab 
eine  Beleidigung  der  feiernden  Versammlung  anzusehen  war.— 


1)  Pollux  Vni,  95.  Harpocr.  unt.  xvqCa  ixxlijaCa»  De  eomit  p.  231. 

2)  S.  de  comit.  p.  232  f.   Att  Proc.  S.  273.  4. 
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Wer  eine  Probole  ans  Volk  bringen  wollte,  mufste  sich  ordnungs- 
inafsig  deshidb  an  die  Prylanen  wenden,  damit  diese  die  Sache 
in  der  Volksversanrnilung  Tortrögen.  Dann  ward  wohl  beiden 
Parteien  das  Wort  gegeben,  um  die  Anschuldigung  dem  Yoike 
auseinanderzusetzen  und  um  ihr  zu  widersprechen,  ohne  dafs 
jedoch  an  ein  eigentliches  Beweisverfahren  dabei  zu  denken 
wäre.  Hierauf  wurde  das  Volk  aufgefordert,  seine  Ansicht  über 
die  Sache  durch  Chetrotonie,  nicht  förmliche  Abstimmung,  zu 
erkennen  zu  geben.  Erklärte  es,  dafs  ihm  die  Beschwerde  nicht 
gegründet  schiene,  so  gab  der  Kläger  ohne  Zweifel  die  weitere 
gerichtliche  Verfolgung  der  Sache  von  selbst  auf,  obgleich  sich 
gewifs  nicht  annehmen  lä/st,  dafs  er  gesetzlich  genothigt  ge- 
wesen sei,  sie  aufzugeben.  Erklärte  ab^  das  Volk  sich  für  den 
Kläger  gänstig,  so  konnte  er  nun  mit  desto  gröfserer  Hoffnung 
auf  Erfolg  die  gerichtliche  Verfolgung  seiner  Sache  unternehmen : 
verpflichtet  aber  war  er  dazu  kcinesweges,  und  ebensowenig 
waren,  wenn  er  es  that,  die  Richter  irgendwie  durch  jenes 
Präiudicium  des  Volkes  gebwaden^  weil  sich  immer  doch  die 
Möglichkeit  denken  lief»,  dafs  das  Volk  sich  getäuscht  haben 
könnte.  Deswegen  hatte  das  gericbtlicbe  Verfahren  ganz  seinen 
gewöhnlichen  Gang.  Der  Procels  wurde  ordnungsmäfsig  von 
der  competenten  Behörde  instruirt,  dann  vor  den  Richtern  ver- 
handelt, die  nach  Anhörung  beider  Parteien  und  der  von  ihnen 
vorgebrachten  Beweise  und  Gegeid>cweise  den  Ausspruch  ledig- 
hch  nach  ihrer  jetzt  gewonnenen  Ueberzeugung  zu  thun  hatten. 
Es  konnte  also  \iohl  vorkommen,  dafs  sie  gegen  das  Präiudiz 
des  Volkes  entschieden  und  den  Angeklagten  lossprachen,  weil 
sie  die  Beschuldigung  entweder  nicht  hinlänglich  erwiesen  oder 
die  That  nicht  strafbar  fanden.  Es  geschah  deswegen  nicht 
selten^  dafs  Einer  trotz  des  für  ihn  günstigen  Ausfalls  der  beim 
Volke  angebrachten  Probole  sich  doch  nachher  den  ungewissen 
Chancen  eines  förmlichen  gerichtlichen  Processes  auszusetzen 
Bedenken  trug,  und  sich  mit  der  Art  von  Makel  begnügte,  die 
durch  die  Erklärung  des  Volkes  dem  Gegner  zugefügt  war,  oder 
auch  wohl  privatim  sich  mit  diesem  abfand,  wie  es  Demosthenes 
mit  Midias  gethan  haben  soll.^) 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  det  Probole  hatte  auch  die 
in  dev  Volksversammlung  ausgesprochene,  bisweilen  selbst  eid- 
lich bekräüigte')  Erklärung,  eine  Criminalklage  gegen  Jemand 


1)  Die  ausführliche  Begründuns  der  obigen  Darstellung 's.  im  Phi- 
lologns,  II  S.  593.  2)  Demosth.  g.  Timoth.  p.  1204. 

SohOmann,  gr.  Altarth.  L   8.  AnA.  27 
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aD8fe1)en  zu  wollen.  Solche  Erklärung  heirst  iTtajryslia,  und 
wurde  öfters  besonders  gegen  Redner  und  Staatsmänner  Tor 
der  Volksversammlung  ausgesprochen,  um  jene  dadurch  als  UD- 
würdig  des  öffentlich«!  Vertrauens  zu  bezeichnen  und  wenig- 
stens in  Nifscredit  zu  bringen.  Wer  solche  Erklärung  eidM 
at^egehen  hatte,  der  war  natürlich  auch  verpflichtet,  seine  V«- 
heifsung  zu  erf&llen,  und  konnte,  wenn  er  diels  unterliefs,  selbst 
durch  eine  Criminalklage  zur  Strafe  gezogen  werden,  als  ein  Be- 
tröger  des  Volkes.  Ob  aber  eine  nicht  eidlicb  abgegebene  Er- 
klärung dieselbe  Verpflichtung  auferlegte,  vermQgen  wir  nm  to 
weniger  zu  wtscheiden ,  als  es  uns  anbekannt  ist,  welche  Wir- 
kung dieselbe  hinsichtlich  dessen  hatte,  gegen  den  sie  gericbtet 
war.  Wenn  freilich,  wie  yermutbet  worden  ist,')  ein  Redner, 
den  Jemand  mit  einer  Anklage  wegen  solcher  Verbrechen  be- 
drohte, die,  wenn  sie  erwiesen  wurden,  die  Ätiniie  zur  Folg« 
hatten,  nun  um  dieser  Urohung  willen,  sobald  sie  AfTentliiÄ, 
durch  eine  Epangelie,  ausgesprochen  war,  genöthigt  sein  sollte, 
sich  bis  zur  ausgemachten  Sache  der  Bednerbnhne  zu  enthalten, 
dann  müfsle  allerdings  auch  angenommen  werden,  dafs  die  Ap- 
kJa^e  nothwendig  ohne  Aufschub  wiridich  habe  angebracht  und 
die  Entscheidung  in  kürzester  Frist  habe  ermöglicht  werdfli 
müssen.  Aber  jene  Vermuthung  ist  höchst  unwahrscbeinlich: 
sie  läfst  den  Angeschuldigten  eines  Rechtes  beraubt  werden, 
also  eine  Strafe  erleiden,  bevor  seine  Schuld  erwiesen  ist,  auf 
die  blofse  VerheiFsung  hin ,  dafs  sie  demnächst  erwiesen  werden 
soUe.  Das  Wahrscheinlichere  ist  vielmehr  dies,  da&  eine  sokbe 
Epangelie  keine  andere  Wirkung,  bisweilen  audi  wohl  keinen 
andern  Zweck  hatte,  als  den  Angeschuldigten  möglicher  Weise 
dem  Volke  verdächtig  zu  machen  und  Mirstrauen  gegen  ihn  in 
erregen,  und  dafs  der,  welcher  sie  aussprach,  ohne  sich  zuf^eich 
durch  einen  Eid  zu  binden,  allerdings  wohl  die  moralische, 
keinesweges  aber  eine  juristische  VerpOichtung  auf  sieb  genom- 
men habe ,  die  angedrohte  Klage  nun  audi  wirklich  anzustdlen. 
Wegen  einer  leichtsinnig  und  nur  in  calumniöser  Absiebt  ausge- 
sprochenen Epangelie  mochte  er  dann  von  dem ,  der  sich  dun^ 
sie  in  seiner  Ehre  gekränkt  fand,  durch  eine  lojurienklige 
{ätx^  xax^yoQiag)  in  Ansprach  genommen  werden  können. 

Eine  richterliche  Tfaätigkcit  übte  die  Volksversammlung  nur 
ausnahmsweise  aus,  wenn  Klagen  oder  Anzeigen  wegen  solcher 
Vergebungen  bei  ihr  angebracht  wiu-deo,  welche  in  dem  gewObs- 

1)  Att.  Proc.  S.  213. 
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liehen  und  ordnungsmäfsigen  Rechtswege  zu  verfolgen  aus  irgend 
welchem  Grunde  nicht  thunlich  war.  ^)  Dergleichen  Klagen  oder 
Anzeigen  mufsten  regelmäfsig  zuerst  hei  dem  Rathe  der  Fünf- 
hundert  angehracht  werden,  und  gelangten  von  diesem  an  die 
Volksversammlung  nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Vergehen  wich* 
liger  und  schwerer  war,  als  dafs  der  Rath  allein  darüber  zu  rich- 
ten competent  gewesen  wäre,  da  sich  sein  Strafrecht  nicht  über 
das  Mafs  von  500  Drachmen  hinaus  erstreckte.  Auch  die  Thes- 
motheten  mochten  Sachen  solcher  Art,  die  sich  für  das  ord- 
nqngsmäisige  Procefsverfahren  nicht  eigneten,  wenn  sie  bei 
ihnen  angebracht  waren,  dem  Rathe  oder  der  Volksversammlung 
vorlegen.^)  Die  Anzeige  konnte  entweder  von  Jemand  gemacht 
werden,  der  selbst  auch  als  Kläger  den  Angeschuldigten  zu  ver- 
folgen befugt  und  erbötig  war,  und  hiefs  dann  slaayyBXLa,  oder 
von  Jemand,  der  jenes  nicht  konnte,  z.  B.  von  einem  Fremden, 
einem  Sklaven,  einem  Mitschuldigen,  oder  auch  nicht  wollte, 
und  hiefs  dann  (MJvvaig.  In  beiden  FäUen  übernahm  das  Volk 
entweder  seihst  die  Untersuchung,  so  dafs  Klage  und  Vertheidi- 
gung  in  der  Volksversammlung  geführt  und  endlich  von  dieser 
das  ürtheil  gesprochen  wurde,  oder,  —  und  das  war  das  Ge- 
w^nlichere ,  —  das  Volk ,  nachdem  es  sich  vorläufig  von  der 
Sache  informirt  und  die  Eisangelie  zuläfsig  gefunden  hatte,  ver- 
wies sie  an  ein  heliastisches  Gericht,  und  bestimmte  dahei  zu- 
gleich, nach  welchen  Gesetzen  sie  beurtheilt,  und  welche  Strafe 
den  Angeklagten,  wenn  er  schuldig  befunden  würde,  treffen 
sollte.  Aufserdem  aber  ernannte  es  auch  eine  Anzahl  von 
Staatsanwälten  {avv^yOQOi),  welche  die  Klage  vor  Gericht  im 
Namen  des  Volkes  entweder  allein  zu  führen,  oder,  wenn  der 
Anzeiger  zugleich  auch  Kläger  war,  diesen  zu  unterstützen 
hatten.  —  Oefters  geschah  es  auch,  dafs  das  Volk  wegen  Ver- 
brechen, die  zu  seiner  Kunde  gelangt  waren,  entweder  besondere 
Commissmen  (^fjTtjtai)  ernannte,  um  genauere  Untersuchungen 
darüber  anzustellen,  oder  auch  die  Areopagiten  oder  den  Rath 
der  Fünfhundert  mit  dieser  Untersuchung  beauftragte.  Die  so 
Beauftragten  hatten  zunächst  nur  die  Schuldigen  zu  ermitteln; 
das  weitere  gerichtliche  Verfahren  gegen  diese  fand  dann  ent- 
weder, nach  vorheriger  Anzeige  beim  Volke,  in  der  von  diesem 
zu  bestimmenden  Weise  statt,  oder  es  war  auch  darüber  schon 


1)  De  eomit.  p.  180  ff.  n.  p.  219. 

2)  Jul.  PoUttx  Vlll,  87.   Schol.  zu  Aesch.   g,  Tipiarcli.  p.  722.  De 
comit.  p.  209. 
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im  Voraus  die  eventuelle  BestimmuDg  getroffen  worden.  Ward 
dem  Rath  der  Fünfhundert  die  Untersuchung  übertragen,  so 
wurde  bisweilen  dieser  auch  lur  Aburtelung  beTOlbnächtigt') 
Als  eine  Art  von  richterlicher  Entscheidung,  wiewobi  nur 
sehr  uneigentlich,  labt  uch  auch  der  Ostracismns  betrachtee, 
über  deasen  Wesen  und  Bedeutung  wir  hier  nicbt  zu  wieder- 
holen brauchen,  was  in  einem  frühere  Absdinilte  darüber  ge- 
sagt worden  ist. ')  Auch  dats  seine  Einführung  in  Athen  vod 
Klistfaenes  herrühre,  ist  schon  bemerkt  worden.  Das  Verfabren 
aber  war  dieses:  Jährlich  in  der  sechsten  oder  siebenten  Pry- 
tanie')  wurde  die  Aufrage  an  das  Volk  gerichtet,  ob  es  deo 
Oslracismus  angestellt  wissen  wollte,  oder  nicht,  wo  denn  natür- 
lich Redner  auftraten,  und  dafür  oder  dawider  sprechen  konnten. 
Jenes  konnten  sie  nidit  anders  tbun,  als  indem  sie  einzelne 
Personen  als  solche  beieichneten,  von  denen  der  Freiheit  Ge- 
fahr, dem  Gemeinwesen  Verwirrung  und  Schaden  drohte,  wo- 
gegen denn  auf  der  andern  Seite  den  also  Bezeichneten,  und 
wer  sonst  wollte,  freistebn  mubte,  die  Gefahr  abEuleugneii,  die 
Besorgnifs  als  ungegründet  darzustellen.  Entschied  sich  da» 
Volk  für  die  AnstetluDg  des  Oslracismus,  so  wurde  ein  Tag  aa 
beraumt,  an  welchem  er  vorzuoehmen  sei.  An  diesem  Tage 
versammelte  sich  dann  das  Volk  auf  dem  Harkte,  wo  ein  Geh^e 
errichtet  war,  mit  lehn  verschiedenen  Eingängen,  also  auch 
wohl  eben  so  vielen  Abtheilungen  für  die  einzelnen  PhjteD 
Jeder  stimmberechtigte  Bürger  schrieb  den  Namen  desjenigen, 
den  er  aus  dem  Staate  entfernt  wissen  wollte,  auf  eine  Scherbe 
{ÖaTfaxov),  und  zwar  ganz  nach  eigenem  Ermessen,  ohne  dabei 
auf  gewisse  vorher  heieicbnete  Personen  beschränkt  zu  seb. 
Die  Scherben  wurden  an  einem  jener  zehn  Eingänge  Aea  dort 
au^estelltea  Beamten,  den  Prytanen  und  den  neun  Archoateo, 
eingehändigt,  und  wenn  die  Abstimmung  vollendet  war,  ausein- 
ander gezählt.  Wessen  Name  sich  auf  mindestens  sechstaasuid 
Scherben  aufgeschrieben  fand,')  der  muiste  spätestens  nach 
zehn  Tagen,  welche  Eriat  ihm  zur  Ordnung  seiner  ADgelegeo- 
heiten  gestattet  wurde,  das  Land  verlassen.    Es  ereignete  sich 

1}  Dacomtt.  p.  321.S34. 

2)  S,  S.  192f. 

3)  Die  sechste  Prytaoie  Deant  das  Lex.  rhet.  hinter  der  Bugl.  An«;' 
dei  Phot.  p.  672,  12,  nach  Aristotelei,  uad  zwar  ia  der  xv^üc  txxl^oia: 
dagegen  heirit  ea  ebend.  S.  B75  a.  Schol.  Aiittaph.  Kqn.  85t,  • 


mE  yOLKSVBRSAMMLÜNO.  421 

wohl,  dafs  sich  das  Yotk  selbst  durch  das  Resultat  der  Abstim- 
mung überrascht  fand.  Als  einst  d^m  Nikias  und  Alkibiades 
die  Gefahr  drohte,  dafs  einer  von  ihnen  beiden  verwiesen  wer- 
den wurde,  so  vereinigten  sie  sich  mit  einander  dahin,  dafs  jeder 
ihrer  zahlreichen  Anhänger  den  Namen  eines  dritten,  eines  ge- 
wissen Hyperbolus,  eines  übelberüchtigten  aber  untergeordneten 
Menschen,  an  den  vorher  Niemand  gedacht  hatte«  aufschreiben 
sollte.  So  kamen  denn  mehr  als  sechstausend  Scherben  mit 
diesem  Namen  sum  Vorschein,  und  den  Hyperbolus  traf  das  Loos, 
was  jene  beiden  von  sich  abgewandt  hatten,  ihm  gewisser- 
mafsen  eine  unverdiente  Ehre,  dem  Volke  aber  und  dem  In- 
stitute des  Ostracismus  ein  Spott  und  Schimpf,  weswegen  man 
denn  auch  von  dieser  Zeit  an  ganz  davon  abstand,  da  man  deut- 
lich sah,  wie  leicht  sein  Zweck  eludirt  werden  könne.  ^)  Und 
auch  vorher  hat  es  schwerlich  sowenig  an  Elusionen  als  an 
Mifsbrauch  gefehlt.  Dafs  aber,  als  das  Institut  noch  bestand, 
oftmals  viele  Jahre  verstrichen^  in  denen  es  nicht  zur  Anwen- 
dung kam,  versteht  sich  von  selbst:  denn  es  war  eben  nur 
selten  und  ausnahmsweise  Veranlassung  dazu  vorhanden.  Dafs 
aber  nicht  dennoch  alljährlich  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine 
Anfrage  deshalb  ans  Volk  gestellt  worden  sei,  haben  wir  keinen 
Grund  zu  bezweifeln.  Den  durch  den  Ostracismus  Verwiesenen 
traf  kein  anderes  Uebel,  als  dafs  er  das  Land  auf  einige  Jahre 
meiden  mufste:  sein  Vermögen  blieb  unangetastet«  und  wenn 
er  nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Zeit  zurückkehrte,  trat  er  wieder 
in  alle  seine  Rechte  ein.  Die  Zeit  der  Verweisung  war  anfangs 
zehn  Jahre;  später  wurde  sie  auf  die  Hälfte  herabgesetzt, 
und  nicht  selten  wurde  dem  Verbannten  die  Rückkehr  auch 
nach  kürzerer  Frist  durch  einen  Volksbeschlufs  gestattet,  wozu 
es  natürlich  eines  dieserhalb  gestellten  Antrages  bedurfte.  Ein 
solcher  Antrag  durfte  aber  nicht  anders  gestellt  werden,  als 
nachdem  zuvor  die  Erlaubnifs  dazu  nachgesucht  und  erlangt 
worden  war,  ebenso  wie  dies  bei  allen  derartigen  Anträgen  ge- 
schehen mufste,  die  auf  Erlafs  irgend  einer  gerichtlich  zuer- 
kannten Strafe,  sei  es  Verbannung,  oder  Ehrlosigkeit,  oder 
Geldbufse,  oder  auf  Erlafs  von  Schulden  an  die  Staatscasse  beim 
Volke  angebracht  werden  sollten.  Und  wenn  die  Bewilligung, 
solche  Anträge  anzubringen,  ertheilt  ward,  so  war  doch  erforder- 


1)  PlnUrch.  Nie.  c.  11.  Alcib.  c.  13.  Diodor.  XI,  87.  Vgl.  oben 
S.  194,  wo  auch  von  demjeaise»  sesprochen  ist,  was  als  Ersatz  dafür 
dienen  konnte.  ^ 
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lieh,  dafs  in  der  YolksYersammlung,  in  der  er  demnächst  wirk- 
lich angebracht  und  zur  Abstimmung  gestellt  wurde,  eine  Anzahl 
von  sechstausend  Stimmen  för  ihn  entschied.^) 

Von  der  grofsen  Menge  der  übrigen  Gegenstände,  über 
welche  die  YolksTersammlung  als  höchste  Instanz  zu  entscheiden 
hatte,  erwähnen  wir  nur  die  bedeutendsten :  zunächst  die  Yer* 
hältnisse  zu  auswärtigen  Staaten,  Kriegserklärungen,  Friedens- 
schlüsse, Bündnisse  und  andere  Verträge.  War  ein  Krieg  be- 
schlossen,') so  wurde  über  die  erforderlichen  Rüstungen  in  der 
Volksversammlung  verhandelt,  die  Stärke  des  Heeres,  die  Anzahl 
der  aufzubietenden  Bürger,  Metöken,  bisweilen  auch  Sklaven  und 
fremder  Söldner,  sowie  die  Menge  der  auszurüstenden  Sdiiffe 
bestimmt,  die  Anführer  ernannt,  die  erforderlichen  Geldmittel 
angewiesen,  lieber  die  Kriegführung  sandten  die  Feldherrn  an 
das  Volk  Bericht  ein,  und  erbaten  sich  Verstärkungen  oder  Ver- 
haltungsbefehle.^)  lieber  die  zur  Landesvertheidigung  erforder- 
lichen Mafsregeln  soll  ordnungsmäfsig  in  der  ersten  Volksver- 
sammlung jeder  Prytanie  berathen  worden  sein,^)  und  wie  sehr 
ins  Detail  die  Verfügungen  des  Volkes  über  die  Flotte  gingen, 
erhellt  daraus,  dafs  selbst  über  einzelne  unbrauchbar  gewordene 
Schiffe  an  dasselbe  berichtet  und  von  ihm  darüb<»r  verfugt 
wurde.*^)  Nicht  weniger  wurden  alle  auf  die  auswärtige  Politik 
bezügUchen  Verhandlungen  auch  speciellerer  Art  von  der  Volks« 
Versammlung  in  ihren  Bereich  gezogen.  Sie  ernannte  die  Ge- 
sandtschaften, ertheilte  ihnen  ihre  Instructionen  und  wies  ihnen 
Reisegelder  an;  und  die  Gesandten  statteten  nach  der  Rückkehr 
ihren  Bericht,  nachdem  sie  ihn  zuvor  dem  Rathe  vorgetragen 
hatten,  vor  dem  versammelten  Volke  ab.  Ebenso  wm*den  die 
Gesandtschaften  auswärtiger  Staaten  voriäufig  vom  Rathe,  dann 
aber  von  der  Volksversammlung  gehört,  und  was  ihnen  zu  ant- 
worten sei,  hier  berathen  und  beschlossen ;  ja  selbst  die  herkömm- 
lichen Artigkeiten,  die  man  ihnen  erwies,  Ehrenplatz  im  Theater, 
Bewirthung  im  Pi7taneum,  waren  Gegenstände  eines  Voiks- 
beschlusses.   Dafs  ebenso  über  die  Bedingungen,  unter  welchen 


1)  Demosth.  g.  Timocr.  p.  715.  R.  $,  Neära  p.  1375.  Vgl.  die  Verfas- 
saDgsgesch.  Ath.  S.  81. 

2)  Das  Gesetz,  iy  tqioIv  rfi^^ts  niQi  noUfwv  ßovlivto^t  voftos 
kxiUviVy  Hermog.  ap.  Walz.  III,  48.  vgl.  IV,  707;  gehört  nur  den  Rheto- 
renschnlen  ao. 

3)  S.  de  comit.  p.  282. 

4)  S.  oben  S.  410f.   Vgl.  Böekh.  SUatsh.  I  S.  398  n.  Urknnd.  S.  467. 

5)  S.  d.  Inschr.  bei  BSckh,  Urkund.  S.  403. 
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mit  Feinden  Frieden  zu  schliefsen,  und  über  jede  Art  von  Ver- 
trägen mit  auswärtigen  Staaten  nur  die  Volksversammlung  zu 
entscheiden  hatte,  ist  von  selbst  klar,  wie  denn  audi  das  Volk 
diejenigen  ernannte,  welche  sie  in  seinem  Namen  zu  beschwören 
und  die  Eide  des  andern  paciscirenden  Staates  entgegenzunehmen 
hatten.^)  In  Kriegszeiten  ferner  wurde  vom  Volke  die  Ermäch- 
tigung zur  Kaperei  gegen  feindliche  Schifte  ertheilt,  und  selbst 
eine  Art  von  Prisengericht,  wenn  Streit  entstand,  ob  ein  Schilf 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht  gekapert  sei,  von  der  Volksversamm- 
lung gehalten.^)  War  ein  feindlicher  Staat  besiegt  uod  zur  Unter- 
werfung genöthigt,  so  entschied  das  Volk,  wie  mit  ihm  verfahren 
werden  sollte.  Desgleichen  bestimmte  es  die  Verhältnisse  der 
Leistungen  der  unterthänigen  Bundesgenossen,  und  wenn  auch 
die  Tribute  im  Einzelnen  zu  ordnen  nicht  Sache  des  Volks,  son- 
dern der  von  ihm  beauftragten  Commissionen  war,  so  bedurften 
doch  deren  Anordnungen  ohne  Zweifel  der  Bestätigung  durch 
die  Volksversammlung,  und  Anträge  der  Bundesgenossen  auf 
Minderung  oder  Erlafs  konnten  nur  von  dieser  bewilligt  werden.') 
Wie  nun  dies  eine  das  Finanzwesen  berührende  Mallsregel  war, 
so  stand  auch  über  anderweitige  finanzielle  Mafsregeln  jeder  Art 
der  Volksversammlung  die  höchste  Entscheidung  zu.  Es  ist  an- 
zunehmen, dafs  über  die  regelmäfsigen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Staates  jährlich  ein  Etat  von  dem  obersten  Finanz- 
beamten, dem  Schatzmeister  der  Verwaltung,  entworfen  und  dem 
Rathe  und  der  Volksversammlung  zur  Genehmigung  vorgelegt 
worden  sei.  Um  aber  das  Volk  fortwährend  in  Kenntnifs  von 
dem  Zustande  seiner  Finanzen  zu  erhalten,  war  angeordnet, 
dafs  in  jeder  Phrytanie  der  Gegenschreiber  (Controleur)  der  Ver- 
waltung eine  Uebersicht  der  Einnahmen  und,  wie  wir  wohl 
hinzusetzen  dürfen,  auch  der  Ausgaben,  anfertigen  und  vorlegen 
solle.^)  Aufserordentliche  Ausgaben,  die  nicht  schon  im  Etat 
standen,  konnte  natürlich  nur  das  Volk  beschliefsen,  z.  B.  für 
die  Kriegführung  oder  für  öffentliche  Bauten,  und  wir  finden> 
dafs  über  die  letzteren  mitunter  auch  das  Volk  selbst  sich  von 
denen,  die  sie  ausgeführt  hatten,  Bericht  habe  erstatten  lassen.^) 
Reiditen  die  vorhandenen  Geldmittel  nicht  aus,  so  muXste  über 
die  Mafsregeln,  das  Mangelnde  zu  beschaffen,  an  das  Volk  be- 


1)  De  comit.  p.  282—284.  2)  Demoith.  g.  Timokr.  p.  703  §.  12. 

3)  De  comit.  p.  285. 

4)  Aeschia.  g.  Gtesiph.  p.  417. 

5)  Valer.  Max.  V11I,  12  extern.  2.  Vgl.  Cic.  de  or.  I,  14.  Flut,  praec. 
r.  p.  f er.  e.  5. 
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richtet  und  von  diesem  entschied«!  werden.  Dabin  geiiören  An- 
leihen aus  den  Tempelcaeseo,  die  Öfters  vorkamen,  and  über 
deren  Zurückzahlung  ein  noch  vorhandener  Volksbescbluis  han- 
delt;^) ferner  Ausschreibung  auüBerordentlicber  Steuern  (eio- 
^ogal),  die  in  Kriegaieiten  öfters  vorkamen,  und  Aufforderung 
zu  iretwilligen  Beitragen  {iniSöaetg),  worflber  in  einem  der  fol- 
genden Capitel  mehr  tu  sagen  sein  wird.  Einmal,  in  den  teWen 
Jahren  des  pelopooneeischen  Krieges,  griff  man  auch  zu  dem 
Auskuoftsmittel,  schlechteres  Geld  zu  prägen,  tbeils  Goldmünzen, 
mit  Kupfer  geaiischt,  tbeils  Kupfermünaen,  die  weniger  werth 
waren,  als  sie  gelten  sollten,  und  daher  auch  bald  wieder  ver- 
rufen und  aus  dem  Verkehr  gezogen  wurden.*)  Dafs  diese  und 
Shnlicbe  Hafsregeln  nur  vom  Volke  verfügt  werden  koanUn, 
versteht  sidi  von  selbst  Aber  auch  alle  sonstigen  das  Mfini- 
wesen,  die  Maafse,  die  Gewichte  betreffenden  Anordnungen  na- 
terlagen  seiner  Genehmigung,  ebenso  die  Zollgesetze,  die  Ein- 
fuhr- und  Ausfuhrverbote  und  dergleichen,  wobei  übrigens  man 
sich  lu  erinnern  hat,  da&  immer  der  Rath  die  vorbereitende  und 
vorberalbende  Behörde  war,  dessen  Vorschläge  das  Volk  anneh- 
men oder  verwerfen,  aber  freilich  auch,  wenn  ii^end  ein  Hedner 
etwas  anderes  vorschlug,  wesentlich  modificireo  konnte.  —  Auch 

auf  das  Religionswesen  und  den  Cullus  erstreckte  ""*■  -'- 

verane  Volksgewalt,^)  indem  weder  über  Einführe 
lesdienste  noch  über  neue  Festfeiem,  sei  es  stind 
malige,  von  einer  andern  Refaörde  entschieden  w 
als  entweder  von  der  Volksversammlung  selbst,  odi 
ihr  beauftragten  Nomothetencommission  in  der  ( 
benen  Weise.  Denn  ohne  Zweifel  gehören  die  m 
zeichneten  Gegenstände  vielmehr  in  das  Gebiet  der 
als  in  das  der  Volkibeschlüsse ;  aber  wir  wisaen, 
jener  das  Volk  betheil^  war,  und  wie  oft,  was  e^ 
eine  Gebiet  gehörte,  doch  in  das  andere  binubergi 
Ferner  wurden  mehrere  mit  der  Besorgung  des  C 
tigte  Beamte  vom  Volke  gewählt,  über  welche  unt< 
und  bei  der  feierlichen  Bestattung  der  gefallene! 
nannte  das  Volk  iheils  den  Redner,  welcher  die  L 
halten  hatte,  tbeils  eine  Anzahl  von  Angehörigen  i 
zur  Besorgung  des  Leicbenmsbls,^)  und  wies  natu 
Kosten  dazu  w.   Endli^  mögen  noch  die  Ehrej 

1)  B6ekh,  Sbiatah.  II  S.  50.  2)  BiMikb,  Staatsk.  I 

3)  De  eoBiit.  p.  297  ff.  4)  Denotth.  L  i.  Krone 
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and  Belohnungen  erwähnt  werden,  welche  die  Volksversammlung 
entweder  Börgem  oder  Fremden,  die  sich  um  den  Staat  ver- 
dient gemacht  hatten,  zuerkannte,  wie  Speisung  im  Prytaneum, 
Bärgerkronen  und  Ehrendekrete,  Bildsäulen,  Freiheit  von  Litur- 
gien»  Ertheiiung  des  Bürgerrechts  oder  der  Isotelie  an  Fremde, 
und  dergleichen  mehr,  was  hier  einzeln  aufzuführen  weder 
n6thig  noch  möglich  ist. 

gg)  Die  Beamten. 

Einem  Staate  von  der  GröCse  und  in  der  Stellung  Athens 
war  zur  Besorgung  seiner  mannichfaltigen  und  vielverzweigten 
Verwaltung  ein  zahlreiches  Beamtenpersonal  unentbehrlich; 
aufserdem  aber  liegt  es  im  Wesen  der  Demokratie,  die  öffent- 
lichen Aemter  auch  über  das  Unentbehrliche  hinaus  zu  vermeh- 
ren, theils  damit  eine  desto  gröfsere  Anzahl  von  Bürgern  dazu 
gelangen  könne,  theils  damit  die  jedem  Amte  beiwohnende  Ge- 
walt durch  die  Theilung  unter  mehrere  beschränkter  werde.  Die 
gegenwärtige  Darstellung  mufs  sich  begnügen,  nur  die  wichtig- 
sten Aemter  vorzuführen,  von  denen  auch  allein  etwas  genauere 
Kunde  aus  unseren  Quellen  zu  gewinnen  ist;  eine  grofse  Anzahl 
unwiditigerer,  von  denen  sich  hier  und  da  Andeutungen  finden, 
über  die  aber  nur  Muthmafsungen  möglich  sind,  werden  zweck- 
mafsig  entweder  ganz  übergangen,  oder  wenigstens  nur  kurz  be- 
rührt werden.  Vorauszuschicken  sind  aber  einige  aUgemeine  Be- 
merkungen über  das  athenische  Beamtenwesen  überhaupt,  und 
zwar  zunächst  über  den  mitunter  erwähnten  Unterschied  zwi- 
schen den  Beamten  als  eigentlichen  Obrigkeiten  oder  Magistraten 
iaQxwtegjj  als  Geschäftsführern  oder  Curatoren  (inifiekfitai), 
und  als  Unterbeamten  oder  Dienern  (infiqitai).  ^)  Obrigkeiten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind  solche,  denen  ein  gewis- 
ser Zweig  der  öffentlichen  Geschäfte  zu  selbständiger  Verwaltung 
aDvertraut  ist,  natürlich  innerhalb  der  durch  die  Gesetze  gezo- 
genen Schranken  und  unter  Verantwortlichkeit  gegen  die  souve- 
räne Gewalt)  und  die  deswegen  befugt  sind,  innerhalb  ihres  Ge- 
schäflskreises  Befehle  an  die  Privaten  zu  erlassen,  Ungehorsam 
zu  beatrafen,  Streitigkeiten  zu  entscheide  oder  in  Fällen,  wo 
sie  sdbst  nicht  entscheiden  können  oder  wollen,  die  BesteÜung 
eines  Gerichtes  zu  veranlassen  und  den  Vorsitz  darin  zu  führen. 
Curatoren  sind  solche,  die  nur  zur  Ausführung  eines  einzelnen 


1)  Vgl.  de  eomit  p.  307  ff.  a.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  235  f. 
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specieiien  Geschäftes  ernannt  werden,  sei  dies  nun  ein  aufser- 
ordentliches,  wie  öffentliche  Bauten,  oder  ein  regelmä&ig  zu  be- 
stimmten Zeiten  wiederkehrendes,  wie  die  Besorgung  gewisser 
Festfeiern,  und  die  also  hierzu  ebenfalls  mit  einer  selbständigen, 
nur  durch  die  Gesetze  oder  die  ihnen  etwa  ertheilte  Instruction 
beschränkten  Gewalt  yersehen  sind.  Ob  ihnen  ein  Recht  zu  Be- 
fehlen, zu  Strafen,  zu  Entscheidungen  über  Streitigkeiten  oder 
zur  Yorstandschaft  eines  Gerichtes  zukomme,  mufs  natürlich 
von  der  Beschaffenheit  des  ihnen  aufgetragenen  Geschäftes  ab- 
hängen. In  Athen,  hören  wir,  waren  alle  Curatoren,  die  auf  län- 
ger als  dreifsig  Tage  beauftragt  waren,  in  vorkommenden  Fällen 
auch  ein  Gericht  bestellen  zu  lassen  und  demselben  vorzusitzen 
berechtigt.^)  Dergleichen  Fälle  konnten  aber  doch  nothwendig 
wohl  nur  die  innerhalb  ihres  Geschäftskreises  etwa  vorkommen- 
den Streitigkeiten  sein,  und  in  solchen  werden  sie  denn  auch 
wohl  selbst  eine  Entscheidung  zu  erlassen  befugt,  und  nur  wenn 
die  Betheiligten  sich  dabei  nicht  beruhigten,  gehalten  gewesen 
sein,  die  Sache  an  ein  Gericht  zu  bringen,  in  dem  sie  dann  den 
Vorsitz  zu  führen  hatten.  Endlich  Unterbeamte  sind  solche, 
welche  nur  als  Gehälfen  und  Diener  einer  ihnen  vorgesetzten 
Behörde  deren  Aufträge  zu  vollführen,  aber  nichts  selbständig  zu 
verwalten  haben.  Uebrigens  werden  im  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch die  Ausdrücke  zu  Athen  ebensowenig  als  anderswo  den 
angegebenen  Begriffsbestimmungen  gemäfs  genau  unterschieden. 
Wir  sehen  vielmehr,  dafs  oqx^  und  aQXsiv  nicht  selten  auch  von 
solchen  öffentlichen  Thätigkeiten  gesagt  wird,  die  gar  nicht  unter 
den  eigentlichen  Begriff*  der  Verwaltung  fallen,  wie  z.  B.  die  der 
Gerichtshöfe,  oder  die  selbst  nur  zur  Classe  der  Dienstleistungen 
gehören,  wie  die  der  Schreiber  und  Herolde,^)  so  daGs  jene  Un- 
terscheidung der  Benennungen  wohl  theoretisch  aufgestellt  wiav 
den  darf,  praktisch  aber  ohne  Bedeutung  ist,  und  uns  nichts 
helfen  kann,  um  sicher  zu  erkennen,  ob  eine  Behörde  wirklich 
zu  der  einen  oder  der  andern  Gattung  gehöre.  Als  feststehenden 
Unterschied  aber  zwischen  Magistraten  auf  der  einen,  und  Die- 
nern auf  der  andern  Seite  dürfen  wir  angeben,  dafs  nur  die  letz- 
teren für  ihre  Arbeit  bezahlt  wurden,  die  ersteren  aber  umsonst 
dienten,^)  was  bei  den  Curatoren  zwar  meistentheils  auch,  je- 
doch nicht  ohne  Ausnahme  der  Fall  war,  indem  einige  zu  dieser 

1)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  400  ff. 

2)  Arist.  Polit.  IV,  12,  2.  3.    Aristoph.  Vesp.  585.  617.    Vgl.  Hiidt- 
valcker  y.  d.  Diaeteteo  p.  32  and  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p.  235. 

3)  Böckh,  Staatsh.  IS.  338. 
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Qasse  zu  rechnende,  wie  z.  6.  die  Staatsanwälte,  für  ihre  Mäh- 
waltong  einen  Sold  erhielten.  Im  Allgemeinen  aber  wurden  auch 
diese  Geschäfte,  gleich  den  obrigkeitlichen  Aemtern,  als  eine 
Bürgerpflicht  angesehen,  für  deren  Erfüllung  man  hinreichend 
durch  die  damit  verbundene  Ehre  belohnt  sei.  DaTs  übrigens 
die  Aemter  und  Geschäfte  dennoch  Gelegenheit  genug  bieten 
konnten,  auch  für  den  Privatvortheil  zu  sorgen,  ohne  geradezu 
die  Gesetze  zu  verletzen  und  sich  strafbar  zu  machen,  ist  kei- 
nem Zweifel  unterworfen.^) 

Dafs  sehr  viele  Beamtenstellen  zu  Athen  durch  das  Loos 
besetzt  wurden,  und  dafs  die  erste  Einführung  des  Looses  mit 
Wahrscheinhchkeit  dem  Klisthenes  zuzuschreiben  sei,  haben  wir 
schon  oben  bemerkt.    Seitdem  zerfallen  die  Beamten  in  zwei 
Classen,  Erlooste  und  Gewählte,  und  die  letzteren  wieder  in 
solche,  die  entweder  in  der  allgemeinen  Volksversammlung,  oder 
im  Auftrage  derselben  in  den  Versammlungen  der  einzelnen 
Phylen  gewählt  werden,  wohin  namentlich  die  Curatoren  gehö- 
ren, denen  die  Besorgung  öffentlicher  Bauten  übertragen  wird. 
Die  Loosung,  wenn  nicht  aller,  doch  wenigstens  fast  aller  Beam- 
ten, ward  von  den  Thesmotheten  vorgenommen,  und  zwar  im 
Tempel  des  Theseus.^)   Sie  geschah  in  der  Art,  dafs  zwei  Ge- 
lalse  hingestellt  und  in  eines  derselben  eine  Anzahl  weifser  und 
farbiger  Bohnen,  in  das  andere  dije  Täfelchen  mit  den  Namen 
der  Bewerber  hineingethan  wurden:  denn  dals  nur  über  solche, 
nicht  über  beliebige*  andere  geloost  wurde,  ist  gewifs.^)   Dann 
wurde  gleichzeitig  ein  Täfelchen  und  eine  Bohne  herausgenom- 
men: wessen  Name  mit  einer  weifsen  Bohne  herauskam,  der 
erhielt  das  Amt,  die  anderen  fielen  durch.  Ueber  die  Wahlen  in 
der  allgemeinen  Volksversammlung  haben  wir  schon  im  vorigen 
Capitel  gesprochen,  und  angegeben,  dafs  sie  durch  Cheirotonie, 
nicht  durch  Täfelchen  geschah:  derselbige  V^ahlmodus  fand  denn 
auch  in  den  Phylenversammlungen  statt,  wenn  diese  im  Auftrage 
des  Volkes  einen  Beamten  zu  ernennen  hatten.   Die  Gewählten 
heifsen  ohne  Unterschied  xeiQotovfiToi  und  alqBzoi^  obgleich 
der  letztere  Ausdruck,  nach  Aeschines,^)  vorzugsweise  für  die  in 
den  Phylen  Gewählten  üblich  gewesen  zu  sein  scheint. 

Alle,  sei  es  durch  Cheirotonie^  sei  es  durchs  Loos  ernannte 


1)  Vgl.  Isoer.  Areop.  c.  9  §.  24.  25. 

2}  Aesehin.  %,  Ctesiph.  p.  399.   Vgl.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  237,  9. 

3)  Das  erhellt  ans  Lys.  g.  Andok.  §.  4.  g.  Philon  §.  35.  Isoer.  üb.  d. 
Umtausch  §.  150. 

4)  Aeseh.  g.  Ctesiph.  p.  398  f.  Dageg.  Verfassungsgeseh.  v.  Ath.  S,  75. 
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Beamte  mufsten  sieb,  bevor  sie  ibr  Amt  antraten,  einer  dox»> 
ficcffla,  d«  b.  einer  Prüfung  ihrer  Würdigkeit  unterwerfen«  und 
es  konnte  also  leicht  gesciiehen,  dafs  sie,  wenn  sie  in  dieser  Prü- 
fung nicht  bestanden,  zurücktreten  tnufsten.  Für  diesen  Fall 
sorgte  man  bei  der  Losung  gleich  im  Voraus  dadurch,  daCs 
man  für  jedes  Amt  auch  einen  Ersatzmann  auslooste:^)  ward 
aber  ein  durch  Cheirotonie  Erwählter  in  der  Prüfung  verworfen, 
so  mufste  eine  Nachwahl  veranstaltet  werden.  Bei  d^  Prüfung 
kam  es  übrigens  nicht  auf  die  etwa  zur  Verwaltung  des  Amtes 
erforderlichen  besonderen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  sondern 
nur  auf  die  echtbürgerliche  Abkunft  und  auf  den  unsträflichen 
Wandel  des  Geprüften  an.  Denn  diejenigen  Aemter,  zu  daien 
eine  besondere,  nicht  bei  jedem  guten  Bürger  schon  von  selbst 
vorauszusetzende  Qualification  erforderlich  schien,  wurden  durch 
Cheirotonie  besetzt,  und  man  setzte  wohl  voraus;  dafs  das  Volk 
nur  solche  Männer  wählen  würde,  von  deren  Tüchtigkeit  und 
Würdigkeit  es  überzeugt  wäre.  Dafs  in  der  Wirklichkeit  dies 
nicht  immer  der  Fall  war,  und  dafs  es  auch  in  Athen  ebensowohl 
als  anderswo  nicht  an  Mitteln  fehlte,  die  Wahl  des  Volkes  auf 
unwürdige  und  untüchtige  Bewerber  zu  lenken,  versteht  sich 
von  selbst.^)  Indessen  konnte  doch  auch  in  solchem  Falle  dk 
Dokimasie  dienen»  schlechte  Wahlen  zu  corrigiren;  auch  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dafs  wegen  Bestechung  der  Wähler  die  jr^,  dsnce^fkoi 
angestellt  werden  konnte.^)  Uebrigens  fehlt  es  nicht  an  Bei*- 
spielen,  dafs  vom  Volke  Männer,  von  deren  Werth  es  überzeugt 
war,  zu  Aemtem  erwählt  worden,  um  die  sie  sich  gar  nicht  selbst 
beworben  hatten.^)  Diesen  stand  es  denn  natürlich  auch  frei,  die 
Wahl  abzulehnen;  doch  mufsten  sie  ihre  Ablehnung  durch  tri^ 
tige  und  eidlich  zu  bekräftigende  Gründe  motiviren^')  -^  Für  die 
andern,  durch  das  Loos  besetzten,  Aemter  traute  aber  das  sou- 
veräne Volk  gern  Jedem  aus  seiner  Mitte,  der  sich  zur  Loosong 
meldete,  auch  allenfalls  die  erforderliche  BeHihigUng  zu,  und 
mochte  darin  in  der  That  weniger  Unrecht  haben,  als  es  auf  d«a 
ersten  Blick  scheinti  Denn  bei  der  Oeffentliohkeit  der  ganaan 


1)  Harpocrat.  not.  ^TnXaxtov. 

2)  S.  de  eomit.  p.  826.  Aotiqnitt.  p.  230,  Wo  auch  über  die  Attfdrileke 
anovSaqx^i  (oder  anov^aQx^fcg),  0nov^aQx^aVy  d^x^t^eifidCfUfy  Tta^y- 

3)  Meist  wird  der  yQ*  itxattfxoi  out*  lo  BeiUluMi^  auf  die  Bestechuf 
der  Gerichte  erwähnt <  deish  dafs  sie  aaeh  wegea  Beatechttiif  der  Volks ver- 
saminlaog  erhoben  werden  konnte,  ist  wohl  an  sich  nicht  ka  beaweifeiA. 

4)  PlaUreh.  Phoo.  o.  8«  b)  "E^fioaia.  De  cemit.  p<  329. 
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Staatsverwaltung  und  bei  der  allgeroeinen  Bethefligung  an  ihr 
war  einige  Geschäftskenntnirs  und  Geschick  natürlich  in  Athen 
weit  allgemeiner  verbreitet,  als  dies  in  monarcfaiscben  oder  oli*-* 
garchisdien  Staaten  möglich  war,  und  hei  der  »trengen  Controle 
der  Amtsftthruiig,  bei  der  Gefahr,  die  Jeder  lief,  theils  während 
derselben  bei  der  oben  besprochenen  Epicheirotonie,  theils  nach 
Abkuf  des  Amtsjahres  bei  der  Rechenschaftsabnahme  sur  Ver- 
antwortung gezogen  zu  werden,  unternahm  es  wohl  nicht  leicht 
Einer,  sich  um  ein  Amt  zu  bewertien,  zu  dessen  Führung  er  sich 
nicht  b^higt  fühlte.  Zu  Aemtem  ferner,  die  mit  bedeutender 
Geldverwaltung  verbunden  waren,  konnten  ohne  Zweifel  auch 
nur  Bewerber  aus  der  obersten  Vermügensclasse  sich  melden, 
deren  Vermögen  dem  Staate  ein  Unterpfand  ihrer  treuen  Ver- 
inraltung  gab.  Endlich  stand  es  wohl  allen  Beamten  frei,  sich  mit 
tüchtigen  Beiständen  zu  versehen,  die  ihnen  mit  ihrer  KenntmCs 
und  Erfahrung  aushelfen  konnten,  wo  sie  dessen  bedurften.  Des- 
wegen also  beschränkte  sich  die  Prüfung  auf  die  beiden  oben  be- 
zeichneten Punkte,  echtbürgeriiche  Abkunft  und  Unsträflichkeit 
des  Wandels.  Die  neun  Archonten  a.  B.,  obgleich  sie  vorzugs- 
weise mit  der  Rechtspflege  zu  thun  hatten,  wurden  doch  nicht 
über  ihre  Rechtskenntnisse  examinirt,  sondern  die  Fragen,  die 
ihnen  vorgelegt  wurden,  lauteten,  nach  einer  wohl  aus  Aristoteles 
geflüssenen  Angabe  des  Julius  PoUux :  ^)  Ob  sie  echtathenischer 
Abkunft  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  und  im  dritten 
Gxade  wären,  welchem  Demos  sie  angehörten,  ob  sie  den  ApoUon 
Patroos  und  den  Zeus  Herkeios  verehrten,  ob  sie  die  kindlichen 
Pfoten  gegen  ihre  Eltern  erfüllten,  ob  sie  die  gesetzmäisigen 
Kriegsdienste  gethan,  ob  sie  das  erforderliche  Vermögen  besäfsen, 
und,  wie  wir  hinzufügen  können,  ob  sie  davon  die  erforderlichen 
Leistungen  erfüllt  hätten.')  Aehnliche  Fragen  mufsten  auch  den 
andern  Beamten  gestellt  werden,  zum  Theil  auch  wohl  noch  spe- 
ciellere,  z.  B.  den  Strategen,  ob  sie  in  geselzmäfsiger  Ehe  lebten 
and  Grundbesitz  in  Attika  hätten,^)  wogegen  das  Erfordernis 
echtbürgerlicher  Abkunft  im  dritten  Grade  bei  vielen,  und  später- 
hin selbst  bei  den  neun  Archonten  wegfiel,  als  auch  Söhne  von 
Neubürgern  zu  dem  Amte  gelangen  konnten.^)   Ebenso  konnte^ 


1)  Vm,  85.  Pollnx  sagrt  Qiafio&ettSv  mvixqiaig,  da  jener  Name  oft 
auch  all«  nenn  Aroboaten  bezeichaet. 

2)  Ei  ra  Ukri  relet.  Dioarch.  in  Arist.  §.  IT.  BSMl  Staatah.  1  SL  660. 

3)  Dinareh.  g.  Demostk.  p.  51.  §.  71. 

4)  R.  f.  Neära  f.  1376  a.  1380.  —  Dafs  aach  diese  d>en  CaU  des  Z. 
iqxHos  n.  4n6ll,  nargipog  nicht  entbehrten,  ist  oben  S.  387  bemerkt 
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seitdem  Aristides  da«  Archontenamt  und  die  meisten  andern  den 
BArgern  aller  Classen  zugänglich  gemacht  hatte,  die  Frage  nach 
'dem  Verminen  nur  noch  bei  einigen  wenigen  Finanzbeamtea 
Torkommen :  wobei  wir  indessen  bemerken  wollen,  dals,  obgleicli 
gesetzlich  der  Zutritt  zu  Aemtem  auch  den  Theten  freistand,  in 
der  Wirklichkeit  diese  doch  selten  dazu  gewählt  worden,  oder 
auch  nur  sicli  zur  Loosung  meldeten,  aus  GrAnden,  die  von 
selbst  klar  sind.  Auch  wird  es  als  Anmafsung  gerügt,  wenn  ein 
Armer  sieb  um  Stellen  bewirbt,  welche  herkömmlich  nur  von 
Leuten  der  vermögenderen  Classen  bekleidet  zn  werden  pfie- 
gen.')  Dafs  ffir  die  obrigkeitlichen  Aemter  auch  ein  gesetzliches 
Aller  von  mindestens  dreifsig  Jahren  erforderlich  gewesen  sei, 
wird  zwar  nirgends  ausdrücklich  bi^zeugt,  läfst  sich  aber  nach 
der  Analogie  des  gesetzlichen  Heliasten-  und  Buleutenalters 
nicht  füglich  bezweifeln,*)  wenn  gleich  bei  solchen  Aemtem,  die 
durch  Cheirotonie  besetzt  wurden,  das  Volk  sich  daran  nicht 
binden  mochte  und  bisweilen  auch  ganz  wohl  tbat,  wenn  es  sich 
nicht  daran  band.')  —  Von  andern  gesetzlichen  Bedingungen 
erwähnen  wir  namentlich  noch,*)  dafs  Niemand,  der  dem  Staate 
schuldig  war,  ein  Amt  bekleiden  konnte,  ebenso  Niemand,  Aa 
noch  Rechenschaft  wegen  eines  ft-üher  verwalteten  Amtes  abza- 
legen  hatte:  ferner,  dafs  es  nicht  erlaubt  war,  zwei  Aemter  zu- 
gleich, oder  dasselbe  Amt  wiederhol  entlich  zu  bekleiden,  obgleich 
von  diesen  beiden  Bestimmungen  wohl  manchmal  Ausnahmen 
vorkommen  mochten,  namentlich  aber  die  Strategie  sehr  häufig 
denselben  Männern  wiederholentlicb  übertragen  wurde.')  End- 
beb  wurde  die  Fähigkeit,  ein  Amt  zu  bekleiden,  durch  gn^ 
Vergehungen  verwirkt,  wenn  z.  B.  Einer  die  kindli '  ""*  ' " 
gegen  seine  Eltern  nicht  erfüllt,  wenn  er  sich  zu 
Lust  preisgegeben,  wenn  er  sein  Vermögen  durch 
im  Kriege  der  Feiglieit  schuldig  gemaäit,  den  l 
worfen  hatte  u.  dgl.  mehr:  auch  ein  poUlisches  V 
ches  auf  eine  der  bestehenden  Verfassung  abgeoei{ 


Sil  koBütsB  sich  EWtr  nicht  l4ji61}.tnvs  naigipov  xai  d' 
v^iat  aeDneii,  wie  die  Altbürger  (Den.  g.  Ifubiil.  p.  1 
Qovimvai  dieser  beidea  Gotter. 

1)  Iste.  or.  7  (.  39.   Vgl.  Anliqn.  i.  p.  Gr.  p.  238,  4. 

3)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  2U4. 

3)  JastiD.  VI,  5,  vom  Iphicntei,  der  tchao  Im  iwau 
Peldherrn  gewihlt  «eio  soll. 

4)  Vgl.  ADtiqo.  p.  239,  12— IS. 

6)  Flut.  Periol.  c.  16.   Phoc.  c.  B  d.  19.   Vgl  Bei^ 
Atl.  p.  13. 
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deutete,  wurde  öfters  als  Ausschliefsungsgrund  geltend  gemacht.^) 
Körperliche  Gebrechen  schlössen  ohne  Zweifel  wenigstens  von 
solchen  Aemtern  aus,  welche,  wie  das  der  Archonten,  mit  reli- 
giösen Verrichtungen  verbunden  waren.') 

Das  Verfahren  bei  der  Dokimasie,  wenigstens  bei  derjenigen 
der  neun  Archonten,  war  dieses,^)  dafs  den  Designirten  in  der 
Versammlung  des  Rathes  der  Fünfhundert  zunächst  die  gesetz- 
lichen Fragen  vorgelegt  wurden,  auf  die  sie  zu  antworten  und 
die  etwa  erforderlichen  Beweise  beizubringen  hatten.  Dabei  stand 
es  jedem  Rathsmitgliede  frei^  gegen  die  Antworten  Einwendungen 
zu  erheben,  oder  aus  anderweitigen  Gründen  die  Zurückweisung 
des  Geprüften  zu  beantragen;  ja  es  scheint,  als  ob  in  dem  Bu- 
leuteneide  ausdrücklich  die  Verpflichtung  enthalten  gewesen  sei, 
wenn  man  triftige  Gründe  gegen  die  Würdigkeit  eines  Geprüften 
vorzubringen  habe,  diese  nicht  zu  verschweigen.  Da  ferner 
diese  Prüfungen  öffentlich  waren,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
auch  jedem  andern  dabei  anwesenden  Burger  das  Recht,  Ein- 
wendungen zu  machen,  nicht  weniger  als  den  Rathsmitgliedern 
zugestanden  habe.  Fand  der  Rath  diese  Einwendungen  begrün- 
det, so  wies  er  den  Geprüften  zurück,  der  indessen  von  diesem 
Ausspruch  an  die  Entscheidung  eines  Gerichtshofes  appelliren 
konnte,  wo  denn,  unter  dem  Vorsitz  der  Thesmotheten,  die 
Sache  abermals,  und  zwar  ganz  in  processualischer  Form,  zur 
Verhandlung  kam.  Aber  auch  wenn  der  Rath  zu  Gunsten  des 
Geprüften  entschieden  hatte,  mufste  es  den  Gegnern  desselben, 
die  diese  Entscheidung  nicht  für  gerechtfertigt  hielten,  freistehn, 
auf  eine  weitere  gerichtliche  Verhandlung  zu  dringen.  Dies  heifst 
doni^iaaiav  snayyiXXeiv.^)  Bei  andern  Beamten  als  den  neun 
Archonten  wird  einer  Prüfung  vor  dem  Rathe  nicht  erwähnt, 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  ihre  Prüfung  vor  einer  an- 
dern Behörde  vorgenommen  sei,  nämlich  vor  einem  heliastischen 
Gerichte.  Im  Uebrigen  mufste  das  Verfahren  dasselbe  sein.  Dafs 
aber  die  neun  Archonten  vor  dem  Rathe  geprüft  wurden, 
schreibt  sich  wohl  aus  der  Zeit  her,  wo  sie  selbst  noch  Sitz  und 
Stimme  im  Rathe  hatten,  worüber  wir  oben  unsere  Vermuthung 
vorgetragen  haben. '^)    Wer  in  der  Dokimasie  zurückgewiesen 


1)  Vgl.  Lys.  g.  Agorat  §.  10.  2)  Lys.  pr.  invalido  §.  13. 

3)  Att  Proc.  S.  203. 

4)  Pollux  VIIT,  44.  Dafs  solche  inayyeXCa  keiuesweges  blofs  in  der 
Volksversammlung  stattfinden  konnte,  ist  von  selbst  klar,  und  auch  schon 
de  com.  p.  242,  37  bemerkt  worden. 


om.  p.  2^. 
5)  S.  S. 


344  u.  350. 
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war,  den  konnten,  auTser  daTs  er  des  Amtes  verlustig  ging,  noch 
andere  Strafen  treffen,  \e  Bachdem  die  Gründe,  um  dereDtwitleD 
er  lurüdigewiesen  war,  es  mit  sich  brachten. 

Wie  vor  dem  Antritt  des  Amtes  die  Prufui^,  so  war  nach 
Niederleguog  desselben  die  itechenschaftsablegung  für  aUe  ohne 
Ausnahme  angeordnet.')  Diejenigen  Beamten,  welche  öfTentliche 
Gelder  in  Händen  gehabt  tiatten,  mufsten  darüber  eine  specifi- 
cirle  RechnuDg  mit  den  erforderlichen  Belegen  bei  der  Obeare- 
visionsbehörde  einreicht],  Xöyov  wai  ev^vvae  iyyQti^stv  oder 
ärtotpi^ttv-  Diese  Behörde  waren  die  Logisten,  ein  CoU^am, 
welches  &-üher  aus  dreiTsig  Personen  bestand,^)  später  auf  zehn 
reducirt  wurde,  denen  aber  ein  anderes  Collegium,  die  Eetliyne«, 
ebenfalls  zehn  Personen,  mit  zwanzig  Beisitzern  odor  Hölfs- 
arbeitern  zur  Seite  stand.  Die  Beisitzer  wurden  wohl  von  den 
Eutbynen  nach  eigener  Wahl  angenommen ;  diese  selbst  aber, 
ebenso  wie  die  Logisten,  wurden  früher  durch  Cheirotonie,  spä- 
ter durchs  Loos  eraannl,  je  einer  aus  jeder  Phyle.  Zugeordnet 
aber  waren  ihnen  aulserdem  noch  zehn  ebenfalls  durchs  Loos 
erwählte  Synegoren  oder  Staatsan walle,  deren  Bestimnwig  wir 
sogleich  kennen  lernen  werden,  An  die  Logisten,  als  die  Haupt- 
behOrde,  mufste  die  Bechnting  eingereicht  werden:  diese  über- 
gaben sie  zur  Bevision  an  die  Eutbynen,  welche  sie  in  ibr^  ein- 
zelnen Posten  zu  prüfen,  die  Becbnungspflicfatigen  Böthigen 
Falls  zu  vernehmen  und  zur  Vervollständigung  ihrer  AHgaben 
und  Belege  anzuhalten,  kurz  sich  alle  zur  B^rlheilung  erforder- 
liche Aufklärung  zu  verschaffen  hatten.  Befanden  eie  alles  rich- 
tig, so  gaben  sie  die  Rechnung  mit  dieser  Eridärung  an  die 
Logisten  zurück,  die  dann  die  Decharge  darüber  ertbeilten.  Im 
entgegengesetzten  Falle  zeigten  sie  den  Listen  die  gefundenes 
Unrichtigkeiten  zur  weiteren  Veranlassung  an,  und  diese  bradi- 
ten  die  Sache  an  einen  Gerichtebc^,  in  dem  sie  selbst  den  Vor- 
sitz führten,  die  oben  erwähnten  Synegoren  aber  als  Aakliger 
im  Namen  des  Staates  auftraten,  und  das  ganze  Verfahren  in  dei 
regelmäfsigen  Procersform  vor  sich  ging.  Solche  Beamte,  die 
mit  keiner  Geldverwaltung  zu  thna  gehabt  hatten,  gaben  bei  dei 
Logisten  bloTs  die  Erklärung  ab,  nichts  eiDgen<»imen  oder  ver- 
ausgabt zu  haben.')  Anderweitige  Jahresberichte  über  die  Amts- 
führung einzureichen,  war,  soviel  wir  urtheÜen  können,  nicht 

1)  S.AlLProo.S,216ff. 

2)  BSekb,  Staatsh.  I  S.  266  t.  II  S.  &2  a.  5^ 

3)  Aotiquit.  p.  240,  2  d.  BSckh,  SUitsh.  I.  S.  Mb. 
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Üblich.  Doch  der  YeraDtwortlichkeit  för  ihre  während  der  Amts- 
führung begangenen  Handlungen  waren  sie  ebensowenig  wie  die 
andern  überhoben.  Vielmehr  hatten  die  Logisten  innerhalb 
dreifsig  Tagen  nach  der  abgelaufenen  Amtszeit  eine  öffentliche 
Aufforderung  zu  erlassen,  dafs,  wer  eine  Klage  gegen  einen  der 
abgetretenen  Beamten  anzubringen  habe,  sich  deswegen  bei 
ihnen  melden  möge.  Diese  mufsten  deswegen  wahrend  dieser 
Zeit  stets  des  Anklägers  gewärtig  sein,  und  wenn  sich  ein  solcher 
fand,  so  ward  ein  processualisches  Verfahren  von  den  Logisten 
eingeleitet,  und  die  Sache  schliefslich  einem  heliastischen  Ge- 
richte, in  dem  sie  den  Vorsitz  führten,  zur  Entscheidung  vorge- 
legt. —  Dafs  indessen  auch  während  des  Amtsjahres  gegen  jeden 
Beamten  bei  der  in  jeder  Prytanie  stattfindenden  Epicheirotonie 
eine  Klage  vermittelst  der  Probole  erhoben  werden  konnte,  ha- 
ben wir  oben  gesehen.  Aufserdem  aber  hören  wir  von  einer 
in  jeder  Prytanie  einzureichenden  Rechenschaft;^)  eine  An- 
gabe, die  wohl  nicht  auf  alle  Beamte  ohne  Ausnahme,  sondern 
nur  auf  diejenigen  zu  beziehen  ist,  welche  öffentliche  Gelder  in 
Händen  hatten.  An  wen  diese  Rechenschaft  eingereicht  wor- 
den sei,  wird  nicht  gesagt:  wahrscheinHch  aber  wohl  an  den 
Gegenschreiber  oder  Controleur  der  Verwaltung,  von  dem  wir 
wissen,  dafs  er  in  jeder  Prytanie  eine  Uebersicht  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  anzufertigen  und  vorzulegen  gehabt  habe,  wozu 
er  nur  durch  die  von  den  geldverwaltenden  Beamten  an  ihn  ge- 
langten Notizen  in  den  Stand  gesetzt  werden  konnte.  Dafs  er, 
wenn  er  hiebei  irgend  einen  Anstofs  fand,  den  Beamten  darüber 
um  Aufklärung  angehn  und  eine  genauere  Untersuchung  veran- 
lassen konnte,  ist  wojil  nicht  zu  bezweifeln,  obgleich  wir  darüber 
nichts  in  unsern  Quellen  finden. 

Den  abgehenden  Beamten  untersagte  das  Gesetz,  sich  vor 
abgelegter  Rechenschaft  aus  dem  Lande  zu  entfernen,  oder  von 
ihrem  Vermögen  irgend  etwas  auf  irgend  eine  Weise  zu  ver- 
äuisern,  oder  testamentarisch  darüber  zu  verfügen,  oder  durch 
Adoption  in  ein  anderes  Haus  überzutreten.  Auch  durfte  ihnen, 
bevor  sie  Rechenschaft  abgelegt  hatten,  keine  Belohnung  von 
Staatswegen  zuerkannt  und  kein  anderes  Amt  übertragen  wer- 
den.*) 

Die  ständigen  Behörden  hatten  jede  ihr  eigenes  Amtslocal 


1)  Lys.  g.  Nicomach.  p.  842.   Vgl.  meine  Abhandlang  de  reddendis 
magistr.  gest.  rationibus  ap.  Athen.  Gryph.  1855.   Opusc.  ac.  I  p.  293  ff. 

2)  Aeschin.  g.  Gtesiph.  p.  41 3  sq. 

SchOmann,  gr.  Alterth.  I.   3.  Aufl.  28 
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(äQX^^^^)y  ^^  ^^^  si^  1^1*^  Geschäfle  verwalteten.  Die  CoUegien, 

—  und  die  meisten  Behörden  waren  collegialiseh  zusammen- 
gesetzt, —  theilten  natürlich  die  Geschäfte  unter  sich,  insofern 
diese  nicht  gemeinschaftlich  verwaltet  werden  konnten:  wo  sie 
aber  gemeinschaftlich  handelten,  stand  Einer  (als  Prytanis)  an 
der  Spitze.')  Sachverständige  Beistände  und  Gehälfen  zuzu- 
ziehen war  wohl  keiner  Behörde  verboten,  einigen  selbst  aus- 
drücklich durch  das  Gesetz  gestattet  oder  vorgeschrieben.') 
Gehülfen  dieser  letzteren  Art  hatten  denn  auch  selbst  einen  amt- 
lichen Charakter,  waren  einer  Dokimasie  unterworfen  und  redien- 
schaftspflichtig,  während  die  Hulfsleistungen  der  ersteren  bioDs 
eine  Privatangelegenheit  zwischen  ihnen  und  den  Beamten  blie- 
ben. Viele,  wenn  nicht  alle  Beamten  und  die  ihnen  zugeordneten 
Gehülfen  und  Unterbeamten  speisten  auf  öffentliche  Kosten,  theib 
im  Prytaneum,  theils  in  ihren  Amtslocalen.^  Amtsinsignien 
kommen  nicht  vor,  ausgenommen  der  Myrtenkranz,  wdchen 
die  fungirenden  Beamten  tragen,^)  ebenso  wie  die  Rathsglieder, 
wenn  sie  in  Function  waren,  und  die  Redner  in  der  Volksver- 
sammlung, wenn  sie  auf  der  Bühne  standen.  Nur  der  zweite 
Archen,  der  Basileus,  scheint  eine  besondere  Amtstracht  gehabt 
zu  haben :  wenigstens  wird  ein  Gewand,  Kretikon,  und  eine  Art 
von  Schuhen  (ßaif^Xideq)  erwähnt,  die  ihm  eigen  gewesen  sei.^) 

—  Von  einem  beim  Antritt  des  Amtes  abzulegenden  Amlse^e 
ist  zwar  nur  bei  den  neun  Archonten  und  den  Strategen  aus- 
drücklich die  Rede ;  ^)  doch  darf  man  deswegen  schwerlich  be- 
zweifeln, dafs  nicht  auch  die  übrigen  obrigkeitlichen  Beamten 
einen  solchen  abgelegt  haben.  Auch  traten  sie  wohl  ihr  Amt 
nicht  ohne  einen  religiösen  Act  an,  nämlich  ein  sogenanntes  An- 
trittsopfer {€t(fiTiJQia)j  da  wir  finden,  dafs  selbst  diejenigen, 
welchen  eine  Gesandtschaft  übertragen  war,  ein  solches  zu  ver-^ 
richten  pflegten.^) 


1)  S.  Att.  Proc.  S.  120. 

2)  Harpocr.  not.  nd^eSoog.  Pollux  VIII,  92.  X^l.  Böckk,  Staatsh. 
S.  246.  268.  27j. 

3)  Demosth.  de  fals.  le^.  p.  400.  Plutarch.  Symposiac.  VII,  9  S.  3S2 
Tanchn.  Vg^I,  Meier,  de  vita  Lycnrg.  p.  XGIX. 

4)  Antiqu.  p.  242,  9.   Vgl.  v.  Leutsch  im  Philol.  l  p.  477. 

5)  PoUux  VII,  77.  85. 

6)  PoUux  VlII,  86.     Plat.  Phädr.  p.  235  D.    Lys.  pr.  veter.  p.  331. 
Plnt.  PericI.  c.  30.  Dinarch.  in  Philocl.  §.  2. 

7)  Demosth.  de  f.  leg.  f.  400,  24.  Vgl.  Lex.  Seguer.  p.  187,  22.  Hier- 
auf mögen  sich  auch  die  aTraQX^'^l  der  Magistrate  beziehe  (Meier.  Goi 
epigr.  I  p.  39). 
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Dafs  die  Obrigkeiten  es  nicht  allzuleicht  gehabt  haben,  den| 
Publikum  gegenüber  ihre  Äuctorität  zu  behaupten,  lafst  sich  bei 
dem  athenischen  Volkscharakter  und  bei  dem  demokratischen 
Geiste  der  Verfassung  wohl  begreifen,  und  wird  uns  auch  aus- 
drucklich b^zeugt.^)  Jene  Subordination  gegen  die  Vorgesetzten, 
die  als  ein  hervorstechender  Zug  der  Spartaner  hervorgehoben 
zu  werden  pflegt,  war  den  athenischen  Burgern  fremd,  und  wenn 
auch  die  Beamten  das  Recht  hatten,  den  Ungehorsamen  Strafen 
aufzuerlegen,  so  stand  doch  dem,  der  siph  dadurch  besjphwert 
glaubte,  Appellation  an  ein  Gericht  zu.')  Indessen  mochte  man 
sich  zu  dieser  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  und  bei  pffenb^rer 
Ungerechtigkeit  entschliefsen.  Denn  bei  dem,  trotz  einzelner 
Beispiele  des  Gegentheils,  im  Allgemeinen  doch  anzuerkennen- 
den verständigen  und  gesetzmäfsigen  Sinn  der  Mehrzahl  w^ren 
die  Heliasten  gewifs  immer  mehr  geneigt,  das  Ansehen  der  Obrig- 
keiten zu  stutzen,  als  es  zu  schwächen.  Beleidigungen  der  fun- 
girenden  Behörden,  auch  nur  durch  Verbalinjurien,  waren  selbst 
gesetzlich  durch  Atimie  verpönt.^) 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  nun 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Beamten,  und  räumen  unter  die- 
sen den  ersten  Platz  den  Archonten  ein,  als  denjenigen,  deren 
Amt,  soweit  wir  urtheilen  können,  nicht  nur  das  älteste,  son- 
dern in  früheren  Zeiten  auch  das  bedeutendste  vofi  allen  war. 
Sie  konnten  zwar  seit  Aristides  aus  allen  Censusclassen  erloost 
werden,  jedoch  scheinen  dabei  die  Phylen  berücksichtigt  zu  sein, 
und  zwar  so,  dafs  nach  der  jährlich  durch  das  Loos  bestimmten 
Ordnung  aus  jeder  der  neun  ersten  Phylen  einer  der  Archonten, 
au3  der  letzten  also  für  diesmal  keiner  erloost  wurde.^)  Der 
oberste  des  CoUegiums  hiefs  Ar chon  vorzugsweise,  bisweilen, 
bei  Späteren,  auch  Archen  eponymos,'^)  weil  sein  Name  zur 
Bezeichnung  des  bürgerlichen  Jahres  diente,  der  zweite  Basi- 
leus,  weil  auf  ihn  vorzugsweise  die  priesterlichen  Functionen 
desKönigthums  übergegangen  waren,  der  dritte  Poleniarchos, 
weil  er  besonders  mit  dem  Kriegswesen  beauftragt  war,  die 

1)  Xaksnal  yao  at  vfjiitSQai  (fVGHg  äg^ai,  sagt  der  an  das  Volk  ge- 
richtete Brief  des  Nicias,  bei  Thucyd.  V1I,'14.  Vgl.  Xeooph.  M«m.  5,  16 
OecoD.  c.  21,  4. 

2)  Antiquilt.  i.  p.  Gr.  p.  242,  5—7. 

3)  Demosth.  g.  Mid.  p.  524.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  483. 

4)  Vgl.  H.  Sauppe,  de  creatione  arch.  Ath.  Gotting.  1864,  welcher 
mit  Graod  vermuthet,  dafs  diese  für  die  Zeit  der  12  Phylen  erweisliche 
Einrichtnog  auch  in  der  früheren  Zeit  bestanden  habe. 

5)  Z.  B.  C.  Inscr.  no.  281,  11.   353,  11. 

28* 
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«echs  äbrigen  Thesmotheten,  welcher  Name  indessen  bis- 
weilen auch  dem  ganzen  Collegium  beigelegt  wird,^)  und  nicht 
mit  Unrecht.  Denn  er  bezeichnet  sie  als  solche,  die  durch  ihren 
Ausspruch  das  Recht  festzustellen  haben,  und  pafst  also  eigent- 
lich auf  alle  richterliche  Beamte,  die,  was  in  jedem  zu  ihrer  Ent- 
scheidung gestellten  Falle  das  Recht  sei,  durch  ihr  Urtheil  aus- 
sprachen. Das  Rechtsprechen  war  aber  offenbar  auch  schon  in 
den  früheren  Zeiten  die  am  meisten  hervortretende  Function  der 
neun  Archonten,  wenn  gleich  keinesweges  ihre  einzige,  da  sie, 
nach  Thukydides,  noch  zur  Zeit  der  kylonischen  Händel  die  mei- 
sten öffentlichen  Angelegenheiten  zu  verwalten  hatten,  und  erst 
allmählig,  besonders  seitdem  das  Amt  allen  Qassen,  ohne  Unter- 
schied des  Vermögens,  zugänglich  geworden  war,  hörte  ihre 
Theilnahme  an  der  obersten  Leitung  des  Gemeinwesens  auf,  und 
sie  wurden  auf  die  Jurisdiction  und  einige  andere  Geschäfte  von 
geringerer  Bedeutung  beschränkt.  Auch  in  der  Jurisdiction  aber 
war  vom  Selon  ihre  Macht  dadurch  vermindert  worden,  dafs  er 
eine  Appellation  von  ihren  Entscheidungen  an  ein  heliastisches 
Gericht  gestattete,  dergleichen  früher  nicht  gewesen  war.^j  In 
Folge  dessen  kam  es  aber  allmählig  dahin,  dafs  die  Archonten 
sich  der  eigenen  Entscheidung  in  Rechtshändeln  fast  ganz  ent- 
hielten, und  wenn  Klagen  an  sie  gebracht  wurden,  die  Sache  ent- 
weder an  Diäteten  oder  auch  an  einen  heliastischen  Gerichtshof 
verwiesen,  in  welchem  letzteren  Falle  ihnen  jedoch  die  Instruction 
des  Processes  und  der  Vorsitz  im  Gerichte  oblag.  —  Die  Juris- 
diction des  Archen^)  bezog  sich  vorzugsweise  auf  alle  das  Fa- 
milien- und  Erbrecht  betreffenden  Streitigkeiten  der  Burger,  die 
des  Königs  (Basileus)  auf  das  Sacralrecht  in  seinem  ganzen  Um- 
fange, wozu  auch  die  sogenannten  dlxa&  (fovixal,  d.  h.  die  Kla- 
gen wegen  Mord  und  einiger  verwandten  Verbrechen  gehören, 
insofern  diese  nach  altherkömmlichen  Satzungen  von  dem  Areo- 
pag  und  den  Epheten  zu  richten  waren,  wovon  jedoch  in  späterer 
Zeit  Ausnahmen  vorkamen.  Der  Polemarch  hatte  die  Jurisdiction 
über  die  Fremden,  und  zwar  nicht  blofs  in  allen  das  Familien- 
und  Erbrecht,  sondern  überhaupt  in  allen  das  Fremdenrecht  be- 
treffenden Sachen.  Die  sechs  Thesmotheten  endlich  waren  die 


1)  Vgl.  die  in  deo  Philolog.  Blättern  1  S.  102  beigebracbten  Stellen  n. 
Böckh.  C.  Inscr.  1  p.  440. 

2)  Platarch,  Sol.  c.  18.  Suid.  unt.  aqxf*>V'   ^^^'  Se^er.  p.  449.    S%\. 
die  VerfassuBgfSj^esch.  Athens  S.  39  f. 

3)  lieber  alles  Folgende  genügt  es  im  Allgemeinen  auf  Pollnx  VIH, 
86—91  und  auf  den  atiischen  Procefs  S.  41  ff.  zu  verweisen. 
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competente  Behörde  in  allen  anderen  Sachen  jeder  Art,  insofern 
dieselben  nicht  in  den  speciellen  Verwaltungskreis  dieses  oder 
jenes  Beamten  einschlugen,  da,  wie  wir  schon  oben  bemerkt, 
alle  Verwaltungsbeamten  auch  zugleich  eine  gewisse  Jurisdiction 
hatten,  und  manche  Verwaltungszweige,  wie  z.  B.  die  Polizei,  in 
der  Tbat  auch  solcher  gar  nicht  fuglich  entbehren  konnten.  — 
Die  Locale,  in  welchen  die  Archonten  ihre  Jurisdiction  ausübten, 
waren,  mit  Ausnahme  des  für  den  Polemarchen  bestimmten, 
ohne  Zweifel  alle  am  Markte  belegen,  und  zwar  das  des  ersten 
Archon  bei  den  Statuen  der  zehn  Eponymen,  das  des  Königs 
neben  dem  sogenannten  Bukolion,  einem  weiter  nicht  bekannten 
Gebäude,  in  der  Nähe  des  Prytaneums,  oder  auch  in  der  soge- 
nannten Königshalle,  das  der  Thesmotheten  in  dem  nach  ihnen 
sogenannten  Thesmothesion,  in  welchem  auch  die  Tafel  auf 
Staatskosten  für  sie  und  die  ihnen  beigegebenen  Unterbeamten, 
vermuthlich  aber  auch  für  das  gesammteCoUegium  der  neun  Ar- 
chonten angerichtet  wurde.^)  Der  Polemarch  hatte  sein  Amts- 
local  aufserhalb  der  Mauern,  aber  doch  ganz  nahe  bei  der  Stadt, 
neben  dem  Lykeion,  einem  dem  ApoUon  geweihten  und  wegen 
des  dort  befindlichen  Gymnasiums  vielgenannten  Heiligthume. 
Vor  Solon,  versichert  uns  ein  freilich  sehr  apokryphisches  Zeug- 
nifs,^)  war  es  den  neun  Archonten  nicht  gestattet,  gemeinschaft- 
lich zu  Gericht  zu  sitzen :  aber  das  thaten  sie  auch  in  den  nns 
bekannteren  Zeiten  nicht,  und  es  mufs  jener  Angabe  irgend  ein 
Mifsverständnifs  zu  Grunde  liegen.  Ein  coUegialisches  Verfahren 
in  gewissen  Geschäften  ist  ihnen  vor  Solon  gewifs  nicht  verwehrt 
gewesen,  sondern  hat  wohl  eher  noch  häufiger  stattgefunden  als 
später,  wo  sich  nur  wenig  dergleichen  nachweisen  läfst.  Als  An- 
gelegenheiten, die  dem  Collegium  gemeinschaftlich  zukamen, 
werden  folgende  angegeben:  Sie  sollen  über  Verbannte,  die  sich 
an  Orten  betrefilen  liefsen,  deren  Betretung  ihnen  verboten  war, 
die  Todesstrafe  verhängt  haben,  was  wir  zwar  nicht  als  unriditig 
verwerfen  wollen,  wovon  sich  indessen  kein  unzweifelhaftes  Bei- 
spiel findet.^)  Sodann  hatten  sie  gemeinschaftlich  die  jährliche 
Loosung  der  Richter,  d.h.  derjenigen  zu  besorgen,  welche  in  dem 
Jahre  als  Heliasten  zu  fungiren  bestimmt  waren,  und  ebenso  die 
Wahl  der  Athlotheten  oder  Kampfrichter  für  die  Panathenäen. 
Ferner  hatten  sie  die  obenbesprochene  Epicheirotonie  über  die 


1)  Vgl.  Plutapch»  Sympos.  VH,  9. 

2)  Said.  ant.  cr(>;^<uv.  Lex.  Segaer.  p.  449.  Vgl.  Diog.  L.  f,  58. 

3)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  41  u.  63. 
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Beamten  in  der  ereten  VolkSTcrsammlung  jeder  Prytanie  eu  be- 
BOifen  and  die  erforderliche  Frage  an  das  Volk  zu  steHen,  nnd 
in  den  Wahlversammlungen  der  Strategen,  Taxiarchen,  Hip- 
peTchen  und  Phylarchen  das  WahJgeschäfl  zu  dirigiren.  Fflr  aUe         1 
diergleichen  Geat^äfte  aber  bedurfte  es  offenbar  keiner  eigent-        I 
lidien  coUegialischen  Berathung,  sondern  nur  einer  einfachen         \ 
VerBtSndigilng  Aber  die  Theilung  der  Arbeiten  unter  die  einzelnen.         i 
AnTserdem  sdten  sie  in  gewissen  Rech ishänd  ein  gemeinsdiaft- 
lieb  die  Jurisdiction  and  Vorstandschaft  des  Gerichtes  gehabt 
haben,  Djmlich  in  den  Processen  gegen  die  in  der  Epicheirotonie 
suBpendirteD  oder  al^eeetzten  Beamten,  wobei  es  denn  freilich 
schwer  zu  sagen  ist,  wie  man  sich  diese  Gemeinschaftlichkeit  zu 
denken  habe,  ob  so,  dafs  sie  alle  neun  dabei  thStig  waren,  od«-, 
was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  bald  dief«*  bald  jener  aus  dem 
CAllegium  das  Geschäft  abemahm,  wie  es  die  jedesmaligen  Um- 
stSnde  oder  die  Beschaffenheit  der  Sache  mit  sich  brachten.  — 
Von  den  sacralen  Functionen,  welche  die  drei  obersten  Ardioti- 
ten  zu  Terrichten  hatten,  wird  an  einem  anderen  Orte  ausfahr-  « 
üdmr  die  Rede  sein  mässen.  Hier  genflgt  es  zu  bemerken,  dafo  | 
dem  ersten  Archon  die  Sorge  für  die  Feier  der  üionysjen,  d.  h.  | 
der  städtischen  oder  grofgen,  und  der  Thargelien,  in  Gemein- 1 
schalt  mit  den  dazu  bestellten  Epimeleten  oblag,  womit  denn ' 
aacb  die  Jurisdiction  in  den  hierauf  bezüglichen  RecbtshSndeln 
Tbrbunden  war:  dem  KOnig  die  Sorge  für  die  Feier  der  Mysterien, 
der  LenSen  und  sSrnmllicher  gymnischen  Kampfspiele,  ebenfalls 
mit  der  hierauf  bezüglichen  Jurisdiction :  dem  Polemarcben  die 
Besorgung  der  Opfer  der  Artemis  Agrotera  und  des  Enyalios,  der 
TodtenopTer  des  Harmodios  und  Ariatogeiton,  und  der  öffent- 
lichen Begrabnirsfeier  der  im  Kriege  Gefallenen.  Zur  Zeit  des  er- 
sten persischen  Krieges  theilte  er  noch  die  AnfUhrung  des  Heeres 
mit  den  zehn  Peldherrn,  safs  mit  ihnen  im  Kriegsrathe,  und 
hatte  in  der  Schlacht  die  Anführung  des  rechten  FtOgels;  was 
als  Beleg  für  die  oben  aufgestellte  Vermuthung  dienen  kann,      ^ 
dafs  flberhaupt  die  Beschränkung  der  Archonten  auf  einen  enge-     d 
ren  GeschSftskreis  statt  ihrer  früheren  ausgedehnteren  Wirk-      ■ 
samkeit  erst  nach  Selon  allmählig  eingetreten  sei,  und  am  mei-      ^ 
Eten  dann  wohl  nach  dem  Gesetze  des  Aristides.  ^j 

Die  drei  oberen  Archonten  wurden  in  ihren  Geschäften  jeder  ^OC 
von  zwei  Beisitzern  unterstützt,  die  sie  nach  eigener  Wahl  sldi  '-'." 
zugesellten,  die  aber  ebenso  wie  sie  selbst  einer  Dokimasie  unter- 
worfen wurden,  und  nach  Ablauf  des  Amtes  xur  Rechenschafl  I 
gezogen,  auch  während  desselben  entfernt  werden  konnten.  Die  I 
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Thesmotheten  hatten  solche  Beisitzer  nicht;  bedienten  sie  sich 
des  Rathes  und  Beistandes  Anderer,  so  war  dies  lediglich  ein 
PriyatTerhältnifs  und  für  Alles,  was  geschah,  waren  sie  allein 
verantwortlich.  In  ihrem  Amtseide  gelobten  die  Archonten,  die 
Gesetze  getreulich  zu  beobachten  und  unbestechlich  zu  sein,  im 
Uebertretungsfali  aber  eine  goldene  Bildsaule  von  gleicher  Grö&e 
wie  sie  selbst  zu  Delphi,  zu  Olympia  und  in  Athen  zu  weihen.^) 
Dabei  ist  schwerlich  an  eine  vergoldete  zu  denken,  wie  Einige 
gemeint  haben,  sondern  es  ist  eine  alterthümliche  Form,  um 
eine  unerschwingliche  BuTse  zu  bezeichnen,  deren  Nichterle- 
gung  nothwendig  Atimie  zur  Folge  haben  mufste.^)  Nach 
Ablauf  ihres  Arotes  traten  die  Archonten,  wenn  sie  ihre  Rechen- 
schaft abgelegt  und  sich  tadellos  erwiesen  hatten,  als  Mitglieder 
in  den  areopagitischen  Rath  ein.  JL 

Eine  zweite  vorzugsweise  mit  der  Rechtspflege  beschäftigte 
Behörde  war  das  Collegium  der  Eilfmänner*  Es  bestand  eigent*  \ 
lieh  nur  aus  zehn  Personen,  die  durchs  Loos  ernannt  wurden, 
man  zählte  aber  als  Eilften  den  Schreiber  dazu,  ^)  der,  wenn 
auch  nicht  wirklich  Mitglied  des  Collegiums,  doch  an  den  Ge- 
schäften einen  sehr  wesentlichen  Antheil  gehabt  zu  haben 
scheint,  und  dem  ohne  Zweifel  noch  ein  oder  mehrere  geringere 
Schreiber  untergeordnet  waren.  Die  Eilfmänner  hatten  zunächst ' 
das  Gefängnifs^)  unter  ihrer  Aufsicht:  ihnen  wurden  daher  die 
zu  Verhaftenden  übergeben,  und  sie  besorgten  auch  durch  ihre 
Untergebenen  die  Vollziehung  der  Todesstrafen,  die  in  der  Regel 
nicht  öfientlich,  sondern  im  Gefangnifs  vollzogen  wurden.  Wenn 
es  daher  von  irgend  welchen  andern  Beamten  heifst,  dab  sie 
Verbrecher  dem  Nachrichter  übergeben  haben,  so  ist  dabei  ge- 
wilis  immer  hinzuzudenken,  dafs  der  Verbrecher  denEilfmännern 
überantwortet,  und  von  diesen  dann  der  unter  ihrem  Befehl 
stehende  Nachrichter  mit  der  Vollziehung  der  Strafe  beauftragt 
worden  sei.  Ferner  hatten  sie  eine  Jurisdiction  über  solche  Ver- 


1)  Fiat.  Phaedr.  p.  235  D.    Plut.  Sol.  c.  .25.  Pollux  VlII,  86.    Said. 

2)  Man  kann  dabei  an  die  Antwort  des  Spartaners  auf  die  Frage 
nach  der  Strafe  des  Ehebrechers  in  Sparta  erinnert  werden,  dafs  er  einen 
Stier  geben  müsse,  der  von  jenseits  her  den  Taygetos  überragend  aas  dem 
Burotas  trinke.  Plut.  Lyc.  c.  15.  Eine  andere  etwas  gesuchte  Erklarong 
trägt  Bergk  vor  im  N.  Rh.  Mus.  XIII.  S.  448. 

3)  PoUux  VIII,  102.  Vgl.  Antiqu.  p.  245,  2. 

4)  Oder  die  Gefängnisse:  denn  es  mögen  deren  wohl  mehrere  in  Athen 
gewesen  sein.   Vgl.  Att.  Proc.  S.  73  n.  Ullrich,  üb.  die  Eilfmänner  S.  231. 
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'  brecher  gegen  Leben  und  Eigenthiim,*)  auf  deren  Verbrechen  ge- 
setxlich  Gefängnirs  oder  Todesstrafe  stand,  wenn  dieselben  auf 
der  That  selbst  betroffen  waren.  Waren  diese  eingeständig,  so 
dafs  es  keiner  weitern  Untersuchung  bedurfte,  so  verfügten  sie 
sofort  die  Bestrafung;  im  entgegengesetzten  Falle  veran stalteten 
sie  eine  gerichthche  Untersuchung,  bei  der  sie  die  Instruction 
des  Processes  hatten  und  nachher  den  Vorsitz  führten.  An  sie 
ferner  wurde  die  Anzeige  gegen  solche  gebracht,  die  beschuldigt 
I  wurden,  von  contiscirten  Gütern  etwas  zu  unterschlagen  und  zu 
'  verheimlichen,  und  auch  hier  hatten  sie  den  Procefs  zu  instruiren 
und  dem  Gerichte  vorzustehn.  Dafs  dabei  nicht  blofg,  wie  Einige 
gemeint  haben,  an  die  Güter  der  zum  Tode  Verurtheilten  zu 
denken  sei,  ist  durch  eine  alte  Urkunde  erwiesen,  sowie  auch, 
duls  die  Eilfmäuner  Verzeichnisse  der  conSscirten  Güter  in 
Händen  hatten,  und  dafs  der  Süireiber  die  abgelieferten  Stücke 
in  diesen  Verzeichnissen  anmerkte  und  ausstrich.') 

Hierauf  mi^en  die  Pobzeibeamlen  folgen,  von  denen  ta- 
nächst  die  A  s  t  y  n  o  m  e  n  zu  erwähnen  sind,  zehn  nach  der  Zahl 
der  Phylen  durchs  Loos  ernannt,  fünf  für  die  Stadt  und  fünf 
für  den  Piräeus.')   Ihnen  lag  Alles  ob,  was  in  den  Bereich  der 
Stralsenpolizei  gehört,  z.  B.  die  Reinigung  der  Strafsen,  weshalb 
denn  auch  die  Koprologen  oder  Gassenkehrer  unter  ihrer  Dispo- 
sition standen,  die  Fürsorge  für  Sitte   und  Anstand   auf  den 
Strafsen,  weswegen  die  dem  öffentlichen  Vergnügen  dienenden 
Personen,  wieHusikanten  und  Musikanlinnen,  Possenreifser  und 
dergleichen  ihrer  Aufsicht  besonders  unterworfen  waren,  und 
überhaupt  Alles,  was  sich  AnstOfsiges  und  Unerlaubtes  dort  sehen 
liefs,  von  ihnen  gerügt  und  gestraft  wurde.   Endlir'"  •'"-*'-"  "•- 
I  auch  die  Baupolizei  als  einen  Theil  ihrer  Amtslhäti 
'■  da  die  Meinung,  dafs  es  dem  Areopag  obgelegen  h 
zu  handhaben  und  z.  B.  zu  verhindern,  dafs  die  S 
durch  die  Gebäude  verengert  oder  sonst  gesperrt 
irrig  erwiesen  ist.^)    Dafs  sie  in  Rechtshändeln,  d 
reich  ihres  Geschäflskreises  fielen,  auch  die  Jurisd 
braucht  kaum  noch  besonders  bemerkt  zu  werden 
Strafsenbau  aber,  d.  h.  sowohl  für  die  Pflasterung 

4)  Dergleichen  werdea  speeiell  xaxoioyot  genanDt 
S  228  3 

1)  BBckh,  Urknnd.  S.  535. 

2)  Hirpoerat.  nat.  äarvfö/ioi.    Vgl.  B«ekh,  Stut«h. 
Proe.  S.  94r.   AntiqD.  p.  24Gf. 

h)  S.  Schneidenia  zn  Heraeüd.  Poot.  f.  42. 
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in  der  Stadt  als  für  den  Wegebau  aufserhalb  derselben,  gab  es 
eine  eigene  und,  wie  es  scheint,  ständige  Behörde,  odoitoioi, 
über  die  wir  aber  weiter  nichts  angegeben  finden,  als  dafs  ihre 
Function  im  demosthenischen  Zeitalter  einmal  einer  .andern  Be- 
hörde>  den  unten  zu  besprechenden  Theorikenvorstehern^  über- 
tragen worden  sei.  ^)    Ebenso  wissen  wir  auch  von  den  Auf- 
sehern über  die  Wasserleitungen  {intaTmai  x&v  vddtoav)  kaum 
mehr  als  dafs  sie  dagewesen  seien.    Bei  der  Armuth  Athens  an 
süfsem  Wasser  waren  Wasserleitungen  und  Wasserbehälter  ein 
sehr  wesentliches  Bedürfnifs^,)  und  die  Aufsicht  darüber  ein 
nicht  unbedeutendes  Amt,  welches  auch  Themistokles  einmal 
bekleidete,  und  es  wird  erzählt,  dafs  dieser  Viele,  die  das  Wasser 
widerrechtlich  den  öffentlichen  Wasserleitungen  entzogen  und 
auf  ihre  Grundstucke  geleitet  hatten,  in  Strafe  genommen  und 
von  den  Strafgeldern  ein  ehernes  Bild  eines  wassertragenden 
Mädchens,  zwei  Ellen  hoch,  als  Weihgeschenk  aufgestellt  habe.^) 
Solons  Gesetze  verordneten,  dafs  Niemand  aus  einem  öffent- 
lichen Brunnen  Wasser  schöpfen  solle,  der  mehr  als  vier  Stadien 
weit  von  seinem  Hause  entfernt  wäre;  wenn  aber  innerhalb 
dieser  Entfernung  kein  öffentlicher  Brunnen  wäre,  so  solle  er 
auf  seinem  eigenen  Grundstücke  nach  Wasser  graben,  und  wenn 
er  keines  finde,  das  Recht  haben,  aus  dem  Brunnen  des  Nach- 
bars sich  Wasser  zu  holen,  doch  nicht  mehr  als  täglich  zweimal 
sechs  Choen.^)   Wir  dürfen  annehmen,  dafs  die  Wahrnehmung 
dieses  Gesetzes  und  die  Jurisdiction  in  Streitigkeiten  wegen 
seiner  Uebertretung  zur  Competenz  des  genannten  Amtes  ge- 
hört haben.     Die   anderswo    erwähnten   xqrivotpvXaxeg   oder 
xqiqvaQxoi'  waren  vielleicht  nur  Unterbeamte.')  —  Zur  Hand- 
habung der  Marktpolizei  waren  zehn  ebenfalls  durchs  Loos  er- 
wählte Agoranomen  bestellt,  fünf  für  die  Stadt  und  fünf  für  den 
Piräeus.^)    Unter  ihrer  specieUen  Aufsicht  stand  der  Klein- 
handel: wer  sich  damit  beschäftigte,  mufste  sich  bei  ihnen  mel- 
den und  wenn  er  nicht  Bürger  war,  an  sie  die  gesetzliche  Ab- 
gabe für  die  Erlaubnifs  dazu  entrichten.  Sie  beaufsichtigten  die 
Beschaffenheit  der  Waaren,  nahmen  verdorbene  weg  und  ver- 
nichteten sie,  prüften  Mafse  und  Gewichte,  und  schlichteten 
Streitigkeiten'  zwischen  Käufern  und  Verkäufern  entweder  selbst 

1)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  419. 

2)  Vd^l.  Leake,  Topogr.  y.  Ath.  übers,  von  Baiter  a.  Sauppe  S.  384  ff. 

3)  Plutarch.  Themist.  c.  31.  4)  Id.  Sol.  c.  23. 

5)  Phot.  u  Hesych.  a.  d.  W.   Vgl.  Bockh,  Staatsh.  I  S.  285. 

6)  Harpocr.  u.  d.  W.  Att.  Proc.  S.  91.  Antiqu.  p.  247. 
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auf  der  SteJIe^oder,  wenn  ein  förmliches  Procefsverfabren  nAthig 
war,  hatten  sie  dabei  die  Yorstandschaft  des  Gerichtes.  —  Für  1 
die  Richtigkeit  der  Mafse  und  Gewichte  gab  es  aber  auch  noch 
eine  andere  Behörde,  etwa  ein  Aichungsamt,  unter  dem  Namen 
Metronomen,  deren  gleichfalls  fünf  in  der  Stadt  und  fünf  im 
Piräeus  gewesen  zu  sein  scheinen.^)  Auch  Prometreten 
(Kornmesser)  werden  erwähnt,  welche  das  zu  Markt  gebrachte 
Getraide  und  andere  Samenfruchte  zumafsen  und  dafür  bezahlt 
wurden.  Sie  waren  vidleicht  verpflichtete  Unterbeamte  der 
Metronomen,  mit  geaichten  Mausen  versehen,  und  man  bediente 
sich  ihrer  der  gröfseren  Sicherheit  wegen.  Der  Getraidehandel 
selbst  aber,  der  für  Attika  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  war, 
stand  unter  Aufsicht  der  Sitophylakes,  wahrscheinlich  zehn 
in  der  Stadt  und  fünf  im  Piräeus,')  bei  welchen  alles  eingfcttirte 
Getraide  angegeben  werden  mufste,  und  die  dem  Komwucher 
und  der  Aufkauferei  zu  steuern ,  auch  darauf  zu  sehen  hatten, 
dafs  Mehl  und  Brod  nach  richtigem  Gewicht  und  der  festge- 
setzten Taxe  gemäfs  verkauft  wurden.  —  Endlich  zur  Aufisicht 
über  den  Seehandel  waren  die  Vorsteher  des  Emporiums 
(intfAsXfjtai  %ov  ifinogiov)  verordnet,  zehn  durchs  Loos  er- 
wählte Beamte,  welche  auf  die  Befolgung  der  bestehenden  Zoll- 
und  Handelsgesetze  zu  wachen  und  Uebertretungen  zu  ahnden 
hatten,  weswegen  Anzeigen  und  Klagen  dieserhalb  bei  ihnen 
angebracht,  von  ihnen  untersucht  und  nöthigenfalls  an  das 
Gericht  gebracht  wurden,  in  welchem  sie  dann  den  Vorsitz 
führten. ') 

Unter  den  zur  Finanzverwaltung  gehörigen  Beamten  er- 
wähnen wir  zunächst  der  Poleten,  zehn  an  der  Zahl,  ohne 
Zweifel,  gleich  den  übrigen  CoUegien  derselben  Anzahl,  aus  jeder 
Phyle  einer,  und  zwar  durchs  Loos  erwählt.  Sie  hatten  die 
Verpachtung  der  öffentlichen  Gefälle  im  Auftrage  und  nnter 
Aufsicht  des  Rathes,  den  Verkauf  der  sogenannten  Jj^/ur^oTr^ctro, 
d.  h.  der  conOscirten  Güter,  sowie  den  Verkauf  der  zur  Strafe 
in  die  Sklaverei  verurtheilten  Personen  zu  besorgen,  wobei  dem 
Vorsitzenden  oder  Prytanis  die  etwa  erforderliche  Gewähr- 
leistung oblag.  ^)   Auch  hatten  sie  die  Jurisdiction  in  den  Pro- 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  70. 

2)  Ebend.  S.  118. 

3)  Att.  Proc.  S.  86f.  Eine  Inschrift,  nach  Ol.  123,  im  C.  Inaer.  no.  124 
erwähnt  auch  einen  intfi^L  fjrl  tov  lijuiva:  ob  verschieden  von  den  In, 
70V  ifin.j  ist  nicht  kJar.  V^L  Meier.  Gomm.  epigr.  p.  51. 

4)  PoUux  Vni,  99. 
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cessen  gegen  die  Schutzverwandten ,  die  wegen  Nichtzahlung 
des  Schutzgeldes  belangt  wurden.  ^)  —  Sodann  diePraktores, 
von  angevdsser  Zahl,  durchs  Loos  gewählt,  welche  die  von  Be- 
hörden oder  Gerichten  zuerkannten  Geldstrafen  einzuziehn  und 
abzuliefern  hatten,  weshalb  die  zu  solchen  Strafen  Verurtheilten 
bei  ihnen  angezeigt  und  eingeschrieben,  und  nach  erfolgter  Zah- 
hing  gelöscht  wurden.^)  Zu  ähnlichem  Zweck,  nämlich  um 
ruckständige  Zahlungen,  sei  es  von  Einzelnen  sei  es  von  den 
Städten  der  tributpflichtigen  Bundsgenossen,  zu  ermitteln  und 
einzutreiben,  wurden  bisweilen  aufserordentliche  Commissionen 
unter  dem  Namen  t^n^tatj  iTVi/gatfetg,  (tvXXoystg,  ixloyetg 
ernannt.')  Eine  Controlbehörde  aber  zur  Entgegennahme  aller 
Ton  diesen  und  andern  Beamten  erhobenen  Gelder  waren  die 
sogenannten  Apodekten  (Generaleinnehmer),  zehn  durchs 
Loos  ernannte.^)  Sie  hatten  Yerieidmisse  über  alle  dem  Staate 
aas  den  Terschiedenen  Quellen  zukommenden  Einnahmen  zu 
fähren,  nahmen  die  eingezahlten  Gelder  in  Gegenwart  des 
Rathes  in  Empfang ,  löschten  die  gezahlten  Posten  in  den  Ver- 
zeichnissen, und  überwiesen  die  Gelder  an  die  Casse  wohin  sie 
gehörten.  Die  Einsetzung  dieser  Apodekten  wird  dem  Klisthenes 
zugeschrieben,  vor  welchem  die  Kolakret^  solche  Generalein- 
nehmer gewesen  sein  sollen.  Die  Kolakreten  bestanden  zwar 
auch  noch  nach  Klisthenes,  hatten  aber,  soweit  sich  erkennen 
läfst,*)  nichts  weiter  als  die  Verwaltung  der  Casse,  aus  welcher 
tbeils  die  öffentlichen  Speisungen  im  Prytaneum  und  wohl  auch 
die  in  derTholos  und  wo  sonst  Beamte  auf  Staatskosten  speisten, 
theils  die  Soldzahlungen  an  die  Heliasten  bestritten  wurden,  und 
in  welche  die  Einnahmen  aus  den  Gerichtsgeldern,  aber  wahr- 
scheinlich auch  noch  aus  andern  Quellen  flössen.  Auch  das 
Amt  der  Schatzmeister  der  Göttin  dürfen  wir  als  eine  Stiftung 
der  klisthenischen  Zeit  ansehen,  und  die  Function  derselben 
scheint  früher  ebenfalls  den  Kolakreten  anvertraut  gewesen  zu 
sein.^)  Es  war  aber  die  Aufsicht  nicht  blofs  über  den  Schatz  der 


1)  Böckb,  Staatsh.  I  S,  209  f.  Meier  de  bon.  damn.  p.  41. 

2)  S.  Att.  Proc.  S.  98. 

5)  Bockh,  Staatsh.  I  S.  211  ff.  u.  11,  127  f.  Auch  die  sogenaaDten  no- 
Qt€frai  waren  wohl  nur  aufserordentlich  ernannte  Commissarien  mit  dem 
Auftrage,  für  Herbeischaffung  von  Geldmitteln  zu  sorgen.  Vgl.  ebend.  I. 
S   225. 

4)  Ebend.  S.  214.  5)  Ebend.  S.  2d9. 

6)  So  läfst  sich  vielleicht  erklären,  was  PoUux  VIII,  97  von  den  ra- 
fjUaig  T^s  S^€ov  sagt:  ijeaXovvro  6'  ovroi  XfaXaxqittii^  was  deon  freilich 
verkehrt  ausgedrückt  wäre. 
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Athene,  sonderD  auch  über  den  mit  diesem  zusammen  in  der 
Hinterzelle  des  Parthenon  aufbewahrten  und  gleichsam  unter 
den  Schutz  der  (iöttin  gestellten  Staatsschatz.^)  Die  Schatz- 
meister der  Göttin  bildeten  ein  Collegium  von  zehn  Personen, 
einer  aus  jeder  Phyle,  aber  nur  aus  der  obersten  Yermdgens- 
dasse,  jährlich  durchs  Loos  ernannt  Neben  diesen  gab  es  seit 
der  Mitte  der  sechsundachzigsten  Olympiade,  (y.  Chr.  435),  ein 
aus  fänf  Personen  bestehendes^)  und  aus  der  obersten  Ver- 
mögensciasse  erloostes  Collegium  yon  Schatzmeistern  der  andern 
Cutter,  da  man  es  zweckmäfeig  gefunden,  die  verschiedenen 
Tempelschätze  nicht  mehr,  wie  bisher,  in  den  einzelnen  Tempeln 
von  besondern  Schatzmeistern,  sondern  alle  vereinigt  auf  der 
Burg,  und  zwar  ebenfalls  in  der  Nachzelle  des  Parthenon,  von 
einer  einzigen  Behörde  verwalten  zu  lassen.  Die  Einrichtung, 
dafs  ein  und  dasselbe  Collegium  von  zehn  Personen  den  Sdiatz 
der  Athene  und  die  der  andern  Gott^  zusammen  verwaltete, 
war  nur  von  kurzer  Dauer.  —  Ganz  verschieden  aber  von  diesen 
Schatzmeistern  ist  der  Verwalter  der  Staatseinkünfte  oder  der 
Vorsteher  der  Finanzen  {in^fkeltfr^g  oder  Tafiiccg  rijg  xokv^ 
nqoaodov^  6  inl  r^  dioix^(f€&)^^)  weicher  nicht,  wie  jene, 
durchs  Loos,  sondern  durch  Cheirotonie,  und  nicht  auf  ein  Jahr, 
sondern  auf  eine  Pentaeteris,  d.  h.  auf  einen  vierjährigen  Zeit- 
raum erwählt  wurde.  Unter  seiner  Verwaltung  stand  die  Haupt- 
casse,  in  welche  alle  von  den  Apodekt^  eingenommenen  und 
zu  Ausgaben  für  die  Verwaltung  bestimmten  Gelder  abgeliefert 
und  von  ihm  an  die  Gassen  der  einzelnen  Behörden  oder  Cura- 
toren  für  ihre  etatsmäfsigen  Ausgaben  vertheilt  wurden,  wo  es 
dann  von  den  jeder  dieser  Gassen  vorstehenden  Cassirem  ver- 
wahrt und  verrechnet  wurde.^)  £benso  leistete  er  aus  der 
Hauptcasse  die  vom  Volke  verfügten  Zahlungen  zu  auüserordent- 
liehen  Ausgaben,  und  muTste  natürlich  über  alle  Einnahmen  und 
ordentlichen  oder  auTserordentlichen  Ausgaben  der  Hauptcasse 
genaue  Rechnung  führen.  Dazu  aber  scheint  er  auch  eine  allge- 
meine Oberaufsicht  über  alle  diejenigen  gehabt  zu  haben,  welche 
Staatsgelder  einzunehmen  oder  zu  verausgaben  hatten,  und  unter 
allen  Finanzbeamten  der  einzige  gewesen  zu  sein,  welcher  die 
vollständige  Uebersicht  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  be- 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  220  ff. 

2)  Ueber  die  Zeit  und  Zahl  s.  Kirchhoff  In  d.  Abb.  d.  Beri.  Ak.  d.  W. 
V.  1864.   S.  5  ff. 

3)  Böekb,  S.  222  ff   Vgl.  Meier,  de  vita  Lycnrsi  p.  X. 

4)  Vgl.  Böckh,  Seeurkand.  S.  54.58. 169.  Antiqnit.  i.  p.  Gr.  p.  250, 13. 
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safs  und  deswegen  im  Stande  war,  in  allen  Finanzangelegen- 
heiten die  genaueste  Auskunft  zu  geben  und  den  Etat  für  den 
gesammten  Staatshaushalt  zu  entwerfen,  so  dafs  er  als  eine  Art 
von  Finanzminister  des  athenischen  Staates  betrachtet  werden 
kann.  Zu  seiner  Controle  aber  war  der  sogenannte  Gegen- 
schreiber der  Verwaltung  bestimmt,  von  welchem  wir  oben  ge- 
sehen haben,  dafs  er  in  jeder  Prytanie  eine  Uebersicht  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  zusammengestellt,  und  deswegen  auch 
wohl  eine  gewisse  Controle  über  die  sämmtlichen  geldverwalten- 
den Beamten  ausgeübt  habe.  ^)  Im  demosthenischen  Zeitalter 
wurde  diese  Controle,  und  aufserdem  noch  eine  Menge  von 
andern  Geschäften,  dem  Vorsteher  der  Theorikencasse  über- 
tragen, von  welchem  schicklicher  im  folgenden  Capitel  zu  reden 
sein  wird.  Hier  genügt  es  zu  bemerken,  dafs  diese  Uebertra- 
gung  nur  vorübergehend  gewesen  sei.^)  Auch  ein  Kriegszahl- 
meister, tafiiag  tcov  <fTQaTi(aT$x(SPy  wird  erwähnt,  der  wol  nur 
in  Kriegszeiten  angestellt  wurde.  ^) 

Auflallend  ist  es,  dafs  wir  in  unsern  Quellen  keine  Behörde 
erwähnt  finden,  welche  das  Münzwesen  zu  besorgen  hatte.  Nur 
der  Name  der  Münzstätte,  tö  aqyvQOxoneXoVj  wird  uns  ge- 
nannt,^) und  es  scheint ,  dafs  diese  bei  der  Kapelle  eines  unter 
dem  Namen  2T€g>ap^(f6Qog  erwähnten  Heros  gewesen  sei*^) 
wie  zu  Born  die  Münze  beim  Tempel  der  Juno  Moneta  war.  In 
dieser  Kapelle  wurden  aber  auch  die  Mustermafse  und  Muster- 
gewichte aufbewahrt,  nach  welchen  die  im  Handel  gebrauchten 
Mafse  und  Gewichte  normirt  sein  mufsten ,  und  worüber  den 
oben  erwähnten  Metronomen  die  Aufsicht  zustand.  ^)  Es  ist  des- 
wegen nicht  unwahrscheinlich,  dafs  eben  diesen  auch  die  Be- 
sorgung des  Munzgesehäftes  obgelegen  habe.  0  Bie  Arbeiter  in 
der  Münze  waren  öfTentliche  Sklaven.  ^) 


1)  S.  S.  433. 

2)  AeschiD.  g.  Ctesiph.  p.  416. 

3)  Böekh,  Staatsh.  1  S.  246.    Meier,  cornm.  epigr.  p.  61. 

4)  Harpocrat.  u.  d.  W.  Schol.  Aristopb.  Vesp.  1042  (1001). 

5)  Nach  Beole  u.  Kumanudes  im  Philistor  I  S.  52  ist  dies  Theseus.  — 
Curtius,  in  deo  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1869  S.  465  trägst  die  Aa- 
sieht  vor,  dafs  das  Mäozen  ursprüoglich  von  den  Tempelo,  spec.  dem  der 
Apbrod.  Uraaia,  betrieben  und  erst  spater  vom  Staate  übernommen  sei. 

6)  Böckh,  Staatsh.  IL  S.  362.  \gl  N.  Rhein.  Mus.  XXI  S.  370  fr. 

7)  Sie  hatten  also  das  vofxiafAa  zu  besorgen  gehabt,  welcher  Name 
ebensowohl  von  dem  gesetzlichen  Münzfufs  als  von  den  gesetzlichen 
Mafsen  gilt.  S.  z.  B.  Aristoph.  Thesm.  v.  351. 

8)  Andocid.  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Vesp.  v.  1001  (1042). 
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Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Beamten  des  Kriegswesens. 
Unter  diesen  war  in  älteren  Zeiten  der  Polemarch,  der  dritte  in 
dem  ColJegium  der  neun  Archonten,  der  yornehmste  gewesen ; 
später  hatte  er  nur  noch  friedhche  und  richterliche  Functionen, 
und  an  der  Spitze  des  Kriegswesens  stand  allein  das  Collegium 
|der  zehn  Strategen,^)  welche  jährlich  durch  Cheirotonie  er- 
\ wählt  wurden;  ob  einer  aus  Jeder  Phyle,  oder  ohne  Unterschied 
aus  allen,  ist  streitig,  doch  hat  das  erstere  mehr  Wahrscheinlich- 
keit.^) In  der  früheren  Zeit  waren  sie  sämmtlich,  ihrem  Titel 
entsprechend,  Heerführer  im  Kriege:  sie  führten  noch  im  ersten 
persischen  Kriege  täglich  wechselnd  den  Oberbefehl  und  hielte 
gemeinschaftlich  Kriegsrath,  an  welchem,  wie  schon  oben  be- 
'  merkt  wurde,  der  Polemarch  Antheil  nahm,  dem  auch  die  An- 
führung des  rechten  Flügels  in  der  Schlacht  zukam.  Späterliin 
aber  hörte  nicht  nur  dies  auf,  sondern  es  wurden  auch  die  Stra- 
tegen selten  sämmtlich  in  den  Krieg  ausgesandt,  vielmehr  ge- 
wohnlich nur  einige,  zwei  oder  drei  oder  soviel  jedesmal  zweck- 
mäfsig  schien,  von  denen  dann  entweder  Einer  den  Oberbefehl 
hatte,  oder  alle  gleich  standen,  oder  auch  der  eine  lii«r  der 
andere  dort  Krieg  führte.  Nicht  selten  geschah  es  auch,  dafs 
zur  Anführung  eines  Heeres  bewährte  Krieger,  die  gar  nicht  zum 
Collegium  der  zehn  Strategen  gehörten,  aufserordentlich  er- 
wählt wurden,  und  zwar  nicht  gerade  auf  ein  Jahr,  sondern  auf 
unbestimmte  Zeit,  und  als  späterhin  die  Athener  ihre  Kriege 
grofsentheils  durch  fremde  Söldner  führen  liefsen,  nahmen  sie 
häufig  genug  auch  fremde  Feldherrn,  die  Anführer  solcher 
Söldnerschaaren,  in  Dienst.^)  Aber  auch  in  früheren  Zeiten 
kam  es  bisweilen  vor,  dafs  die  Anführung  eines  aus  atheni- 
schen Truppen  und  aus  Contingenten  der  Bundesgenossen  be- 
stehenden Heeres  Fremden,  d.  h.  solchen  Männern  aus  buodes- 
genossischen  Staaten  anvertraut  wurde,  zu  denen  man  beson- 
deres Vertrauen  hatte.*)  Zur  Zeit  des  Demosthenes  wurde  in 
der  Regel  nur  Einer  aus  dem  Collegium  ins  Feld  geschickt  : 
die  übrigen  bUeben  zu  Hause,  und  hatten,  wie  d^  Redner 
sagt,  wenig  anderes  zu  thun,  als  bei  festlichen  Processionen  zu 
paradiren. '^)    Indessen   gab  es  doch  auch  im  Lande  manche 


1)  S.  Att.  Proc.  S.  105  ff. 

2)  Plutardi.  Gim.  c.  8.   Wegen  der  abweicheqden  Angabe  des  Pollnx 
VlII,  87  vgl.  Antiqu.  p.  251,  1  u.  Böckh,  Corp.  loser,  p.  294  u.  906. 

3)  Vgl.  Antiquit.  p.  252,  5. 

4)  Vgl.  Plat.  loD.  p.  541.  Athenae.  VI  p.  50a.  Aelian.  V.  U.  XiV»  5. 

5)  Demosth.  Phil.  I  p.  47. 
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theils  militärische,  theils  administrative  und  richterliche  Func- 
tionen für  sie,  wie  Besetzung  dieses  oder  jenes  Platzes  zum 
Schutz  gegen  feindliche  Angriffe,  ^)  Besorgung  der  Kriegssteuern 
und  der  Trierarchie,  und  was  sonst  zur  Ausrüstung  gehörte, 
Aushebung  der  Mannschaft  und  Jurisdiction  über  alle  auf  die 
Kriegssteuer  und  Trierarchie  bezuglichen  Hechtshändel,  sowie 
über  sämmtliche  Militärvergehen,  welche  nicht  vom  Feldherrn 
selbst  beim  Heere  schon  bestraft  waren,  z.  B.  über  verweiger- 
ten Kriegsdienst  (yg.  adtgoccsia^)^  über  Feigheit  {Y(i'  äeiXiag^ 
über  Verlassen  des  angewiesenen  Postens  {yq.  XiTtoral^iov), 
Verlassen  des  Schiffs  oder  der  Flotte  vor  dem  Seetreffen  {yg, 
X^novavxiov  und  ccpavfjuaxiov)^  und  dergleichen  mehr.*)  Ihr  ge- 
meinsames Amtshaus  hiefs  das  Strategipn,  wo  sie  auch  zu- 
sammen auf  Staatskosten  speisten.  In  Angelegenheiten  ihres 
Geschäftskreises  hatten  sie  auch  das  Recht,  die  Volksversamm- 
lung zu  berufen,  d.  h.  ohne  Zweifel  wohl  die  Prytanen  zu  ihrer 
Berufung  zu  veranlassen,  und  zu  der  Zeit,  als  Perikles  an  der 
Spitze  des  Staates  stand,  scheint  ihnen,  wenigstens  wenn 
Feinde  im  Lande  waren,  das  Recht  zugestanden  zu  haben,  zu 
bestimmen,  ob  überhaupt  Volksversammlungen  gehalten  wer- 
den sollten  oder  nicht.^)  Das  Amt  der  Strategen  galt  übrigens 
wegen  des  grofsen  Einflusses,  den  es  den  damit  bekleideten 
besonders  in  Rücksicht  auf  die  persönlichen  und  Vermögens- 
leistungen der  Bürger  gewährte,  immer  für  das  vornehmste  von 
allen,  um  welches  sich  auch  die  angesehensten  Männer  bewar- 
ben.^) Dafs  gesetzlich  Keiner  dazu  gelangen  sollte,  der  nicht 
in  gesetzmäCsiger  Ehe  verheirathet  und  mit  Landbesitz  in  Attika 
angesessen  war,  haben  wir  schon  oben  bemerkt.  Durch  die 
letztere  Bestimmung  waren  ofienbar  die  Theten  ausgeschlossen. 
Zur  Unterstützung  der  Strategen  in  ihren  militärischen, 
administrativen  und  richterlichen  Functionen  dienten  die  zehn 
Taxiarchen,  d.  h.  Befehlshaber  der  zehn  väl^etg  oder  Bataillone, 


1)  Vgl.  Aotiqu.  p.  252,  7.  Wegen  des  dort  erwähoten  Xenoph.  Hell. 
ly  7,  2  ist  «ber  za  bemerken,  dafs  jetzt  für  tijg  Jixik^lag  richtiger  ir^g 
6itoßiU«g  gelesen  wird.  Wegen  des  angeblichen  atq,  Inl  tr^g  dioi.xri<rio)g 
in  den  apokryphischen  Urkunden  bei  Demosth.  f.  d.  Kranz  §.  38  u.  115 
vgl.  Meier,  vit.  Lycurg.  p.  XI,  u.  Schäfer,  Demosth.  II  S.  47. 

2)  S.  Alt.  Proc.  S.  107  f. 

3)  Thacyd.  II,  22.   Vgl.  de  comit  p.  61  f. 

4)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  192.  Pac.  446.  Aesch.  g.  Timarch.  p.  64, 
und  die  Klagen  des  Eupolis  bei  Stobae.  Flor.  43,  9  und  Athen.  X  p.  425, 
dafs  doch  so  oft  schlechte  und  geringe  Leute  zu  dem  Amte  gelangten. 
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in  welche  das  Landheer  den  Phylen  entsprechend  getheilt  war. 
Auch  sie  wurden  durch  Cheirotonie,  einer  aus  jeder  Phyle, 
ernannt.')  Im  Kriege  wurden  sie,  wen^stens  bisweilen,  auch 
in  den  Kriegsrath  berufen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht 
bloFs  die  des  athenischen  Bürgerheeres,  sondern  auch  die  der 
bundsgenossischen  Contingente.^)  Daheim  aber  wurde  beson- 
ders die  Aushebung  und  Eintheilung  der  Mannschaft  durch  sie 
besorgt,  wobei  zunächst  für  die  Linientmppen  das  Verzeichnifs 
der  dienstpflichtigen  Leute  (ö  xaräloyog)  in  jeder  Phyle  und 
jedem  Demos  zu  Grunde  gelegt  wurde,  welches  sie  und  die 
Demarchen  in  Gemeinschaft  mit  einigen  vom  ßathe  abgeord- 
neten Commissarien  anzufertigen  hatten,  und  welches  bei  den 
Statuen  der  Eponymen  zu  Jedermanns  Kunde  öffentlich  aus- 
gestellt ward.')  Verpüichtet  zum  Dienst  in  der  Linie  oder 
als  Hopliten  waren  nach  Solons  Cesefzfn  nur  die  Bfli^er  der 
drei  oberen  Classen  -,  die  Theten  waren  davon  frei  und  wurden 
nur  ausnahmsweise  aufgeboten.  Sie  heifsen  deswegen  ^n  tov 
xaialöyov.  Doch  kam  diese  Ausnahme  in  den  späteren  Zeiten, 
wo  lange  und  grofse  Kriege  zu  führen  waren,  häufig  genug 
vor,  und  die  Theten  fochten  jetzt  nicht  mehr  blofs  als  Leicht- 
bewaffnete, sondern  auch  als  Hopliten,  namentlich  aber  auf  der 
Flotte  als  Seesoldaten,  wo  sie  denn  natürlich  vom  Staate  mit 
der  erforderlichen  Rüstung  versehen  und  besoldet  werden 
mufsten.  Auch  die  Ruderer  bestanden  grofsentheils  aus  Bür- 
gern dieser  Classe,  obgleich  dazu  auch  Nichtbürger,  wie  He- 
tßken  oder  gemiethete  Leute  aus  der  Fremde  genommen  wur- 
den.*) Bei  der  regelmäfsigen  Aushebung  nach  dem  Katalogos 
oder  der  Musterrolle  wurde  durch  Volksbeschlufs  zunScht  be- 
stimmt, welche  Altersclasse  jedesmal  ausgehoben  werden  sollte: 
der  Ausdruck  dafür  ist:  bis  zu  dem  wievielsten  Jahre  ä^ 
0i;g^)  Jede  Altersclasse  war  in  der  Husterrolle,  dem  Katalo- 
gos,  unter  dem  Namen  des  Archon  Eponymos,  unter  dem  sie 
das  dienstpflichtige  Alter  erreicht  hatte,  zusammengesteltt,  wes- 
wegen die  Kriegsdienste,  zu  denen  Einer  in  GemSTsheit  seiner 
ordnungsmäfsigen  Verpflichtung  nach  dem  Katalogos  berufen 
ward,  auch  als  aiqaftXai  iv  rotg  intevvfioig  bezeichnet  wer- 


1)  Pollux  VIII,  ST.  Doraostli.  Phil.  I  p.  47. 

2)  Thueyd.  Vll,  60. 

3)  PdIIox  VIII,  115.   ArUtoph.  Pac.  v.  1171.  1179  tnv.  uDd  m 


d.  Antiqu.  p.  254,  24. 

4)  \g\.  Antiqu.  2&,1,  ».  1! 
ä)  Demosth.  Olynth.  IH  p.  29. 


4)  Vsi.  Antiqu.  2&,1,  ».  12—16  u.  Thncyd.  I 
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den.^)  Der  AKersclassen  waren  zweiund vierzig,  vom  achtzebn- 
ten  l;»is  mm  sechzigsten  Jahre;  die  beiden  ersten  Classen,  vom 
achtzehnten  bis  zum  zwanzigsten,  waren  regelmäfsig  nur  zum 
Dienst  im  Lande  als  TteginoXot  verpflichtet,  und  erst  vom 
zwanzigsten  Jahre  an  begann  die  Verpflichtung  zum  Dienste 
auTser  Landes.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  nicht 
immer  die  sämmtliche  Mannschaft  der  jedesmal  durch  Yolks- 
beschlufs  berufenen  Altersclassen  aufgeboten  zu  werden  brauchte, 
sondern  nur  so  viele,  als  das  jedesmalige  Bedürfnifs  forderte, 
und  dafs  dabei  eine  gewisse  Abwechselung  unter  den  Dienst- 
pflichtigen stattfand,^)  obgleich  wir  über  die  dabei  befolgte  Regel 
nichts  anzugeben  im  Stande  sind.  Vielleicht  aber  bezieht  sich 
hierauf  der  Ausdruck  Ta  [A^Qf^j  welcher  die  jedesmal  zum  Dienst 
verpflichteten  oder  zur  Vacanz  berechtigten  Abtheilungen  jeder 
Altersclasse  bezeichnen  mag.  Bisweilen,  wenn  das  Bedürfnifs 
es  forderte,  wurden  aber  auch  von  der  eigentlich  zur  Vacanz 
berechtigten  Mannschaft  aus  allen  Abtheilungen,  ohne  Ruck- 
sicht auf  die  Eponymen  oder  die  Altersclassen,  soviel  als  nöthig 
waren,  aufgeboten,  und  solche  aufserordentliche  Dienste  werden 
deswegen  als  at^aretai  ev  rotg  iiiqerSi  den  cfTgareiatg  iv  totg 
iTtcovviioig  entgegengesetzt.®)  Es  geschah  dies  wohl  nur, 
wenn  gelegentliche  aufserordentliche  Expeditionen  vorzunehmen 
waren,  zu  denen  man  die  ordnungsmäfsig  ausgehobene  und 
dem  eigentlichen  Heere  einverleibte  Mannschaft  nicht  verwen- 
den wollte  oder  konnte.  Befreiung  vom  Kriegsdienste  genossen, 
aufser  den  wegen  körperlicher  Gebrechen  Unfähigen,  die  Mit- 
glieder des  Rathes,*)  und  was  wir  wohl  ohne  ausdrückliche 
Zeugnisse  annehmen  dürfen,  die  Beamten,  deren  Anwesenheit 
auf  ihrem  Posten  unentbehrlich  war:  ferner  die  Zollpächter, 
damit  sie  nicht  von  der  Besorgung  ihrer  Geschäfte  abgehalten 
wurden,*^)  und  diejenigen,  welche  als  Choreuten  bei  festlichen 
Gelegenheiten  aufzutreten  hatten.  Doch  scheinen  diese,  wenn 
sie  zur  Zahl  der  diesmal  Dienstpflichtigen  gehörten,  einer  be- 
sonderen Dispensation  bedurft  zu  haben.*)  Eben  solcher  be- 
durften auch  wohl  die  Seehandeltreibenden,  pflegten  sie  aber 


1)  Harpocrat.  unt.  iniovvfioi  o.  argauTaL  Iv  r.  inwv. 

2)  fx  öiaSo/TJg,  heifst  es  bei  Aeschines  de  f.  leg.  p.  331.  Vgl.  Schäfer, 
Demostb.  I  S.  212,  2. 

3)  Aeschin.  a.  a.  0.  —  Das  oben  Vorgetragene  ist  freilich  nur  Ver- 
muthung,  aber  wenigstens  doch  nicht  UDwahrscheinlicb. 

4)  Lycurg.  g.  Leoer.  p.  164.  5)  R.  g.  Neära  p.  1353. 
6)  Demosth.  g.  Mid.  p.  519. 

SchOmann,  gr.  Alterth.  L    3.  Aufl.  29 
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wahrscheinlich  meistens  ohne  Schwierigkeit  zu  erhalten.^)  Ein 
allgemeines  Aufgebot  aller  Wafienfahigen  erging  nur  in  dringen- 
den Nothföllen. "") 

Die  nach  der  Musterrolle  ausgehobene  Mannschaft  zerfiel 
nach  den  Phylen  in  zehn  Bataillone,  welche  To^sigj  bisweilen 
auch  selbst  (pvXal  genannt  werden.  Zu  Anfang  des  peloponne- 
sischen  Krieges  betrug  die  Gesammtzahl  der  zum  Hoplitendienst 
fähigen  Mannschaft  13000  Mann/^)  worunter  wahrscheinlich 
nur  die  Burger  im  dienstpflichtigen  Alter,  d.  h.  vom  zwanzigsten 
bis  sechzigsten  Jahre  zu  verstehen  sind,  mit  Ausschlafs  der 
Jüngeren  und  Aelteren  und  der  Metöken,  die  zu  Besatzungen 
der  festen  Plätze  im  Lande  und  zur  Vertheidigung  der  Stadt 
gebraucht  wurden.  Demnach  wurde  eine  jede  Phyle  durch- 
schnittlich 1300  Mann  gestellt  haben.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  dies  als  das  höchste  der  möglicher  Weise  aufzubrin- 
genden Mannschaft  anzusehen  ist,  und  dafs  in  der  Regel  viel 
weniger  gestellt  wurden.  Die  Bataillone  zerfielen  wieder  in 
Lochen  oder  Compagnien,  und  diese  in  kleinere  Abtheilungen 
zu  zehn  und  zu  fünf  Mann,  Dekaden  und  Pentaden,  unter 
Anfuhrern,  welche  Lochagen,  Dekadarchen  und  Penta- 
darchen heifsen.*)  Die  Anzahl  der  Lochen  und  ihre  Starke 
richtete  sich  natürlich  nach  der  Gröfse  der  jedesmaligen  Aus- 
hebung, und  war  also  nicht  immer  dieselbe.  In  der  Regel 
dienten  wohl  die  Angehörigen  derselben  Phyle  und  desselben 
Demos  auch  in  denselben  Heeresabtheilungen  zusammen;^)  doch 
finden  sich  auch  Ausnahmen  davon ,  über  deren  Veranlassung 
und  Beschaffenheit  sich  nichts  Bestimmtes  ermitteln  lädst.*) 
Dafs  die  oben  angegebene  herkömmliche  Aufeinanderfolge  der 
Phylen  auch  bei  der  Aufstellung  des  Heeres  in  Schlachtordnung 
mafsgebend^ gewesen  sei,  wie  Einige  gemeint  haben,  ist  ganz 
unerweislich.^) 

Den  Befehl  über  die  Reiterei  führten  zwei  Hipparchen  und 

1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  122. 

2)  Thucyd.  IV,  90. 

S)  Thucyd.  II,  13.  Vgl.  Clinton,  Fast.  Hell.  p.  389  extr.  and  BöcU, 
Staatsh.  I  S.  363. 

4)  Vgl,  Antiqu.  p.  254,  25—27. 

5)  Isae.  or.  2  §.  42  a.  d.  Commeot.  p.  221. 

6)  Z.  B.  Socrates,  aus  Alopeke,  also  aus  der  Antiochischen  Phyle,  aad 
Alkibiades  aus  Skambonida,  zur  Leontischen  Phyle  (Diog.  L.  II,  16.  Plnt 
Alcib.  c.  22)  dienten  zusammen  in  derselben  Abtheilung.  Plut.  Sympos. 
p.  219E.   Plutarch  c.  7. 

7)  Vgl.  Böckh,  Vorrede  zum  Index  lect.  aest.  1816  S.  6. 
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ihnen  untergeordnet  zehn  Phylarchen,  durch  Cheh*otonie  aus 
den  beiden  obersten  Vermögensclassen,  und  die  Phyiarchen  auch 
nach  den  Phylen  erwählt  Die  Reiterei  betrug  seit  dem  peri- 
kleischen  Zeitalter  tausend  Mann ;  aufserdem  hatten  die  Athener 
noch  zweihundert  berittene  Bogenschützen,  die  aber  gekaufte 
Staatssklaven  waren/)  also  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kom- 
men. Jede  Phyle  stellte  hundert  Reiter,  die  in  zehn  Dekaden, 
zwanzig  Pentaden  unter  ebensovielen  Dekadarchen  und  Penta- 
darchen zerfielen.  ^)  Die  Gesammtheit  aber  ward  in  zwei  grofse 
Abtheilungen  zu  fünfhundert  Mann  getheilt,  deren  jede  von 
einem  der  Hipparchen  befehligt  wurde,  und  die  auch  im  Frieden 
zusammengehalten  und  fleifsig  im  Dienste  und  namentlich  im 
Manoeuvriren  gegen  einander  geübt  wurden.  Die  Verpflichtung 
zum  Reiterdienste  lag  nur  den  Bürgern  der  ersten  und  zweiten 
Verraögensclasse  ob,  deren  letztere  auch  davon  ihren  Namen 
führte,  und  läfst  sich  füglich  als  eine  Art  von  Liturgie  betrach- 
ten, wie  sie  denn  auch  häufig  mit  den  andern  unter  jenem  Namen 
eigentlich  verstandenen  Leistungen  zusammengestellt  zu  werden 
pflegt.  Die  Aushebung  der  jedesmal  zum  Dient  Verpflichteten 
wurde  von  den  Hipparchen  vorgenommen:  es  konnte  aber,  wer 
sich  nicht  für  verpflichtet  achtete,  dagegen  remonstruren  und 
auf  eine  gerichtliche  Entscheidung  antragen.  Dafs  der  Rath  der 
Fünfhundert  eine  specielle  Aufsicht  über  die  Reiter  gefuhrt  und 
daraufgesehen  habe,  dafs  ihr  Corps  vollzählig  und  in  gutem 
Stande  sei,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Sie  wurden  übri- 
gens nicht  blofs  im  Kriege  gebraucht,  sondern  auch  im  Frieden 
bei  festlichen  Feiern  zu  Processionen,  bei  denen  sie  zu  paradi- 
ren  hatten,  vielfach  in  Anspruch  genommen.  Aus  einer  vor 
Kurzem  erst  aufgefundenen  Rede  des  Hyperides  erfahren  wir, 
dafs  die  Athener  jährlich  einen  Hipparchen  nach  der  in  ihrem 
Besitz  befindlichen  und  mit  attischen  Kleruchen  besetzten  Insel 
Lemiios  geschickt  haben  :^)  ob  als  Befehlshaber,  oder  zu  wel- 
chem andern  Zwecke,  ist  nicht  zu  erkennen. 

Seitdem  Athens  Kriegsmacht  vorzugsweise  auf  seiner  Flotte 
beruhte,  bedurfte  es  auch  einer  besondern  Sorge  für  Alles,  was 


1)  S.  S.  373.  Weon  die  GesammtzaM  dar  Reiterei  zu  1200  ange- 
geben wird,  wie  bei  A.ndoc.  de  pac.  §.  7  u.  Aeschin.  d.  f.  1.  §.  174,  so  sind  zu 
den  1000  bürgerlichen  diese  200  zugerechnet.  Böckh.  Staatsh.  1  S.  368. 

2)  Xenoph.  Hipparch.  c.  2,  2  f.  u.  4,  9. 

3)  Hyperid.  or.  pr.  Lycophr.  p.  29,  12  d.  Ausg.  v.  Schneidew.  —  Sen- 
dung eines  Hipparchen  nach  Lemnos  erwähnt  freilich  auch  Demosth.  Phi- 
lipp. 1  p.  47. 

29* 
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jur  Ausrüstung  und  Erhaltung  dieser  erforderlich  war.  Dem 
BaÜi  lag  es  ob,  dafür  zu  sorgea,  dafs  jährlich  dne  gewisse  An- 
zahl von  KriegsschifTen  erbaut  würde,  zu  welchem  Zweck  er  die 
Ernennung  von  Trieropöen  veranlassen  muFsle,  welche  übrigens 
die  eiDzelnen  I'hylen,  jede  einen,  zu  wählen  hatten.')  Die  er- 
bauten SchilTe  aber  und  alles  zu  ihrer  Ausrüstimg  n5thige  G^äth 
befanden  sich  in  den  Docks  oder  Werften  unter  Au&ichl 
einer  hesondern  Behörde,  der  sogenannten  EpJmeleten  der 
Neorien,  zehn  Personen,  einer  aus  jeder  Phyle;  ob  divdi 
Cheirotonie  oder  durchs  Loos  ernannt,  ist  ungewiXs.*)  Von 
diesen  also  bekamen  die  Trierarcben  die  Schilfe  und  was  an 
Geräth  der  Staat  zu  liefern  hatte ,  an  sie  mufsten  sie  dies 
wieder  abliefern,  sie  halten  diejenigen,  welche  ihrer  Pflicht 
nicht  genügten,  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  und  in  Streitig- 
keiten der  Trierarchen  über  die  von  Einem  an  den  Andern  zu 
übergebenden  Geräthe  hatten  sie  die  lostruction  des  Processes 
und  die  Vorstandschaft  des  Gerichtes,  'j  Ein  aurserordeatlicher 
Beamter  aber  ist  der  iftiazäi^g  lov  vavTtxoii,  ein  Comnaissaiius 
um  den  Zustand  der  Flotte  zu  untersuchen  und  die  etwa  er- 
forderlichen Mafsregeln  vorzuschlagen.*)  Den  Befehl  über  die 
Flotte  führten,  ebenso  wie  über  das  Landfaeer,  die  ordentlichen 
oder  aufserordenthch  ernannten  Strategen,  bald  einer,  bald 
mehrere  gemeinschaftlich.  Auf  jedem  einzelnen  Schilfe  wurden 
die  Soldaten  (Epibatä)  von  ihren  besondern  Führern  befehligt, 
der  Vorgesetze  derßuderer  und  Matrosen  war  aber  der  Trieraräi. 
der  die  Ausrüstung  des  Schiffes  als  Liturgie  zu  besorgen  gehabt 
faatte.  Nauarcben  scheinen  amtlich  nur  die  Befehlghaber  der  so- 
genannten heiligen  Trieren  genannt  worden  zu  sein,')  von 
denen  schicklicher  im  folgenden  Capitel  geredet  werden  wird. 
Für  die  öiTentlichen  Bauten  ernannte,  wenigstens  wenn  sie 
von  gröüserer  Bedeutung  waren,  der  Staat  einen  Architekten, 
ohne  Zweifel  einen  Sachverständigen,  der  mit  den  Baucommis- 
sarien  oder  Epistaten,   unter  Auctorität  der  Poleten  und  des 


ä.  56. 

4)  EbcDd.  S.  62.  —  Für  siae  aurserordenDiche  Behörd«  dürfen  wir 
«Dch  wobi  die  äadaioltis  Laltea,  welcbe  ia  Kriegszeiten,  zehD  aa  Zahl, 
eraaant  nordee,  nm  fiir  die  schnellere  Ausrüstung  der  Flaue  zu  sargca, 
und  welchen  ausnahniSHeise  auch  eine  Jurisdictian  über  die  Trierarchea, 
wi«  idDst  deo  EpinieJeten  der  Mcorien,  übfrlragen  wurde.  S.  die  Sielleo 
im  Att.  Prac.  S.  112.  113. 

5)  Nach  Herbst,  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  (Hamb.  1B5J)  S.  30. 


DIE  BEAMTEN.  453 

FinanzauflBehers  (irot^  inl  v^  d$oixij(tek)  die  Arbeit  an  Unter- 
nduner  verduBg,  sie  beaufsichtigte  und,  wenn  sie  vollendet  war, 
prüfte  und  abnahm,^)  Auch  die  Bauunternehmer  werden  Archi- 
tekten genannt,  und  denselben  Namen  fuhrt  öfters  auch  der 
Pächter  des  Theaters,  welcher,  seitdem  Eintrittsgeld  bezahlt 
wurde»  dieses  2U  erheben,  dafür  aber  auch  das  Theater  im  Stande 
zu  erhalten  hatte.^) 

Auch  Getraidemagazine  waren  erforderlich  Iheils  um  die 
Flotte,  wenn  eine  ausgerüstet  wurde,  zu  verproviantiren,  theils 
für  den  Bedarf  der  öJTentlichen  Speisungen  im  Prytaneum  und 
anderen  Localen,  wo  Beamte  auf  Staatskosten  speisten,  theils 
endlich  zur  unentgeltlichen  Vertheilung  oder  zum  wohlfeileren 
Verkauf  an  die  Bürger  zUr  Zeit  einer  Theuerung.')  Es  gab  des* 
wegen  eine  eigene  Behörde,  unter  dem  Namen  tfi^rwvat  (Getrai- 
dekäuferX  wahrscheinlich  zehn,  nach  der  Zahl  der  Phylen,'  mit 
einem  Schreiber,^)  die  den  Ankauf  von  GetraidcTorräthen  zu 
bescHTgen  hatten,  und  dazu  gewisse,  entweder  aus  dem  Staats- 
schatz oder  auch  aus  freiwilligen  Beiträgen  ftiefsende  Gelder  (ta 
(f^Tn^^itcl)  angewies^  bekamen.  —  Ein  ähnliches  Amt  ist  das 
der  ßoävai,  (Rindviehklufer),  die  das  für  die  Staatsopfer  un4 
die  öfientlichen  Speisungen  erforderliche  Schlachtyieh  einzu- 
kaufen hatten,  wozu  sie  das  Geld  aus  der  Staatscasse  erhielten, 
dagegen  aber  das  aus  dem  Verkauf  der  Felle  der  geschlachteten 
Thiere  gelöste  Geld  zurückzuzahlen  hatten.  Sie  wurden  durch 
Gheirotonie  erwählt:  wieviel  aber  ihrer  gewesen  seien,  ist  unge- 
wiTs/)  Mit  ihnen  zusammen  werden  nicht  selten  die  Uqonoi^i 
(Opferbesorger)  genannt,  theils  für  die  einzelnen  Gottheiten 
und  deren  Tempel  mit  den  Provisoren  {iTViOTotwatg)  dersel- 
ben bestimmte,  theils  für  die  Staatsopfer  jährlich  zehn  dnrcbs 
Loos  ernannte,  theils  für  einzelne  Festfeiern  erwählte,  unter  de- 
nen namentlich  die  der  Semnen  oder  der  Eumeniden  erwähnt 
werden.^) 

Von  den  Priestern  zu  reden  roufs  einem  andern  Orte  vor- 


1)  BSckh,  Staatsh.  I  S.  286.  2)  Ebend.  S.  308. 

3)  Ebend.  S.  123.  124. 

4)  Vgl.  Meier,  Comment.  epigr.  II  p.  62  und  Th.  Bergk  in  d.  Zeitschr. 
f.  d.  AW.  1853  S.  275. 

5)  Nur  Ein  Mal  in  einer  Inachrift  kommt  ein  ßotivfis  im  Singular  vor, 
welehen  Bockh,  Staatsh.  11  S.  139  iwokl  mit  Recht  für  einen  aniaarordmt- 
lieh  gewählten  hält,  lieber  das  Amt  vgl.  dens.  I  S.  303,  und  über  das  Haus- 
geld (to  dtQfjutiixov)  besonders  die  beiden  laschriften  Beil.  VIII  u.  VIII  b. 
Th.  IIS.  119ff. 

6)  Böckh,  SUatsh.  1  S.  302. 
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behalten  bleiben,  da  diese,  ao  sehr  auch  das  Religionswesen  mit 
dem  Staate  zusammeiibängt,  docb  nicht  als  Regierungs-  und 
Verwaltungsbeamle  anzusehen  sind.  Hier  mag  nur  kurz  erwäbnt 
werden,')  dafs  einige  Priesteramter  in  erblichem  Besitz  gewisser 
Geschlechter  waren,  andere  von  jedem  Bürger  echtattiscben  Bln- 
Ub  bekleidet  werden  konnten.  Zu  allen  gehörte  körperliche  Ma- 
kellosigkeit und  bürgerliche  Unheschollenheit,  weswegen  die  Be- 
werber einer  Dokimasie  unterworfen  wurden.  Streitigkeiten  über 
die  Berechtigung  zum  Amte  zwischen  den  verschiedenen  Mit- 
gliedern priesterlicber  Geschlechter  gehörten  zur  Jurisdiction  des 
Archon  Basileus,  der,  wie  es  scheint,  ohne  Zuziehung  eines  he- 
liastisefaen  Gerichtes,  allein  mit  seinen  Beisitzern  darüber  zu  ent- 
scheiden hatte.^)  Die  Besetzung  der  Priesterämter  geschah  ent- 
weder durch  Volkswahl  oder  durchs  Loos,  natürlich  nur  unter 
den  Berechtigten,  theils  auch  so,  dafs  eine  gewisse  Anzahl  von 
Bewerbern  dur(±  Wahl  designirt,  und  unter  diesen  dann  geloost 
wurde.  Einige  waren  lebenslänglich,  andere  jährlich,  oder  auch 
auf  längere  oder  kürzere  Zeiten.  Im  Allgemeinen  galten  die 
priesterlichen  Functionen  nicht  für  unvereinbar  mit  weltlichen, 
so  dafs  von  den  Priestern  auch  Kriegsdienste  geleistet  und  Be- 
amtenstellen bekleidet  wurden.  Auch  waren  mit  mehrerenStaats- 
änotem  religiöse  Functionen  verbunden.  Der  Basileus  z.  B.  hatte, 
aufiser  der  Oberaufsicht  und  Jurisdiction  Aber  die  Priester  und 
Alles,  was  in  den  Bereich  des  Religionsrechtes  gehört,  nicht  nur 
selbst  die  Feier  hochheiliger  Feste,  wie  der  Mysterien,  der  Le- 
näen  zu  besorgen,  sondern  auch  seine  Gattin,  die  Basilissa, 
verricbtele  in  Gemeinschaft  mit  den  Priesterinnen  dem  Dionysos 
geheime  Opfer.  Dafs  auch  der  Archon  und  der  Polemarch  ähn- 
liche Functionen  hatten,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Ebenso 
lagen  den  Strategen  gewisse  Opfer  ob,  für  den  Hetmes  Hege- 
monios,  die  Friedensgöttin,  den  Ammon.  Was  aber  die  eigent- 
lichen Priesterämter  betriffl,  so  waren  diese  vor  den  Staats- 
ämtem  dadurch  bevorzugt,  dafs  sie,  wenn  auch  keine  Besoldun- 
gen, doch  allerlei  Emolumente  abwarfen,  wohin  namentlich  die 
Gebühren  gehören,  die  den  Priestern  von  den  Opfern  zukamen, 
welche  in  den  Tempeln,  in  denen  sie  fungirten,  dargebracht 
wurden:")  und  wir  hören  deswegen,  dafs  diese  Aemt 
genstaad  eifriger  Bewerbungen  gewesen  seien.^)  W 
Betheiligung  bei  der  Beaufsichtigung  und  Verwaltung 
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und  EioküAfte  der  Tempel  waren  die  Priester,  gleich  allen  an- 
dern Beamten,  rechenschaftspflichtig.^)  —  Das  Augoralwesen, 
Weissagung  aus  Opfern,  Himmelserscheinungen,  Vögelflug  und 
andern  bedeutsamen  Zeichen,  ward  zwar  auch  in  Athen  keines- 
weges  verschmäht,  doch  daCs  dazu  eigene  Beamte,  wie  in  Rom, 
angestellt  gewesen,  davon  findet  sich  keine  Spur,  obgleich  Wahr- 
sager sowohl  beim  Heere  in  Begleitung  der  Feldherrn  zur  Zeichen- 
deutung bei  den  Opfern  oft  genug  erwähnt  werden,  als  auch  da- 
heim die  Behörden  sich  ihrer  bedienten.^)  Einen  amtlichen 
Charakter  haben  nur  die  sogenannten  Exegeten,  ein  Coilegium 
von  drei  Personen,  an  die  man  sich  um  Belehrung  in  allen  das 
Religionsrecht  betreffenden  Fragen,  auch  wohl  um  Deutung  von 
Diosemien,  d.  h.  von  Himmelserscheinungen  und  andern  schick- 
salsverkündenden Zeichen  wenden  konnte.  Ueber  ihre  Ernen- 
nungsart ist  nichts  bekannt:  ob  dabei  das  delphische  Orakel  eine 
Mitwirkimg  gehabt,  wie  Einige  aus  der  von  Plato  für  seinen 
Musterstaat  getroffenen  Anordnung  geschlossen  haben,  müssen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ebenso  ist  es  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden,  ob  der  an  einigen  Stellen  erwähnte  Exeget  aus 
dem  Geschlechte  der  Eumolpiden  zu  diesem  CoUegium  gehört, 
oder  ob  sein  Amt  sich  blofs  auf  die  eleusinischen  Mysterien  und 
deren  Satzungen  bezogen  habe.^)  Jene  drei  aber  wurden,  wenn 
auch  nicht  aus  bestimmten  einzelnen  Geschlechtern,  so  doch 
ohne  Zweifei  nur  aus  den  Eupatriden  gewählt.^) 

'  Aus  der  zahlreichen  Classe  der  Unterbeamten  oder  Diener 
werden  am  häufigsten  die  Schreiber  erwähnt,  ohne  dafs  jedoch 
viel  aus  diesen  Erwähnungen  zu  lernen  wäre.  Es  gab  schwerlich 
irgend  eine  öffentliche  Behörde  in  Athen,  der  nicht  auch  ein  oder 
mehrere  Schreiber  beigegeben  gewesen  wären,  aber  nicht  alle 
diese  Schreiber  standen  zu  ihren  Behörden  in  demselben  Ver- 
hältnisse, Einige  erscheinen  vielmehr  als  Gehälfen  oder  mit 
einer  speciellen  Function  beauftragte  Collegen,  denn  als  blofs 
untergeordnete  Diener,  wie  z.  B.  die  oben  aufgeführten  Schreiber 
und  GegensWeiber  im  Rathe  der  Fünfhundert,  die  ohne  Zweifel 
selbst  Buleuten  waren,  und  neben  denen  noch  andere  unter- 
geordnete Schreiber  anzunehmen  sind,  die  durch  Cheirotonie 
vom  Volke  zu  diesem  Dienst  bestellt,  in  der  Tholos  gespeist, 
ohne  Zweifel  aber  auch  aul^erdem  noch  besoldet  wurden,  und, 
wie  es  scheint,  nicht  wie  die  Rathsglieder,  jährlich  wechselten, 


1)  AeseMn.  «p.  Ctesiph.  p.  405—6.       2)  Vgl.  Antiquit.  p.  261,  36. 
3)  Ebend.  do.  34.  35.  4)  BSckh,  Corp.  Inser.  I  p.  513.     • 
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sondern  mehrere  Jahre  nach  einander  im  Dienste  blieben,^)  bis 
sie  etwa  abgesetzt  warden  oder  freiwillig  abtraten.  Aoeb  der 
Schreiber  der  Eiifmänner,  wdl  er  als  Eilfter  in  dem  eigentliGh 
nur  aus  zehn  Personen  bestehenden  Collegium  mitgezählt  wird, 
s<;heint  mehr  die  Stellung  eines  Collegen  als  eines  Dieners  gehabt 
zu  haben.  Ueber  seine  Emennungsart  wird  nichts  angegeben; 
wir  dürfen  aber  vermuthen,  dafs  das  Collegium  selbst  ihn  dtirdi 
eigene  Wahl  sich  zugesellt  habe,  dafs  er  aber  einer  Dokimasie 
unterworfen  worden  sei.  So  sollen  auch  die  neun  Archonten 
sich  selbst  einen  Schreiber  zugewählt  haben,  der  dann  im  Dika- 
sterion  geprüft  wurde :  ^)  wenn  diese  Angabe  nicht  vielmehr  so 
zu  verstehen  ist,  dafs  jeder  der  drei  oberen  Archonten,  wie  zwei 
Beisitzer,  so  auch  einen  Schreiber  zu  seiner  Unterstützung  an- 
genommen habe.  Natürlich  mufsten  aber  auch  die  Thesmotbeten 
nicht  blofs  einen  sondern  mehrere  Schreiber  zu  ihrer  Disposition 
haben.  Die  Schreiber  der  untergeordneten  Gattung  werden  häu- 
fig auch  nur  Unterschreiber  (vTroyQafificctetg)  genannt,^)  und 
nur  Bürger  der  ärmeren  Classe  gaben  sich  zu  diesem  Dienste 
her,  weil  sie  dafür  bezahlt  wurden,  und  zwar,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  nicht  von  den  Beamten,  welchen  sie  dienten,  sondern 
vom  Staate.  Dafs  auch  Staatssklaven  zu  Schreibern  gemacht 
seien,  ist  nicht  wahrscheinlich ;  wohl  aber  mochte  man  sie  bis- 
weilen als  Rechnungsführer  und  Controleure  den  Beamten, 
welche  Geld  zu  verwalten  hatten,  beigesellen.  Denn  zu  solchen 
Geschäften  konnten  Sklaven  sogar  besser  als  Freie  zu  passen 
scheinen,  weil  man  sie  im  Fall  einer  Untersuchung  durch  die 
Folter  befragen  konnte,  was  gegen  Freie  nicht  anwendbar  war, 
und  weil  man  die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Aussagen  für 
die  zuverlässigsten  hielt.^) 

Nächst  den  Schreibern  kommen  am  häufigsten  die  HerMe 
vor,  deren  ebenfalls  einer  oder  mehrere  den  verschieden^!  Be- 
amten und  Behörden  zum  Dienste  beigegeben  waren.  Wir  finden 
Herolde  des  Areopag,  Herolde  des  Rathes,  Herolde  der  Archon- 
ten, der  Eilfmänner,  der  Logisten  u.  a.  m. :  '^)  Herolde  berufen  die 


1)  Demosth.  de  f.  leg.  p.  419  u.  442.  Doch  ygh  auchBöckh,  SUatsh.1 
S.  263  Anmk. 

2)  Poüux  VIII.  92. 

3)  Antiph.  üb.  d.  Ghoreut.  §,  35  u.  49.  Lys.  g.  Nicom.  p.  864.  De- 
mosth. de  coron.  p.  314.  de  f.  leg.  p.  403  q.  p.  419. 

4)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  252. 

5)  Vgl.  Aotiquit  p.  261  no.  2  u.  dazu  Demosth.  g.  Aristoff.  I  S.  7S7, 
17*  Aeschin.  g.  Cteaiph.  p.  415. 
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Rathsherrn  in  das  Rathhaus  und  nehmen  die  Signalfahne  ab,^) 
Herolde  berufen  die  Yolksversamnilungen,  sprechen  die  feierliche 
Gebetsformel  vor  Eröffnung  der  Verhandlungen,  fordern  auf 
Befehl  der  Prytanen  die  Redner  au^  das  Wort  zu  Terlangen,  ge- 
bieten Ruhe,  verkundigen  was  zu  verkundigen  ist,*)  Herolde 
bescheiden  im  Auftrage  der  rechtsprechenden  Behörden  die  Par- 
teien, sich  zum  Anbringen  von  Klagen,  zu  den  Yerhörsterminen, 
zu  den  Gerichtstagen  einzufinden,®)  Herolde  rufen  aus,  wenn 
£twas  zu  verkaufen  ist,*)  sei  es  von  Behörden,  sei  es  von  Pri- 
vaten, kurz  sie  fungiren  als  öffentliche  Ausrufer  in  jeder  Weise. 
Je  nach  Verschiedenheit  der  Behörden,  denen  sie  dienten,  und 
der  Verrichtungen,  zu  denen  sie  gebraucht  wurden,  war  natOr- 
lich  auch  ihr  Amt  mehr  oder  weniger  angesehn ;  im  Allgemeinen 
aber  ein  solches,  zu  welchem  nur  arme  und  geringe  Leute  sich 
hergaben.*)  Sie  mögen  von  den  Behörden  selbst,  denen  sie 
dienten,  angenommen  worden  sein,  doch  scheint  man  sie  auch 
einer  Dokimasie  unterworfen  zu  haben,  die  sich  denn  nament- 
lich auch  auf  die  Tüchtigkeit  ihrer  Stimme  bezogen  haben  wird.*) 
Gleich  den  Schreibern  wurden  auch  sie  mit  den  Behörden,  wel- 
chen sie  dienten,  auf  Staatskosten  gespeist,  und  ohne  Zweifel 
aufserdem  noch  besoldet,  und  Private^  die  durch  einen  Herold 
Etwas  ausimfen  liefsen,  mufsten  ihn  natürlich  dafür  bezahlen.^) 
—  Andere  untergeordnete  Diener  sind  die  naqaazdtai,  ein 
Name  ebenso  allgemeiner  Bedeutung,  wie  apparitores  oder  sta- 
totes,  die  S-vqcoqoI  oder  Thürsteher,  wohl  auch  die  a7tQ0(pv- 
Xaxsg  oder  TtvXcdQot  der  Akropolis,®)  der  scpvdioq,  welcher  bei 
den  Gerichtssitzungen  der  Klepsydra  zu  warten  hat,  die  ßaaa- 
piütal  oder  Folterknechte,®)  obgleich  der  Name  nicht  blofs 
diejse  bezeichnet,  sondern  auch  die  zur  Leitung  und  Beaufsich- 
tigung der  peinlichen  Befragung  der  Sklaven  bestimmten  Per- 
sonen, die  von  den  dabei  interessirten  Parteien  aus  der  Zahl 
ihrer  unbetheiligten  Freunde  gewählt  zu  werden  pflegten.^^)  Jene 
anderen  waren  wohl  immer  öffentliche  Sklaven,")  ebenso  wie  die 


1)  Andocid.  de  myst.  §.  36. 

2>  Aeschin.  g.  Timaroh.  p.  58.  g.  Ctesiph.  p.  541.  Demosth.  f.  d.  Kr. 
p.  292.  319.  g.  Aristocr.  p.  653.  3)  Aesch.  g.  Ctesipb.  p.  415. 

4)  Demosth.  de  cor.  trier.  p.  1234.   PoUux  VIII,  103. 

5)  Demosth.  g.  Leochar.  p.  lOBl.    Vgl.  PoUnx  VI.  128.    Theophr. 
char.  c.  6. 

6)  Demosth.  de  f.  leg.  p.  449,  26.       7)  Vgl.  Harpocrat.  not.  xriqvxtia. 

8)  Inschr.  bei  Rofs,  Demen  v.  Attika  S.  35. 

9)  Antiqnit.  p.  262  no.  4.  5.  10)  Att.  Proc.  S.  681. 
'      11)  Lex.  Seguer.  p.  234. 
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Thürsteher,  Gefangnifswärter  und  der  Nachrichter,  welcher  vor- 
zugsweise o  dijfnog  genannt  wird.^)  Von  dem  Ephydor  aber 
wird  gesagt,^)  dafs  er  durchs  Loos  ernannt  sei:  sein  Dienst  war 
also  ein  Aemtchen,  um  welches  auch  arme  Bürger  sich  zu  be- 
werben nicht  verschmähten.** 

lih)  Das  FinanKwesen. 

Unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Staatsverwaltung,  für 
welche  die  im  vorigen  Capitel  besprochenen  Beamten  eingesetzt 
waren,  verlangt  besonders  das  Finanzwesen  wegen  seiner  grofsen 
Wichtigkeit  noch  eine  etwas  genauer  eingehende  Betrachtung,  zu 
der  uns  Böckhs  epochemachendes  Werk  ein  zuverlässiges  und 
ausreichendes  Hülfsmittel  darbietet.  Da  wir  die  oberste  Finanz- 
gewalt und  die  mit  der  Verwaltung  im  Einzelnen  beauflragteD 
Beamten  schon,  soweit  es  unser  Zweck  forderte,  angeführt  ha- 
ben, so  bleiben  uns  für  das  gegenwärtige  Capitel  nur  noch  die 
finanziellen  Bedürfnisse  des  Staates,  d.  h.  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  Ausgaben,  welche  zu  bestreiten  waren,  und  die  Mittel, 
mit  denen  sie  bestritten  wurden,  zu  betrachten.  Bevor  wir  aber 
dazu  schreiten,  ist  es  nothwendig,  Einiges  über  das  Geldwesen 
und  über  die  Preise  der  Dinge  vorauszuschicken,  um  die  Leser 
in  den  Stand  zu  setzen,  sowohl  die  vorkommenden  Benennun- 
gen der  Münzen  und  Summen  auf  die  ihnen  entsprechenden 
unter  uns  gangbaren  Ausdrücke  reduciren,  als  auch  die  Werthe 
solcher  Summen  richtiger  beurtheilen  zu  können. 

Als  Courant  hatten  die  Athener  nur  Silbergeld,  und  zwar 
von  sehr  reinem  Silber^  mit  keinem  oder  nur  höchst  geringem 
Zusatz  von  Kupfer  oder  Blei,  weswegen  auch  das  attische  Geld 
sehr  geschätzt  war  und  überall  mit  Vortheil  umgesetzt  wurde. ^) 
Auf  Falschmünzerei  stand  die  Todesstrafe.^)  Die  am  häufigsten 
vorkommende  Münze  ist  die  Drachme,  im  Werth  von  etwas  über 
sechs  guten  Groschen  (V4  Sgr.),  also  wenig  über  ^Thlr.  pr.  Crt.*) 
Gröfsere  Silberstücke,  vielfache  der  Drachme,  wurden  bis  zum 
Oktadrachmon  ausgeprägt,  am  häufigsten  Tetradrachmen,  auch 
Silberstatere  genannt,  die  also  etwa  unsern  Thalerstucken  gleich 


1)  Aach  Stjuoxoivogy  Poll.  VIII,  71^  wogegen  ^i^fnoöioi  auch  solche 
Unterbeamte  heifsea,  die  nicht  Sklaven  sind. 

2)  PolluxVIII,  113. 

3)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  17—19. 

4)  Demosth.  g.  Lept.  §.  167.  g.  Timokr.  §.  212. 

5)  Nach  Hnltsch,  Metrologie.  Berl.  1862. 
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kamen.  Hundert  Drachmen  betragen  eine  Mine,  d.  h.  ein  atti- 
sches Pfund  Silber,  etwas  über  29  Loth  Pr.,  also  als  Bezeich- 
nung einer  Geldsumme  etwa  sechsundzwanzig  Thaler.  Sechzig 
Minen  heifsen  ein  Talent,  welches  mithin  etwa  fünfzehnhundert- 
siebzig  Thaler  beträgt.  Kleinere  TheileMer  Drachme  sind  der 
Obolus  oder  %  und  das  Hemiobolion  oder  %2  •  beide  wurden 
ebenfalls  in  Silber  ausgeprägt,  nur  einmal  im  peloponnesischen 
Kriege,  nämlich  Ol.  93,  3  (y.  Chr.  406)  prägte  man  sie  auch  in 
Kupfer,  und  zwar  wahrscheinlich  nicht  zum  wahren  Werthe, 
weshalb  diese  Kupfermünze  auch  bald  wieder  verrufen  wurde.^) 
Dagegen  die  noch  kleineren  Theile  der  Drachme,  nämlich  der 
Chalküs  oder  %,  und  das  Lepton  oder  ^^  des  Obolus  waren  im- 
mer von  Kupfer.  Von  Goldmünzen  hatte  der  Goldstater  oder 
Chrysüs  zwei  Drachmen  Gewicht,  und  galt  gleich  zwanzig  Silber- 
drachmen, also  etwas  über  fünf  Thaler.  Doch  prägte  Athen 
selbst  keine  Goldmünzen,  aufser  einmal  um  Ol.  93,  2,  und  zwar 
stark  mit  Kupfer  gemischt;^)  sonst  cursirte  ausländisches  Gold, 
namentlich  persische  Dareiken  zu  dem  angegebenen  Werth«, 
woneben  jedoch  auch  andere  geringere  Goldmünzen  vorkamen, 
namentlich  Pbokaische  Statere.^) 

Die  Preise  der  Dinge,  also  der  Werth  des  Geldes,  wechsel- 
ten natürlich  zu  verschiedenen  Zeiten  ebenso  wie  bei  uns:  je 
mehr  Geld  allmählich  in  Umlauf  kam,  desto  mehr  mufste  der 
Werth  desselben  fallen,  so  dafs  man  in  einer  späteren  Zeit  für 
dasselbe  Geld  weit  weniger  Waaren  kaufen  konnte,  als  früher. 
Einige  Beispiele  aus  verschiedenen  Zeiten  mögen  zur  Veranschau- 
lichung dienen.  Zu  Solons  Zeit  soll  ein  Stück  Bindvieh  zu  fünf 
Drachmen  (1  Thlr.  Ö  Sgr.),  ein  Schaf  zu  einer  Drachme,  ein  Me- 
dimnus,  d.  h.  beinahe  ein  Berliner  Scheffel  Gerste  ebenfalls  zu 
einer  Drachme  geschätzt  sein,^)  wogegen  zu  Demosthenes'  Zeit, 
also  etwa  zweihundert  Jahre  später,  der  Medimnus  Gerste  selbst 
bis  zu  sechs  Drachmen  (etwas  über  1  *^  Thlr.)  stieg,  was  aber 
freilich  als  ein  ungewöhnlich  hoher  Preis  angegeben  wird.*)  Zu 
Sokrates'  Zeit,  also  etwa  hundert  Jahre  früher,  kostete  ein  Me- 
dimnus Gerstengrütze  zwei  Drachmen.®)  Ein  Medimnus  Weizen 
kostete  zu  Demosthenes'  Zeiten,  wenn  die  Preise  billig  waren, 
fOnf  Drachmen; ')  früher,  zu  Aristophanes'  Zeit,  nur  drei  Drach- 


1)  S.  oben  S.  424.  2)  Ebend. 

3)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  35.  Vgl.  Metrolog.  Untersuch.  S.  135. 

4)  Platarch.  Sol.  c.  23.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  104. 

5)  Demosth.  g.  Phaenipp.  p.  1048.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  133. 

6)  Id.  ib.  S.  131.  7)  Demosth.  g.  Phorm.  p.  918. 
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men.^)  Der  Wein^  wie  er  in  Attika  selbst  von  inländischem  Ge- 
wachs  gekeltert  wurde,  galt  zu  Demosthenes^  Zeit  etwa  vier 
Drachmen  der  Metretes,^)  d.  h.  ein  Gefafs  .von  etwas  ober  vkr- 
unddreifsig  Berl.  Quart,  war  also  ausnehmend  wohlfeil,  wie  Ober- 
haupt die  Weinpreise  im  Alterthum  verhältnifsmäfsig  niedrig 
waren,  weil  das  Erzeugnifs  der  Weinländer  nicht  in  so  weiten 
Kreisen  Absatz  fand,  wie  heutzutage.  Ein  Rind,  wie  man  es  als 
Opfer  den  Göttern  darbrachte,  also  ein  auserlesenes  fehlerioses 
Thier  galt  um  Ol.  101,  3  (v.  Chr.  374)  etwa  siebzig  bis  sieben- 
undsiebzig  Drachmen  (18  bis  20  Thlr.).^)  Ein  gewöhnliches 
Arbeitspferd  rechnet  Isäus  (um  390  v.  Chr.)  zu  drei  Minen  oder 
beinahe  80  Thlr.;^)  edlere  Rosse,  wie  man  sie  zum  Kriege  oder 
Wettrennen  hielt,  wurden  zu  Aristophanes'  Zeit  wohl  auf  zwölf 
Minen  (über  310  Thlr.)  geschätzt.^)  Nicht  weniger  verschieden 
waren  die  Preise  der  Sklaven.  Ein  Bergwerksarbeiter  wird  in 
Demosthenes'  Zeitalter  zu  hundert  und  fünfzig  Drachmen  (etwa 
39  Thh*.)  geschätzt.^)  Denselben  Preis  dürfen  wir  also  auch 
wohl  für  andere  zu  geringeren  Arbeiten,  z.  B.  zum  Ackerbau  ge- 
brauchte annehmen.  Handwerksklaven  standen  natürlich  höher 
im  Preise,  je  nach  dem  Ertrage,  den  ihre  Arbeit  abwarf,  und  die 
Preise  der  dem  Luxus  der  Reichen  dienenden  steigerten  sich 
aufs  mannichfaltigste.^)  Nicht  weniger  mannichfaltig  sind  die 
Preise  der  Grundstücke.  Von  den  ländlichen  läCst  aich  nur  soviel 
sagen,  dafs  ein  Plethron  Ackerlandes  zur  Zeit  des  Lysias,  kurz 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  etwa  fünfzig  Drachmen 
(13  Thlr.)  gelten  mochte.^)  Das  Plethron  beträgt  aber  etwas 
über  66  Quadratruthen.  Die  Angaben  über  die  Preise  der  Häu- 
ser in  der  Stadt  sind  sehr  verschieden.  Isäus  redet  sogar  von 
einem  kleinen  Hause,  das  nicht  mehr  als  drei  Minen  (80  Thlr.) 
werth  gewesen.  Demosthenes  rechnet  ein  Haus  unbemittelter 
Leute  zu  vierzig  Minen  (1048  Thlr.);  andere  kommen  vor  zo 
zwanzig  Minen,  und  ein  Miethshaus,  also  ein  geräumiges,  worin 
mehrere  Familien  wohnten,  zu  hundert  Minen  (2600  Thlr.).^) 
Endlich  über  die  Kleidung  finden  sich  ein  Paar  Angaben  aus  der 
Zeit  des  Sokrates.  Eine  Exomis,  d.  h.  ein  Chiton  oder  Unterkleid, 
welches  nur  die  linke  Schulter  bedeckte^  die  rechte  frei  liefs,  die 
gewöhnliche  Tracht  der  arbeitenden  Classe,  Sklaven  und  Freier, 


1)  Aristoph.  Eccles.  v.  543.  B5ckli,  SUatsh.  I.  S.  132. 

2)  Id.  ib.  S.  137  f.  3)  Ebend.  S.  105. 

4)  Isaeus,  or.  5.  §.  43.  5)  Aristopli.  Wölk.  v.  20  n.  1226. 

6)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  96.  7)  Eli«bd.  S.  99. 

8)  Ebend.  S.  89.  9)  Ebend.  S.  94  ff. 
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ist,  nach  Sokrates,  zu  zehn  Drachmen  (2%  Thlr.)  zu  haben.^) 
Bei  Aristaphanes^)  Terlangt  ein  Jüngling  von  einer  alten  Lieb- 
haberin, die  ihn  unterhält,  zu  einem  Oberkleide  zwanzig  Drach- 
men (5  Thlr.),  zu  Schuhen  aber  acht  Drachmen  (2|^  TUr.),  was 
unverhältnifsmäfsig  viel  ist,  auch  wenn  man  noch  so  elegante 
Pracbtschuhe  denkt,  da  der  spätere  Lucian  ein  Paar  Weiber- 
schuhe nur  zu  zwei  Drachmen  rechnet.^)  Ein  gewöhnliches 
Oberkleid,  wie  es  Leute  des  Mittelstandes  trugen,  scheint  vier 
Stateren  Silbers,  also  sechzehn  Drachmen  (4^  Thlr.)  werth  ge- 
wesen zu  sein,*)  und  eine  Chlamys,  wie  die  Epheben  sie  trugen, 
zwölf  Drachmen  (3  Thlr.  4  Sgr.).**)  —  Aus  solchen  zerstreuten 
Angaben,  zumal  von  verschiedenen  Zeiten  und  nicht  immer  ganz 
sicher,  läfst  sich  nun  freilich  kein  anderes  als  nur  das  allgemeine 
Urtheil  gewinnen,  dafs  das  Geld  in  den  bekannteren  Zeiten,  vom 
peloponnesischen  Kriege  bis  zum  Ende  des  demosihenischen  Zeit- 
alters, zwar  höheren  Werth  gehabt  habe,  als  zu  unserer  Zeit,  dafs 
indessen  die  Vorstellung,  als  sei  es  ungefähr  zehnmal  mehr  werth 
gewesen,  entschieden  unrichtig  sei.^)  Indessen  lebte  man  aller- 
dings  doch  damals  in  Athen  viel  wohlfeiler,  als  wir  jetzl,  weil 
man  eine  Menge  von  Bedurfnissen,  die  uns  das  Leben  vertheuern, 
nicht  hatte,  und  wer  sich  awf  das  Nothwendigste  beschrankte, 
konnte  mit  wenigem  auskommen.  Die  geringeren  Fische  nament- 
lich, welche  frisch  und  gesalzen  eine  Hauptnahrung  der  Mehrzahl 
ausmachten,  waren  ausnehmend  wohlfeil,  die  Kleidung  ebenfalls 
nicht  theuer,  und  es  läfst  sich  annehmen,  dafs  in  Sokrates'  Zeit- 
alter eine  Familie  von  vier  Personen  mit  neunzig  bis  hundert 
Thalern  jährlich  die  unentbehrlichsten  Bedürfnisse  an  Nahrung 
und  Kleidung  habe  bestreiten  können.^)  Wer  aber  besser  leben 
wollte,  der  brauchte  natürlich  viel  mehr. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  der  Geldverhältnisse  ist  aber 
auch  erforderlich,  dafs  man  die  Rentabilität  der  in  Geschäften 
angelegten  Capitalien  kenne.  Dafs  diese  im  Alterthum  unweit 
gFöfser  gewesen  sei,  als  in  unserer  Zeit,  ergiebt  sich  schon  aus 
der  flöhe  des  Zinsfufses.  Der  gewöhnliche  war  zwölf  bis  acht- 
zehn vom  Hundert,  so  dafs  also  das  gleiche  Capital  seinem  Be- 


1)  Plutarch.  de  traoq.  ao.  c.  10.  2)  Im  Plntos  v.  983.  4  lov. 

3)  Lucian.  dial.  meretr.  7  u.  14  tom.  VIII  p.  226  u.  264  Bip. 

4)  Aristoph.  Eccles.  v.  436  Inv.  Vgl.  Böckh.  Staatsh.  I  S.  148. 
'  '  5)  PoUqx  JX,  58.  Böckb.  a.  a.  0. 

6)  Vgl.  Rodbertus,  d.  Sacbwertb  des  Geldes  im  Altertb.,  in  Hilde- 
braods  Jabrb.  f.  IVationalÖkonomie  J.  VIII,  Heft  5. 

7)  Böckb,  Staatsb.  1  S.  157. 
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silzer  dreimal  bis  viermal  mehr  abwarf,  als  bei  uns,  wenn  wir 
den  Zinsfufs  zu  vier  Procent  annehmen.  Es  kommen  auch  ge- 
ringere Zinsen  zu  zehn  Procent,  aber  auch  höhere  bis  zu  sechs- 
unddreifsig  Procent  vor,  und  zwar  namentlich  bei  der  sogenann- 
ten Bodmerei,  der  roxog  vavnntog^)  Gesetzliche  Bestimmun- 
gen über  den  Zinsfufs  gab  es  nicht;  aber  es  ist  klar,  dafs  Nie- 
mand Geld  zu  so  hohen  Zinsen  geborgt  haben  würde,  wenn  das 
Geschäft,  wozu  er  es  gebrauchte,  ihm  nicht  soviel  abgeworfen 
hätte,  dafs  er  dabei  bestehen  konnte.  Am  wenigsten  rentirten 
ländliche  Grundstücke.  Nach  Isäus  trug  ein  Gütchen,  welches 
hundert  und  fünfzig  Minen  werth  war,  zwölf  Minen  Pacht,  also 
nur  acht  Procent.')  Dagegen  findet  sich  die  Angabe,  dalk  das 
Gesammtvermögen  eines  Unmündigen,  welches  nach  athenischem 
Gesetz  von  den  Vormündern  im  Ganzen  verpachtet  wurde,  da- 
durch innerhalb  sechs  Jahren  von  viertehalb  Talenten  auf  sechs 
Talente  gestiegen,  also  beinahe  verdoppelt  sei.  Es  mufste  also 
jährlich  fünfundzwanzig  Minen,  d.  h.  mehr  als  eilf  Procent  ab- 
werfen.^) Aus  Allem  geht  hervor,  wie  ungleich  höher  damals 
die  Capitalien  rentirten,  als  heutzutage. 

Die  Ausgaben  des  Staates,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt 
übergehen,  sind  theils  ordentlichein  jedem  Jahre  zu  bestreitende, 
theils  aufserordentliche,  durch  besondere  Bedürfnisse,  nament- 
lich durch  den  Krieg  veranlafste.  Unter  jenen  erwähnen  wir  zu- 
erst der  Ausgabe  für  die  zahlreiche  Beamtenschaft  und  deren 
Diener,  eine  Ausgabe,  die  trotz  dem,  dafs  die  Beamten  gröfsten- 
theils  ohne  Sold  dienten,  dennoch  nicht  unbeträchtlich  gewesen 
sein  kann,  da  der  Staat  die  Kosten  der  Speisungen,  von  welchen 
oben  gesprochen  ist,  zu  tragen,  die  Diener  aber,  wie  Schreiber, 
Herolde  u.  dgl.,  wozu  wir  auch  die  skythischen  Polizeisoldaten  und 
andere  öffentliche  Sklaven  rechnen  müssen,  zu  unterhalten  und 
ilmen  also  nicht  blofs  Kost  sondern  auch  Sold  zu  geben  hatte. 
Besoldet  femer  wurden  auch  manche  mit  speciellen  Geschäfts- 
führungen Beauftragte,  wie  die  Redner,  welche  als  Synegoren 
oder  Staatsanwälte  in  öffentlichen  Processen  zu  fungu*en  hatten, 
und  deren  Sold  zu  Aristophanes'  Zeit  eine  Drachme  für  den  Tag 
gewesen  zu  sein  scheint;*)  ebenso  die  Gesandten,  welche  Tage- 
gelder von  einer  bis  zwei  Drachmen  erhielten,'^)  und  die  Com- 


1)  Ebend.  Staatsh.  I  S.  181  ff.  2)  Isae.  or.  1\,  §.  43. 

3)  Demosth.  g.  Aphob.  I  p.  831.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  200. 

4)  Aristoph.  Vesp.  v.  689. 

5)  Aristoph.  Ach.  v.  66.  Vgl.  Demosth.  de  f.  leg.  p.  390,  wo  die  Kosten 
einer  aus  zehn  Personen  bestehenden  Gesandtschaft,  die  nicht  ganz  dritte- 
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missarien,  welche  bisweilen  in  die  Städte  der  Bundesgenossen 
geschickt  wurden,  um  dort  die  Interessen  des  Staates  wahrzu- 
nehmen.^)  Das  Gesetz  verbot  übrigens,  dafs  Niemand  Sold  für 
zwei  Anstellungen  zugleich  beziehen  solfte,  ^)  offenbar  damit  sol-^ 
eher  Vortheil  immer  möglichst  Vielen  zu  Gute  käme.  Auch  öf- 
fentliche Aerzte,  zum  Theil  Ausländer,  wurden  vom  Staat  in  Sold 
genommen,  und  ihr  Sold  war  bisweilen  bedeutend  genug,  wie 
z.  B.  Demokedes  aus  Kroton  für  ein  Jahr,  das  er  sich  in  Athen 
aufhielt,  hundert  Minen  bekommen  habeh  soll,^)  und  dies  meh- 
rere Jahrzehnde  vor  dem  ersten  persischen  Kriege^  also  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Geld  vielleicht  zweimal  soviel  werth  war,  als  hun- 
dert Jahre  später.  So  wurden  ohne  Zweifel  auch  noch  manche 
Andere,  die  mit  ihrer  Kunst  dem  Gemeinwesen  dienten,  dafür 
besoldet,  worüber  es  uns  jedoch  an  speciellen  Angaben  fehlt,  ge- 
schweige daHs  wir  im  Stande  sein  sollten,  auch  nur  annähernd 
zu  bestimmen,  wie  hoch  etwa  die  Summe  solcher  Besoldungen 
sich  jährlich  belaufen  haben  möge.  Eher  dürfen  wir  dies  bei  dem 
Solde  des  Rathes,  der  Volksversammlung  und  der  Gerichte  ver- 
suchen. Der  Sold  eines  Rathsherrn  betrug  täglich,  d.  h.  so  oft 
Sitzungen  gehalten  wurden,  eine  Drachme.  Rechnen  wir  nun 
etwa  dreihundert  Sitzungstage  und  etwa  vierhundert  Anwesende, 
—  denn  dafs  nicht  alle  Fünfhundert  sich  immer  regelmäfsig  ein-  ^ 
fanden,  ist  gewifs,  —  so  kommen  wir  auf  zwanzig  Talente  jähr- 
lich. Der  Ekklesiastensold  betrug,  wie  früher  angegeben,  zur 
Zeit  der  gesteigerten  Demokratie  dreiObolen,  und  wenn  wir  auch 
nur  die  vierzig  regelmäfsigen  Versammlungen,  und  in  jeder  etwa 
sechstausend  Empfanger  rechnen,  so  kommen  wir  auch  auf 
zwanzig  Talente.  Es  fanden  zwar  ohne  Zweifel  wohl  mehr  als 
jene  vierzig  Versammlungen  statt,  dagegen  al)er  belief  sich  die 
Zahl  der  Versammelten  häufig  wohl  auf  viel  weniger  als  sechs- 
tausend und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  unter  diesen  sich 
manche  Wohlhabendere  befunden  haben  werden,  die  es  für  an- 
ständiger hielten,  auf  das  Triobolum  zu  verzichten,  da  wir  eine 


halb  Monate  abwesend  gewesen,  rund  auf  1000  Dr.  angegeben  werden. 
Schäfer,  Demosth.  U  S.  226.  236. 

1)  Aristoph.  Av.  v.  1023  f.  Harpocr.  ant  intaxonog.  Böckb^  Staatsh. 
I  S.  534. 

2)  Demosth.  g.  Timocr.  p.  739.  ^i/o^sv  fiio&oifOQiiv, 

3)  Herodot.  111,  131.  Im  Allgemeinen  über  die  öffentlichen  Aerzte  Ari- 
stoph. Acharn.  v.  1043  mit  dem  Schol.  Plat.  Polit.  p.  259  A.  Schneider  zu 
Arist.  Polit.  p.  108.  a.  Hermann  zu  Beckers  CharilLl.  III  S.  49,  welcher  mit 
Recht  leugnet,  dafs  zur  Ausübung  der  Heilkunde  überall  eine  Goncession 
von  Staatswegen  erforderlich  gewesen  sei. 
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Anspielung  auf  solche  Ekklesiasten  ohne  Diäten  auch  bei 
dem  Komiker  Antiphanes  finden. ')  —  Die  Suoime  des  JUcbter- 
soldes  rechnet  Aristophanes^)  zu  hundert  und  fünfzig  Talenten, 
offenbar  die  höchstmögliche  Summe,  indem  er  gammtliche  sechs- 
tausend Heliasten  und  dreihundert  Gerichtstage  rechnet.  Aber 
wenn  auch  wirklich  der  Gerichtstage  so  viele  gewesen  sein  soll- 
ten, so  safsen  doch  keines weges  immer  auch  alle  sechstansead 
Heliasten  zu  Gericht,  und  wir  müssen  also  nothwendig  Einiges 
von  jener  Summe  abziehen.  Hundert  Talente  indessen  dürfen 
wir  unbedenklich  annehmen. 

Aufser  diesen  Besoldungen,  die  als  eine  Entschädigung  für 
die  auf  Gerichte,  Volksversammlungen  und  Rathssitzungen  ver- 
wandte Zeit  und  Hübe. dienen  sollten,  bekamen  die  Bürgeret 
Perikles  die  sogenannten  Theorika,^)  anfangs  nur  an  den  Fe- 
sten, wo  Schauspiele  im  Theater  stattfanden,  indem  dies  an  einen 
Pächter,  Tbeatrones  oder  Architekten,  verpachtet  war,  der  es  im 
Stande  halten  mufste,  und  dafür  befugt  war,  ein  Eintrittsgeld  von 
den  Zuschauern  zu  erheben,  welches  für  die  gewöhnlichen  Plätze 
zwei  Obolen  betrug,  weshalb  denn,  um  den  Aermeren  den  be- 
such des  Theaters  nicht  zu  verleiden,  die  Einrichtung  getro&n 
wurde,  ihnen  das  Geld  dazu  aus  der  Staatscasse  zu  zahlen;  spä- 
terhin aber  auch  bei  andern  Festen,  damit  sie  sich  einen  guten 
Tag  machen  könnten.  Was  sich  etwa  zur  Entschuldigung  dieser 
Spenden  sagen  liefse,  haben  wir  schon  an  einer  andern  SteUe 
auseinandergesetzt:^)  wie  bedeutend  aber  die  Ausgabe  gewesen 
sei,  läfst  sich  unter  andern  aus  einer  erhaltenen  Urkujode  er- 
sehen,*) nach  welcher  Ol.  92,  3  (v.  Chr.  410),  also  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges,  aus  dem  Schatz  der  Athene  an  die 
Hellenotamien  in  der  dritten  Prytanie  zwei  Talente,  in  der  vier- 
ten acht  Talente  und  1355  Drachmen,  in  der  fünften  vier  Talente 
und  2200  Dr.,  und  in  der  siebenten  zwei  Talente  und  1232  Dr., 
also  in  vier  Prytanien,  oder  in  nicht  vollen  fünf  Monaten,  zo- 
sammen  sechzehn  Talente,  siebenundvierzig  Minen  und  sieben- 
undachtzig  Dr.,  d.  h.  über  25000  Thlr.  zur  Theorikenvertheiluog 
gezahlt  worden  sind.  Da  das  Geld  an  die  Heljenotamien  gezahlt 


1)  Bei  Atheoae.  VI,  52  p.  247,  wo  der  Ausdruck  ixxXticfittfn^g  oUi^ 
aiTog  erklärt  wird  durch  6  ^rj  fÄiaOov  aXla  nqoTxa  tn  noJU^  onifgettSf» 
Die  Verzichtleistung  auf  Diäten  zu  verbieten,  wie  es  die  moderne  Deao- 
kratie  aus  sehr  erklärlichem  Grunde  gethan,  ist  den  Alten  wohl  nicht  i« 
den  Sinn  gekommen. 

2)  In  den  Wespen  v.  660.  3)  Vgl.  Böckh,  Staatoh.  I  S.  30eC 
4)  S.  S.  353.            5)  Corp.  Inscr.  no.  147. 


DAS  FINANZWESEN.  465 

ist,  d,  h.  ao  die  Schatzmeister  der  Bundescasse,  woTon  nachher, 
so  darf  angenommen  werden,  dafs  es  nur  zur  Ergänzung  dessen 
gedient  habe,  was  diese  aus  ihrer  Gasse  zu  zahlen  hatten,  und 
dafs  also  die  Gesammtsumme  der  während  jener  Zeit  gezahlten 
Theoriken  sich  bedeutend  höher  belaufen  haben  möge,  Dafs  aber 
die  Theoriken,  aus  dieser  Casse,  die  ihrer  ursprünglichen  Bestim- 
mung nach  nur  als  Kriegscasse  dienen  sollte,  gezahlt  wurden,  er- 
klärt sieh  daraus,  dafs»  wie  ich  früher  bemerkt  habe,  diese  Spende 
als  dlne  Art  von  Vergeltung  dafür  angesehen  werden, sollte,  dafs 
die  Athener  die  Last  der  Kriege  vorzugsweise  vor  ihren  Bunds- 
genossen zu  tragen  hatten.  Den  Gesammtbetrag  der  Summen 
aber,  welche  die  Theoriken  fordern  mochten,  zu  berechnen,  ist 
kaum  mögUcb,  und  wir  mögen  uns  mit  der  Angabe  begnügen, 
dafs  Böckh  m  auf  jährlich  fünfundzwanzig  bis  dreifsig  Talente 
Teranscblagt  hat.^)  Gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krie- 
geSi  als  die  absolute  Demokratie  auf  eine  Zeitlang  abgeschafft 
wurde^  hörten  auch  diese  Spenden  ebenso  wie  die  früher  be- 
sprochenen B^oldungen  der  Volksversammlung  u.  s«  w.  auf:  sie 
wurden  aber  nach  Wiederherstellung  der  Demokratie  auch  bald 
wieder  eingeführt,  und  es  wurden  eigene  Schatzmeister  für  die 
dazu  bestimmte  Gasse  eingei^etzt.  Dieser  waren  wahrscheinlich 
asehn,  durch  Gheirotonie  erwählt,  und  sie  waren  eine  Zeitlang 
SQgar  die  obersten  Finanzbeamten  des  Staates,  und  hatten,  au&er 
ihrem  eigentlichen  Geschäftskreise,  auch  noch  die  Controle  der 
öffentlichen  Einkünfte,  statt  des  Antigrapheus,  die  Empfang- 
nahme der  an  den  Staat  gezahlten  Gelder,  statt  der  Apodekten, 
and  die  Besorgung  der  öffentlichen  Bauten,  welche  Cumulation 
der  Functionen  indessen  nach  einigen  Jahren  wieder  aufgehoben 
wprde.')  Dals  übrigens  in  der  Zeit,  wo  die  Athener  selten  miehr 
selbst  in  den  Krieg  zogen,  die  Theorikenspende  auf  keine  Weise 
gerechtfertigt  werden  konnte,  ist  nicht  zu  leugnen,  zumal  wenn 
man  h$irt,  dafs  das  Volk  in  seiner  Begierde  darnach  soweit  ging, 
zu  hescbliefsen ,  dafs  alle  Ueberschüsse  der  Staatseinnahmen 
allein  der  Theorikencasse  zuflieüsen  soUten,  ja  dals  eine  Zeit  lang 
der  Antrag«  sie  der  Kriegscasse  zuzuweis^,  selbst  mit  Todes- 
strafe bedroht  wurde,^)  und  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Gelegen- 
Reiten,  diese  Spende  zu  vertheilen,  immer  mehr  vervielfältigt 


1)  S.  315,  aber  mit  dtetn  Zusatz,  dafs  sie  auch  schon  in  guten,  d.  h. 
iioeh  weniger  entarteten  Zeiten  leieht  das  Do[^elte  und  Drei&eke  betragen 
(labea  mögen. 

2)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  4171.  Mckh,  Stafttsb.  I  Sk  2bU  Sohaefer, 
DemostiL  I  S.  HT.  181 1  3)  S.  Scbaafec,  Oenuntb.  1  S.  185. 

BohOmftnn,  gr.  Alterth.  1.   3.  Aufl.  30 
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wuixlen,  und  dazu  noch  hfiofig  dfientliclie  Speisun^n  ie^  Volkes 
kamen,  die  ebenfaib  aua  der  Tkeerikeiicafirse  zu  b^trdtmi%ariA. 
Die  VerthcäuDg  der  Theoriken  gesdiabtHMgens  iu^to  «nnz^ 
aen  ßemed^  tind  zu  Demosthenes-Zeil  ilahmen  üidit  biöfs  Är- 
mere, Mndem  auch  wohlhabende  Letile  da$%rrid.^)  </.•<.{ . 
L5blich  dagegen  ist  eine  andere  Art  T^n  S^iidenj*4ife^U«h 
terstOtzong  armer  zur  Arbeit  unfähiger  Bölrger.  Schovi  SolM, 
nach  And^n.  Pisistratus,')  soll  diese  Einrichtung  g^^bt^ftin  4uh 
ben,  zunäokal  für  diiijenigen,  welche^  dureh  Yerlettüngen  im 
Kriege  arbeflsuafähig  geWMtien  w««nr  später  ward  sie*  ^aij^  aBe 
Arbeitsunßhiga  ausgedehnt,  die  wenige^  Ms-d)«i  Mine»  ivr^V^» 
mögen  hatten^  also  wirklich  arm  waren*.'  IHe  Spende  iiietn^  &aeh 
Umstfinden  einen  bis  zwei  oder  drei  Obalen  tSgÜGh.")  Wer  m 
erhalten  sollte,  ward  durch  VolksbeäehMfs  bestimmt,  di^  Aua^ 
Zahlung  besorgte  d^  Rath  pry£anienwrise.  Doeh  mufete  sich 
jeder  Emfpfänger  einer  Prüfung  unterwerfen,  d.  h.  über  seime 
Berechtigung  ausweisen.  Wer  dies  versäumte,  ging  för  diebtid 
der  Zahlung  verlustig.  Es  konnte  aber  bei  jeherirrMing  audi 
Einer  gegen  ihn  atiftrelen  und  seine  Bei'<^chtigung  anfiw^hten, 
worüber  denn  bisweilen  ein  fdrmHches  gerichtliche»  Ver6iirA 
eingeleitet  werden  mufste;  Die  Summe,  die  zu  'diesen  Unter* 
stütluiigen  jahrlich  verwendet  wurde,  mögen  wir  mit  BOtkk  ätf 
fünf  bis  ^ehh  Talente  veranschkigen.  Andere  Anstaltai^  zur 
Armenuiiterstützung,  Armenhäuser  und  drgl.y  gab  ^  nichts  und 
Athen  bedurfte  ihrer  auch  nicht  so;  wie  die  neiieren  Städten, 
die  unter,  ihi^en  sogenannte^  Bürgern  ein  zählreiches  Proleli«riat 
haben,  welches  ohne  dergleichen  verhungern  müfste,  stiatt  dessen 
in  Athen  die  Sklaven  waren,  Se  von  ihren  Herrn  ernährt  wor- 
den ^  und  bei  denen  Uebervdlkerungi<  diese  Hauptürsaefae  der 
Armennothi  leicht  verhütet  werden  konnte,  >da  di€f'Forlpflate«ng 
der  Sklaven  unter  Controle  der  Herrn  stand,  und  Üäi  ^er  mehr 
Sklaven  hatte,  als  er  zu  ernähren' vermochte,  skshihhirätirci 
Verkauf  entledigen  konnte. —  Aid  eine  Art  von  Armi^dUEntfl»^ 
Stützung  laiKsen  skh  freiMeh  auch  dft^Theoriken^^wie4tel>MdilB^ 
und  Yolksvel*sannnlungsbei^dungen  beti4ichtenv  iikroftä*n  sie 
eine  Beihülfe  ftir  die  AermereU  ^^äreti.  Wie  abei<  jene  Üio^dr^ 
mögenden  vom  Slaate  Unterstützung  bekanieuv  ^  wurden  auch 
die  Kinder  der  im  Kriege  Gefallenen  bis  zu  ihper  Mündigkeit  vom 


h^-^i^^^  *»  *  I 


•  1)  0eÄWtli/itf  L^öcTi.  I».  1091.  ■  \  t 

2)  Plutarch.  Sol.  c.  31.   Schol.  zu  Aesch.  tom.  HI  p.  73&  R.  Buf^tt» 
mkt.  B^t^amr  ffbclüi,  Süiiftsh.  1  S.  B42lr.  / 

3)  Phii(H$h.  M  Harp W.  niit.  fTtfi^rerof.  Müller  fr.  Inat/I  ntf.  B7.  ea 
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Staate  unterhalten,  and  dann  bei  ihrer  WehrhaftmachuÄg  mit 
einer  Panoplia  d.  h.  einer  vollständigen  Hoplitenrüstung  be- 
schenkt.^) —  EndMch  mag  hier  auch  noch  der  Getraidespenden 
gedacht  ^werden,  die  freilich  nur  ausnahmsweise  vorkamen,  wenn 
in  Zeiten  der  Theurung  dem  Volk  das  Getraide  aus  den  öffent-^ 
li^en  Magazinen  entweder  umsonst  oder  lu  cffnem  niedrigeren 
Pr^e  verabfolgt  wurde.*) 

Eine  nicht  unbeträchtliche  stehende  Ausgabe  verursachte 
avMh  in  Friedenszeiten  das  Kriegswesen.  Erstens  die  Reiter,  die 
aaeh  im  Frieden  zusammengehalten  und  geübt  wurden,  bekamen 
theils  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Dienst  ein  Equipirun^sgeld,  die 
sogenannte  xaTtitstaaig,  theils  während  desselben  einen  Zu- 
schuß »ur  Unterhaltung  ihrer  Rosse.  Wie  viel  jede!?  betragen 
habe,  lehren  uns  unsere  Quellen  nicht :  wir  müssen  uns  also  mit 
der  Angabe  des  Xenophon  begnügen,  welcher  die  Kosten  für  die 
Reiterei  auf  beinahe  vierzig  Talente  jährlich  anschlägt.")  Die 
Hippotoxoten  oder  berittenen  Bogenschützen  sind  unter  den  Rei- 
tern, ron  denen  Xenophon  redet,  nicht  mitbegriffen.  Ihrer  Wa- 
ren zweihundert,  und  sie  waren  Staatssklaven,  ebenso  wie;  die 
Bogenschützen  zu  Fufs,  aber  sie  wurden  auch  im  KHege  ge- 
braucht,^) und  ihre  und  ihrer  Pferde  Unterhaltung  bildet  einen 
Ausgabeposten,  den  wir  auf  etwa  fünfzehn  Talente  anschlagen 
nnög^.  Sodann  wurden  mehrere  Schiffe  auch  in  Friedräs^eiten 
beständig  ausgerüstet  und  bemannt  unterhalten,  theilsf  um  zu 
Theorien^  theils  um  zu  anderen  Sendungen  gebraucht  zu  wer- 
den. Ihrer  waren  in  dem  Zeitraum,  der  der  eigentliche  Gegen- 
stand unserer  Darstellung  ist,  drei,  dasDelische,  das  Salaminische 
ond  das  Paralische,^)  das  erste  so  genannt,  weil  es  zu  der  deli- 
schen  Theorie  gebraucht  wurde,  das  zweite  weil  es  mit  Salami- 
ni^m,  das  dritte  weil  es  mit  Leuten  aus  der  Paralia,  d.  h.  deti& 
Köstenstridi  dieses  Namens,  bemannt  war.  Später  finden  y(it 
noch  die  Namen  Ammonis,  Antigonis,  Demetrias,  Ptolemai^,  ton 
denen  es  jedoch  nicht  klar  ist,  ob  sie  lauter  neue«  zu  jenen  hin- 
zugefügte Schiffe  bezeichnen,  oder  ob  man  jene  nui*  umgetauft 
habe:  doch  ist  von  der  Ammonis  jedenfalls  das  erstere  anzuüeh«' 


(  i 


])  S.  BöckB,  Staatsb.  I  S.  346.  2)  Ebead.  S.  124. 

9)  Xenoph.  Hippareh.  c.  1,  19.  Vgl.  Saiippe  im  Philol.  XV  S^  691., 
welcher  Bakes  Meinung,  dafs  die  xaiuaxaaig  nur  unter  den  Dreifsig  ge- 
zahlt sei,  mit  Recht  zurückweist.  Bakes  Binreden  dagegen,  in  Verslagen 
en  Medeel.  V,  45.  306  sind  schwerlich  von  Erheblichkeit. 

4)  Vgl.  Böckh  a.  a.  0.  S.  368. 

5)  Id.  Urkund.  S.  76.  78.  Meier,  Gomm.  epigr.  I  p.  43. 
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men.  Diese  hiefs  so  wegen  der  Theorien  zum  Zeus  Ammon,  und 
ihre  früheste  Erwähnung  gehört  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grps- 
j^en.  GewiDB  aber  ist,  dals  die  Mannschaft  jedes  dieser  iSchiffe 
ipit  vier  Obo)en  täglich  besoldet  wurde,  und  da£s  j||i  dieser  und 
den  sonstigen  für  s|e  n6thigen  Ausgaben  eine  besondere  Casse 
fär  jedes  u^ter -der^VerwaltiJmig  eines  %^ikiaQ  stand.  Bechoen 
wir  nun  die  Mannschaft  eines  Schiffes  zu  zweäundert  Mann,  so 
belauft  sich  die  Summe  für  den  Sold  auf  jährlich  beinahe  sieben 
Talente  für  ji^des  Schiff.^)  Uebrigens  wurden  diese  Schiffe  auch 
^t  &ee^ch)ap^A,  gi^b  ^^  ^g«ötlicj^««i  jKriegsscbiffeii,  ge- 
Jurfincbf.  Ihre  Beff^hlshaber  ct^ei^jsi)  dep  Tifi^l  |!t^]i|f^p}m  gft^ 
fuihrt  zu  habep.'^  Die  eigentliche  Kriegsflotte,  deren  geringe  An- 
fänge dem  solonischen  Zeitalter  anzugehören  scheinen,  deren 
Gröfse  von  den  Zeiten  des  zweiten  persischen  Krieges  an  datirt, 
wurde  nach  dieser  Zeit  jährlich  um  eine  gewisse  Anzahl  Yon 
Trieren  vermel^rt;  ob  die  Zahl,  die  ThemistoUes  TQrgescblagen 
hatte^  nämlich  jl^^rUch  zwanzig,^)  imf^^r  beij^halte§  sei,  ist  frei* 
lieh  nicht  zu  «fiuitteh^.  Zu  den  Schiffe;^  gehorte  s^ier  ai^^h  man- 
diarlei  Qeräljb^  um  sie  ^^^^v^^^j^^  weld^^  in  d^p  JNe^n^n  des 
Staates  in  Itereitschaft  gehdten  werden  B^^  Gb^il9P  mnlste 
der  Staat  einen  Wa^envor^ath  im  Z^ugjiau^e,  der  inko^n%y 
für  das  fi^ijrfnifs  des  Krieges  bereit  halten,  um.^|^iMg#%  $e 
sich  nicht  auf  eigene  Kqf^n  ^.^^nf)^  konnten,  wiQ  T^elen  upd 
Sklaven,  wenn  sie  aui^eboten  wurden,  daioait  a^ivu^rusten,  und 
wir  haben  noch  einen  Volksbeschhifs  w  Ehren  des  Re^neis  Ly- 
k^rgus,^)  eines  Zeitgenossen  des  DemosUiepes,  worin  diesem 
]^<^hseröhmt  wird,  dab  er  Tiele  Rüstungen  und  funfzigtaus^ 
Geschätzwaffen  auf  die  Bprg  geschafft  habe. 

Eben  dieser  Yolksbeschlufs  nennt  nodh  mehrere  andere 
Vorräthe  und  bedeutende  Bauten,  wie  die  Schifbwerfte,  das  di^ 
nysische  Theater,  das  panathenaische  Stadion,  das  lykeische 
Gymnasien,  als  vom  Lykurg  theils  ausgebaut  theils  neu  angelegt: 
und  dergleichen  theils  Neubauten,  theils  Unterhaltung  scbo^  ver- 
l^n(|iener  WeiAie  muljBtep  natürlich  al]|jährlich  mehr  oder  weni- 
gi^r  york<>0(imen,  wie  z.  B,  Mauern  upd  Festppgswerke,  Gräboi, 
Wasserleitung^!  und  Brunnen,  Hallen,  Amtsiocale,  Gerichtslo- 
cale  und  dergleichen,  und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Aufwand 
verursachen,  ^e»»m  Betrag  berechnen  zu  wollen  wir  uns  fk^ilich 

«mBWÜ^,  St«9^t^  \  S.  339L 

2)  Nach  tler>#(,  ^^^.ScMi^clit  l>«i  4m  Awaa^H^n,  S.  30. 

3)  Flut  Themist  c.  4.  Diodor.  XI,  43L 

4)  ßei  Ps.  Plot  vitt.  %.  om-  P*  ^^  C. 
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nicht  in  den  Sinn  kommen  lassen  dürfen,  ^e  (^Ofs  aber  die 
Sammeh  gfewesen  »eien,  die  für  die  Verschönerung  der  Starit  mit 
Pr^hig^ättden  nnd  Kunstwerken  veransgabt  worden,  mag  man 
etwanig  daraus  abnehmen,  dafs  allein  die  Pr<ypyläen  der  Akro- 
poHs,  welche  in  fünf  Jahren,  unter  Perikles,  gebaut  wurden,  zwei- 
tausend und  zwölf  Talente,  d.  i.  über  drei  Blillionen  Thaler  ko- 
steten,^) una  dafe  das  bei  der  Statue  der  Stadtgöttin  angebrachte 
Gold,  wetehes  abgenommen  werden  konnte,  vierzig  Talente  an 
6ewi<!(ht  betrug.^) 

Wie  aber  die  Athener  um  die  Bilder  und  Tempel  iliref 
Götter  sittlich  herzustellen  nnd  zu  schmücken  nicht  qMursam 
waren,  ebensowenig  waren  sie  dies  bei  der  Feier  der  Feste,  die 
ihnen  zu  Ehren  begingen  worden.  Man  rühmte  sie  als  die  got- 
tesfürchtigsten  unter  allen  Hellenen,  weil  sie  wohl  doppelt  so 
viele  Feste  feierten  als  irgend  ein  anderer  Staat,')  und,  können 
yfit  hinzusetzen,  weil  kein  anderer  Staat  seine  Verehrung  und 
Dankbarkeit  gegen  die  Götter  in  so  glänzenden  utid  kostbaren 
Festen  an  den  Tag  legte.  Denn  daJb  hiebei  nicht  blofs  Pracht- 
liebe und  Schaulust,  sondern  auch  jene  edleren  Motive  wirkten, 
daif  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden.  Wer  wahrhaft  dank- 
bar für  empfangene  Wohhhaten  ist,  der  liebt  es,  dem  Wohlthäter 
audk  2U  zeigen,  wje  er  sich  des  Empfangenen  freue  und  es  ge- 
niefse,  und  die  Gii^dheul  wären  der  Ueberteogung^  daCs  ihre 
menschUch  f[^hlenden  Göttet*,  die  Geber  all€fr  gtten  Gaben^  auch 
selbst  eine  Freude  daran  hätten,  wenn  ihre  Schützling^  sich 
vor  ihnen  im  frohen  Genufs  und  Gebrauch  dessen,  was  sie  ihnen 
verdankten,  darstelltcm.  Dies  ist  der  Sinn,  wektMAr  ihren  fröh- 
lichen und  glänzenden  Fedtfei^m  zu  Grunde  liegt.  Die  auf  Staats- 
küslen  gefeierten  Feste  (UqA  d«f»oir«A^),  die  «ns  hi^  allein  an- 
getan, waren  theils  aHherkömmliche  (ttm^^«),  in  frühester  Zeit 
schon  eingesetzte,  theils  späterhin  angeordnete  {iiti&8to&  ioQ- 
Tat),  jene  ans  leii^t  begreiflichen  Gründen  im  Allgemeinen  weni- 
ge^ kostbar  und  glänzend  als  diese.  Einige  waren  stehende,  an- 
dere aulserordentliehe,  bei  besonderen  Veranlassungen  gefeierte: 
bei  manchen  kamen  zu  deh  Opferhandlungen  noch  Festaufzüge, 
Spiele  mancher  Art,  theils  scenisebe  ti^eils  gymnische,.  bei 
manöben  auch  öfflshäielie  Volk^sfieisungen  hini^o;  Um  einen  un- 
gefähren Begriff  von  dem  Aufwände  zu  gebehl,  den  die  Feste  ver- 
ursachten, mag  hier  nur  des  einen  Umstandes  erwähnt  werden. 


1)  Böekh,  Staatsh.  I  S.  283.  1)  Thaej^d«  11^  ll 

3)  (Xeooph.)  Staat  v.  Aihto  Si  3^  9. 
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dab  nach  einer  Iiificlurift  ans  Ol.  111,  3  (v.  Chr.  334)^)  ^s  io^ 
genannte  Dermatikon  oder  Haut;geld,  d.  h.  das  aus  dem  Verkauf 
der  Häute  der  geschlachteten  Opferthiere  gelöste  Geld,  in  sieben 
Monaten  die  Summe  yon  5148^^  Drachmen,  also  etwas  über 
1300  Thlr.  betrug.  Bei  der  Jahresfeier  des  Sieges  bei  Marathon 
wurden  der  Artemis  Agrotera  fünfhundert  junge  -Zi^en  ge- 
eifert. Zu  den  Panathimäen,  wie  uns  eine  Inschrift  atis  Ol.  92»  3 
(▼.  Chr.  410)  lehrt,')  worden  aus  dem  Schatz  der  Athene  an  die 
Opferbesorger  (Ugonoiol)  für  eine  Hekatombe  5114  Drachmen 
gezaUt,'  an  die  Athlotheten  aber,  welche  die  Festspiele  zu  besor- 
gen hatten,  fünf  Talente  und  taus«iid  Drachmen,  was  wir  nurais 
änen  kleinen  Theil  des  ganzen  Festaufwandes  anzuseh^i  haben. 
Demosthmes  sagt  einmal,^)  dafs  die  Athener  auf  die  Panathe- 
naen  und  Dionysien  mehr  Geld  ab  auf  iiigend  eine  KdegsrAstang 
verwendeten,  was  uns  eben  nicht  als  eine  grobe  Uebertreibung 
vof  kommen  kann,  wenn  wir  uns  an  die  Pracht  der  Schauspiele, 
die  Aasstattung  der  ßuhne  und  der  Chöre,  die  Bezahlung  der 
Dichter  und  Schauspieler,  die  Belohnung  der  Sieger  erinnern, 
und  dabei  bedenken,  dafs  damit  bei  weitem  nicht  Alles,  was  zur 
Feier  gehörte,  abgemacht  war.  Von  Preisen  mag  nur  beispiels- 
weise erwihnt  werden,^)  da£s,  nach  einer  Inschrift,  der  goldene 
Siegeskranz  eines  Kitb«röden  fünfundachtzig  Drachmen  wog;  des« 
sen  Werth  wir  etwa  auf  tausend  Silberdrachmen,  also  250  Thlr., 
anschlagen  mögen,  dafs  anderswo  Preise  von  2500,  von  1200, 
von  600,  von  400,  von  300  Dr.  vorkommen,  und  dafs,  nach 
eraer  Anordnung  des  Redners  Lykurgus,  beim  Fest  des  Posei- 
don im  Piräeus  der  kyklische  Chor,  welcher  den  Si^  gewann, 
wenigstens  zehn  Minen,  der  zweite  adit,  der  dritte  sechs  erhielt. 
—  Aber  nicht  bloüs  die  einheimischen  Festfeiern  kosteten  jähr- 
lich grofse  Summen,  sondern  auch  auswärtige,  wekAe  von  Staats- 
wegen durch  llieorien  oder  Festgesandtschaften  besdiickt  wur- 
den, wie  z.  Bw  die  Driische  Panegyris,  die  Olympischen,  Pythi- 
schen,  Isthmische»,  Nemeiscben  Spiele  und  manche  andere.  Die 
Kosten  solcher  Theorien  wurden  zwar  zum  Theil  von  den  Abge- 
sandten selbst  getragen,  weswegen  die  Archetheorie  zu  den  Litur- 
gien gezählt  vrird,  von  welchen  wir  bald  reden  werden;  aber 
einen.  ZasehuCs  gab  auch  der  Staat,  und  eine  (nachrifl^)  bdebri 
uns)  da£»  die  Arehetheoren  zur  Delisdien  Panegyrie  ein  Talent 


1)  Corp.  Inscr.  do.  157.   Vgl.  Böckh,  SUatsh.  I  S.  297. 

2)  C.  I.  no.  147.  Böekh,  Staatsh.  II  S.  6.  3)  Phil.  I  p.  50. 

4)  S.  Böckh,  Staatohi  I  &  399  f. 

5)  Corp.  Inscr.  do.  158.  Böckh,  Staatsh.  ü  S.  95. 
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bekommen  haben.  Died' ward«)  fireüidi»  aus  der  imler.Veriviltung 
aAenisdi^^Ainphiktyonen  stehenden  Deliacheli  Tletapelcässef^ 
zafaUv  aber  es  kann  dodi  als-fieweis  dienen,  dafs  die  Arohetheo-« 
i^tdiehl  ällel  aus  eigenen  Mittdn  za  bestreiten 'httt^« 
'^  Um  nichts)  zu  übergehen,'  wollen  Wir  erueh  noch  der  Ehrm* 
ge^fai^BiD^  erwähnen,  !welche  der! Staat  gidegestiieh  m.  erthialeH 
pflegle,  und^weicbe  allmahlig  anfingt»  zu  den  stehenden  Ausga^ 
bea  zit>  gehän^h.  So  war  esim  d^niosthenischeö  Zetoiter  her*^ 
k0Miniii6h,  dafs  deih^Ra^hder  Fünfhundert  bei  seinem  Aligange 
ab'Seiohen  dwriZnfiriedenheit  mit  sem^r  Jbn^äbrUng  öine  gol- 
dene firooe  debifetüt  wurdev^)  Auch  sonst  kommeD  goMene  Kro** 
tt^n^'iiii  diesem  Zeitaüter  als  Betohsnngen  wohlverdienter  fiurger 
<yft>gtetqi  very  wdge^'ti  man  in  besser-en  Zeiten  dc^  mit  Oliyen* 
kitniMn  b^ügt  hatte«  Wie  solcbeaPerikle&,<uMzwar  er  zuerst, 
empftidgen  haibeii  soU.^)  Der  Wertih  solche  Goldkronen  betrug 
wou  meist  imischen  ffitrfhundert  bis  tausehd  Dradimen  Silbers  \ 
4ods gab  ei^ auehgevinge^ei^)' Wenn  Jemandemdiese^fielohnimg 
ztierteirint  wät,  so  wurde  dies  nicfeilii^  dtirch  dien  Herold  öflent- 
UoK  jtn'Theat^  oder  in  idei^  Pofx  verkündigt,^)!  sondern  oft 
aobh<^s 'Beeret  daröber  auf  Stein  ^schriebHi  imd  äil  öffent-* 
lieÜefl  Orten  au^eslelh;. —  fiildsMenizu  Ehren  ^erdiemtvoUer 
Mlniler  kamen  in  den  guten  Zeifen' noch  viel  seltenler«  vor.  Und 
bis  auf  den  Konön,  w«kher  durch!  den;  Siegl  bei -Knidos.  über 
dib  «Spartaner  Und  Her^elhii^;  der  niedergerissenen  Mauern 
Athens  d^fii  Grund  surWikkmiufiriehtiing  des  StaaleS;  gelegt  und 
di^^Ehre  d^fiildstiäe^wehl  i^rdient  hatte,  mdgen  sblche  nur 
deh  Tyrannenm6ii9leAi-Harmodias  ^nd  Aristdgitofi  errichtet  w^^• 
iee^H^mLl^)  Datis  spitäre  Athen 'tersdhwendbtB  äueh.  diese' £brenn 
b^iteügüng.:  Eine  nilftigerie  JBelofanimg  war  die  Speisung  an  der' 
Stdatstäf«^!  >  'm  Prytaneum,  welche  rterdienten  Börgisrji  blswieilen 
auf  Leb^^stattg'be^iigt "wurde,  wie  ans  d^  Gesdäichte  des  So- 
fcrttles  woÜ  äUgeineili  bekannt  >ist.  AucbGeldgesohenkekamw 
mitiäit^r  vdr,'  wiez.  B.  LySiinachus,  d^r  Sohn  des^AIrtsiides^  es 
di^ti  Verdiensten  seines  Yit^s  zu  danken  hatte,  dafsihinl  6iin  Ca*- 
pltÄ  ton  hitndeH  Minen.  Bnd  »einiges  Läkid  geschenkt,  uiiäd  auTser- 
Aeiö  eiüe  Pönsionvon  vi»f)i*achinen  tä^ch  gßMhttwmrde/) 

1)  S.  ob*  S.  396.  2)  Valer.  Max.  II,  6,  5. 

3)  S.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  41.  4)  S.  de  comit.  p.  335. 

5)  Demosth.  Leptio.  §  70.  —  Die  Statue  les  S(ik»,<'deräii  Panilaii.  I, 
16-  l  und  Aelian.  V.  H.  VlII,  16  erwähnen,  war  oKie  2wtifel  efst  später 
^rifekfetri^L'Wfest^rm.' tfe'puM;  'Ath.'lii»6.^p.  15  u,  Bergk,  Jahrb.  f. 
Philol.  LXV.  S.  395.  6)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  349. 
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Dafii  sidi  über  den  Gesammtbetrag  der  regelinäbigeii  jäfar- 
lidien  Ausgaben  keine  nur  einigcrmafBen  sichere  Berechnimg 
anstellen  Ufst,  werden  sich  die  Leser,  wenn  sie  die  zusammen- 
gestellten Angaben  öberblicken,  von  selbst  sagen.  Bödkh  sddägt 
ihn  anf  wenigstens  Tierhundert  Talente  an ;  wenn  aber  grobe 
Bauten,  auüBerordentliche  Gddyertheilungen  und  bedeutender 
Aufwand  f&r  Feste  hinzugekommen,  so  möchte  er  sich  leidit 
auf  tausend  Talente  haben  belaufen  können.  ^)  Bei  dieser  Yer- 
muthung  wollen  wir  uns  denn  auch  beruhigen.  —  Ton  den 
aulserordentlichen  Ausgaben  aber,  die  durch  Kriege  yerursacht 
wurden,  können  wir  nur  mit  dem  spartanisdien  Könige  sag^i: 
ai  titayfiiva  ff&tBtzcu  o  nroilsf*^:  der  Krieg  verzdirt  kein 
bestimmtes  Quantum,  es  kommt  Alles  auf  die  Gröfse  Aet  Heere 
und  Flotten  und  auf  die  Dauer  des  Krieges  an.  Die  %efe, 
obgleidi  sich  die  Burger,  mit  Ausnahme  der  Theten,  selbst  be- 
waffneten, mofsten  doch,  wenn  die  Feldzuge  nicht  ganz  kurz 
sein  sollten,  nothwendig  besoldet  werden,  und  wurden  es  aadi 
wirklich  seit  der  Zeit  des  Perikles.')  Der  gemeine  Fudssoldat  er- 
hielt in  der  Regel  zwei  Obolen  Sold  und  ebensoviel  Verpfle- 
gungsgeld ((fitfjQiatop)  taglich,  der  Lochagos  wahrscheinlieh  das 
Doppelte,  der  Strategos  das  Vierfache,  was  freilich  mit  dbn  Be- 
soldungsyerhältnissen  bei  den  heutigen  Armeen  in  grellem  Ckm- 
trast  steht,  sich  aber  aus  dem  demokratisdien  Gleichheitsprindp 
leicht  erklärt.  Auch  fehlte  es  im  Kriege  den  Anführern  nidit 
an  Gelegenheit,  sich  nebenher  Vortheäe  zu  verschaffen  und 
selbst  zu  beieichern.  Es  giebt  aber  auch  Beispiele  höherer  Be- 
soldung, wie  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  bei  der 
Belagerung  von  Potidäa  jeder  HopUt  täglich  zwei  Draduo^ 
bekam,  eine  für  sich,  die  andere  für  seinen  Diener«  Die  Schiffs- 
mannsdiaft,  Seesddaten  und  Ruderer,  bekamen  bald  vier  Obol<ai, 
bald  eine  Drachme,  wonach  sich,  wenn  midn  zweibund^  Mann 
för  eine  Triere  rechnet,  der  monatliche  Sold  auf  viertaus^ 
Drachmen  bis  zu  einem  Talente  stellt^)  Eine  Flotte  von  hnn- 
dert  Schiffen  mufste  also  blofs  an  Löhnui^  monatlich  «twa 
hundert  Talente  kosten.  Perikles  bekriegte  nicht  lange  vor  den 
peloponnesischen  Kriege  die  Insel  Samos  mit  einer  Flotte  von 
sechzig  Schiffen,  zu  denen  später  noch  vierzig  athenische^  fünf- 


1)  B6eU^  $taa««h.  I  &  355.. 

2)  EIieiid.S.  577ff. 

3)  So  reehaet  ThacTd.  VI,  8  ff ehzi^  Talante  als  mooatliolieB  SM 
seehzig  Sehiffe. 
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andzwanzig  aus  Chios  und  Lesbos,  und  nachher  noch  wieder 
sechzig  athenische,  dreifsig  aus  den  genannten  beiden  Inseln 
hinzukamen:  der  Krieg  dauerte  neun  Monate,  und  soll  tausend 
oder  zwölfhundert  Talente  gekostet  haben.^)  Bei  der  Belagerung 
von  Potidäa,  wo,  wie  gesagt,  jeder  HopMt  eine  Drachme  für 
sich  und  ^ensoYiel  für  seinen  Diener  bekam,  mufsten,  wenft 
wir  Moft  diesen  Sold  in  Anschlag  bringen,  da  das  Heer  sich 
auf  sechstaasend  Mann  belief,  die  Belagerung  aber  siebenund- 
zwanzig  Monate  währte,  allein  für  den  Sold  achthundert  und 
zehn  Tairate  verausgabt  werden.  Die  Gesammtkosten  dieser 
Bdagerung  giebt  Thukydides  auf  zweitausend  Talente  an.')  x 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Einkünfte  des 
Staats,  wo  uns  mehr  bestimmte  Angaben  zu  Statten  kommen. 
Nach  der  Behauptung,  die  Aristophanes  in  einem  Ol.  89,-  3  (vor 
Chr.  422)  aufigefährten  Stücke  einer  Person  in  den  Mund  legt,^ 
betrugen  sie  damals  noch  an  zweitausend  Talente,  und  sehr  vid 
geringer  sind  sie  in  der  blähenden  Zeit  Athens  gewifs  nicht  ge* 
wesen,  da  allein  die  Tribute  der  Bundsgenossen,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  ungefihr  drei  Fünftel  dieser  Summe  ausmachten. 
In  Friedenszeiten  überstiegen  also  die  Einkünfte  die  Ausgaben 
bei  weitem,  und  es  konnte  ein  betrachtlicher  Schatz  gesammelt 
werden,  wie  denn  auch  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges, 
trotz  der  Ausgaben,  die  die  Bauten  des  Perikles  und  die  Belage- 
rung TonPotidäa  yerursacht  hatten,  dennoch  ein  Vorrath  von 
sechstausend  Talenten  vorhanden  war,  ungerechnet  die  vielen 
Kostbarkeiten,  die  sich  in  den  Tempeln,  auf  der  Burg  und 
anderswo  vorfanden,  die  Thukydides  ^)  auf  fünfhundert  Talehte 
anschlägt,  und  die  vierzig  Talente  Goldes  an  der  Bildsäule  der 
Athene,  welche  im  NothfaU  abgenommen  werden  konnten.  Jener 
Yerrath  wurde  nun  freilich  im  Kriege  \ff\A  verbraucht;  doch 
sollen  in  der  nächsten  Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nikias  wieder 
siebentausend  Talente  angesammelt  sein,^)  die  dann  der  Krieg, 
besonders  der.  Feldzug  nach  Sicilien,  wieder  verzehrte.  Nach 
dieser  Zeit  wird  keines  gesammelten  Schatzes  mehr  erwähnt, 
und  nach  dem  Unglück  in  Sicilien,  und  gar  nach  der  Niederlage 
bei  Aegospotamoi  stand  es  mit  den  Finanzen  Athens  sehr 


1)  Thiievd.  \,  116.  117  0.  Isoer.  de  pertnot.  §  111.    Diodor  Xll,  28. 
Gern.  Nep.  Tunotli.  c  J. 

2)  llineyd.  U,  70.  3)  In  den  Wespen  v.  660. 

4)  B.  n  c.  13. 

5)  Nach  Andocid.  de  pac.  p.  93,  dem  Aeschin.  d.filils.  leg.  p.337  folgt 
Vgl.  Böckh,  Staatsh.  1 S.  587. 
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sckleclit,  bis  sie  sich  allmühligulit  der  wiedo^hergesteUtenliacht 
des  Staates  »ich  wieder  hoben,  «o  dafevoiter  Lyknri^  Vjcx'wal^ 
tung  die  Knkänfte  auf  zwöifhvtidert  Taleitte^^festtegeni  sein 
sollen»^) 

Wie  die  Ausgaben,  so  müssen  audi  die  Eimiabmea  -  in  or-« 
denüiche  und  au£Berordentlidie  gethdlt  werdei».  Die  ondeht' 
üdien  Einnahmen  zerfallen  in  fünf  Arten.  Znf  ersten  z&lüeii  ^r 
die  Einnahmen  von  Grundstficken,  die  dem  Staate  gehdrten^uhd 
an  Einzelne  oitweder  in  Zeitpacht  oder  in  ErbpadA  gegeben 
waren.  Unter  diesen  waren  vor  allen  die  hnriotischeii  äilb^^ 
bergwerke  umhtig,')  die  sich  im  südüehen  TheildeS  Landei^^irMi 
Ttierikos  bis  Anaplüy^sliin  «erstreckten,  imd  d^en  ErgieMgkeit 
Ton  Xenophon  höchlich  gerahmt  wnrd,-^)  obgleidi*die  Folgemi 
diesen  Ruhm  nicht  bewährt  hat.  Denn  als  Strabo  schl*ieb,  1xm6 
man  ihre  Bearbeitung  eohdn  aufgegeben,  und  beignfigte  släi  nur 
iea  frühelr  heransgeschafften  Berg  und  die  Schlacken  ^«  dtiHJH 
suchen,  in  denen  man  n^ch  ein^es  Silber  fand,  niNsä' dds 
Sdimelzverfahren  in  älterer  Zeit  mangelh^  bel^iebeh  wir.^) 
Die  Bergwerke  waren  in  Erbpacht  an  Private  übiplassen,  die 
für  Jeden  neuanzubauenden  Theil  ein  Kau^eld,  und^von  dbttf 
Ertrage  ein  Yierundzwanzigstel  oder  4V  Procedtals  Ab^^  %ti 
entrichten  hatten.  Der  Ertrag  diesef  Abgabe  wurde  in  fFtilterett 
Zeiten  unter  die  Bürger  vertheilt,  bis  l^emistokles  es'  beiiWrkte, 
dafs  dies  abgeschafft  und  das  6eM  für  die  Flott«  verwendet 
wurde,  lieber  die  Höhe  des  Ertrags  fehh  es  aber'  sowohl  tlfir 
diese  als  für  die  spätere  Zeit  an  bestimmten  Ang^bieni^)-  Ten 
andern  Grutadstücken ,  die  der  Staat  verpachtete,  -w^rdi&ri  tia* 
mentlidi  Häus^  erwähnt,*^)  und  von  der  Verpuchtttog  des 


.^ 


1)  Lebeatbeschr.  d.  Zehn  Redii.  p.  842  E.  V|^L  Schäffti*,'  DteiM&»  ffl, 
2S.  102f.  ,     ,  . 

2)  Ueber  diese  vgl.  die  erschöpfeude  Abbandlung  BöeUui  m  4aa  AiJt 
d.  ßerl.  Ak.  d.W.  v.  J.  1815  u.  Staatsh.  I  S.  42Öff. 

3)  XeDopb.  de  redit  c.  4.  .»,... 
.    4)  Strab.  IX,  1  p.  399. 

5)  Dafii  bei  Herodot  VII,  144,  wo  er  von  der  MafsFegel  des  Tk^ 
sdiatoklea  redet,  von  jährlicher  Vertheilnng  die  Rede  sei,  scha^nt  niclyt  be- 
zweifelt werden  zu  dürfen,  wenn  auch  die  Summe  des  damals  zur  Vertbei- 
lung  disponiblen  Geldes,  wovon  10  Dr.  auf  jeden  Bürger  gekommen  seu 
sollen,  und  die  sich  auf  etwa  40  Talente  belaufen  wüt^e,  zu  ^t^ts-  ist  ob 
als  regelmäfsiger  Jahresertrag  angesehen  werden  zu  k6iHi6&t  Möi^tleb^iials 
gerade  damals  aufserordentliehe  Umstände,  wie  Kaufgeldei'  für  a^ilerSffiiete 
Gruben,  zu  dem  gewöhnlichen  Ertrage  hinzugekommen  wi&ren.  VgL 
Cmtfus  n  S;  30  u.  730.'  .     •     ,     =  if/       r' 

6)  Xenoph.  de  redit.  c.  4, 19.  .  m     .    «    '     . 
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Theaters  ist  9chon  oben  die  Rede  gewesen.  Auch  Andeutunsea 
verpachteten  Landes  und  eines  dafür  gezahlten  Zehnten  finden 
sich,^)  und  ebenso  hören  wir,  dafs  nach  der  Eroberung  von 
Chalkis  auf  Euböa^kurz  vor  den  Perserkriegen,  die  dortigen 
öffentlichen  Ländereien  verpachtet  worden  sind.^)  Endlich  gab 
es  in  .Attika  heilige  Oelbäome  {(lOQiai),  deren  Ertrag  verpachtet 
war.^)  Indessen  flofs  diese  Pacht  wohl  nicht  in  den  Stoitsscbatz, 
sondern  in  den  Tempelscbatz  der  Athene,  der  diese.  Bäume 
heilig .  waren,  ebenso  .wie  die  Pachten  von  Tempelländereien 
(t^iepi})  ip  die  Cassen  der  Gatter  flössen,  denen  diese  gehörten. 
Was  aber  .von  Staatswegen  verpachtet  wurde,  dessen  Yerpach^ 
tung  hatten,  wie  oben  angegeben,  die  Pollen-  unter  Aufsiebt 
und  Auctorität  des  Rathes  zu  besorgen. 

Eine  zweite  Gattung  von  Einnahmen  sind  die  Kopf-  und 
Gewerbsteuem,  welche  aber  nicht  von  den  Bärgern,  sondern 
nur  von  den  Schutzverwandten  gezahlt  wurden.  Die  Bürger  war 
ren  keiner  direkten  Besteuerung  unterworfen,  ausgenommen  dafs 
für  die  Sklaven,  die  einer  hielt,  jährlich  ein  geringes  Kopfgeld 
von  drei  Obolen  entrichtet  zu  sein  scheint.^)  Freistaaten  haben 
gegen  direkte.  Besteuerung  eine  sehr  erklärliche  Abneigung,  und 
greifen  nur  in  Nothfällen  dazu.  Von  der  Kopfsteuer  der  Schutz^ 
verwandten  ist  schon  oben  ang^eben,  dafs  sie  zwölf  Drachmen 
jährlich,  für  den  Familienvater,  sechs  Drachmen  für  Frauen,  diof 
für. sich  wohnten,  und  auTserdem  von  denjenigen  Sohutzver- 
wandten,  die  zum  Stande  der  Freigelassenen  gehörten,  noch 
drei  Obolen  betragen  habe,  welche  als  ein  Ersatz  für-  die  durch 
ihre  Freilassung  ausgefallene  Sklavensteuer  anzusehen  sind. 
Bei  einer  Anzahl  von  etwa  zehntausend  zahlungspflichtigen 
Scbutzv[erwandten  und  dreihundert  fünlUndsechzigtausend  SkU^ 
ven  läfst  sich  der  Gesammtbetrag  dieser  Steuern  auf  etwa 
fünfzig  Talente  veranschl^en.  Von  Gewerbsteuern  wissen  wir 
nur,  dafs  erstens  die  Schutzverwandten,  welche  Handel  auf  dem 
Markte  trieben,  dafür  eine  Steuer  zahlten  von  welcher  die  Bürger 
frei  waren,  und  zweitens  dafs  Personen,  die, ihren  Körp«r  zur 
WoUnst  feilboten,  eine  Abgabe  Tta^Mov  xiXoq^  zu  entrichten 
hatten.  ^)  Erniedrigten  sich  Personen  bürgerUchen  Standes  zu 


1)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  415.  II.  S.  52. 

2)  AeUan.  V.  H.  VI,  1.  Böckh,  Staatsh.  I  S,  416. 

3)  Vgl.  Markland  zu  Lys.  p.  269  R.  n.  Böckh.  t.  a;  0. 
.4)  Böckh  ebeiid.&44S. 

5)  Bbcnd.  S.  450. 
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äölchem  Gewerbe,  so  mufsten  auch  sie  die  Steuer  dafOr  zahlen; 
sie  Mrtetilib<^r  daunauch  eigentlich  auf ,  Borger  zu  sein ,  sie 
wären  ehrlos,  also  bürgerlich  todt. 

Die  dritte  Gattung  von  Einnahmen  bilden  die  Ein-  und 
Ausfuhrzölle,  die  Harktzölle  und  die  etwa  sonst  von  verkauften 
Gegenständen  zu  entrichtenden  Abgaben.  Was  zunächst  diese 
letzteren  betriflt,  so  finden  wir  eine  Andeutung,  daTs  von  den 
verkauften  Grundstöcken  ein  Hundertstel  des  Kaufpreises  tn 
entrichten  gewesen  sei:  0  und  so  mochte  auch  bei  andern  ver- 
kauften Gegenständen  eine  ähnliche  Abgäbe  gezahlt  Werden, 
woröi>er  uns  jedoch  unsere  Quellen  keine  sichere  BelehraAg  ge- 
währen.^) Die  Marktzölle  von  den  zum  kleinen  Verkehr  fei^- 
botenen  Waaren  wurden  theils  an  den  Thoreü  theils  auf  defn 
Yerkaufsplatze  selbst  erlegt,  und  waren  von  verschiedeüefni  Be- 
frage nach  der  Yter^chiedenheit  der  Waat*en.  •)  Die  Ein-  und 
Ausfuhrzölle  betrugen  ein  Funfzigstel  vom  Weilhe  der  äiud-  und 
eingeführten  Waaren,  ^)  und  waren  natürlich  bei  dem  vorzugs- 
weise zur  See  betriebenen  Handel  am  bedeutendsten  im  Piräens, 
Wögegen  der  Ländhandel  von  geringerem  Belange  war.  Auch 
Wtf  die  Benutzung  des  Hafens  und  der  zur  Aufnahme  der  Waaren 
dienenden  G^bäud^  ward  eine  Abgabe  {iJihfA^piov)  entrichtet, 
über  deren  Gröfse  sich  nichte  Be^^tinäiHtes  ätigeben  läfst.^)  — 
Der  jährliche  Ertrag  des  Funfrigsteü  öder  del'Em-  und  Ausfuhr- 
zölle läfst  sich  nach  einer  flreilich  nicht  gaüz  klaren  Andeutung 
des  Redners  Andokides  tut  die  Zeit  zunächst  hach  d<^iii  pelop^ö- 
nesischen  Kriege  zu  etwa  sfechstlilddreil^ig  Talenten  anneMtieä.*) 
In  besseren  Zeiten  mufste  er  sich  natürlich  hOhöf  belaufen. 

Alle  diet^e  Steuern  uhd  Zölle  erhob  der  Staat  nicht  selbst 
durch  seini^  Beamten,  äondiem  sie  wurden  verpachtet  oder,  wie 
die  Griechen  sich  ausdrückten,  verkauft.  ^)  Denn  in  d^  Tbät 
besteht  ja  das  Wesen  des  Geschäftes  darin,  dä&  ddr  trMf  der 


1)  Ebend.  S.  440  n.  n,  347.  48.  Vgl.  auch  Theophr.  bei  StoEae.  Flor, 
t.  44,  n  p.  280  (201  Gftisf.). 

2)  Bei  dea  noXkme  äxatoar&ils  d9ä  AfbtopliaBei,  Vesp.  v.  656,  ist 
wohl  Damontlich  an  dergleiobea  KaafstcfUern  zu  deBkeo.  Sie  scheiaen  dea 
allgemeineD  Namen  ^nttvia  geführt  zn  haben.  Lex.  Segner.  p.  255.  Vgl. 
BSckh,  SUatsh.  II  S.  439  n.  KirchhofiT,  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1865. 
S.  543. 

3)  B5ckh,  I  S.  448. 

4)  Ebend.  S.  425  f. 

5)  Ebend.  S.  431.  2. 

6)  Andoe.  de  myst.  p.  65.   Bockh  a.  a.  0.  B.  427  ff. 

7)  Ebend.  S.  451  ff. 
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St€i|ern  oder  Zölle  einer  gewisseo  Periode  Eägentbum  des 
Hcbt^ß  (f^MPif^)  ivirdt  woISf  er  dam  Staate  die  bedungeae 
Sammle  staut,  und  m$^dMr  Weise  Vortbeiil  baten,  mitunter 
aber  auch  Schaden  leiden  kann.  Kleinere  P^fllMtungen  dieser 
Art  unternalunen  Einzelnß,  wd  erhoben  dann  auch  wehl  selber 
die  ZafaU^ngen  von  den  d^m  Verpfliditeten ,  etwa  wie  bei  uns 
die  Einnehmer  der  Chausseegelder  meist  audi  die  Pächter  der 
Elehestellen  selbst  sind.  Zu  grdfseren  Geschäften,  die  ein  be- 
deutendes Capital  erforderten,  verbanden  sich  Gesellschaften, 
vpn  deneui  E4U§r  ^^  ^QX^yi]^  oder  Telaovd^xvs  ^  ^^  Spitze 
stand  und  deig^  Ps^f^^tl^tract  mit  df^m  l^a^e  ülmbl^A?.  Pabfti 
mii&ten  Burgen  ge«iteUt  w^rdiOAt  die  wqU  in  der  Regel  Mit- 
glieder der  Gesellscbaft  selbst  waren.  Zur  Erhebung  der  Ab- 
gaben wurde  natürlidi  eine  Anzahl  iron  IJnterbeamten  gebraucht, 
die  nach  den  yerschiedenen  Zöllen,  die  sie  erhoben,  yerschieden 
benannt  werben,  n^^nnoazoXiyok^  ^huktf^^XoyQ^j  4^ot%^l6YOi^ 
m^f^&fkd'^ai:  sie  mochte,  gemiethete  Leute  oder  SUairen  der 
Zoli^äds^ter,  öfters  aber  auch  wohl  geringere  Th/^ilnebPier  der 
GeseUscfasf i  selbst  s^sk».  P9l»  die  Uebelstand^ ,  di^  mit  diesem 
Verpachtuiigssys^ip  n^thwendig  verbunden  siud«  aiich  zu  Athen 
nicht  fehlten,  diivon  gj^  es  ZQugnis«#«  genug.  Den  ZoUpächtern 
waren  grolle  Rechte  g^gen  die  Zahlungspflichtigen  eingeräumt, 
und  die  VisÄti^tioAieni  uii  «ndere  d^gieiclMBA  PlaQ^ereien  wur-^ 
den  natürlich  mp  ao  nacbaichts}oser  von  ihnen  ausgeübt ,  als 
dabei  ihr  pwiönUcbes  Interesse,  nicht,  wie  doft,  wo  Stßatsdiener 
am  ZqU  erbten,  blofser  Amtsetfer  wirkte,,  der  sich,  allenfalls 
imxk  ein  mälsiges  Douceur  alM^ühlen  läfst.  Und  dafs  die 
Griedien  zu  Schleichhandel  und  ZoUdefraudationen  mindestens 
ebensoviel  Neigung  und  Talent  hatten,  als  irgend  ein  anderes 
Volk,  glaubt  man  auch  wohl  ohne  Zeugnisse.  Auch  hören  wir 
vqn  einem,  Aukerplatz  an  der  attischen  Küste,  außerhalb  der 
ZeUgrens^e  des  Emp^riums,  dem  sogenannten  Diebeshafen  (q^m-- 
fmf  l^kiMJv),  den  die  Defraudanten  zu  benutzen  pflegfPQ^  Per 
St^s^t,  dem  es  nitfurlich  daran  gelegen  sein  mu&te,  dafs  die 
J^QUpliQhtter  ii9i  Stande  waren,  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihn  zu 
eiluU^n,  \mi^9$&\^U  sie  deswegen  durch  strenge  Gesetze  gegen 
Defraudationen,  und  gewährte  ihnen  auTserdem  Freiheit  vom 
Kriegsdienste,  damit  sie  in  ihrem  Geschäfte  nicht  gehindert 
wur^.  Dagegen  aber  verführ  er  auch  gegen  sie,  wenn  sie  ihre 
Verpflichtungen  nicht  erfällten  und  die  Zahlungen  niefat  iiir 
bestimmten  Zeit  leisteten,  mit  nachsichtsloser  Strenge.  Die 
Zahlungen  mufsten  in  bestimmten  Fristen  auf  dem.  Itathhause 
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grieictet  w«rd«n,  ein  llieil  wahrecheinlich  glekh  beim  Antritt 
der  PacbtnDg  als  VorBchnl^  [figaucnaßol^),  das  Ud»ige  ^>Ster. 
Wer  die  Zahhingstermine  niclrt  einhidt,  der  Ter6el  als  Stasts- 
(diuldner  ia  Atimie ,  und  komite  Bnter  UmBt&ideD ,  -wenn  d«r 
Ra^  es  EWecktnäfngfend,  ins  GetSngnilbgeaettt  «erden.  Zahlte 
«r  aber  bis  zur  neunten  Prytanie  nicht,  so  ward  seine  SditiU 
Terdoppelt,^)  und  der  Staat  Tog,  um  sich  schadlos  zu  haiVea, 
das  Vermtigen  des  Schuldners  ein.  Das  gleiche  Verfahren  fand 
gegen  die  Bälden  statt,  wenn  sie  ihrer  übernommenen  Ver- 
{rfUehtong  nicht  geoügten,  und  die  Atinüe  ging  auch  auf  die  Kin- 
der der  Schuldner  aber,  bis  die  Schuld  getilgt  war. 

Die  vierte  Classe  der  ordeDtlicben  StafttseionahmeD  sind  die 
Gerichts-  und  Strafgelder,  von  welchen  das  Nähere  im  folgenden 
Capitel  in  sagen  sein  wird.  Hier  bemeriten  wir  verlSufig  nur,  dab 
sowohl  bei  Pri?atprocessen  als  auch  bei  afientlichen  Recht^än- 
deln,  mit  wenigen  Ausnahmen,  gewisae  Gerichtsgebahren  erlegt 
werden  mufsten,  welche  derStaatscassezuUossen,  unddafsdieQ- 
80  in  beiden  Arten  von  Processen  von  dem  unteriiegendea  Kli- 
ger,  wenn  er  nicht  wenigstens  den  fünften  Theil  der  Stinuneu 
nr  sich  gehabt  hatte,  eine  gewisse  BnTse  an  den  Staat  zu  ent- 
richten war.   Zu  diesen  durch  die  Procefsordaung  vorgeschrie- 
henen  Gebähren  und  Bufsen  kamen  nun  aber  sehr  häufig  noch 
die  durch  den  Spruch  der  Gerichte  zuerkannten  Geldstrafen,  die 
in  der  Hehrzahl  der  öffeDtiichen  ProcesBe  den  Verunheilten  tn- 
ten,  und  oft  höchst  bedeutend  waren,  selbst  Summen  von  fünf- 
zig, ja  von  hundert  Talenten,  bisweilen  auch  Confiscation  des 
ganzen  Vermögens.')  Kamen  nun  dergleichen  Strafen  auch  Jahr 
für  Jahr  ziemlich  regelmäfsig  vor,  —  und  es  wird  den  Gerk^teo 
öfters  Schuld  gegeben,  dafs  sie  m  solchen  Strafurtbeilen  im  In- 
teresse der  Staatsoasse  nur  allzuleicht  geneigt  gewesen  seien, 
so  ist  doch  eine  Berechnung,  wieviel  sie  etwa  durcbschnittl 
betragen  haben  mögen,  nicht  thunitch.  Aber  auch  jene  donh 
Procefbordnung  berbeigefQhrten  Gerichtsgelder  und  Bufsen  mi 
ten  nicht  wenig  eintragen,  zumal  seitdem  die  Bundsgenossen 
nSthigt  waren,  ihre  Processe  vor  den  athenischen  Gerichten 
fQhren,  was  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  JahrhnndertH  etn 

1)  Dies  g«faört  unter  die  Katesarie  der  it^amraßhjfucttt  oder 
■düagnhlDmseii,  die  ttberluiipt  demjenlgea  «oferlegt  wncdü,  der,  wu 
den  Staat  »dar  deo  Tempelctsien  la  uUen  iMttei  nielit  rechboitJK  i 
riiAtete,  and  die  sich,  weoa  die  ZaUnng  einer  Tempelcaue  (ebüh 
selbst  auf  das  Zehnfache  steigerten.   S.  Schäfer,  Deaiosth.  I  S.  313. 

2)  BScU,  SUaUh.  T  S.  404ff. 
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Mirt  arn  wäü  scheint,  uod^bi»  zum  Verluste  der  M eereehecnohaft 
dofdi  den  peIopoiin.eBisobiii  Krieg  f&s^Amefie,  spst^  aber,  als 
die  A/tbetier  j^ie  allinäUig  wiedeiig;ewanneü^  wahrscheiBÜeh  nicht 
wieder,  cfingefdfarlf  worden  ist.  Wie  beträchtiioh  aber  die  Ein« 
nakmer-die  dem  Staate  dadurch  erwuchs,  gewesen  sein  mösse, 
inag  ttian  daniai  abnehmen,  dalfe  Alkibiades:^)  unter  den  Nach- 
tbälfflSs  «Cetebe!  den  Athenelra  durch  die  spartanische  Besetzung 
i/|miAd[ddüai  «emrsacbt  iiförden,  namentiieii  audi  den  Verlust 
derfieribhtsgelderianlQhrt,  'wett  nämlich,- wenn  Feinde  im  Lande 
wärenv  die  Gerichte  zu  feiern  pflegten. 
i'  '  EinUidi  die  Ixei  wiehern  gröfste > Einnahme  gewäurten  die 
Tribute  .der'Bundesgenossen,  welche^  besonders  seitdem  um 
<%,  79, 4'  {vJ  Chr.  461),  die  Bundescasse  von  Dek>s  nach  Ath^ 
iierlegt  war^^die  Athener  ganz  als  ihr  Eigenthnm  betrachteten, 
mtsi^  wie;Pcftiklei9  mit  Recht  sagen  konttte/)  wohl  auch  befugt 
waTen^iSo  zu  betrachten,  insofern  «ie  nämlich  für  das  Geld,  wel- 
ehes^^  Bundesgcinessen  saUten,  die  Last  der  Kriege  gegen  die 
Baibaren  auf  sich  genommen  hatten.  Die  Summe  der  Tribute, 
die  aniaiygB  460  Talente  betragen  hatte,  belief  sieh  gegen  den 
Anfang  i£»  pdoponnesisehea  Krieges  gewdhnhch  auf  600,  stieg 
idl>^  "waüerhinbis  auf  1800  Talente,  welche  Steigerung  theib 
dUreb  idas>  HiilzriKommen  neuer  Bundesgenossen^  tfieüs  aber 
aueh  durd»ihdhere  Ansätze. bewirkt  wurde.')  Denn  die  Zriihin- 
gfen  wurden  iroti  Zeit  zu  Zeit,  und  zwar  gewöhnlich  alle  fünf 
Jiihre,  Qea  regulirt,'und  für  die  einzelnen  Staaten  bald  ta^mäfsigt, 
bald  ei4i5ht,  wobei  ParteiUcfakeit  und  Gunst  in  der  Begel  mehr 
atttgetedile  Gründe  obwalteten,  und  den  Bundesgenossen  um  so 
inehr  Ursache  zur  Beschw^de  gegeben  wurde,  als  nicht  das  Be- 
dnfnifs.  der  Kriegführang  und  der  gemeinsamen  Interessen,  son^ 
d^n  ledigl)eU:das  besondere  Interesse  Athens  dabei  ins  Auge 
gefafst  zu  werden  pflegte.  Wir  lernen  aus  mehreren  Inschriften 
die  Eintbeilung  d^r 'sammtUchen  tributpflichtigen  Bundesgenossen 
b^  I^royinzen  (Karlen,  lonien,  Inseln,  Heile^pont,  Thracien), 
und  di«  Ansätze  für  viele  einzelne  Staaten  k^nen,  welche  in- 
dessen Mtt  anzuführen  nicht  zweckmäfsig  scheint.  Nur  dies 
tixag  doch  bemerkt  werden,  dafs  ein  Theil  der  Tribute,  und  zwar 
eiDj^  )line  vom  Talent,  also  Vo'  ^^  anccgxi^  in  den  Schatz  der 
Stadtgöttin  flofs,^)  und  dafs  die  Zeit  der  Einzahlung  regelmäfsig 

: : 1 ", 

1)  Bei  Thticyd:  VI»  9L  2)  Pia«.  Periel.  e.  12. 

a)  Vgl;  e««kh«  Suat«b.  11  S.  626. 

4)  Kfoend.  S.  621  und  dazu  Köhler  in  d.  Moaatsker.  d.  Berl.  Ak.  d.  W. 
1865  S.  214. 


480  »ER  AmsNiseaB  staat. 

im  Frühling  war,  wenn  die  groüstn  Dkinysiea  gefeiert  witfden. 
Ueferlen  die  Bundesgenossen  ihre  Zahlungen  nicht  zur  gehöri- 
gen Zeit  em,  so  wurden  dieselben  oft  divch  ausgesandte  Com- 
missarien*  iulayet^^  bisweilen  selbst  mit  Gewah  durch  £xecü- 
tionstruppen,  äfyvqoloyo^,  eingetrieben.^)  Eine  Zeitlang»  etwa 
seit  OL  91,  2  (v.  Chr.  415),  erhoben  aber  die  Athener  statt  des 
Tributes  den  Zwanzigsten  von  der  »Ausfuhr  und  Einfuhr  zur  See 
in  allen  unterwürfigen  Bundesstaaten,  weil  ihnen  dies  eintrig* 
licher,  vielleicht  auch  weniger  drückend  als  die  direkte  Besteue- 
rung zu  sein  schien,  indessen  kamen  sie  bald  wieder  auf  den 
Tribut  zurück.')  Dagegen  wurde  um  (N.  92,  2  (y.  Chr.  411)  im 
Bosporus  bei  Byzanz  eine  Besteuerung  aller  in  und  aus  dem 
*  schwarzen  Meere  fahrenden  Schiffe  Yon  einem  Zehnten  einge- 
führt, welche  natürlich  nicht  blofs  die  Bundesgenossen,  sondern 
auch  Andere  traf,  und  solange  dauerte,  als  die  Athener  diese 
Meerenge  in  ihrer  Gewalt  hatten.')  Nach  dem  unglüekUdHm 
Ausgange  des  peloponnesischen  Krieges  Yerloren  sie,  wie  die 
Tribute  der  Bundesgenossen,  so  auch  diese  Einnahme;  über 
gleichwie,  als  ihre  Macht  rieh  wieder  erhob,  die  Traute,  obgleich 
unter  dem  milderen  Namoi  Yon  Beisteuern  (^mnd^etgjf  wieder- 
hergestellt wurden,^)  so  ward  auch  der  Zoll  zu  Byzanz  wieder 
hergestellt.  lieber  die  Summe,  wddie  in  dieser  Zeit  die  Tribute 
eingduracht  haben,  fehlt  es  an  allen  Angaben.  In  der  firuheren 
Periode  hatte  die  aus  den  Tributen  gebildete  Casse  uater  der 
Verwaltung  von  zehn  Hellenotamien  gestanden,  welche  jährlich, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  durchs  Loos,  gewiUs  aber  nur  aus  der 
obersten  Vermügensclasse  gewählt  wurden.  In  der  spätem  Pe- 
riode wurden  sie  nicht  wieder  hergestelU;  es  ist  aber  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben,  welche  andere  Behörde  nun  an  ihre  Stelle 
getreten  sei.^)  Nur  soviel  ist  klar,  dafs  die  Tribute  ihrer  ur* 

l).  Böckh,  Staatsh.  I,  211.  243.  II,  582.         2)  Ebend.  I,  441.  ü,  58S. 

d)  Ebend.  —  Grote,  Gr.  Gescfa.  Th.  IV.  S.  406  d.  lieb.,  i^auftt  aas 
Herodot.  VI,  5  folgern  zu  dürfen,  dsfs  dieser  Sandzcll  schon  kuiee  vwher 
erJlobem  worden  sei,  als  noeh  die  Perser  das  Uebergewiebt  kalte»  $  aber 
wer  die  Stelle  nacUi^ st,  wird  finden,  dafs  dort,  von  keiai^ai  XoU,  soadeni 
nur  von  aufgebrachten  Schiffen  die  Rede  sei.  Noch  wunderlicher  aber  ist 
es,  wenn  der  Artikel  r^v  Sixatr^v  bei  Xenoph.  Hell.  I,  1,  22  als  ein  Be- 
weis angesehen  wird,  dafs  dieser  Zoll  dort  etwas  sehoa  vorher  Beataa- 
deaei  gewesea  sei 

4)  Ueber  diese  vgL  die  Angaben  bei  Schäfer,  Demosth.  I  S.  28. 

5)  Dafs  die  Kriegszahlaieister,  rufiiai  j&v  axQotwruMSu^y  die  ia  der 
nachenkUdischen  Zeit,  jedoch  nur  selten,  erwähnt  werden,  eiae  aa/ser- 
ordentliche,  nur  in  Kriegszeften  angestellte  Behörde  gewesen  zu  seia 
scheinen,  ist  schon  oben  S.  445  bemerkt. 
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sprungJichen  Bestimmung,  die  Kriegscasse  zu  bilden,  bald  wie- 
der entfremdet  und  zu  andern  Zwecken,  namentlich  zu  den 
Theoriken,  verwendet  wurden,  wo  sie  also  dem  Vorsteher  der 
Theorikencasse  anheim  faUen  mulsten. 

Waren  auch  die  ordentlichen  Einkünfte  des  athenischen 
Staates  grofs  genug,  um  in  Friedenszeiten  nicht  nur  die  Bedarf- 
Bisse  der  Verwaltung  reichlich  zu  befriedigen,  sondern  auch  einen: 
beträchtlichen  Ueberschufs  zu  gewähren,  so  trat  in  Folge  lang- 
wi^iger  und  kostspieliger  Kriege  oder  anderer  ungünstiger  Ver- 
hältnisse doch  oft  genug  Erschöpfung  der  Staatscasse  und  die 
Nothwendigkeit  ein,  sich  nach  aufserordentlichen  Hülfsmitteln 
ttSQ^usehen.  Solche  waren  erstens  Anleihen,  theils  im  Staate 
selbst,  theils  im  Auslande.  Doch  von  dieser  letztern  Art  finden 
sinh  kaum  einzelne  Beispiele,  und  auch  von  Anleihen  im  Inlande 
\M  Privaten  wissen  wir  kein  sicheres  Beispiel  anzuführen.^) 
Desto  häufiger  entlehnte  man  Geld  aus  den  Tempelschätzen,  na- 
mentlich aus  dem  der  Stadtgöttin,  welches  dann  aber  baldmög- 
lichst zu  erstatten  religiöse  Pflicht  war.^)  Oefters  auch  ergriff 
man  das  Hülfsmittel,  die  Bürger  und  Schutzverwandten  zu  frei- 
willigen Beiträgen,  i^rcMcsigy  aufzufordern.  Die  Aufforderung 
erging  in  der  Volksversammlung:  wer  beisteuern  wollte,  sei  es 
Gdd,  sei  es. Schiffe  oder  Wafi'en,  meldete  sich  entweder  hier 
oder  im  Bathe,^)  und  liefs  seinen  Namen  und  was  er  geben 
wollte  in  eine  Liste  eintragen,  wodurch  er  denn  natürlich  zur 
Lieistung  des  Versprochenen  verpflichtet  wurde.  Wer  seiner 
Verpflichtung  nicht  nachkam ,  dessen  Name  wurde  durch  An^ 
schlag  bei  den  Eponymen  öffentlich  bekannt  gemacht,  und  es 
konnten  ohne  Zweifel  auch  Zwangsmafsregeln  gegen  ihn  ange- 
wandt werden,  worüber  uns  jedoch  unsere  Quellen  nicht  näher 
unterrichten.  —  Einzelne  singulare  Finanzmafsregeln,  die  bei- 
^ielshalher  erwähnt  werden  mögen,  waren  die  schon  oben  er- 
wähnte Münz  Verschlechterung  gegen  das  Ende  des  peloponne- 
sischjßn  Krieges,^)  die  von  Iphikrates  vorgeschlagene  Steuer  auf 
obere  Stockwerke,  die  über  die  Stra&e  hervorragten,  und  auf 
Hausthüren,  die  sich  nach  der  Stralse  zu  öffneten,^),  und  das 
Yon  einem  gewissen  Pythokies  vorgeschlagene  Monopol  des 
Staates  auf  Blei,  von  dem  wir  jedoch  nicht  wissen,  ob  es  wirk- 
lich, zur  Ausführung  gekommen  sei.^)  —  Aber  eine,  in  früheren 

1)  Verl.  Böckb,  Staatsh.  I  S.  766.  2)  Ebend.  S.  581£f. 

3)  Demosth.  Mid.  p.  566  {.  161.  Isae.  or.  5  §.  37.  Vgl.  Ae>  comit. 
p^293-q.  Meier^  eomm.  epigr.  II  p.  58.  4)  S.  S.  424. 

5)  Böckh,  Staatsb.  IS.  776.  6)  Ebend.  S.  46  a.  74. 

SehOmann,  gr.  Altetth.  1.  8.  Anfl.  g]^ 
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Zeiten  höchst  selten,  späterhia,  seit  dem  peloponuesisdus 
Kriege,  häufig  in  Anwendung  gebradite  Maüre^el  war  die  Aus- 
schreibung einer  Verm&geDS-  oder  richtiger  wohl  einer  Eio- 
kommensteuer,  sltjqioqä.  So  lange  die  Solonische  Classenein- 
iheilung  bestand,  wenn  auch  mit  von  Zeit  zu  Zeit  geändertea 
Censussätzeu  der  Classen,  wurde  diese  auch  bei  der  Besteuerung 
zu  Grunde  gelegt,  obgleich  sie  ursprünglich  nicht  eigentlich  zu 
diesem  Zweck  eingeführt  worden  war.  Ein  Grammatiker')  giebt 
an,  die  Pentakosiomedimnen  hätten  ein  Talent,  die  Ritter  dreils^ 
Minen,  oder  ein  halbes  Talent,  die  Zeugiten  zehn  Hiaen  oder 
den  sechsten  Theil  eines  Talentes  gesteuert,  und  Einige  haben 
diese  räthselhafte  Angabe  so  zu  deuten  versucht,*)  dab  dabei  ein 
Gesammlbetrag  der  erforderten  Steuer  ron  hundert  Minen  lu 
Grunde  liege,  von  welchem  Gesammtbetrage  sechzig  Procent, 
oder  ein  Talent,  auf  die  Pentakosiomedimnen,  dreifsig  Procent, 
oder  ein  halbes  Talent,  auf  die  Hitter,  und  der  Rest,  zehn  Priv 
Cent  oder  zehn  Minen,  auf  die  Zeugiten  gefallen  sei,  und  jede 
Classe  dann  den  auf  sie  fallenden  Antheil  unter  ihre  MitgUedei 
repartirt  habe.  Eine  solche  Vertheilung  würde  aber  nur  unter 
der  Vorauss^ung  annehmbar  sein,  dafs  auch  das  GesammtveT' 
mOgen  der  Pentakosiomedimnen  sich  zu  dem  GesammtyermJ^ 
der  ährigen  Classen  wie  die  Steuertheile,  also  wie  sechzig  zu 
vierzig  verhalten  habe,  oder,  was  dasselbe  ist,  dal^  von  dem  ge- 
sammten  steuerbaren  Vermögen  drei  Fünflel  in  den  Händen  da 
Pentakosiomedimnen  gewesen  seien:  eine  Voraussetzung,  die 
jeder  Kundige  unstatthaft  finden  wird.  Das  Richtige  ist  okiK 
Zweifel  von  Böckh  erkannt  worden,^)  welcher  annimmt,  dab 
zum  Zweck  der  Besteuerung  das  Vermögen  in  jeder  Classe  la 
dem  ZwöliTachen  des  Einkommens  berechnet  sei,  also  bei  des 
Pentakosiomedimnen,  die  einen  Reinertrag  von  mindestem 
500  Uedimnen  oder  Metrelen  hatten,  auf  zwölfmal  fünfhundert 
d.h.  sechstausend  Medimnen  oderMetreten  oder  auf  6000  JDnch- 
men  (d.  h.  ein  Talent),  da  ein  Medimnus  oder  Metretes  zu  eiaef 
Drachme  geschätzt  ward;  bei  den  Rittern,  mit  einem  Hinimaui 
von  dreihundert  Medimnen,  auf  zwölfmal  dreihundert,  d.  h.  asf 
36U0  Drachmen,  endlich  bei  den  Zeugiten,  mit  ein 
von  hundert  und  fünfzig  Medimnen,  auf  zwölfmal 
fünfzig,  d.  h.  auf  1800  Drachmen.   Aber  nicht  bei 

1)  PolluVUl,  130. 

3)  UnllmaiiD,  Gri«ch.  Deckwördigk.  S.  S2, 
31  SUatih.  ]  S.  6&3ff.   Binife  von  Telfy,  €017.  inr.  ■! 
'  vargetraseDc  Beileakca  in  prüfen  Ut  hier  nicht  der  Ort 
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wurde  das  Ganze  solcher  Gestalt  nach  dem  Einkommen  berech- 
nete Vermögen  auch  bei  der  Besteuerung  in  Anschlag  gebracht, 
sondern  dies  geschah  nur  bei  den  Pentakosiomedimnen;  bei  den 
beiden  andern  Classen  wurden  nur  aliquote  Theile  in  Anspruch 
genommen,  und  zwar  bei  den  Rittern  fünf  Sechstel,  also 
3000  Drachmen  (oder  ^^  Talent)  statt  3600  Drachmen,  bei  den 
Zeugiten  fünf  Neuntel,  also  1000  Drachmen  (oder  10  Minen) 
statt  1800  Drachmen.  Dies  zur  Besteuerung  herangezogene  Ver- 
mögen jeder  Classe  heifst  ihr  zlfjbfjfAaj  oder,  wie  es  Böckh  über- 
setzt, ihr  Steuercapital,  und  dies  ist  es,  was  wir  bei  jener  oben 
angeführten  Angabe  des  Grammatikers  zu  verstehen  haben. 
Wurde  nun  z.  B.  eine  Steuer  von  %q  ausgeschrieben,  so  hatte 
der  Pentakosiomedimne  von  einem  Talente  (=  6000  Drachmen) 
den  Fünfzigsten  zu  zahlen,  also  120  Drachmen,  der  Ritter  aber 
nur  von  einem  halben  Talente,  also  60  Drachmen,  und  der  Zeu- 
gite  nur  von  10  Minen,  also  20  Drachmen;  wobei  denn  leicht 
für  diejenigen,  die  über  das  Minimum  ihrer  Classe  besafsen,  das 
Mehr,  das  sie  zu  zahlen  hatten,  in  entsprechender  Weise  be- 
rechnet werden  konnte.  Die  Theten  waren  ohne  Zweifel  im 
Ganzen  arm,  und  deswegen  steuerfrei ;  solange  aber  alle,  die  kei- 
nen Landbesitz,  oder  keinen  so  grofsen  hatten,  dafs  der  Ertrag 
desselben  den  Census  einer  der  drei  oberen  Classen  erreichte, 
zu  den  Theten  gezählt  wurden,  so  mufste  es  doch  auch  Wohl- 
habendfe  unter  ihnen  geben,  und  mancher  Angehörige  dieser 
Classe  mochte  durch  Handelsgeschäfte  oder  Gewerbsbetrieb  mehr 
gewinnen,  als  der  Ertrag  eines  Gutes  der  dritten  oder  zweiten 
Classe  abwarf.  Solche  Wohlhabende,  deren  Zahl  sich  im  Lauf 
der  Zeit  immer  vermehren  mufste,  je  mehr  Handel  und  Gewerbe 
aufblühten,  konnten  unmöglich  gleich  den  übrigen  Theten  steuer- 
frei bleiben,  wenn  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  sonstigen  poli- 
tischen Stellung  nicht  von  ihnen  unterschieden  waren.  Wie  sie 
aber  herangezogen  seien,  können  wir  um  so  weniger  sagen,  da 
wir  nicht  einmal  darüber  im  Klaren  sind,  ob  überhaupt  eine  Be- 
steuerung nach  jenem  solonischen  Classensystem  schon  zu  der 
Zeit  stattgefunden  habe,  wo  noch  blofs  Landbesitzer  in  den  drei 
oberen  Classen  waren.  Als  aber  jene  Besteuerungsart  erweislich 
stattfand,  ward  höchst  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Classen- 
system eine  Aenderung  vorgenommen.  Die  alten  Benennungen 
dauerten  zwar  noch  fort,^)  aber  die  Ausschließung  derer,  die 


1)  FeDtakosiomedimnen  z.  B.  nennt  noch  eine  Inschrift  aus  der  Zeit 
kurz  nach  Euklides,  bei  Rangabe  A.  H.  no.  2323,  12. 
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keinen  Landbesitz  hatten ,  von  den  oberen  Classen  hörte  auf: 
auch  der  Capitalist,  der  Kaufmann,  der  Fabrikbesitzer,  wenn  sein 
Einkommen  dem  des  Pentakosiomedimnen,  des  Ritters  oder  des 
Zeugiten  gleichkam,  gehörte  zu  einer  dieser  drei  Classen  und 
genofs  ihre  Rechte,  wie  er  ihre  Steuern  trug.  —  Die  erste  Eis- 
phora,  von  der  wir  Kunde  haben,  wurde  Ol.  88,  1  (v.  Chr.  428) 
ausgeschrieben  ;^)  ob  sie  die  erste  überhaupt,  oder  nur  die  erste 
im  peloponnesischen  Kriege  gewesen  sei,  ist  nicht  ganz  klar. 
Es  bestand  aber  dieser  Besteuerungsmodus  bis  Ol.  100,  3  (v. 
Chr.  378)  unter  dem  Archon  Nausinikus,  wo  ein  anderer  Modus 
eingeführt  wurde,  über  den  wir  indessen  so  gut  als  gar  nidit 
unterrichtet  sind.  Nur  zwei  darauf  bezügliche  Angaben  giebt  es, 
die  eine,  aus  welcher  wir  lernen,  dafs  bei  der  hödisten  Ver- 
mögensclasse  das  zifß^fjfia  ein  Fünftel  des  Vermögens  betragen 
habe,^)  die  andere,  dafs  das  rlfjbfjfjifa  des  ganzen  Landes  auf 
6000,  oder  genauer  auf  5750  Talente  veranschlagt  worden  sei.*) 
Es  ist  möglich,  dafs  auch  hier  das  rlfiijfia  einen  aliquoten  Thefl 
des  Vermögens  bedeute,  wie,  nach  der  obigen  Darstellung,  bei 
der  früheren  Besteuerungsart.  So  hat  es  Böckh  verstanden,  und 
hiernach  denn  auch  die  Steuercapitale  {TtfAijfAcei;cc)  der  übrigen 
Classen  muthmafslich  zu  bestimmen  unternommen.  Die  5750 
Talente  würden  also  die  Gesammtsumme  aller  Steuercapitale, 
oder  aller  besteuerten  Vermögensquoten  im  ganzen  Lande  sein. 
Es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dafs  zlfAtjfAa  jetzt  etwas  an- 
deres bedeutete,  nämlich  den  Ertrag,  den  ein  Vermögen  afovnrft, 
oder  von  dem  wenigstens  angenommen  wird,  dafs  es  ihn  ab- 
werfe, und  nach  welchem  es  besteuert  wird.  Wenn  also  das 
zifAfjfjba  eines  Vermögens  von  fünfzehn  Talenten,  welches  da- 
mals der  Census  der  ersten  Classe  war,  zu  drei  Talenten  ange- 
geben wird,  so  würde  dies  bedeuten,  dafs  der  Ertrag  eines  sol- 
chen Vermögens  so  hoch  veranschlagt  worden  sei,  und  dies 
dürfte  nicht  für  unglaublich  zu  achten  sein,  da  sich,  nach  dem 
was  wir  oben  über  die  Rentabihtat  der  Capitahen  gesehen 
haben,^)  eine  Nutzung  zu  zwanzig  Procent  wohl  annehmen  Uefis. 
Geringeres  Vermögen  wurde  ohne  Zweifel  auch  mit  einem  gerin- 
ger bemessenen  tififjiAa  angesetzt,  z.  B.  nur  zu  zehn  oder  zu 


1)  Thucyd.  III,  19. 

2)  Demosth.  g,  Aphob.  \  p.  815,  10.  II  p.  836^  25.  g.  deas.  weg.  fal^. 
Zeugn.  p.  862,  7,  und  über  diese  Stellen  Böckh,  Staatsh.  I  S.  667  ff. 

3)  Polyb.  II,  62. 

4)  S.  S.  461  f.  —  Der  Ausdruck  des  Polybins,  t6  Tifif)f4a  rijs  d^£as, 
läfst  sich  füglich  deuten  als  die  Schätzung  der  Steuerfähigkeit. 
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fünf  Procent,  und  die  5750  Talente  würden  nun  die  Gesammt- 
aumme  aller  dieser  Procente  sein,  welche  als  der  steuerbare 
Tbeil  des  gesammten  Einkommens  der  Steuerpflichtigen  berech- 
net waren.^)    -^ 

Etwas  besser  unterrichtet  sind  wir  über  eine  andere  in  der- 
selben Zeit  zum  Behuf  der  Besteuerung  getroffene  Einrichtung, 
die  sogenannten  Symmorien  oder  Steuerfereine.  Es  wurde  näm- 
üch  aus  jeder  der  zehn  Phylen  ein  Ausschufs  von  hundert  und 
zwanzig  der  Reichsten  ausgehoben,  und  diese  in  zwei  Symmo- 
rien zu  sechzig  Personen  getheilt,  so  dafs  die  Gesammtzahl  der 
Symmorien  zwanzig  und  die  der  in  ihnen  begriffenen  Personen 
zwölfhundert  betrug.  Aus  jeder  Symmorie  wurden  dann  wieder 
fünfzehn  der  Reichsten  ausgehoben,   so  dafs  deren  aus  allen 
zwanzig  Symmorien  zusammen  Dreihundert  waren.  Diese  drei- 
hundert waren  verpflichtet,  bei  einer  Steuerausschreibung  den 
Vorschufs  für  Alle  zu  leisten,  den  ihnen  dann  nachher  die  übri- 
gen Mitglieder  der  Symmorien  zu  ersetzen  hatten.  Doch  steuer- 
ten keinesweges  die  in  den  Symmorien  befindlichen  allein,  son- 
dern auch  die  übrigen  Bürger  alle,  soviele  nicht  wegen  Armuth 
oder  in  Folge  besonderer  Bewilligung  steuerfrei  waren,  und  es 
waren  daher  auch  alle  einer  oder  der  andern  Symmorie  zuge- 
tbeilt,  obgleich  nicht  eigentlich  als  Mitglieder  (Symmoriten)  in 
ihr  begriffen,  und  den  eigentlichen  Symmoriten  kam  es  zu,  einen 
Jeden  nach  seinem  Vermögen  heranzuziehen.^)   Diese  Einrich- 
tung hatte  offenbar  den  Zweck,  die  Steuererhebung  zu  beschleu- 
nigen, konnte  aber  freilich  leicht  gemifsbraucht  werden,  indem 
die  Symmoriten  die  Last  unbillig  vertheilten,  und  von  sich  auf 
die  ärmeren  nicht  in  den  Symmorien  Begriffenen  wälzten.   Zur 
Besorgung  der  Geschäfte  hatte  jede  Symmorie  ihre  Vorsteher 
(T^y^fLiopeg),  Curatoren  (imiieXriTai)  und  Repartitoren  (dia- 
yQucpetg  oder  sTttyqaffeig)»   Die  obrigkeitliche  Behörde,  unter 
deren  Aufsicht  diese  Einrichtung  stand,  waren  die  Strategen, 
weil  die  Steuer  nur  zum  Zweck  der  Kriegführung  ausgeschrieben 
wurde.    Sie  hatten  also  auch  die  Jurisdiction  in  Streitigkeiten^ 
die  wegen  der  Besteuerung  zwischen  den  Verpflichteten  entstan- 


1)  Eine  andere  von  Böckh*  abweichende  Ansicht  über  das  Tifjtrjfxa 
sucht  Bake  geltend  zu  machen,  schol.  hypomn.  IV  p.  137;  welche  dies  aber 
eigentlich  sei,  bin  ich  nicht  im  Stande  zu  sagen,  da  ich  Hn.  ß.  nicht  ver- 
standen habe,  und  es  mir  vielmehr  vorgekommen  ist,  als  wisse  er  selbst 
nicht,  was  er  wolle. 

2)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  323,  16,  womit  auch  Böckhs  jetzige  Dar- 
stellung, Staatsh.  I  S.  688,  übereinstimmt. 


I  1     ■     ••■•■*  51. 
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den,  z.  B.  wegen  des  den  Dreihundert  zu  erstattenden  Vorschus- 
ses, oder  wenn  Jemand  über  das  rechte  Mafs  beiastet  zu  sein 
meinte,  oder  behauptete,  dafs  nicht  Er  sondern  statt  seiner  ein 
Anderer  hätte  herangezogen  werden  müssen,  in  welchem  Falle 
auch  das  Erbieten  eines  Vermögensumtausches  stattfand,  wor- 
über unten  bei  der  Trierarchie,  wo  dies  ebenfalls  stattfand,  mehr 
zu  sagen  sein  wird.  Uebrigens  wurden  auch  die  Schutzver- 
wandten  zu  diesen  Rriegssteuern  herangezogen,  und  waren  des- 
wegen ebenfalls  in  Symmorien  getbeilt:  Näheres  jedoch  ist  uns 
darüber  nicht  bekannt.^) 

Aber  nicht  blofs  durch  Besteuerung  seiner  Angehörigen  half 
der  Staat  seinen  finanziellen  Bedürfnissen  ab,  sondern  auch  durch 
mancherlei  andere  Leistungen,  die  er  von  ihnen  forderte,  und 
durch  die  ihm  zwar  nicht,  wie  durch  jene,  eine  Einnahme  er- 
wuchs, aber  doch  eine  Ausgabe  erspart  wurde.  Solche  Leistun- 
gen heifsen  Liturgien')  und  sind  theils  ordentliche  oder  enky- 
klische,  die  alljährlich  auch  in  Friedenszeiten  nach  einer  gewis- 
sen Ordnung  eintraten  und  alle  in  Beziehung  zum  Cultus  und 
zu  Festfeiern  standen,^  theils  aufserordentliche  für  das  Bedürf- 
nifs  des  Krieges.  Unter  jenen  ist  die  bedeutendste  die  sogenannte 
Choregie,  d.  h.  die  Stellung  eines  Chors  zu  musischen  Agonen, 
an  Festen,  die  mit  Aufführung  von  sceniscben  Darstellungen, 
Tragödien,  Satyrdramen,  Komödien,  mit  Festgesängen  oder  Di- 
thyramben, oder  mit  tonkunstlerischen  Leistungen  von  Kitbarö- 
den, Aulöden,  oder  mit  Tänzen  wie  yon  Pyrrhichisten  und  der- 
gleichen gefeiert  wurden.  Dem  Liturgen  (Ghoregen)  lag  es  ob, 
das  erforderliche  Personal  zu  den  Chören  zusammenzubringen 
und  solche,  die  nicht  umsonst  aufzutreten  verpflichtet  waren, 
auch  zu  bezahlen,  ferner  sie  unterrichten  und  einüben  zu  lassen, 
sie  während  dieser  Zeit  zu  beköstigen,  zur  Aufführung  sie  mit 
dem  passenden  Anzüge  und  Schmuck  zu  versehen,^}  lauter  Dinge, 
die  ihm  nicht  blofs  Mühe  und  Beschwerde,  sondern  bei  statt- 
lichen und  zahlreichen  Chören  auch  grofsen  Aufwand  verursach- 
ten. Wir  lesen  z.  B.  dafs  in  zwei  Choregien  für  Tragödien  eine 
Summe  von  5000  Drachmen,  für  eine  einzige  tragische  Choregie 


1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  695  if.,  der  es  wahrscheinlich  findet,  dafs 
die  Schatz  verwandten  durchschnittlich  ein  rCfififia  von  16  Procent  zn  ver- 
stenern  gehabt  haben. 

2)  D.h.  eigentlich  Leistungen  für  das  Volk,  von  XiZtov  und 
t^yov.  Denn  Idtog  {ÜCtogy  Xr(CTog)  von  l^m  (laog)  ist  =  ^fioaiog, 

3)  Demosth.  Leptin.  §.  125. 

4)  S.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  600  If. 
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3000  Dr.,  dagegen  für  eipen  kyklischen  oder  dithyrambischen 
Chor  nur  300  Dr.,  fär  einen  aus  Knaben  bestehenden  Pyrrhi- 
chistenchor  700  Dr.,  für  einen  komischen  Chor  1 600  Dr.  aufge* 
wandt  seien,  und  wenn  auch  die  Choregen  entweder  aus  lebhaf- 
tem Interesse  för  die  Sache  oder  aus  Ehrgeiz  und  Streben  nach 
YoULsgunst  oft  mehr  thaten,  als  gerade  nothwendig  war,  so  war 
doch  auch  an  und  für  sich  diese  Liturgie  immer  eine  nichts  we- 
niger als  wohlfeile  Leistung,  der  sich  die  meisten  gerne  überho- 
ben sahen,  weswegen  es  im  demosthenischen  Zeitalter,  als  der 
Wohlstand  im  AUgemeinen  abgenommen  hatte,  öfters  schwer 
hielt,  die  zu  den  Festen  erforderliche  Anzahl  von  Choregen  zu 
finden,  so  dafs  der  Staat  selbst  die  Choregie  übernehmen  mufste, 
und  aus  gleichem  Grunde  manche  Chöre  auch  wohl  ganz  einge- 
stellt wurden,  wie  es  Ton  dem  der  Komödie  bekannt  ist. 

Eine  ähnliche,  obwohl  weniger  schwere  Liturgie  war  die 
Gymnasiarchie  für  diejenigen  Feste,  die  mit  gymnischen  Agonen 
begangen  wurden.^)  Der  Gymnasiarch  mufste,  wie  es  scheint, 
diejenigen,  welche  als  Kämpfer  auftreten  wollten,  in  den  Gymna- 
sien einüben  lassen,  sie  während  der  Uebungszeit  beköstigen,  und 
bei  den  Spielen  selbst  die  erforderliche  Einrichtung  und  Aus- 
schmückung des  Kampfplatzes  beschaffen.  Bei  einigen  Festen 
fanden  auch  Wettläufe  zu  Fufs  und  zu  Pferde  mit  brennenden 
Fackeln  statt,  und  die  Bestreitung  der  dazu  erforderlichen  Kosten 
ist  ebenfalls  eine  der  Gymnasiarchie  verwandte  Liturgie,  welche 
Lampadarchie  genannt  wird.  Nach  einer  Angabe  des  Lysias  hatte 
Jemand  für  die  Gymnasiarchie  an  den  Prometheen,  einem  der 
mit  Fackellauf  gefeierten  Feste,  1200  Drachmen  aufgewandt.  — 
Eine  andere  Liturgie  war  ferner  die  Archetheorie  oder  die  An- 
führung einer  Festgesandtschaft  (Theoria),  dergleichen  der  Staat 
zu  mehreren  auswärtigen  Festen  absandte,  und  deren  Kosten 
zum  Theil  freilich  aus  der  Staatscasse  bestritten  wurden ,  zum 
Theil  aber  auch  von  dem  Archetheoros  getragen  werden  muTs- 
ten,  und  wenn  dieser  es  sich  angelegen  sein  liefs,  den  Staat 
^/i^ürdig  zu  repräsentiren,  oft  bedeutend  genug  sein  mochten.^) 
Aufser  diesen  gab  es  noch  manche  andere  weniger  bekannte 
liturgische  Leistungen,  wie  die  Arrhephorie,  von  der  wir  weiter 
nichts  zu  sagen  wissen,  als  dafs  sie  sich  auf  die  Procession 
bezog,  welche  im  Skirophorion  der  Athene  zu  Ehren  angestellt 
wurde,  und  wobei  die  sogenannten  Arrhephoren,  vier  Mädchen 
aus  den  edelsten  Geschlechtern,  die  auch  bei  der  Anfertigung 


1)  Ebend.  S.  609  ff.  2)  Ebend.  S.  300  f. 
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des  heiligen  Peplos  betheiligt  waren,  zh  fangiren  hatten;  ferner 
eine  Art  von  trierarchischer  Liturgie  bei  den  festlichen  Wett- 
fahrten und  Scheingefechten  der  Schiffe,  und  so  wohl  noch  diese 
und  jene  andere.  Auch  innerhalb  der  einzelnen  I^iylen  und  De- 
men  fanden  Liturgien  statt,  und  zwar  theils  Speisung  der  Phyle- 
ten  oder  der  Demoten  bei  festlichen  Gelegenheiten  {idT^ciasig), 
theils  Choregie  und  Gymnasiarchie  bei  den  in  den  Demen  gefeier- 
ten Festspielen.^) 

Zu  den  Liturgien,  wenigstens  zu  denen,  die  für  den  ganzen 
Staat  zu  leisten  waren,  verpflichtete  das  Gesetz  nur  die  Wohl«^ 
hahenderen,  deren  Vermögen  über  drei  Talente  betrug,  und  auch 
diese  nicht,  wenn  ihr  Vermögen  in  einem  Bergwerksantheii  he* 
stand,  weil  sie  danii  ohnehin  dem  Staat  zu  steuern  hatten.^) 
Manche  genossen  Freiheit  von  Liturgien  vermöge  besonderer 
Vergünstigung,  Andere  von  Amtswegen,  wie  die  Archonten  wäh- 
rend ihrer  Amtsdauer.  Sodann  waren  unverheiratbete  Erbtöch- 
ter  davon  befreit,  und  Waisen  bis  zum  ersten  Jahre  nach  erlang- 
ter Volljährigkeit  Niemand  ferner  war  verpflichtet  ^ichzeitig 
mehr  als  eine  Liturgie,  oder  zwei  Liturgien  in  zwei  unmittelbar 
aufeinander  folgenden  Jahren  zu  leisten,^)  und  über  die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  Verpflichteten  herangezogen  werden  soiltea, 
gab  es  natürlich  gewisse  gesetzliche  Bestittimungen,  deren  An- 
wendung auf  jeden  einzelnen  Fall  jedoch  eine  besondere  Erwä- 
gung forderte,  weswegen  in  den  Phylen  —  denn  diese  hatten  in 
der  Regel  jede  einen  Liturgen  zu  stellen  —  darüber  berathen 
und  abgestimmt  werden  mufste.  Wer  sich  bei  der  Entscheidung 
derselben  nicht  beruhigte,  sondern  einen  Andern  statt  seiner 
verpflichtet  erachtete»  der  konnte,  ebenso  wie  bei  der  Eisphora 
und  der  Trierarchie,  auf  einen  Vermögensumtausch  antragen, 
woraus  dann  öfters  ein  Prozefsverfahren  entstand,  in  welchem 
wohl  der  Magistrat,  zu  dessen  Gescbäftskreis  die  Besorgung  des 
betreffenden  Festes  gehörte,  die  Jurisdiction  hatte. 

Wichtiger  aber  und  kostspieliger  als  alle  diese  ordentlicten 
oder  enkykUschen  Liturgien  war  die  aufserordmitliche  Liturgie 
der  Trierarchie,  d.  h.  die  Ausrüstung  eines  Kriegsschififes :  denn 
der  Name  ward,  seitdem  die  Athener  nicht  mehr  blofs  Triercn, 
sondern  audi  Tetreren,  Penteren  und  Triakontoren  hatten>  auch 
in  Beziehung  auf  diese  gebraucht.^)  Vor  den  Perserkriegen  war 

1)  Ebend.  S.  616  uad  meine  Anmk,  zu  Isaeus  p.  221.  265.  387. 

2)  Ebend.  S.  422. 

3)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  329  no.  16-19. 

4)  Böckh,  Urkund.  S.  167. 
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die  Anzab]  der  KriegssckifTe  sehr  gering:  jede  der  achtund vierzig 
oder,  seit  Klisthenes,  fünfzig  Naukrarien  hatte  ein  Schiff  auszu- 
rüsten;^) in  welcher  Weise  dabei  verfahren  worden  sei,  wissen 
wir  nicht.  Als  die  Flotte  vermehrt  und  Athen  vorzugsweise  See- 
macht geworden  war,  bestanden  die  Naukrarien  nicht  mehr. 
Themistokles,  als  er  seine  Mitbürger  beredete,  die  bisher  übliche 
Veirtheilung  des  Ertrages  der  lauriotischen  Silberbergwerke  ab- 
zustellen und  das  Geld  auf  die  Flotte  zu  verwenden,  soll  zugleich 
die  Anordnung  getroffen  haben,  dafs  hundert  der  Reichsten  aus- 
gehoben wurden,  und  dann  jeder  ein  Talent  hekam,  und  dafür 
eine  Triere  liefern  mufste.^)  Später  designirten  die  Strategen 
diejenigen,  welche  jedesmal  Trierarchie  zu  leisten  hatten,  wobei 
natürlich  eine  gewisse  Regel  und  Reihenfolge  beobachtet  werden 
mufste,  über  die  wir  aber  nichts  Näheres  anzugeben  wissen. 
Nur  die  Reichsten  waren  verpflichtet:  eintrierarchisches 
Vermögen  wird  oft  gesagt  für  ein  bedeutendes;  wieviel  aber 
dazu  gehört  habe,  wird  nirgends  angegeben.  Wenn,  wie  es  in 
dem  Büchlein  vom  athenischen  Staate  heilst,^)  jährlich  vierhun- 
dert Trierarchen  zu  ernennen  waren,  so  ist  wohl  auf  jedes  Schiff 
leinTrierarch  gerechnet.  Es  kamen  aber  auch  Syntrierarchien  vor, 
d.  h.  es  wurde  die  Liturgie  für  ein  Schiff  von  zweien  gemein- 
schaftlich bestritten,  wovon  das  früheste  nachweisbare  Beispiel 
in  Ol.  92,  2  (v.  Chr.  411)  gehört.*)  Der  Staat  lieferte  das 
Sdiiff,  d.  h.  Rumpf  und  Mast,  die  Trierarchen  hatten  das  erfor- 
derliche Geräthe  zu  beschaffen,  die  etwa  nöthigen  Ausbesserun- 
gen zu  besorgen  und  das  Schiffsvolk  zu  stellen.  Den  Sold  für 
dieses  zahlte  der  Staat,  und  gab  späterhin  auch  das  Geräthe, 
wovon  indessen  manche  Trierarchen  keinen  Gebrauch  machten, 
«Cfodern  es  aus  eigenen  Mitteln  beschafften,  um  sich  patriotisch 
zu  beweisen,  wogegen  Andere  sich  die  Last  so  leicht  als  möglich 
zu  machen  suchten,  und  die  Leistung,  statt  sie  selbst  zu  besorgen, 
an  Stellvertreter  in  Yerdung  gaben,  die  dann  natürlich  möglichst 
wenig  leisteten.*)  Da  in  der  bisherigen  Weise  die  erforderlichen 
Büstungen  theils  schlecht  theils  spät  zu  Stande  kamen,  biswei- 


1)  So  hatten  auch  in  dem  Kriege  gegen  Aegina,  kurz  vor  dem  ersten 
Perserkriege,  die  Athener  nur  50  Schiffe,  zu  denen  sie  sich  zwanzig  von 
den  Korinthern  liehen.   Herod.  VI,  89. 

2)  Polyaen.  I,  30,  5  p.  64  Maasv. 

3)  Ps.  Xen.  de  repabl.  Ath.  e.  3  §.  4.  Vgl.  über  die  Zahl  der  Schiffe 
Strab.  IX  p.  395. 

4)  Böckh,  Staatsh.  I  S.  710. 

5)  Ebend.  S.  717. 
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len  auch  ganz  versäumt  wurden,  so  wurde  um  Ol.  105,  3  (y. 
Chr.  358)  die  für  die  Eisphora  firüher  eingeführte  Symmorien- 
Verfassung  auch  für  die  Trierarchie  beliebt,  so  daüs  entweder  die- 
selben Symmorien  für  beide  Zwecke  dienten,  oder  die  Symmo- 
rien  der  Trierarchie  wenigstens  ganz  denen  der  Eisphora  analog 
gebildet  waren.  Mir  ist  das  erstere  wahrscheinlicher,^)  wobei  es 
sich  aber  von  selbst  versteht,  dafs  die  Last  nur  auf  die  in  den 
Symmorien  selbst  befindlichen  Reichen  fiel,  und  die  für  die  Eis- 
phora ihnen  zugetheilten  Aermeren  verschont  blieben.  Jedcar 
Symmoria  wurde  eine  gewisse  Zahl  von  Schiffen  zugewiesen,  die 
dann  die  Mitglieder  wieder  unter  sich  vertheilten,  so  dals  bald 
mehrere  bald  wenigere  für  ein  Schiff  zusammenschiefsen  mufs- 
ten.  Die  so  Zusammenschiefsenden  hiefsen  ffvprsXstg.  Aber 
auch  bei  dieser  Einrichtung  wufsten  es  die  dreihundert  Reich- 
sten, die  an  der  Spitze  der  Symmorien  standen,  dahin  zu  brin- 
gen, dafs  sie  die  I^st  gröfstentheils  von  sich  ab  auf  die  übrigen 
wälzten.  Da  schlug  endlich  Demosthenes  ein  anderes  Verfahren 
vor,  wodurch  die  Trierarchie  zu  einer  fixen  und  genau  katastrir- 
ten  Abgabe  wurde.  Die  Leistung  nach  Symmorien  vnirde  abge- 
schafft, statt  dessen  angeordnet,  dafs  Alle,  mit  Ausnahme  der 
Aermeren,  nach  Yerhältnifs  ihres  Vermögens  die  Kosten  tragen 
sollten,  und  zwar  in  dem  Mafse,  dafs  je  zehn  Talente  zur  Aus- 
rüstung eines  Schiffes  verpflichteten.  Wer  also  zehn  Talente  be- 
safs,  leistete  die  Trierarchie  für  ein  Schiff,  wer  zwanzig,  für  zwri 
u.  s.  w.;  die  aber  weniger  besafsen,  wurden  mit  Andern  zusam- 
mengestellt, bis  das  Vermögen  der  Zusammengestellten  die  Summe 
von  zehn  Talenten  erreichte,  und  jeder  Einzelne  hatte  nach  sei- 
nem Vermögen  beizusteuern.^)  Die  Zeit  der  Leistung  dauerte, 
wie  es  auch  früher  gewesen  war,  ein  Jahr:  wer  sie  so  lange  ge- 
tragen, der  hatte  im  nächsten,  bisweilen  auch  in  den  zwei  nädi- 
sten  Jahren  auf  Befreiung  Anspruch,  wenn  auch  Manche  keinoi 
Gebrauch  hiervon  machten.^)  Die  jährlichen  Kosten  für  ein 
Schiff  beliefen  sich  durchschnittlich  auf  vierzig  Minen  bis  zu 
einem  Talent.  Nach  abgelegter  Leistung  mufste  der  Trierareh, 
der  das  Schiff  ausgerüstet  und  geführt  hatte,  vor  den  Logisten 
Rechenschaft  ablegen,  was  nicht  befremden  darf,  da  er  das  vom 


1)  Vgl.  Ant.  i.  pr  Gr.  p.  327  and  dazu  Sauppe  ep.  crit.  ad.  G.  HermaiUL 
p.  130.  Vömel  in  d.  Zeitscbr.  f.  d.  AW.  1852  p.  38.  Bake,  schol.  hypomi. 
IV  p.  156.  Westermann  zu  Demosth.  Olynth.  II  §.  29.  Dage^ea  BSekh, 
Staatsh.  I  S.  727.  681  and  Urk.  S.  178. 

2)  Böckh.  Staatsh.  I  S.  727  ff. 

3)  Ebend.  S.  702.  Vgl.  ürk.  S.  171. 
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Staate  ihm  anvertraute  Schiff  und  Geräthe  in  gutem  Stande  wie- 
der abzuliefern  verpflichtet  war,  überdies  auch  Gelder  aus  der 
Staatscasse  in  die  Hände  bekam,  sei  es  zur  Besoldung  der  Mann- 
schaft, sei  es  zu  andern  Bedürfnissen.^)  Die  Behörde,  an  die  er 
das  Schiff  und  die  Geräthe  abzuliefern  hatte,  waren  die  Epime- 
leten  der  Neorien,  die  ihn,  wenn  er  dies  nicht  that,  vor  Gericht 
zogen.^)  Der  Trierarch  war  ferner  verpflichtet,  solange  auf  dem 
Schiffe  zu  bleiben,  bis  sein  designirter  Nachfolger  ihn  ablöste: 
kam  dieser  nicht  zur  gesetzlichen  Zeit,  so  konnte  ihn  jener  wegen 
des  ihm  daraus  erwachsenden  Schadens  durch  eine  Klage,  dlxfi 
tov  innQifjQaQxr^fJbCtToc,  belangen.^)  Meinte  Einer,  dafs  die 
Leistung  nicht  ihm,  sondern  vielmehr  einem  Andern  aufzuerle- 
gen sei,  so  konnte  er  diesen  zu  einem  Vermögensumtausch  (ov- 
tHodhq)  auffordern,  wie  es  auch  bei  andern  Liturgien  der  Fall 
war.^)  Es  stand  ihm  nun  frei,  sofort  auf  das  Vermögen  des  An- 
dern Beschlag  zu  legen  und  sein  Haus  zu  versiegeln,  wogegen 
umgekehrt  auch  diesem  dasselbe  Recht  gegen  den  Auffordernden 
zustand.  Binnen  drei  Tagen  übergaben  sich  beide  ein  Inventa- 
rium  ihres  Vermögens,  dessen  Richtigkeit  sie  eidlich  zu  ver- 
sichern hatten.  Bestand  nun  doch  der  Eine  auf  dem  Umtausch, 
der  Andere  auf  seiner  Weigerung,  so  kam  die  Sache  zur  gericht- 
lichen Verhandlung  unter  Leitung  der  Strategen,  (d.  h.  bei  der 
Trierarchie;  bei  andern  Liturgien,  anderer  Magistrate,)  und  die 
Richter  hatten  zu  entscheiden,  ob  der  Provocirte  gehalten  sei, 
entweder  die  Liturgie  zu  übernehmen,  oder  sein  Vermögen  mit 
dem  Provocirenden  umzutauschen,  oder  aber  ob  dieser  die  Lei- 
stung zu  übernehmen  und  also  von  seiner  Forderung  an  den 
Andern  abzustehen  habe.  Zum  wirklichen  Umtausche  kam  es 
aber  offenbar  selten  oder  nie,  weil  der  Provocirte,  wenn  ihm 
von  den  Richtern  die  Alternative  gestellt  war,  entweder  die  Li- 
turgie zu  übernehmen  oder  sein  Vermögen  mit  dem  des  Provo- 
cirenden zu  vertauschen,  gewifs  lieber  zu  dem  ersteren  sich  ent- 
schlofs.  Aber  bis  zur  richterlichen  Entscheidung  liefsen  es  Viele 
kommen. 

Ueberblicken  wir  nun  am  Schlufs  noch  einmal  alle  diese 
den  Wohlhabenden  auferlegten  Leistungen,  so  kann  es  allerdings 
so  scheinen,  als  habe  der  Verfasser  der  kleinen  Schrift  über  den 
Staat  von  Athen  nicht  Unrecht,  wenn  er  sagt,  der  Demos  habe 
es  darauf  angelegt,  die  Reichen  durch  diesen  Aufwand,  der  ja  bei 


1)  Ebend.  S.  706.  2)  Vgl.  Urkund.  S.  491  u.  534. 

3)   Att.  Proc.  S.  551.  4)  Böckb;  Staatsh.  I  S.  749  ff. 
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den  enkyklischen  Liturgien  überdies  meist  nur  ihm  und  seinem 
Vergnügen  zu  Gute  kam,  arm  zu  machen  und  herunterzubringen. 
Bei  vorurtheilsloser  Erwägung  jedoch  dürfte  die  Sache  in  etwas 
anderem  Lichte  erscheinen.  Das  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dafs,  wenn  die  Liturgien  nicht  nach  Recht  und  Billigkeit  unter 
die  Verpflichteten  yertheilt  wurden,  Einzelne  dadurch  sehr  ge- 
druckt werden  konnten  und  wirklich  gedrückt  wurden ;  und  auch 
das  ist  gewifs,  dafs  Manche  aus  Eitelkeit  oder  um  sich  beliebt 
zu  machen  sich  über  ihre  Kräfte  anstrengten  und  ihr  Vermögen 
zusetzten.  Aber  das  waren  doch  wohl  nur  Ausnahmen  von  der 
Regel.  Bei  einer  gerechten  Vertheilung,  wie  die  Gesetze  sie  vor- 
schrieben, und  bei  einer  vernünftigen  Beschränkung  auf  das  ge- 
setzlich Erforderliche,  ohne  Knauserei  sowohl  als  ohne  unnöthi- 
gen  UeberfluTs,  ward  der  Aufwand  nicht  gröfser,  als  er,  ohne  die 
Substanz  des  Vermögens  anzugreifen,  von  den  Einkünften  der 
Wohlhabenden  bestritten  werden  konnte.  Wir  müssen  nur  nicht 
vergessen,  dafs  der  Ertrag  der  Capitalien  im  Alterthum  ungleich 
gröfser  war,  als  in  unserer  Zeit;  dafs  bei  der  Sklaverei  der  Ver- 
dienst des  Capitalisten  in  demselben  Verhältnifs  gröfser  ausfiel, 
als  der  Antheil  des  Arbeiters  geringer  war;  dafs,  wie  wir  geseh^ 
haben,  ein  gut  benutztes  Capital  sich  in  wenigen  Jahren  ver- 
doppeln konnte:  und  wir  werden  gestehen  müssen,  dafs  Jede 
Summe,  die  für  Liturgien  aufgewandt  wurde,  im  Verhältnifs 
zu  dem  Vermögen  des  Leistenden  nicht  halb  so  bedeutend  ge- 
wesen sei,  als  die  gleiche  Summe  bei  gleichem  Vermögen  heut- 
zutage sein  würde. 

ii)  Das  Gerichtswesen. 

Die  Organisation  des  Gerichtswesens,  wie  Solon  es  ordnete, 
wird  nicht  mit  Unrecht  von  alten  Politikern  ^)  als  ein  Haupthebel 
betrachtet,  durch  welchen  die  Demokratie  im  Laufe  der  Zeit  weit 
über  das  von  jenem  beabsichtigte  Mafs  hinaus  zu  der  Höhe  ge- 
steigert worden  .«ci,  auf  der  wir  sie  seit  dem  perikleischen  Zeit- 
alter sehen.  Sie  haben  dabei  die  von  Solon  angeordneten  helia- 
stischen  oder  Volksgericbte  im  Sinne,  die  wegen  des  unbegrenz- 
ten Umfanges  ihrer  Competenz  allerdings  allmählig  dahin  gelang- 
ten, als  höchste  Instanz  über  alle  Angelegenheiten,  sei  es  der 
Administration  sei  es  der  Legislation,  zu  entscheiden,  so  dats 
selbst  das  Hoheitsrecht  der  Volksversammlung  durch  sie  wesent- 


1)  Aristot.  Polit.  II,  9,  2.  3.   Plutarch.  Sol.  c.  18. 
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lieh  beschränkt  wurde.  Es  gab  aber  aufser  diesen  heliastiscben 
Gerichten  auch  noch  andere,  zum  Theil  gewifs  zum  Theil  wahr- 
scheinlich älter  als  Solon,  von  eingeschränkterer  Competenz,  und 
es  ist  zweckmäfsig,  bevor  wir  jene  betrachten,  vorher  von  diesen 
zu  reden. 

Der  ßlutbann  oder  die  Jurisdiction  über  Mord  und  Todt* 
schlag  und  ähnliche  Verbrechen,  wozu  namentlich  die  Brandstif- 
tung gehört,  wurde  seit  unvordenklichen  Zeiten  an  fünf  ver- 
schiedenen Gerichtsstätten  gehandhabt,  deren  Bestimmung  für 
die  einzelnen  Arten  der  dort  zu  verhandelnden  Sachen  durch 
mythische  Erzählungen  ^)  motivirt  wird,  die  wenigstens  das  hohe 
Alter  dieser  Anordnungen  verrathen.  Diese  fünf  Gerichtsstätten 
befanden  sich  auf  dem  Areopag,  einem  Hügel  im  Nordwesten 
der  Akropolis,  beim  Palladium,  einem  im  südöstlichen  Theile  der 
Stadt  belegenen  Heiligthum,  beim  Delphinium,  einem  Heiligthum 
des  delphinischen  ApoUon  in  derselben  Gegend,  beim  Prytaneum, 
dem  alten  Staatsheerde  im  Nordosten  der  Akropolis,  endlich  zu 
Phreatto  oder  Phreattys,  im  Piräeus  an  der  Hafenbucht  Zea.  Dra- 
kon  setzte  ein  Collegium  von  einundfunfzig  aus  den  vornehmsten 
Eupatriden  erwählten  Beisitzern  ein,  um  unter  dem  Vorsitze  des 
zweiten  Archon,  des  Basileus,  die  Rechtspflege  in  diesen  fünf 
Localen  auszuüben,  d.  h.  je  nach  Verschiedenheit  der  Sachen 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem.   Welche  Richter  in  der  früheren 
Zeit  hier  fungirt  haben,  ist  unbekannt,  gewifs  aber,  dafs  der  Ba- 
sileus, als  oberster  Religionsvervveser,  auch  damals  sdion  die 
Vorstandschaft  gehabt  habe,  weil  alle  Sachen,  welche  an  jen«n 
Geriehtsstätten  zu  verhandeln  waren,  als  in  Beziehung  zur  Reli- 
gion stehend  angesehen  wurden.  Einige  haben  gemeint,  vor  Dra- 
kon  habe  der  Basileus  allein  Recht  gesprochen,  die  Epheten  aber 
seien  eingesetzt  worden,  damit  von  jenem  an  sie  appellirt  werden 
konnte,  und  sie  glauben,  dafs  dies  auch  durch  den  Namen,  wel- 
cher Appellationsrichter  bedeute,  erwiesen  werde.^)   Aber  nicht 
nur  diese  Bedeutung  des  Namens  scheint  mir  unerweislich,  son> 
dern  auch  das  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  Sachen  von  solcher 


1)  Die  Nachweisungen  darüber  findet  man  bei  Matthiae^  de  iudic.  Ath. 
in  den  Miscell.  philol.  II  p.  149  ff.  Was  namentlich  den  Areopag  betrifft, 
so  ist  Aescliylus  der  erste;  welcher  den  Gerichtshof  auf  diesem  erst  bei 
Gelegenheit  des  Rechtshandels  über  Orestes  einsetzen  iafst,  während  die 
sonstige  Sage  ihn  weit  älter  macht.  Nur  dies  habe  ich  gegen  Rubino  be- 
hauptet, nicht  aber,  was  Hermann,  Staatsalt.  §.  105  not  6  mich  behaupten 
läfst^  dafs  Aeschylus  zuerst  den  Orest  hereingemischt  habe. 

2)  Pollux  VIII,  125.    Vgl.  Att.  Proc.  S.  16  u.  Antiquit.  p.  171,  5. 
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Wichtigkeit  dem  Urtheil  eines  einzigen  Richters  überlassen  ge- 
wesen sein  sollten,  da  wir  schon  in  den  homerischen  Gedichten 
auch  über  weniger  wichtige  Sachen  eine  Versammlung  von  Meh- 
reren richten  sehen.^)  Beisitzer  also  hat  gewiTs  der  Basileus 
auch  schon  vor  Drakon  gehabt,  und  höchst  wahrscheinlich  wa- 
ren dies  dieselbigen,  welche  auch  in  andern  Angelegenheiten 
als  hoher  Rath  auf  dem  Areopag  sich  versammelten,  entweder 
alle  oder  ein  Ausschufs  aus  ihnen,  und  Drakons  Neuerung 
bestand  nur  darin,  dafs  er  ein  eigenes  Collegium  speciell  für 
diese  Gerichte  einsetzte.  Epheten  oder  Anweiser  (des  Rech- 
tes) wurden  sie  wohl  deswegen  genannt,  weil  sie  Anweisung 
zu  geben  hatten,  wie  in  jedem  Falle  gegen  den  Angeklagten 
oder  Yerurtheilten  zu  verfahren  sei.^)  Solon  liefs  das  CoUegium 
bestehen,  entzog  ihm  aber  den  wichtigsten  Theil  seiner  Compe- 
tenz,  indem  er  die  Jurisdiction  über  vorsätzlichen  Mord,  über 
Tödtung  durch  Gift,  über  bösliche  mit  der  Absicht  zu  tödten 
zugefügte  Verwundung  und  über  Brandstiftung  dem  von  ihm 
umgestalteten  areopagitischen  Rathe  übertrug,  so  daCs  jenem 
nur  die  minder  wichtigen  Sachen  verblieben,  die  wir  später  ken- 
nen lernen  werden. 

Was  das  Verfahren  vor  diesen  Gerichten  betrifft,  so  beleh- 
ren uns  unsere  Quellen,  dafs,  wenn  ein  irgendwie  verübter  Mord 
zu  verfolgen  war,  das  Gesetz  die  Anverwandten  des  Ermordeten 
hiezu  berufen  habe,  und  zwar  so,  dafs  zunächst  die  Blutsver- 
wandten, bis  zu  den  Vetterskindem  einschliefslich,  die  Verfol- 
gunganzustellen, entferntere  Verwandte  aber,  wie  Schwiegerväter, 
Schwiegersöhne,  Schwäger  und  selbst  Angehörige  d^'selben 
Phratrie,  sie  dabei  zu  unterstützen  hatten.^)  Wegen  Ermordung 
eines  Freigelassenen  oder  Dienstmannes  war  der  Patron,  wegen 
Ermordung  eines  Sklaven  der  Herr  zur  Verfolgung  befugt,  aber 
nicht  verpflichtet.^)  War  der  Herr  selbst  der  Mörder  des  Skla- 
ven, so  gab  es  allerdings  auch  wohl  Mittel,  ihn  deswegen  zur 
Verantwortung  zu  ziehen,  da  die  Gesetze  den  Herrn  keinesw^es 
das  Recht  über  Leben  und  Tod  ihrer  Sklaven  zugestanden,^) 
aber  vor  den  Areopag  oder  die  Epheten  gehörte  ein  solcher  Fall 
nicht.  Diese  waren  vielmehr  speciell  nur  zu  dem  Zwecke  ange- 
ordnet, um  den  zur  Blutrache  berufenen  Personen  einen  gesetz- 


1)  Vgl.  S.  29. 

2)  Vgl.  was  ob.  S.  436  f.  über  den  Namen  der  Thesmotheten  gesagt  ist 

3)  Demosth.  g.  Euerg.  p.  1161,  10.  Gesetz  in  d.  R.  g.  Macart.  p.  1008, 
29.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  288,  4. 

4)  S.  Antiquit.  p.  2S9,  6.  5)  S.  ob.  S.  370. 
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liehen  Weg  zu  gewähren,  auf  dem  sie  ihrer  religiösen  PlQicht 
ohne  Gewaltthätigkeit  und  SelbsthCüfe  genügen  könnten:  aber 
das  attische  Recht  gewährte  aufserdem  auch  noch  andere  Mittel, 
einen  Mörder  zur  Strafe  zu  ziehen,  die  von  jedem  vollberechtig- 
ten Burger,  nicht  blofs  von  den  Angehörigen  des  Ermordeten, 
in  Anwendung  gebracht  werden  konnten.^) 

Nach  der  religiösen  Ansicht  des  Alterthums  galt  der  Mörder 
für  unrein,  es  lag  auf  ihm  der  Zorn  nicht  nur  der  Seele  des  Er- 
mordeten, der  nach  Rache  verlangte,  sondern  auch  der  Götter, 
denen  der  Mord  ein  Gräuel  war,  und  es  wurden  durch  den  Mör- 
der zugleich  auch  alle  diejenigen  verunreinigt  und  jenem  Zorn 
unterworfen,  die  ihn  ungestraft  unter  sich  duldeten  und  mit  ihm 
verkehrten.^)  Deswegen  begann  der  Verfolgende  sein  Verfahren 
mit  einer  feierlichen  Denuntiation  {nQO^^fiatg),  welche  dem  Mör- 
der gebot,  sich  aller  öffentlichen  Plätze,  Versammlungen  und 
Heiligthümer  zu  enthalten.  Diese  Denuntiation  erfolgte  zuerst 
bei  der  Bestattung  am  Grabe  des  Ermordeten,  obschon  der  Mör- 
der in  der  Regel  nicht  dabei  anwesend  war,  sodann  auf  dem 
Markte,  wobei  denn  zugleich  der  Mörder  vor  Gericht  beschieden 
wurde,  und  endlich  wurde  sie  von  dem  Basileus  ausgesprochen, 
wenn  die  Klage  bei  ihm  angebracht  und  angenommen  war.') 
Darauf  folgte  die  Instruction  des  Processes  oder  die  Vorunter- 
suchung, avdxqidiq,  hier  auch  nqodtxaala  genannt,  wobei  der 
Basileus  namentlich  auch  zu  ermittehi  hatte,  ob  die  Klage  wirk- 
lich vor  dasjenige  Gericht  gehöre,  vor  welches  der  Kläger  sie  ge- 
bracht wissen  wollte,  oder  vor  ein  anderes.^)  Es  konnte  sich 
nämlich  herausstellen,  dafs  der  von  diesem  als  absichtlich  be- 
zeichnete Mord  in  der  That  ein  unvorsätzlicher  gewesen  sei,  in 
welchem  Falle  er  nicht  vor  den  Areopag  sondern  vor  das  Ge- 
richt beim  Palladium  gehörte,  oder  dafs  der  Mord  ein  gesetzlich 
strafloser  gewesen  sei,  in  welchem  Falle  er  vor  das  Gericht  beim 
Delphinium  gehörte.  Zu  dieser  Voruntersuchung  waren  gesetz- 
lich drei  Termine  in  drei  auf  einander  folgenden  Monaten  be- 
stimmt, so  dafs  die  Sache  erst  im  vierten  Monate  zur  Aburtelung 
gelangen  konnte,  und  da  ebenfalls  das  Gesetz  bestimmte,  dafs 
die  Sache  unter  demselben  Basileus,  bei  dem  sie  anhängig  ge- 
macht war,  auch  entschieden  werden  sollte,  so  konnten  Klagen 
dieser  Art  in  den  drei  letzten  Monaten  des  Jahres  gar  nicht  an- 

1)  Vgl.  d.  Att.  Proc.  über  die  Apagog^e,  Endeiiis  und  Eisangelie  ge- 
gen Mörder,  S.  230  ff.  244.  263. 

2)  Vgl.  zu  Aeschyl.  Eumen.  S.  69  und  daza  IV.  Mos.  c.  33,  33. 

3)  Antiqdt.  p.  289  f.  4)  Ebend.  p.  291. 
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glßnommen,  soudem  mofsten  bis  zum  nächsten  Jahre  verschon 
ben  werden.^)  Die  Verhandlungen  wurden  übrigens  nicht  m 
dem  am  Markte  belegenen  Amtslocsde  desBasileus  vorgenommen, 
welches  der  Angeklagte  in  Gemäfsheit  der  oben  erwähnten  De- 
nuntiation  nicht  betreten  durfte,  sondern  in  den  vom  Harkte 
entfernter  belegenen  Localen,  wohin  sie  der  Beschaffenheit  der 
Sache  nach  gehörten,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  vom  Ba- 
sileus  allein,  sondern  im  Beisein  der  Richter,  die  nachher  dar- 
ü))er  zu  sprechen  hatten.  AUe  diese  Locale  waren  unbedadit, 
damit  Kläger  und  Richter  wenigstens  nicht  unter  demseib^i 
Dache  mit  dem  Morder  verweilten,^)  und  der  Basileus  nahm  da- 
bei.den  Kranz,  das  Insigne  seines. Amtes,  vom  Haupte.^)  Die 
Parteien  standen  auf  besonderen  Bühnen:  im  Areopag  waren 
dies  unbehauene  Steine,  und  der  des  Klägers  hiefs  der  Stein  der 
imideia  d.  h.  der  Stein  der  Unversöhntheit  (nicht  der  Scham^ 
iosigkeit),  der  des  Beklagten  der  Stein  der  vßQtg  d.  h.  des  Fr^ 
velmuthes.^)  Beide  Parteien  wurden  durch  einen  höchst  f<»er^ 
liehen  Eid  verpflichtet,  indem  sie  an  die  Opferstä<;;ke  d^  zu  die^ 
sem  Zweck  mit  besondem  Ceremonien  geschlachteten  Thierer 
eines  Ebers,  Widders  und  Stieres,  herantraten  und  «e  berühr- 
ten. In  dem  Eide  des  Klägers  wurde,  aufser  der  Ueberzeugung 
von  der  Wahrheit  der  Anklage,  auch  der  Verwandtschaftsgrad 
beschworen,  in  welchem  er  zu  dem  Ermordeten  stand.^)  Nicht 
weniger  feierlicli  waren  die  Zeugeneide.  Jede  Partei  muCste  ihre 
Sache  selbst  fuhren:  Anwälte  für  sich  auftreten  zu  lassen  war 
nicht  erlaubt,  ebeuso wenig  als  etwas  vorzubringen,  was  nicht 
zur  Sache  gehörte.  Die  ScUufsverhandlung  dauerte  drei  Tagfl, 
und  nachdem  an  jedem  der  beiden  ersten  der  Kläger  gesprochen 
und  der  Angeklagte  sich  vei*theidigt  hatte,  erfolgte  am  dritten 
der  Urtheilsspruch.  Doch  war  es  dem  Angeklagten  erlaubt; 
nach  der  ersten  Verhandlung  sich  der  Verurtheihing  zu  ent- 
ziehen, indem  er  das  Land  mied.^)  Er  selbst  wurde  idann  niciit 
weiter  verfolgt,  sein  Veroiögeo  aber  wurde  eingezogen.  Kam  es 
zur  Abstimmung,  so  wurde  bei  gleicher  Stimmen  zahl  auf  beiden 


1)  Att.  Ppoc.  S.  579  not.  17. 

2)  Antiph,  nb.  Herodes  Erm.  p.  709.  3)  Pollöx  YIII,  90. 

4)  Die  ricli%e  DeutQsg  ^ird  Forchhammer  verdankt.  S^deaseo  Vorr. 
zum  index  scbbl.  der  Kieler  Univ.  Winter  1843/44. 

5)  Hierüber  und  iiber  die  weiter  folgenden  J)iD9el)ieiteii  bc^qgeick 
niicb  ein  für  alle  Male  auf  die  Antiquit.  zu  verweisen,  jj«  29  J  ff. 

6)  Nur  dem  auf  Elternmord  angeklagten  war  dies  «lebt  gosttttet.  S. 
Pollux  Vlll,  1 17  und  dazu  Aleier,  de  Jion.  damn.  p.  18.         j 
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Seiten  der  Angeklagte  freigesprochen.  Ward  er  verurtheilt,  so 
traf  ihn,  wenn  er  eines  absichtlichen  Mordes  för  schuldig  befun- 
den war,  die  Todesstrafe,  bei  deren  Vollziehung  der  Kläger 
gegenwärtig  sein  konnte,  und  sein  Vermögen  ward  eingezogen : 
war  sein  Verbrechen  bösliche  Verwundung,  die  aber  nicht  den 
Tod  zur  Folge  gehabt  hatte,  so  ward  er  verbannt  und  sein  Ver- 
mögen ebenfalls  eingezogen. 

Die  beschriebene  Form  des  Verfahrens  ist  die  vor  dem 
Areopag  stattfindende,  von  welcher  sich  das  Verfahren  vor  den 
ephetischen  Gerichten  beim  Delphinium  und  beim  Palladium 
wohl  in  keinem  wesentlichen  Punkte  unterschied.  Vor  das  erstere 
dieser  beiden  gehörten  die  Fälle,  wo  der  Angeklagte  zwar  ein* 
gestand,  einen  Menschen  getödtet  zu  haben,*  diese  Tödtung  aber 
als  eine  gesetzlich  straflose  oder  erlaubte  vertheidigte.  Er- 
laubt war  die  Tödtung  «ines  Ehebrechers,  den  einer  bei  der 
Mutter,  oder  Schwester,  oder  Tochter,  oder  Gattin  oder  auch 
nur  bei  seiner  nicht  ehelich  vermählten  Beischläferin  freien 
Standes,  mit  der  er  Kinder  freien  Standes  erzielte,  auf  der  Thal 
ertappte;  straflos  war  Tödtung  aus  Nothwehr  gegen  Angreifer 
und  Räuber,  die  sich  2ur  Wehr  setzten,  und  absichtslose  Töd- 
tung eines  Gegners  in  Kampfspielen  oder  eines  Kameraden  im 
Kriege.^)  Vor  das  Gericht  beim  Palladium  gehörten  die  sonsti- 
gen Fälle  unvorsätzlichen  Todtschlages ,  sowie  auch  Tödtung 
eines  Sklaven  oder  Nichtbürgers.^)  Derselbe  Gerichtshof  ent- 
schied aber  die  Klage  wegen  ßovlevaig^  d.  h.  wenn  Einer  be- 
schuldigt wurde,  einen  Mord  zwar  nicht  selbst,  aber  durch  an- 
dere von  ihm  Angestiftete  verübt  oder  doch  bezweckt  zu  haben.^) 
Die  Strafe  der  Buleusis  war  Verbannung  und  Vermögensconfis- 
cation:  unvorsätzlicher  Todtschlag  wurde  durch  Verweisung  aus 
dem  Lande  gebüTst,  die  indessen  nicht  immerwährend,  sondern 
auf  einen  gewissen,  nicht  genauer  anzugebenden  Zeitraum  be- 
schränkt war,  nach  dessen  Ablauf  der  Todtschläger  von  den  An- 
gehörigen des  Getödteten  Verzeihung  zu  erwirken  hatte.^)   Wie 


1)  Demostb.  g.  Aristocr.  p.  637.  639. 

2)  Nach  dem  Schol.  zu  Aesch.  de  f.  leg.  §.  87. 

3)  Dafs  die  ßovXivatg  vor  das  Palladium  gehörte,  sagt  Harpokration 
mit  Berafnng  auf  Isäus  und  Aristoteles,  bemerkt  aber  dabei,  dafs  nach  Di- 
narch  sie  vor  den  Areopag  gehört  habe.  Man  kann  beide  Angaben  etwa 
so  vereinigen,  dafs  «man  annimmt,  wenn  der  Anschlag  gelungen,  sei  der 
Areopag,  im  andern  Falle  das  Palladium  die  competente  Behörde  gewesen. 
Eine  andere  Vermüthung  trägt  Sauppe  vor,  Or.  Att.  11  p.  235. 

4)  Demosth.  g.  Aristocr.  p.  644.  Dafs  der  Name  aneviavtiüfxog 
nicht  gerade  auf  einjährige  Fiist  deute,  hat  Hermann  mit  Recht  erinnert. 

Sehömftnn,  gr.  Altexth.  I.  3.  Aufl.  32 
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die  Tödtung  eines  Sklaven  gebüfst  sei,  darüber  geben  uns  un- 
sere Quellen  keine  Belehrung.  Auf  Tödtung  eines  Fremden  soll 
Verbannung  gesetzt  gewesen  sein.^)  Endlich,  wessen  That  in 
die  Kategorie  der  gesetzlich  erlaubten  oder  straflosen  Tödtung 
gehörte,  den  traf  keine  Art  von  BuDse,  sondern  er  bedurfte  nur 
einer  gewissen  religiösen  Reinigung.') 

Die  vor  den  Gerichtshof  in  Phreatto  gehörigen  Fälle  kamen 
offenbar  nur  selten  oder  nie  in  der  Wirklichkeit  vor.  Es  sollte  | 
nämlich  hier  alsdann  Recht  gesprochen  werden,  wenn  Jemand, 
der  wegen  unvorsätzlichen  Todtschlages  das  Land  hatte  meiden 
müssen,  vor  dem  gesetzlichen  Termin  seiner  Rückkehr  eines 
andern  und  zwar  absichtUchen  Mordes  angeklagt  wurde.  Ein 
solcher  durfte  den  Boden  des  Landes  nicht  betreten:  daher  ver- 
ordnete das  Gesetz,  er  solle  auf  einem  Schiffe  so  nahe  an  die 
Gerichtsstätte  heranfahren,  dals  er  hören  und  gehört  werden 
könnte.  —  Endlich  beim  Prytaneum  wurde  nicht  sowohl  ein 
wirkliches  Gericht  gehalten,  als  vielmehr  eine  religiöse  Ceremo- 
nie  vorgenommen.  Erstens,  wenn  ein  Mord  begangen,  der  Thäter 
aber  unbekannt  war,  so  wurde  die  gesetzliche  Strafe  feierlich 
über  ihn  ausgesprochen :  zweitens,  wenn  nur  die  Werkzeuge  des 
Mordes,  nicht  der  Mörder  selbst  zur  Hand  waren,  so  wurden 
jene  nach  dem  Ausspruch  der  Epheten  von  den  Phylobasileis 
oder  den  Vorstehern  der  vier  altionischen  Phylen  aufser  Landes 
geschafft.*)  Dasselbe  geschah  mit  solchen  Dingen,  die  zufällig 
den  Tod  Jemandes  verursacht  hatten.  Auch  Thiere,  durch  die 
Jemand  getödtet  war,  wurden  hier  zum  Tode  verurtheilt  und 
aufser  Landes  geschafft. 

Im  demosthenischen  Zeitalter  scheint  übrigens  das  Colk- 
gium  der  Epheten  aus  den  Gerichtshöfen  beim  Palladium  und 
beim  Delphinium  verdrängt  und  die  hieher  gehörigen  Sachen  den 
Heliasten  überlassen  zu  sein,^)  so  dafs  jenen  nur  die  religiösen 
Functionen  beim  Prytaneum  und  etwa  die  vor  das  Gericht  in 
Phreatto  gehörigen  Fälle  übrig  blieben.  Aufserdem  aber  blieb 
ihnen  die  Cognition  in  dem  Falle,  wenn  Jemand  einen  ausgetre- 
tenen Mörder,  der  sich  des  Besuches  aller  ihm  untersagten  Orte 


1)  Lex.  Sejpier.  p.  176.  Es  kam  aber  jedenfalls  wohl  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Falles  an. 

2)  Vgl.  Plat.  Leg^.  IX  p.  865. 

3)  PoUux  VIII,  111  u.  120.   Vgl.  oben  S.  355. 

4)  Dies  ist  von  dem  Gerichtshof  beim  Palladiam  ans  Isoer.  g.  CalU' 
mach.  §.  52  —  54  und  aus  der  R.  g.  Neära  p.  1348  klar,  und  von  dem  G. 
beim  Oelpbioinm  wenigstens  höchst  wahrscheinlich. 
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enthielt,  dennoch  entweder  selbst  getödtet  oder  durch  Andere 
hatte  tödten  lassen,  und  dies  Verfahren  wurde  dann  als  Mord 
oder  als  Buleusis  bestraft.  Sodann  lag  es  den  Epheten  ob,  in 
Fällen  unvorsatzlichen  Mordes,  wo  die  religiöse  Sühne  und  Aus- 
söhnung des  Mörders  zu  bewirken  war,  in  Ermangelung  von 
Verwandten,  die  zunächst  dabei  betheiliet  waren,  aus  der  Zahl 
der  Phratoren  des  Getödteten  zehn  der  Vornehmsten  auszu- 
wählen und  durch  sie  die  Sühne  und  Aussöhnung  zu  bewirken.^) 
Uebrigens  durfte  solche  Sühne  dann,  wenn  der  unvorsätzliche 
Mörder  die  gesetzliche  Zeit  hindurch  das  Land  gemieden  hatte, 
gewifs  nicht  verweigert  werden;  sie  konnte  aber  mit  Bewilligung 
der  Anverwandten  auch  vorher  erfolgen  und  dadurch  dem  Mör- 
der die  Nothwendigkeit,  das  Land  zu  meiden,  abgekürzt  oder 
ganz  erspart  werden  und  es  wurde  wohl  öfters  von  den  Anver- 
wandten gegen  Zahlung  eines  gewissen  Bufsgeldes  die  gericht- 
liche Verfolgung  des  Mörders  unterlassen.')  Den  absichtlichen 
Mörder  aber  durften  die  Anverwandten  nur  dann  unverfolgt 
lassen,  wenn  der  Ermordete  selbst  vor  seinem  Tode  jenem  ver- 
ziehen hatte,  in  welchem  Falle  nur  die  religiöse  Sühne  erforder- 
lich war^.)  Ohne  jene  Bedingung  aber  die  Verfolgung  zu  unter- 
lassen, galt  als  Impietät  {da^ßeia),  und  der  gesetzlich  zur  Blut- 
rache verpflichtete  Verwandte  konnte  deswegen  von  Jedem 
angeklagt,  und  vom  Gericht  mit  einer  arbiträren  Strafe  belegt 
werden.*) 

Soviel  von  den  Blutgerichten  im  engeren  Sinne,  deren  alt- 
herkömmliche Institutionen  unverkennbar  einen  reh'giösen  Cha- 
rakter tragen.  Wir  wenden  uns  nun  zunächst  zu  den  ausschliefs- 
lich  für  Privatstreitigkeiten  bestimmten  Gerichten.  Solche  waren 
zuvörderst  die  öffentlichen  Schiedsrichter  oder  Diäteten,  deren 
Stiftung  von  Neueren  wohl  mit  Unrecht  erst  in  die  Zeiten  des 
Redners  Lysias  verlegt  worden  ist.*^)   Sie  waren  höchst  wahr- 


1)  Gesetz  bei  Demosth.  g,  Macart.  p.  1069.   V^l.  Antiquit.  p.  2^8,  11. 

2)  Die  Bafae  heifst  tä  vnoipovia,  s.  Uarpocr,  u.  d.  W.  u.  Lex.  Segaer. 
p.  313. 

3)  Demosth.  g.  Pantaen.  p.  983,  20.  Antiph.  üb.  den  Choreuten  p.  764. 

4)  Aotiqait.  p.  297  not.  8.  9. 

5)  Vgl.  d.  Verfassuogsgesch.  Atb.  S.  44  ff.  Ueber  die  Etymologie  des 
Namens  s.  Döderlein,  Oeffentl.  Reden  (Frkf.  u.  Erl.  1860)  S  327,  nuch  wei- 
chem der  Stamm  derselbe  ist,  wie  von  i^aiwat^ai  und  dem  homerischen 
H^ttiTos  =  i^ttiQ€Tog,  *^so  dlnita  eigentl.  Auseinandernähme,  Aas^inauder- 
setzuBg,  ^itttTfiJTjg  der  Auseinandersetzende.  Die  andere  bekannte  Be- 
deutung von  äiaixtt  ist  Tageseintbeilung,  Tagesordnung,  Lebensweise,  die 
sich  ebeafalls  ungezwungen  aus  der  Grundbedeutung  ableiten  läfst. 

32* 
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schetolich  von  weit  höherem  Älter.   Der  Magistrat,  bei  welch 
Klagen  angebracht  wurden,  konnte  unmöglich  alle  Sachen  all 
untersuchen  und  schlicblen,  wenn  er  auch  dazu  befugt  war: 
verwies  deswegen  die  meisten  an  Diäteten,  wie  in  Rom  der  I 
gistrat  sie  ao  einen  iudex  oder  arbiter  verwies.  Zu  diesem  Zwe 
wurde  in  der  Periode,  von  der  wir  nähere  Kunde  haben,  jährl 
eine  gewisse  Anzahl  von  Bürgern  höheren  Alters,  ober  fün! 
oder,  was  vielleicht  richtiger,  über  sechzig  Jahre,  ernannt, 
in  vorkommenden  Fällen  als  Diäteten  zu  fungiren.  Wahrsche 
lieh  wurden  sie  nach  den  Phylen  ernannt,  und  zwar  in  der  Zeit, 
wo  die  meisten  Aemter  erbost  wurden,  ebenfalls  dm^hs  Loos; 
ob  auch  schon  früher  ebenso,  lassen  wir  dahingestellt  sein.  Von 
ihrer  Anzahl  wissen  wir  weiter  Nichts,  als  dalä  nach  einer  In- 
schrift') um  Ol.  113,  4  (v.  Chr.  325)  ihrer  wenigstens  hundert 
und  vier  waren.   Schwerlich  aber  war  dies  ihre  Gesammtzahl,') 

und  wenn,  v 

gleichviel  erl< 
dert  und  sech 
der  Kekropis, 
ger,  aus  der  I 
ihrer  noch  n 
Zweifel  einen 
werden.  Für 
entschädigt,  v 
teien  zu  zahle 
Klage,  der  fie' 
und  ebenso  vi« 
Die  Gebühr  b 
Diätet:  dafs  d 
müssen,  ist  ui 
sammtbeit  d( 
deren  jede  s[ 
war,  selbst  a 
stand,^  und 


1)  BeiBofs 
manD,  üb.  d.  SB 
»ellscb.  d.  Wisa 

2)  Die  lost 
wirklich  fungirl 
belohot  waren.  ', 
Ansübung  ihrer 

3)  V.rtl.  1 
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einen  Diäteten  aus  der  für  die  Phyle  des  Beklagten  bestimmten 
Abtheilung  entweder  den  Parteien  zu  wählen  überliefs  oder  auch 
ihnen  durchs  Loos  zuwies.  In  den  Zeiten,  über  die  wir  aus  den 
Rednern  am  genauesten  unterrichtet  sind,  stand  es  den  Parteien 
firei,  mit  Uebergehung  der  Diäteten  sogleich  die  Ueberweisung 
ihrer  Sache  an  ein  heliastisches  Gericht  zu  verlangen,  was  früher- 
hin  nicht  gestattet  gewesen  zu  sein  scheint,  oder  wenigstens 
nicht  gewöhnlich  war.  Die  Lokale,  in  welchen  die  Diäteten 
safsen,  waren  fär  jede  Abtheilung  bestimmt,  theils  in  den  helia- 
stischen  Gerichtslocalen,  wenn  diese  frei  waren,  theils  in  diesem 
oder  jenem  TempeP)  oder  wo  sonst  ein  schicklicher  Platz  war. 
Sie  hatten,  wie  der  iudex  in  Rom,  die  ganze  Untersuchung  der 
Sache  allein  zu  fuhren,  waren  also  Instruenten  und  Richter  zu- 
gleich. Ihren  Spruch  händigten  sie  am  Schlufs  der  Verhandlung 
dem  Magistrate  ein,  der  die  Sache  an  sie  verwiesen  hatte:  dieser 
unterzeichnete  und  publicirte  ihn,  wodurch  er  rechtskräftig 
wurde,  wenn  nicht  die  Parteien  dagegen  appellirten.  Denn  dies 
stand  ihnen  frei:  nur  eine  Geböhr,  TtaQaßoXiovodeTTtaQccßoXov, 
i^ar  dabei  zu  zahlen,  über  deren  Betrag  wir  aber  nichts  erfahren.') 
Wegen  Vergehen  in  ihrer  Amtsführung  konnten  die  Diäteten  nach 
Ablauf  des  Jahres  gleich  andern  Beamten  bei  den  Logisten  zur  Ver- 
antwortung gezogen,  sie  konnten  aber  auch  während  des  Jahres 
durch  eine  Eisangelie  belangt  werden.  —  Unterschieden  von 
diesen  öifentlichen  Diäteten  sind  die  compromissarischen  Schieds- 
richter, welche  ebenfalls  Diäteten  heifsen,  aber  von  den  Parteien 
durch  gegenseitige  Uebereinkunft  beliebig  erwählt  werden,  und 
deren  Competenz  lediglich  von  der  Beschaffenheit  des  Compro- 
misses  abhängt.  In  der  Regel,  und  in  dem  Zeitalter  der  Redner 
wohl  immer,  verpflichteten  sich  die  Parteien  durch  das  Compro- 
mifs,  sich  dem  Spruch  des  Schiedsrichters  zu  unterwerfen,  so 
dafs  davon  nicht  appellirt  werden  konnte.  Früher  mag  das  nicht 
immer  der  Fall  gewesen  sein,  so  dafs  dann  die  Thätigkeit  des 
Diäteten  oft  nur  eine  Art  von  Sühneversuch  blieb. 

Zur  Bequemlichkeit  der  auf  dem  Lande  und  in  den  Demen 
wohnenden  Bevölkerung  war  ferner  eine  Anzahl  von  Gaurichtern 
(xard  d^fjbovg  dixatfral)  eingesetzt,  die  von  Ort  zu  Ort  umher 
wanderten  und  Bagatellsachen  bis  zum  Belaufe  von  10  Drachmen, 
sowie  Klagen  wegen  Injurien  und  Gewaltthätigkeiten  von  gerin- 
ger Wichtigkeit  aburtheilten.   Es  waren  ihrer  früherhin  dreifsig 


1)  Demogth.  g.  Energ.  p.  1142.  PoUox  VIIl,  126. 

2)  PoUux  VllI,  63. 
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gt^wesen ;  später,  nach  Euklides,  vermehrte  man  sie  auf  viei'zig. 
Sie  wurdea  durchs  Loos,  früher  viellcidit  durch  Wahl  ernaimL') 
Ob  sie  als  Collegium  gemeinschaftlich,  oder  in  gewisse  Abthei- 
luDgen  getheilt  ihre  Jurisdiction  ausgeübt  haben,  wird  nicht  ge- 
sagt. Das  letztere  ist  wohl  das  Wahrscheinlichere,  sowie  auch 
anzunehmen,  dals  gewisse  Orte  in  jedem  Theil  des  Landes  für 
ihre  Sitzungen  bestimmt  waren,  und  die  Zeit,  wo  sie  in  jedem 
derselben  Gericht  halten  würden,  vorher  bekannt  gemacht  ward. 
Wann  dies  Collegium  der  Gaurichter  gestiftet  sei,  erfahren  wir 
nicht.  Vielleicht  vom  Solan,')  was  jedoch  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  vor  ihm  in  den  Demen  gar  nicht  Recht  gesprochen,  son- 
dern die  Parteien  genöthigt  gewesen  seien,  wegen  jedes  kleineo 
[techtsbandels  in  die  Stadt  zu  gehen.  Das  Gegentheil  ist  viel- 
mehr mit  Gewilsheit  anzunehmen,  wenn  sich  auch  über  die  Be- 
schaRenheit  dieser  Jurisdiction  weiter  nichts  sagen  läfst. 

Endlich  sind  hier  noch  die  Nautodiken  oder  Handelsrichter 
zu  erwähnen,')  von  denen  wir  aber  nur  soviel  wissen,  dafs  sie 
eine  richterliche  Behörde  in  Streitigkeiten  der  tfiTtoQot  d.  h.  der 
Seehandeltreibenden,  und  in  Processen  g^en  Fremde,  die  sieb 
das  Bürgerrecht  anmafsten,  gewesen  seien.  Jene  entschieden  sie 
selbst,  diese  instruirten  sie  und  brachten  sie  an  die  heüastiscben 
Richter.  Die  Verbindung  beider  Arten  von  Sachen  läfst  sich  viel- 
leicht daraus  erklären,  dafs  unter  den  Seehandelnden  namentlich 
viele  sich  widerrechtlich  das  Börgerreclit  anmafsen  mochten. 
Die  Zahl  und  Wahlart  der  Nautodiken  ist  unbekannt.  Im  de- 
mosthenischen  Zeitaller  beslanden  sie  nicht  mehr,  und  jene 
beiden  Arien  von  Sachen  gehörten  damals  zur  Jurisdiction  der 
Thesmolheten. 

Alle  diese  Richter  waren  nur  in  Privatsachen  competent;') 
ihnen  gegenüber  stehen  die  von  Solon  angeordnet      " 
mit  einer  auf  Sachen  jeder  Art  ohne  Ausnahme  sie 
den  Competenz,  und  /.war  in  Privatsachen  höchst  w 


1)  Für  das  Loos  leu^  Demostlieaes  g.  Timoer.  p.  73 
Seeaer.  p.  306,  15;  für  die  Cheirotonie  Lex.  Seguer.  p.  31C 

DDt     IQtaHOVJtt. 

2)  In  der  Angabe  des  Schol.  zu  Aristnpb.  Wollt,  v. 
Demarchen  eingesetzt,  fv«  otxatä  Sif/iov  <l^«Trü<ri  xttl  In^ 
KRin  n"Q  ttXXnliov,  scheinen  Rpmarchea  nnd  Ganrichter 
sein,  wie  auch  Meier  annimmt  Hall-  ALZ.  1^44  p.  1306. 

3)  S.  Att.  Prno  S.  häff.   Verfassangsgescb.  S.  4t. 

4)  Denn  in  den  Processen  wegen  angemaläten  Bürgern 
diogs  lu  des  öBeDtlicben  Saehea  gehören,  waren  die  Mi 
Richter,  sondern  nui'  Instraentea. 
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orsprüngHch  nur  als  Richter  zweiter  Instanz,  wenn  von  dem 
Spruch  jener  andern  oder  von  der  vom  Magistrat  allein  gefällten 
Sentenz  appellirt  wurde,  in  öffentlichen  Sachen  aber  auch  als 
Richter  erster  und  einziger  Instanz.  Der  Name  kommt  von 
^Xtaia,  welches  Wort,  wie  äyogd,  sowohl  die  Versammlung  als 
den  Platz  der  Versammlung  be*deutet:  in  Athen  hiefs  dasjenige 
Local  so,  wo  die  gröfste  Anzahl  dieser  Richter,  und  in  einigen 
Fällen  ihre  Gesamratheit^)  zu  Gericht  safs,  und  welches  wahr- 
scheinlich an  den  Marktplatz  stiefs.  Dafs  es  jemals  auch  zu  all- 
gemeinen Volksversammlungen  oder  Ekklesien  gedient  habe,  ist 
unerweislich.  Wie  grofs  die  Anzahl  der  Heliasten  nach  Solons 
Anordnung  gewesen  und  wie  sie  ernannt  worden  seien,  wissen 
wir  nicht.  Zur  Zeit  der  entwickelten  Demokratie,  wo  auch  die 
Processe  der  unterwürGgen  Bundesgenossen  vor  die  athenischen 
Gerichte  gezogen  wurden,^)  waren  ihrer  sechstausend,  aus  jeder 
Phyle  sechshundert,  durchs  Loos  ausgehoben.  Allzugering  wird 
die  Zahl  auch  vorher  nicht  gewesen  sein,  ui)d  Abtheilungen  der 
Gesammtheit  in  Sectionen,  wie  wir  sie  später  finden,  sind  un- 
bedenklich auch  für  die  frühere  Zeit  anzunehmen.  Die  Loosung 
ward  jährlich  von  den  neun  Archonten  im  Ardettos,^)  einem 
aufserhalb  der  Stadtmauer  belegenen  Platze,  vorgenommen,  und 
die  Erloosten  wurden  durch  einen  Eid  verpflichtet,  dessen  uns 
überlieferte  Formel^)  aber  nicht  allein  deutliche  Spuren  einer 
späteren  Zeit  als  der  solonischen  an  sich  trägt,  sondern  überall 
von  zweifelhafter  Authenticilat  ist.  Die  Gesammtzahl  der  Sechs- 
tausend ward  darauf  in  zehn  Sectionen  zu  fünfhundert  einge- 
theilt,  so  dal's  Tausend  übrig  blieben,  um  nöthigen  Falls  als  Er- 
satzmänner zur  Ausfüliuna:  von  Lucken  in  den  Sectionen  zu 
dienen.  Die  Sectionen  hiefsen  Dikasterien,  ebenso  wie  die 
Gerichtslocale,  und  es  waren  in  jeder  St^ction  Angehörige  aller 
Phylen  unter  einander  gemischt.  Jeder  Heliast  bekam  als  Zeichen 
seines  Amles  ein  bronzenes  Täfelchen  mit  seinem  Namen  und 
der  Nummer  oder  dem  Buchstaben  der  Section,  zu  der  er  ge- 
hörte, (also  von  Ä  bis  K,)  und  dazu  mit  dem  Gorgonium  als 
Staatswappen.   Sooft  nun  Gerichte  zu  halten  waren,  fanden  sich 


1)  Andocid.  de  myst.  p.  9  §.  17  erwähnt  sechstaasend  Richter  in  einer 
yg.  naQovoutov, 

2)  S.  S.  478. 

3)  Weni{(stens  in  der  früheren  Zeit:  später  nicht  mehr  hier,  wie  Har- 
pocr.  not  ^Audriuoc  aus  Theophrast  angpiebt,  ohne  jedoch  dabei  zu  bemer- 
ken, welcher  aodere  Platz  nun  dazu  gewählt  sei. 

4)  Bei  Demosth.  g.  Timocr.  p.  746  eingelegt.  Vgl.  Att.  Proc.  S.  128. 
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die  Heliasten  auf  dem  Harkte  ein,  und  es  wurde 
Gerichtshöfe,  in  welchen  jede  Section  an  dem  Ti 
halte,  von  den  Thesmotheten  das  Loos  gezogen, 
nicht  immer  und  für  jeden  Rechtshandel  gauze  Set 
dern  hald  nur  Theile  einer  Section,  bald  aher  auch  i 
tionen  vereinigt,  je  nach  der  Wichtigkeit  der  Sachi 
aber  darauf  gesehen,  dafs  die  Zahl  immer  eine  ungi 
Gleichheit  der  Stimmen  zu  vermeiden,  und  wen 
t.  B.  zweihundert  oder  zweitausend  Richter  ange) 
so  ist  anzunehmen,  dafs  nur  die  runden  Zahlen  i 
statt  zweihundert  und  eines,  oder  zweitausend 
lieber  gewisse  Arten  von  Sachen  konnten  nur  Hc 
bestimmten  Kategorie  zu  Gericht  sitzen,  z.  R.  über 
der  Mysterien  nur  Eingeweihte,  über  HititSrvergehei 
cameraden  des  Angeklagten.  Nach  dieser  am  Geri 
genommenen  Loosung  bekam  jeder  Richter  der  £ 
Stab  mit  der  Farbe  and  der  Nummer  des  Geri< 
welchem  er  zu  sitzen  hatte,  und  heim  Eintritt  ii 
Harke,  gegen  deren  Vorzeigung  ihm  nach  beendi 
der  Sold  aus  der  Kasse  der  Kolakreten  ausbezahlt  \ 
die  Richter  nicht  vor  jeder  Sitzung  aufs  Nene  vert 
seien,  ist  mit  Zuversicht  anzunehmen;')  es  genQ| 
Anfangs  bei  der  Loosung  geleistete  Eid.  Noch  hi 
dafs  das  gesetzliche  Heliastenalter  mindestens  dreift 
und  dafs,  soviel  sich  erkennen  läTst,  die  Heliasten 
chen,  die  sich  freiwillig  dazu  meldeten,  ausgeloost  ,.„,„011,  un- 
gleich wir  nicht  behaupten  wollen,  dafs,  wenn  etwa  die  Anzahl 
dieser  nicht  grofs  genug  war,  nicht  auch  Andere  hinzu  genommen 
seien.  Indessen  meldeten  sich,  seitdem  die  Besoldung  eing^ührt 
war,  wohl  niemals  allzuwenige.') 

Die  Gericbtslocale  der  Heliasten  lagen  theils,  und  zwar  wohl 
die  Mehrzahl,  am  Harkte,  theils  aber  auch  in  andern  Theilen  d«- 
Stadt.')  Dafs  ihrer  nicht  mehr  als  zehn  gewesen  seien,  ist  wahr- 

1)  Dil  hiergegea  von  Labliehe  vorsebraehten  EinredcD  tiad  vai 
0.  Benüdorf  inpiickgBwiBSBD  in  d.  Göttiog.  Am.  1870  S.  276.  Vgl.  PngB. 
Im.  rhel.  p.  XXU  ed.  Meier.  Lex.  Segner.  p.  262,  12.  PoUnx  Vlll,  48. 
Demosth.  g.  Timocr.  p.  702,  25  nnd  Att.  Proc.  S.  139,  wo  di«  tiümitlicbe* 
vorkommeaden  Ztblea  «abfahrt  sind. 

2)  VgL  S.  443. 

3)  Gflgen  d.  Att.  Proc.  S.  135  Ann.  2D.  vgl  bcModers  Wati 
Canm.  de  iuris  inrudi  fern.  Lipi.  (1659)  aar*.  I  p.  6.  10. 

4)  Vgl.  d.  VerfasauDgsgeseh.  Ath.  S.  86  f. 

5)  8.  Antiqnit.  p.  268f.   Dtfa  anch  in  Piriieot  in  iayy^  Ger 
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scbeinlich  eine  irrige  Angabe,  veranlafst  durch  die  Verwechse- 
lung der  Richtersectionen  mit  den  Gerichtslocalen,  weil  derl^ame 
Dikasterion  beiden  gemein  war.  Aufser  der  oben  erwähnten  He- 
liäa  werden  noch  folgende  genannt:  das  Parabyston,  in  welchem 
die  Eilfmänner  den  Vorsitz  führten,  und  welches  diesen  Namen 
von  seiner  Lage  in  einem  abgelegenen  Stadttheile  bekommen 
haben  soll,  das  Dikasterion  des  Metichos  oder  Metiochos  und  das 
des  Kalleas  {tö  KdXXeiov),  vielleicht  nach  den  Erbauern  gemannt, 
das  Grüne  (Barqaxiovv)   und  das  Rothe  {0otv&xiovv\   das 
Mittlere  {M4(fov),  das  Gröfsere  (Msi^ov),  das  Neue  {Kaiv6v\ 
das  Dreieckige  (TQiyatvov),  das  Dikasterion  beim  Heiligthum 
des  Lykos,  vielleicht  in  der  Nähe  des  Lyceums  aufserhalb  der 
Stadt.  Dikasterien  an  den  Mauern  und  Dikasterien  in  der  Strafse 
derHermoglyphen  werden  erwähnt  ohne  weitere  Namensbezeich- 
nung. ^)    DaXs  auch  beim  Palladium  und  beim  Delphinium  im 
Zeitalter  der  Redner  die  Heliasten  zu  Gericht  gesessen,  haben 
wir  schon  oben  bemerkt.   Auch  das  Odeum,  ein  von  Perikles 
erbautes   und   eigentlich  .zu  musikalischen  Aufführungen  be- 
stimmtes Gebäude,  wurde  zu  heliastischen  Gerichtssitzungen  be- 
nutzt, und  so  vielleicht  noch  andere  Locale,  von  denen  sich 
nichts  erwähnt  findet. 

i  Dafs  die  Competenz  der  heliastischen  Gerichte  sich  auf  alle 
Arten  von  Rechtshändeln  ohne  Ausnahme  erstreckte,  dafs  sie 
aber  in  Privatsachen  anfangs  wohl  in  der  Regel  nur  Appellations- 
instanz, in  öffentlichen  Sachen  dagegen  erste  und  einzige  Instanz 
gewesen,  ist  schon  erwähnt  worden.  Im  Laufe  der  Zeit  indessen 
geschah  es  immer  häufiger,  dafs  auch  Privatsachen  gleich  in  er- 
ster Instanz  an  sie  gelangten,  theils  weil  e^  den  Parteien  frei  ge~ 
stellt  wurde,  ob  sie  ihren  Rechtshandel  an  Diäteten  gebracht 
wissen  wollten  oder  nicht,  theils  weil  auch  die  Magistrate  von 
dem  ihnen  allerdings  gesetzlich  zustehenden  Rechte  eigener  Ent- 
scheidung desto  seltener  Gebrauch  machten,  je  mehr  sie  voraus- 
sehen konnten,  dafs  doch  davon  appellirt  werden  würde.  Hin- 
sichtlich der  öffentlichen  Sachen  aber  ist  zu  erwägen,  dafs,  abge- 
sehen von  den  vor  dem  Areopag  und  den  Epheten  anhängig 
gemachten  Criminalklagen,  die  eigentlich  gar  nicht  zu  den  öffent- 
hchen  Sachen  gezählt  werden  können,^)  auch  sonst  in  früheren 
Zeiten  der  Areopag  vermöge  des  ihm  damals  noch  ungeschmälert 

balten  sei,  ist  aus  Aristoph.  Equitt.  v.  977  nicht  mit  Sicherheit  za  schliefsen. 
S.  Opnsc.  ac.  I  p.  228. 

1)  Aristoph.  Vesp.  v.  1110.  Plntarch.  de  gen.  Socr.  c.  10. 

2)  Denn  zum  Begpriff  einer  solchen  gehört,  dafs  jeder  ehrenhafte  Bür- 
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zust^eoden  Oberaarsichtsrechtes  befugt  war,  Veri 
eher  Art,  sei  es  ia  Folge  einer  bei  ihm  angebrachte! 
Anklage,  oder  auch  ex  officio  vor  sein  Forum  zu  zii 
über  ahzuurtherlen,  so  dats  auch  hier  nicht  ausschli 
lias  tischen  Gerichte  thätig  waren,  an  die  schwerlich 
Spruch  des  Areopag  appellirt  werden  konnte,  ünr  < 
dem  Areopag  jenes  Recht  entzogen  war,  gelangten  n 
AfTentlichen Klagen  an  dieBeliasten,  mit  alleiniger  A 
eher,  die  in  aufserordentltchen Fällen  beimRathde: 
oder  bei  der  Volksversammlung  angebracht  wurden 
diese  selbst  entschieden.  Dals  aber  auch  diese  häuli 
sten  Terwiesen  zu  werden  pflegten,  haben  wir  oben 
Der  BegrilT  öfTenthcher  Sachen  hat  ubrigenE 
Rechte  einen  sehr  weiten  Umfang,  so  dafs  MaD< 
derswo  als  eine  Privatsache  behandelt  wird,  darunt 
Während  z.  B.  das  römische  Recht  Realinjurien 
als  delicta  privata  behandelt,  erlaubt  das  attische  f 
biofs  als  solche,  sondern  auch  als  Öffentliche  Verb 
handeln,  insofern  dadurch  nicht  biofs  ein  Einzelner 
sondern  zugleich  die  Gesammtheit  sich  durch  die  i 
zelnen  gekränkte  Bürgerehre  uder  die  angetastete 
Eigenthums  verletzt  achtet.  Eine  Aufzählung  all« 
cheD  oder  Vei^ehungen,  welche  das  attische  Recht 
Sachen  betrachtete,  ist  nicht  wohl  thunlich,  und  a 
thig.  Ich  darf  mich  begnügen,  die  verschiedenen  i 
zugehen,  welche  für  öffentliche  Klagen  gebrauch 
theils  auf  der  Verschiedenheit  der  Verbrechen,  theil 
Eigenthiimlichkeiten  des  Verfahrens  beruhen.')  Zi 
sis  wird  die  Klage  gegen  Solche  genannt,  welche  ei 
Uehertretung  der  Zoll-  und  Handelsgesetze  oderd 
odnung  oder  durch  widerrechtliche  Besitznahm 
Eigi'nthumes  die  pecuniären  Inleressen  des  Staatt 
Ausrodung  der  heiligen  Odhäume,  die  der  Stadlgi 
ten,  zugleich  auch  die  Religion,  oder  endli'h  a. 
durch  uurr-dliche  Verwaltung  des  Vermögens  ihn 
dem  specielleren  Schutze  des  Staates  empfohlene 
sich  selbst  zu  schützen  tinßhigen  verletzt  hatten. 

ger  als  Kläger  auftretea  kann,  wäTiread  vor  jnnen  Rerich' 
lettten  selbst  »der  die  Anverwandten  des  GetSdtetea  klag 

1)  S-  S,  39S  u.  419. 

2)  WegBu  des  FolscDden  geangt  es  auf  den  Att.  Pro 
S.  197  ff. 
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eigentlich  ein  schriftliches  Verzeichnifs  von  confiscirten  oder  ge- 
setzlich der  Confiscation  anheimgestellten  Gütern,  dann  aber  auch 
die  damit  verbundene  Anklage  gegen  diejenigen,  die  dergleichen 
in  Besitz  hatten  und  dem  Staate  vorenthielten.  Endeixis,  An- 
zeige namentlich  gegen  Solche  gerichtet,  welche  durch  das  Gesetz 
oder  in  Folge  eines  richterlichen  Erkenntnisses  von  der  Ausübung 
gewisser'Rechte,  z.  B.  dem  Reden  in  der  Volksversammlung,  oder 
von  dem  Besuche  gewisser  Orte  ausgeschlossen  waren,  wenn  sie 
dennoch  jene  Rechte  ausübten  oder  jene  Orte  besuchten.  Dahin 
gehören  unter  Andern  die  mit  Atimie  behafteten,  sei  es  dafs  diese 
schon  durch  richterliches  Erkenntnifs  über  sie  ausgesprochen 
war  oder  dafs  der  Kläger  erst  jetzt  den  Beweis,  dafs  sie  diese 
Strafe  gesetzlich  verwirkt  hätten,  zu  fuhren  unternahm,  oder  die 
mit  Blutschuld  behafteten,  die  auf  diesem  Wege  von  Jedem,  auch 
den  nicht  zur  Verfolgung  vor  den  Blutgerichten  verpflichteten 
oder  berechtigten,  belangt  und  vor  ein  heliastisches  Gericht  unter 
dem  Vorsitz  der  Eilfraänner  gezogen  werden  konnten.  Apa- 
goge  heifst  das  Verfahren  gegen  Verbrecher,  die  auf  der  That 
ergriifen  und  sofort  der  competenten  Behörde  zugeführt  wurden, 
von  der  sie  dann  entweder  zur  Haft  gebracht  oder  Bürgen  zu 
stellen  genöthigt  werden  konnten;  ward  aber  die  Behörde  selbst 
an  den  Ort,  wo  ein  solcher  Verbrecher  sich  aufhielt,  hingeführt, 
so  hiefs  dies  Ephegesis.  —  Eisangelia  heifst  vorzugsweise 
die  beim  Rathe  oder  bei  der  Volksversammlung  angebrachte  Klage 
wegen  eines  die  Interessen  des  Staates  verletzenden  Verbrechens, 
gegen  welches  obwaltender  Verhältnisse  wegen  der  gewöhnliche 
ordentliche  Rechtsgang  nicht  anwendbar  schien:  doch  wird  die- 
ser Name  auch  in  besonderer  Bedeutung  von  den  Klagen  wegen 
schlechter  Behandlung  der  verheiratheten  Erbtöchter  gegen  ihre 
Männer,  der  Mündel  gegen  ihre  Vormunder,  und  von  der  Klage 
gegen  öfTentUche  Diäteten  wegen  Pflichtverletzung  gebraucht. 
Wir  können  noch  Euthyne  und  Dokimasia  hinzufügen;^) 
obgleich  beide  Namen  nicht  sowohl  die  Handlung  des  Klägers, 
als  vielmehr  das  durch  die  Klage  veranlafste  gerichtliche  Verfah- 
ren bedeuten,  und  zwar  Euthyne  gegen  rechenschaftspflichtige 
Beamte  wegen  Verletzung  ihrer  Amtspflicht,  Dokimasia  gegen 
Solche,  die  zu  Aemtern  gewählt  sind,  oder  als  Redner  eine  poli- 


1)  Mit  PoUux  VIII,  41.  Warnm  die  voo  demselbeo  auch  genannte  Pro> 
bole  hier  übergangen  worden,  wird  aus  dem  oben  S.  416  über  sie  gesagten 
klar  sein.  Das  ebenfalls  von  ihm  genannte  av^Qolrjijjiov  (oder  dt^^golrj- 
ipin)  gehört  gar  nicht  in  die  Darstellung  des  athenischen  Gerichtswesens, 
sondern  in  die  der  völkerrechtlichen  Verhältnisse. 
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tische  Wirksamkeit  ausüben,  wozu  ihnen  die  gesetzlichen  Eifor- 
deniisse  und  die  Würdigkeit  abgehen.  Der  allgemeinste  Name 
der  öffeDtliclien  Klagen  aber  ist  yQa<p^  oder  Schriftklsge, 
womit  theils  alle  unter  den  aufgeCQhrten  speciellen  Benennungen 
nicht  begriffene,  theils  auch  manche  von  diesen  bezeiciniel 
werden. 

Es  kann  schon  aus  dieser  Aufzählung  erbeüea,  wie  dieCom- 
petenz  der  Heliasten  sidi  nicht  blors  auf  die  von  Privaten  sei  es 
gegen  Private  sei  es  gegen  den  Staat  veriibten  Verbrechen  bciog, 
sondern  wie  auch  die  Beamten,  ihre  Würdigkeit  zum  Amte  und 
ihre  in  der  Verwaltung  desselben  begangenen  Gesetzwidrigkeilen 
und  Uebertretungen  der  BeurtheÜung  der  Gerichte  unterlagen, 
Bo  daTs  die  Administration  gewiss  er  mafsen  von  ihnen  conlroltrl 
wurde,  und  an  eine  sogenannte  administrative  Justiz,  wo  die  Ad- 
ministration eigentlich  von  sich  selbst,  die  unteren  Beamten  von 
den  oberen,  controlirt  wird,  In  Athen  nicht  zu  denken  ist.  Aber 
ancb  die  souveräne  Volks versamirlung  erscheint  den  Gerichten 
gegenüber  nicht  vollkommen  souverän,  sondern  Ihre  Bescblüise 
kAnnen  durch  Berufung  auf  diese  hintertrieben  und  cassirtiver- 
den.  Wir  haben  oben  schon  von  der  sogenannten  YQaipij  naqa- 
vöiiinv  und  ihrer  Ankündigung  durch  eine  Hypomosie  geredet,') 
wodurch  in  der  Volksversammlung  theils  die  Abstimmung  über 
dnen  Vorschlag  gehindert,  theils  aber  auch  die  Gültigkeit  eines 
schon  durch  Stimmenmehrheit  gefafsten  Beschlusses  bis  mr 
Entscheidung  des  Gerichtes  suspendirt  wurde.  Die  Anklage  ward 
gegen  den  Antragsteller  persönlich  gerichtet,  und  dieser  verfiel, 
wenn  das  Gericht  gegen  ihn  entschied,  in  eine  bald  leicbterebald 
schwerere  Strafe.  Seihst  wenn  die  Klage  einen  vom  Volke  schtffl 
genehmigten  Antrag  betraf,  haftete  der  Antragsteller  noch  ein 
Jahr  lang  dafür  und  ward  erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  von  per- 
sönlicher Verantwortlichkeit  frei,  wobei  aber  immer  der  Beschlab 
selbst  noch  von  den  Richtern  cassirt  werden  konnte.  Die  y^aifi 
7taqav6(io)V  war  also  einerseits  ein  Mittel,  leichtsinnige  oder  on- 
redbche  Staatsmänner  von  Anträgen,  die  den  Gesetzen  oder  dea 
Interessen  des  Staates  nicht  gemäfs  waren,  abzuschrecken  odei 
dafür  zu  strafen,  andererseits  aber  anch  die  U  eher  eil  ungen  A« 
vielköpfigen  Volksversammlung  unschädlich  zu  machen,  indon 
ihre  Beschlüsse  der  besonnenen  Erwägung  einer  weniger  grofseD 
Anzahl  von  Männern  reifen  Alters,  die  überdies  durch  ihren  Eid 
zu  gewissenhafter  Prüfung  besonders  verpflichtet  waren,  uater- 

1)  S.  S.  406. 
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worfen  wurde.  Solon,  dem  diese  Anordnung  abzusprechen^)  gar 
kein  triftiger  Grund  vorhanden  ist,  erscheint  hiebei  durch  das- 
selbe Motiv  der  Vorsicht  bestimmt,  welches  ihn  auch  die  eigent- 
liche Gesetzgebung  (die  Nomothesie)  der  Volksversammlung  zu 
entziehen  und  einer  Nomotheten-Commission  zu  übertragen  ver- 
anlafste,  die  aus  Heliasten  gebildet  und  also  nicht  wesentlich  von 
einem  heliastischen  Gerichtshofe  verschieden  war.  Die  Heliasten 
sind  gleichsam  als  ein  engerer  Ausschufs  des  souveränen  Volkes 
zu  betrachten,  bestimmt  die  Rechte  und  Interessen  des  Gemein- 
wesens nicht  nur  in  solchen  Fällen,  wo  jenes  selbst  in  seiner 
Gesammtheit  zu  handeln  nicht  im  Stande  ist,  sondern  auch  gegen 
dessen  eigene  Uebereilungen  und  Täuschungen  zu  wahren.  So- 
lange die  Zahl  der  Heliasten  nicht  allzugrofs  war,  und  keine  Be- 
soldung die  Gerichtshöfe  mit  Leuten  aus  der  niederen  und  un- 
gebildeten Classe  überfüllte,  entsprachen  sie  ohne  Zweifel  auch 
den  Absichten  Solons,  und  waren  eher  ein  Zügel  als  ein  Hebel 
der  Demokratie:  als  aber  jährlich  sechstausend,  und  diese  vor- 
zugsweise aus  den  geringeren  Leuten  ausgeloost  wurden,  änderte 
sich  nothwendig  auch  der  Charakter  der  Gerichte,  und  es  ging 
in  ihnen  nicht  viel  anders  her,  als  in  den  allgemeinen  Volksver- 
sammlungen, woran  uns  die  vielfachen  und  von  den  glaubwür- 
digsten Zeugen  vorgebrachten  Klagen  über  parteiische  und  un- 
gerechte Entscheidungen,  zu  denen  sich  die  Richter  durch  dema- 
gogische Redner  haben  verleiten  lassen,  nicht  zu  zweifeln  erlauben. 
Daus  sie  wissentlich  und  absichtlich  Unrecht  gethan  haben  soll 
damit  keinesweges  behauptet  werden;  aber  es  war  nicht  schwer 
sie  irre  zu  leiten,  ihre  Leidenschaften  aufzuregen,  ihr  Urtheil  zu 
verwirren,  zumal  da  in  gar  manchen  Fällen  keine  bestimmte 
gesetzliche  Form  vorhanden  war,  die  ihnen  zur  sichern  und  un- 
zweideutigen Richtschnur  ihrer  Entscheidungen  hätte  dienen 
können,  sondern  sie  auf  ihr  eigenes  Ermessen  und  Gewissen 
verwiesen  waren:  ein  Mangel  des  attischen  Rechtswesens,  der 
unter  günstigen  Bedingungen  allerdings  zum  Vortheil  ausschlagen 
konnte,  indem  er  die  Gefahr,  dafs  das  buchstäbliche  Recht  mehr 
als  das  wahre  und  wirkliche  zur  Geltung  käme,  in  vielen  Fällen 
beseitigte,  der  aber,  wenn  jene  Bedingungen  fehlten,  auch  eben- 
so leicht  dem  Unrecht  zum  Siege  über  das  wahre  Recht  behülf- 
lich  werden  konnte. 


1)  Wie  M  von  Grote  gescheliea  ist,  der  die  yg.  nagavofjuov  erst  zu 
Perikles'  Zeit  eingerührt  werden  läfst  vol.  V  p.  503  oder  Th.  HI  S.  290  d. 
Uebers. 
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Die  Öffentlichen  Klagen,  mag  nun  ihr  Gegenstand  eine  den 
Staat  selbst  unmittelbar,  oder  eine  zunächst  einen  Privaten,  und 
den  Staat  nur  mittelbar  treffende  Verletzung  sein,  haben  alle  dies 
mit  einander  gemein ,  dafs  jeder  ehrenhafte  und  selbständige 
Bürger  sie  anzustellen  befugt  ist.^)  £s  kann  z.  B.,  wenn  irgend 
ein  Uebermüthiger  einen  Schwachen  und  Geringen  gemifshan- 
delt  hat,  und  dieser  selbst  den  Kampf  gegen  ihn  zu  unternehmen 
nicht  wagt,  ein  Dritter  persönlich  ganz  unbetheiligter  für  ihn  auf- 
treten und  jenen  vor  Gericht  ziehen,  ebenso  wie,  wenn  irgend 
ein  Beamter  seine  Pflicht  verletzt  und  die  zur  Aufsicht  über  die 
Führung  der  Beamten  bestellten  Behörden  das  Vergehen  unge- 
ahndet lassen,  jeder  Privatmann  die  Untersuchung  beantragen, 
oder  wenn  in  der  Volksversammlung  eine  schlechte  Hafsregd 
vorgeschlagen  oder  durchgegangen  ist.  Jeder,  der  sich  getraut, 
den  Beweis  ihrer  Schlechtigkeit  zu  führen,  durch  Anstellung 
einer  Klage  {yQ.  nccQav6fA(oy)  dagegen  Einspruch  thun  kann. 
Zweitens  haben  alle  öffentlichen  Klagen  dies  miteinander  gemein, 
dafs  sie  pönale  sind,  und  dafs  die  Strafe,  in  die  der  Verurtheilte 
verfällt,  nicht  dem  Kläger  sondern  dem  Staate  gebüfst  wird, 
auch  dann,  wenn  der  Kläger  wegen  einer  ihm  zunächst  persön- 
lich zugefügten  Verletzung  geklagt  hat.  ^ur  in  einigen  bestimm- 
ten Fällen  gewährt  das  Gesetz  auch  dem  Kläger  einen  Gewinn 
durch  die  von  dem  Veruriheilten  zu  zahlende  Buijse,  z.  B.  bei 
der  Phasis  und  der  Apographe,  da  bei  beiden  ihm  ein  Antheil  zu- 
fällt.^) Drittens  gilt  bei  den  öffentlichen  Klagen  als  Regel,  daüs 
der  Kläger,  wenn  er  entweder  die  angestellte  Klage  fallen  läfst, 
oder  wenn  bei  dem  Urtheilsspruch  nicht  wenigstens  der  fünfte 
Theil  der  Stimmen  für  ihn  ist,  in  eine  Bufse  von  tausend  Drach- 
men^) und  überdies  in  eine  beschränkte  Atimie  verfällt,  nämlich 
des  Rechtes,  in  Zukunft  ähnliche  Klagen  anstellen  zu  dürfen,  ver- 
lustig geht:  eine  Bestimmung,  deren  Zweck,  von  allzuleicht- 
fertiger Anstellung  solcher  Klagen  abzuschrecken,  in  die  Augen 
springt.*) 


1)  Das  Nähere  über  die  Personen,  welche  klagen  uod  welche  verklagt 
werden  konnten  s.  im  Att.  Proc.  S.  555  ff.  und  über  die  Unterscheidung 
von  yQf^ffr}  l*^Ca  u.  yq.  dtjuoai'a  S.  63. 

2)  Ebend.  S.  165.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  270. 

3)  Ueber  die  500  Dr.  bei  Demosth.  de  cor.  p.  261,  20  s.  die  richtige 
Erklärung  in  d.  Antiquit.  p.  271  not.  7. 

4)  Ausnahmen  von  jener  Regel  bei  der  Eisangelie  wegen  schlechter 
Behandlung  der  Eitern,  Wai^eo  und  Erbtöcbter,  sowie  bei  der  Eisangelie 
wegen  öffentlicher  auiserordentlicher  Verbrechen  s.  im  Att.  Proc.  S.  7^. 
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Die  Privatklagen,  bei  denen  es  sich  darum  handelt,  ent- 
weder Genugtbuung  für  eine  erlittene  Rechtsverletzung  oder 
Feststellung  eines  streitigen  Rechtes  zu  erwirken,  sind  diesem 
gemäfs  theils  pönale,  theils  nicht  pönale.  Jene  heifsen  dixa& 
xaTcc  ttvoc,  diese  öixai.  ngog  Ti>va,^)  unter  welchen  wiederum 
die  diadtxaaia&  eine  Unterabt  heilung  bilden,  bei  denen  es  sich 
um  die  Erlangung  einer  von  Mehreren  beanspruchten  Sache, 
oder  um  die  Uebernahme  einer  Verpflichtung  handelt,  die  Einer 
von  sich  ab  auf  einen  Andern  zu  wälzen  sucht.^)  Alle  haben 
dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie  nur  von  dem  ßetheiligten  an- 
gestellt werden  können,  insofern  nämlich  dieser  selbständig  und 
rahig  ist,  vor  Gericht  aufzutreten,  und  dafs,  wenn  der  Beklagte 
zu  einer  Bufse  verurtheilt  wird,  diese  dem  Kläger  zufäUt.  Beide 
Arten  von  Klagen  aber,  die  öffentlichen  wie  die  Privatklagen, 
sind  theils  schätzbare  (äycireg  TifitjToi),  theils  unschätzbare 
{äyäpsg  dtififiTOif).  Zu  den  letzteren  gehören  alle  diejenigen, 
wo  die  Strafe  des  Verurtheilten  gesetzlich  bestimmt  ist,  zu  den 
ersteren  die,  wo  es  eines  besonderen  Strafantrages  nach  der 
Schwere  des  Vergehens  oder  nach  der  Gröfse  des  erlittenen 
Schadens  bedarf.^) 

Der  Procefsgang  ist  im  Allgemeinen  bei  öffentlichen  und 
Privatklagen  nicht  wesentlich  verschieden.  Bevor  die  Klage  an- 
gebracht wurde,  mufste  in  der  Regel  eine  Aufforderung  an  den 
Gegner  gerichtet  werden,  sich  an  einem  bestimmten  Tage  vor 
der  competenten  Behörde  zu  stellen.  Diese  Vorladung  mufste 
von  dem  Kläger  an  einem  öffentlichen  Orte  und  im  Beisein  von 
Zeugen  (Ladungszeugen,  xXrjziJQsg)  erlassen  werden,^)  damit, 
wenn  der  Beklagte  ihr  nicht  Folge  leistete,  vor  der  Behörde  die 
geschehene  Ladung  bezeugt  und  auf  Contumazirung  des  Aus- 
bleibenden angetragen  werden  könnte.  Bürgschaft  für  das  Er- 
scheinen vor  der  Behörde  zu  stellen  waren  nur  die  Fremden, 
nicht  aber  die  Burger  verpflichtet,  und  ebensowenig  konnten 
diese  genöthigt  werden,  sogleich  mit  vor  die  Behörde  zu  kom- 


1)  Ebeiid.  S.  167.  2)  Att.  Proc.  S.  367. 

3>  Ebend.  S.  171  ff. 

4)  Ebend.  S.  576  ff.  —  Bei  Aristophanes  in  den  VS^ela  v.  1422  ist 
der  jtXfiJfjQ  vfiaiomxog  offenbar  der  sykophantische  Ankläger  selbst,  wel- 
cher ein  Gewerbe  daraus  macht,  die  ttoodesgeuossen  mit  Klagen  zu  chika- 
siren.  Vergl.  v.  1425.  31.  52.  57.  60.  Dagegen  y.  147,  wo  das  Salami- 
nische Staatsschiff  den  xlrizriQ  bringt,  haben  wir  an  einen  Staatsboten  zu 
denken,  der  eben  in  Folge  einer  Eisangelie  den  abwesenden  Angeschul- 
digten im  Namen  des  Staats  vorladet.   Vgl.  Alt.  Proc.  S.  590. 
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men,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  die  sogeDaonte  i 
fiiDd.')  Ohne  Vorladung  des  Gegners  wurde  die 
Endeiiis  angebracht,  indem  es  hier  Sache  der  Beb< 
des  Angeklagten  durch  Verliaftui^  zu  sichern  oii 
von  ihm  zu  fordern,  ferner  bei  der  Eisangelie  an  den  Ratb 
oder  die  Volksversammlung,  wo  ebenfalls  der  Angeklagte  eai- 
«-«der  verhaftet  oder  zur  BQi^schaftsstellung  genötbigt  werden 
konnte,  endlich  bei  der  Dokimasie  oder  der  Euthyne  gegen  Be- 
amte, indem  diese  zu  der  für  ihre  Prüfung  oder  Rechenschafts- 
ablegung  bestimmten  Zeit  sich  ohneiün  einfinden  und  des  Klä- 
gers gewärtig  sein  mufsten.  —  Bei  der  Behörde  wurde  die  Klage 
schriftlich  eingereicht:  die  Klageschrift  heifst  in  Privatsachen 
gewöhnlich  i^^ig/)  und  wenn  die  Klage  eine  persönliche,  nicht 
eine  dingliche  ist,  Syxl^ua:  in  öffentlichen  Sachen  theils  ebenso, 
theils  y^a^^,  auch  (parr*;,  svdet^tq,  ä^aywy^,  eiaayytXio, 
je  nach  den  verschiedenen  Formen  des  Verfahrens.  Sie  wurde, 
wenn  sie  angenommen  war,  entweder  ganz  oder  wenigstens  in) 
Auszuge,  von  dem  Schreiber  der  Behörde  auf  eine  Tafel  ge- 
schrieben und  bei  dem  Amtsiocale  öffentlich  ausgehängt,  damil 
Jeder,  der  etwa  bei  der  Sache  interessirt  sein  mochte,  Kunde 
davon  erhalten  könnte.  Ob  sie  aber  anzunehmen  oder  zurüdi- 
zuweisen  sei,  darüber  mufste  die  Behörde  zunächst  entscheiden. 
Zurückzuweisen  war  sie  namentlich  dann ,  wenn  der  Beklagte 
nicht  erschienen  und  seine  Vorladung  nicht  durch  die  Ladungs- 
zengen  erwiesen  war;  aber  aufserdem  auch  noch  aus  manchen 
andern  Gründen,  die  wir  indessen  hier  nicht  besprechen  wollen, 
weil  sie  uns  zu  sehr  ins  Detail  einzugehen  nöthigen  würden.*) 
War  die  Klage  angenommen,  so  wurde  ein  Termin  anberaumt, 
an  welchem  die  Instruction  (ävttxQtoig)  des  Processes  begianen 
sollte.  Hier  waren  zunächst  beide  Parteien  zu  vereidigen,  Ha 
Kläger  auf  seine  KJage,  der  Beklagte  auf  seine  Entgegnung.  Die 
beiderseitigen  Eide  bezeichnet  der  Name  Avrtoftoaia,  mit  wel- 
chem dann  aber  auch  die  beiderseitigen  Schriftstücke  beoannt 
werden,  deren  eigentlicher  Name  dvTiyqatp^  ist,  den  wir  nicht 
Mos  für  die  Gegenschrift  des  Beklagten,  sondern  auch  von  dem 
Klagelibell  gebraucht  finden.^)  Ferner  waren  von  beiden,  oder 
einer  von  beiden  Parteien,  die  Gerichtsgebühren  zu  erlegen. 

1)  Att.  Prac  S.  580  ff. 

2)  Ueber  den  Grand  der  Beueunang  i.  ebead.  S.  596. 

3)  Ebend.  S.  599—602. 

4)  Bbeud.  S.  628  f.  wo  aber  daa  über öiri^-  gesagte  zoberichtipa  ist, 
ntdiPlat.Apalog.c.  15,  KDchwalilHyF«rid.  pr.  £iixeiiipp.p.4,  lISclu>«i4«w. 


DAS    GraUGHTSWESEN.  513 

Diese  waren  in  Privatsachen,  wenn  es  sich  um  einen  Gegen- 
stand von  mehr  als  hundert  Drachmen  handelte,  (mit  Ausnahme 
der  Klage  wegen  Realinjurien,  d.  atxlag)  die  sogenannten  Pry- 
tanien,  welche  in  Sachen  unter  tausend  Drachmen  drei  Drach- 
men, in  gröfseren  Sachen  dreifsig  Drachmen  betrugen.  Sie  wur- 
den von  beiden  Parteien  erlegt,  mufsten  aber  nach  Entscheidung 
des  Processes  dem  obsiegenden  Theile  vom  Gegner  erstattet 
werden.  Bei  öffentlichen  Klagen  wurden  Prytanien  Tom  Beklag- 
ten gar  nicht,  Tom  Kläger  nur  in  den  Fällen  erlegt,  wo  ihm, 
wenn  er  obsiegte,  ein  persönlicher  Gewinn,  nämlich  ein  Theil 
der  yom  Yerurtheilten  zu  zahlenden  Bufse  zufiel,  wie  bei  der 
Phasis  und  der  Apographe.  In  anderen  Fällen  erlegte  der  Kläger 
nur  eine  geringe  Summe,  vielleicht  nicht  mehr  als  eine  Drachme, 
welche  naqMTaaiq  hiefs,  und  bei  einer  Eisangelie  auch  diese 
nidit.  Bei  Erbschaftsprocessen ,  wenn  man  eine  bereits  einem 
Andern  zugesprochene  Erbschaft  beanspruchte  oder  eine  von 
Mehreren  beanspruchte  für  sich  allein  in  Anspruch  nahm,  ward 
der  zehnte  Theil,  bei  Streitigkeiten  gegen  den  Fiscus  über  con- 
fiscirte  Güter  der  fünfte  Theil  des  Beanspruchten  niedergelegt, 
und  biefs  Ttaqaxavaßohj  ^  welche  ohne  Zweifel  dem  Kläger, 
wenn  er  obsiegte,  zurückgegeben  wurde,  wenn  er  aber  unterlag, 
dem  obsiegenden  Theile  zufiel. 

Bei  der  Instruction  des  Processes  brachten  nun  beide  Par- 
teien alles  bei,  was  erforderlich  scheinen  mochte,  um  entweder 
die  Gesetzmäfsigkeit  ihrer  Forderungen  und  Weigerungen  oder 
die  Wahrheit  der  von  ihnen  behaupteten  Thatsachen  zu  bewei- 
sen, also  Gesetzstellen,  Documente,  Zeugnisse,  Sklavenaussagen. 
Was  die  Zeugnisse  betrifft,  so  waren  sie  theils  fxaQtvQiac,  welche 
von  den  selbst  anwesenden  Zeugen  vor  der  Behörde  abgegeben 
und  schriftlich  aufgesetzt  wurdra,  theils  ixfjtcc^vQiah  oder  Aus- 
sagen, die  Abwesende  vor  Zeugen  abgelegt  hatten,  und  die  eben- 
fiiUs  schriftlich  zu  den  Acten  gebracht  wurden.  Die  Sklaven- 
aussagen galten  als  Beweismittel  nur  dann,  wenn  sie  den  Skla- 
ven durch  peinliche  Befragung  (ßddavog)  abgenommen  waren, 
wozu  die  Partei,  der  es  um  die  Aussage  zu  thun  war,  entweder 
ihre  eigenen  Sklaven  anbot,  oder  die  Gegenpartei  aufforderte 
die  ihrigen  herzugeben.  Beides  biefs  TtQOxXrjaig  sig  ßddavov^ 
Provocation  zur  peinlichen  Befragung.  Der  Provocirte  war  zwar 
nicht  genöthigt  die  Provocation  anzunehmen,  aber  er  hatte, 
wenn  er  sie  ablehnte,  die  Argumentation  zu  fürchten,  welche 
der  Gegner  hieraus  ziehen  konnte,  indem  er  es  als  Beweis  be- 
nutzte, dals  jener  Ursache  gehabt  habe,  die  Aussage  der  Sklaven 

SehOmftnn,  gr.  Alterth.  I.   8.  And.  33 


L 


514  DER  ATHEinSCBE  SUIT. 

2u  fürchten.  Voi^nommen  wurde  die  peinliche  Be&agang  in 
der  Regel  in  Gegennart  beider  Parteien  mit  Zuziehung  beidä*- 
Beitiger  Freunde,  welche  dieselbe  zu  leiten  und  die  Aussagen 
aufzuschreiben  hatten,  damit  sie,  durch  ihr  ZeugniCs  beglaubigt, 
zu  den  Acten  gebracht  werden  kftnnten.  Man  legte  auf  dies  Be- 
weismittel einen  groben  Werth  und  hielt  es  im  allgemeineD  für 
glaubwürdiger  als  die  Zeugenaussagen  der  Freien,  was  denn 
freiUch  erkennen  Übt,  daTs  man  von  der  Treue  und  Redlich- 
keit dieser  nictU  eben  eine  hohe  Meinung  hegte,  obgleich  sie 
ihre  Aussagen,  in  der  Regel  wenigstens,  eidlidi  ablegten.')  — 
Endlich  sind  zu  den  Beweismitteln  auch  noch  die  Eide  zu  rech- 
nen ,  zu  denen  sich  die  Parteien  entweder  selbst  erboten,  oAa 
die  sie  der  Gegenpartei  zuschoben.  Wurde  das  Erbieten  odtf 
die  Aufforderung  (beides  heilst  ngöxl^iitg)  angenommen,  so 
wurde  der  Eid  ror  der  Behörde  abgelegt  und  schriftlich  aufge- 
setzt, um  zu  den  Acten  gebracht  und  zur  gehörigen  Zeit  den 
Richtern  vorgelegt  zu  werden.  Aber  auch  wenn  der  Eid  abge- 
lehnt wurde,  setzte  man  über  die  Provocation  ein  Instrument 
auf.  um  vor  Gericht  eben  aus  der  Ablehnung  dea  Eides  ein  Aiigu- 
ment  gegen  den  Gegner  ziehen  zu  können.  —  Alle  diese  Acten- 
stflcke  wurden  von  der  instiuirenden  Behörde  gesammelt  und 
in  einer  versiegelten  Kapsel  aufbewahrt,  welche  nach  geschlosse- 
ner Instruction  am  Gerichtslage  in  das  Cerichtslocal  gebradil 
ward,  damit  hier  bei  den  Verhandlungen  der  erforderliche  Ge- 
brauch von  den  Actenstücken  gemacht  würde.  Für  gewisse  Art^ 
von  Rechtshandeln,  nämlich  wegen  Forderungen  aus  einem 
Eranos*)  (dixai  igavuiai),  Handelsprocessen  [S.  i/inoQtxtä), 
Beig  Werks  Sachen  (d.  fieraXXtyucl)  und  Processen  weger  ' — 
Mitgift  {d.  nQOixög)  war  im  demosthenischen  Zeitalter  f 
lieh  angeordnet,  dalä  die  Instruction  beschleunigt  und  die 
innerhalb  Monatsfrist  abgeurtheilt  würde,  weswegen  dies 
dixai  ii^fitivoi  hiefsen.  Andere  Sachen  wurden  oft  weit ' 
bisweilen  Jahre  lang  hingezogen.^)  Die  Handelsprocesse  k« 


t)  Wis  ich  im  Ah.  Proc.  S.  675.  6.  annalim,  difa  in  der  Ht 
ZeugeD  keinen  Eid  geleistet,  mochte  ich  jetzt  nicht  mehr  vertret 
dafür  iDgeföhrte  dritte  Rede  g.  Aphobus  ist  eine  sehr  verdächtige  i 
tut,  worüber  ich  mich  begnüge  luF  Schäfer,  Demostb.  111,  2  S.  82  - 
«erweisen,  and  blDsichtlicb  der  Stelle  an»  UStia  g.  Euphil.  §.  10  Ij 
deaken,  defs  das  von  dem  Sprecher  aDgeboteiie  Zengnirs  nicht  u 
men,  ako  auch  nicht  abseiet  worden  »ei. 

2)  S.  S.  3&4. 

3)  Att.  Proc.  S.  694.  5.  Dafe  jene  ADordnnng  erst  dem  Dem> 
sehen  Zeitalter  ausehüre,  ei^ebt  sich  aas  der  R.  üb.  Halonua.  p.  "i 
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Übrigens  nur  in  den  Wintermonaten,  vom  Boedromion  bis  zum 
Munychion  angestellt  werden,  weil  in  den  Sommermonaten,  wo 
die  Schiffahrt  im  lebhaftesten  Gange  war,  die  Betheiligten  nicht 
durch  Processe  von  ihrem  Geschäftsbetriebe  abgehalten  werden 
sollten.^) 

Am  Gerichtstage  oder  dem  Spruchtermin  (f^  xvqIo)  begab 
sich  die  Behörde  in  das  für  die  jedesmalige  Sache  bestimmte 
Gerichtslocal,  wo  sich  die  von  den  Tbesmotheten  ihr  zugelosten 
Richter  ebenfalls  einfanden,  und  liefs  dann  die  Parteien  vor- 
fordern. Blieb  der  Kläger  aus,  so  ward  es  angesehen,  als  habe 
er  die  Klage  aufgegeben,  blieb  der  Baklagte  aus,  so  ward  er  in 
contumaciam  verurtheilt,  beides  naturlich  nur  in  dem  Falle,  wenn 
das  Ausbleiben  nicht  durch  genugende  Grunde  entschuldigt  ward : 
denn  wenn  dies  geschah,  so  mufste  auf  Anberaumung  eines  an- 
dern Termins  angetragen  werden.  Den  Verhandlungen  vor  Ge- 
richt ging  wahrscheinlich  ein  religiöser  Act,  wenigstens  ein 
Rauchopfer  und  ein  vom  Herold  zu  sprechendes  Gebet  voraus.^) 
Dann  wurde  die  Klage  und  die  Gegenschrift  vom  Schreiber  vor- 
gelesen, und  hierauf  die  Parteien  zu  reden  aufgefordert.  Das 
Gesetz  verlangte,  dafs  Jeder  seine  Sache  persönlich  führte,  wes- 
wegen diejenigen,  welche  nicht  selbst  der  Rede  mächtig  genug 
waren,  sich  von  Andern,  die  aus  der  Beredtsamkeit  ein  Gewerbe 
machten,  eine  Rede  ausarbeiten  liefsen,  die  sie  dann  auswendig 
lernten  und  vor  Gericht  vortrugen.  Doch  war  es  erlaubt  auch 
Beistände  mitzubringen  und  ebenfalls  für  sich  reden  zu  lassen, 
i^eshalb  denn  öfters  die  Parteien  sich  begnügten,  selbst  nur 
einen  kurzen  und  einleitenden  Vortrag  zu  halten,  die  Hauptrede 
aber  ihren  Beiständen  überliefsen.  In  Privatsachen,  vielleicht  in 
den  meisten,  folgte  auf  die  erste  Actio  (Rede  und  Gegenrede) 
noch  eine  zweite ,  in  öffentlichen  dagegen  fand  nur  eine  statt. 
Die  Zeit  zu  den  Reden  wurde  nach  der  Klepsydra  zugemessen.^) 
Die  als  Beweismittel  dienenden  Schriftstücke,  auf  welche  die 


weoigstens  hinsichtlich  der  ^.  l/xnoQixaL  Zu  Xenophons  Zeit  bestand  sie 
noch  nicht,  wie  ans  d.  Sehr.  tt.  nQoao^iov  c.  3,  3  erhellt.  Und  so  läfst  sich 
dasselbe  auch  von  den  übrigen  annehmen. 

1)  Demosth.  g.  Apatur.  S.  900,  3.  Vgl.  Lys.  XVII  §.  5  p.  593. 

2)  Att.  Proc.  S.  706. 

3)  Dafs  es  auch  Processe  gegeben,  wo  dies  nicht  geschah,  ist  gewifs; 
welche  aber,  aufser  der  yg.  xaxtoäeoig,  ist  nicht  bekannt.  S.  Att.  Proc. 
S.  714.  —  Die  Klepsydra  mag  Appnleius  beschreiben,  Met.  III,  3:  vascnlum 
quoddam  in  vicem  coli  graciliter  fistulatum,  per  quod  iafusa  aqua  guttatim 
defluit.  —  Ueber  die  einmalige  und  zweimalige  Actio  s.  Schol.  zu  Demosth. 
in  Androt.  zu  Anf.,  S.  104  d.  Ausg.  v.  Baitt.  u.  Sauppe. 
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Rede  Bezug  nahm,  wurden  bei  den  betreffenden  Stellen  vom 
Schreiber  vorgelesen:  auch  die  Zeugen,  deren  Zeugnisse  ver- 
lesen wurden,  pflegten  persönlich  anwesend  zu  sein,  am  diesel- 
ben entweder  ausdrücklich  oder  stillschweigend  anzuerkennen. 
Wer  eiu  von  ihm  verlangtes  Zeugnifs  in  der  Anakrisis  nicht  ab- 
gelegt hatte,  wurde  jetzt  aufgefordert,  es  entweder  abzulegra 
oder  abzuschwören,  d.  h.  eidlich  zu  versichern,  daCs  er  es  nicbt 
ablegen  könne,  und  wenn  er  dieser  Aufl'orderuDg  nicht  nachkam, 
konnte  er  in  Strafe  genommen  und  auch  durch  Klagen  auf 
Schadenersatz  belangt  werden.')  —  üen  Redenden  durfte  der 
Gegner  nicht  unterbrechen,  die  Richter  aber  waren  befDg;t  ihm 
ins  Wort  zu  fallen,  wenn  er  uagehührende  Dinge  vorzubringen 
scbien,  oder  wenn  sie  über  irgend  einen  Punkt  genauere  Aos- 
kuaft  verlangten.  Ja  es  geschah  bisweilen ,  dafs  sie  Einen  gar 
nicht  ausreden,  selbst  dafs  sie  ihn  gar  nicht  zu  Worte  kommen 
liefsen,  sondern  ihn  ungehört  verdammten,  ohne  dafs,  vrie  es 
scheint,  ein  solches  Urtheil  durch  ein  Rechtsmittel  angefochten 
werden  konnte,  obgleich  der  Richtereid  ausdrücklich  die  Ver- 
pfiichtuDg  aussprach,  beiden  Parteien  gleiches  Gehör  zu  geben.^ 
Die  Reden  selbst  aber  waren  häufig  genug  weniger  darauf  be- 
rechnet, die  Richter  über  die  Sache,  um  die  es  sich  handelte, 
gründlich  und  wahrhaft  zu  unterrichten,  als  sie  günstig  oder 
ungünstig  zu  stimmen,  weswegen,  n^enn  es  zweckmäfsig  schien, 
auch  Täuschungen  und  Entstellungen  der  Wahrheit  nicht  ver- 
schmäht wurden,  und  Vieles  vorgebracht  ward,  was  nicht  eigent- 
lich zur  Sache  gehörte,  aber  der  Partei  in  den  Augen  der  Richter 
zum  Vortheil,  dem  Gegner  zum  Nachtheil  gereichen  konnte. 
Auch  an  Bitten  um  Schonung  und  Mitleid  \ieh  man  es  nicht 
fehlen,  und  FOrbitter  wurden  mitgebracht,  Weiber.  Kinder,  hfilf- 
lose  Eltern,  oder  befreundete  Personen  von  Gunst  und  Ansehen, 
um  durch  sie  auf  die  Richter  zu  wirken.  -—-  Die  AbstitnmuBg 
geschah  verdeckt,  theils  mit  verschieden  gefärbten  Steiochen, 
auch  Bohnen  oder  Huscheln,  theils  mit  Kügelchen,  durchlöcher- 
ten, zur  Verurtbeiluug,  ganzen,  zur  Lossprechung.  Bei  Stimmen- 
gleichheit galt  der  Beklagte  für  losgesprochen.  Der  Ankläger, 
wenn  er  nicht  wenigstens  den  fünften  Theil  der  Stimmen  fOr 
sich  hatte,  verfiel  bei  Privatprocessen  meistens  in  die  Strafe  der 
Epobelie,  d.  h.  des  sechsten  Theils  der  Summe, 


1)  ^lutj  ßiilßtjs  nnd  Slxtf  Xaiofieqrvqlov.  letztere  i 
du  Zeagnira  vorher  lugestgt  wordeo  wir.  Att  Pr.  S.  6 
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handelte,^)  bei  öffentlichen  Processen  aber  in  eine  Bufse  von 
tausend  Drachmen,^)  womit  zugleich  der  Verlust  des  Rechtes 
verbunden  war,  in  Zukunft  ähnliche  Klagen  anzustellen.  War 
der  Rechtshandel  ein  schätzbarer,  so  mufste  nach  der  Yerur- 
theilung  des  Beklagten  noch  eine  zweite  Abstimmung  über  die 
Strafe  folgen.  Diese  war  vom  Kläger  schon  gleich  in  der  Klage» 
Schrift  beantragt,  der  Beklagte  konnte  aber  einen  Gegenantrag 
machen,  und  die  Richter  wählten  zwischen  beiden.  Auch  Zu- 
satzstrafen, namentlich  Gefängnifs,  konnten  in  gewissen  Fällen 
zuerkannt  werden,  wenn  einer  der  Richter  darauf  antrug.  Ob 
aber  diese  auch  anderweitig  von  dem  Strafantrag  des  Klägers 
oder  dem  Gegenantrage  des  Beklagten  abweichen  und  etwa 
eine  mittlere  Strafe  zuerkennen  konnten,  ist  streitig.^)  Den 
Ausspruch  der  Richter  publicirte  der  Vorsitzende  Magistrat  und 
hob  die  Versammlui^  auf.  Vertagung  kam  nur  ausnahmsweise 
vor,  wenn  z.  B.  ein  Himmelszeichen  (dkodfußiia)  die  Verband* 
lungen  unterbrach. 

Die  Strafen  in  Criminalsachen  waren  Tod,  Verbannung, 
Gefängnifs,  Verlust  der  Freiheit,  Atimie  oder  Verlust  der  bür- 
gerlichen Rechte,  VermögensconOscation  und  Geldbufsen.  Die 
Todesstrafe  ward  ge wohnlich  im  Gefängnifs  vollzogen,  durch 
die  den  Eilfmännem  untergeordneten  Nachrichter:  ihre  mildeste 
Form  war  der  Schierlingstrank;  bisweilen  aber  wurde  sie  noch 
durch  Folterung  verschärft.*)  Die  Leichen  schwerer  Verbrecher 
wurden  in  das  Barathron  oder  das  Orygma  geworfen,  joder  un- 
begraben  über  die  Grenze  geschaflt.')  Dem  Verbannten  ward 
ein  Termin  bestimmt,  innerhalb  dessen  er  das  Land  zu  meiden 
hatte,  und  er  konnte,  wenn  er  sich  nach  Ablauf  desselben  noch 
dort  betreffen  liefs,  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Uebrigens 
war  mit  der  Verbannung  immer  auch  Vermögensconfiscation 
verbunden.  Vom  Gefängnifs  als  Strafe  für  sich  allein  kommt 
kein  sicheres  Beispiel  vor,  wohl  aber  als  Strafschärfung^)  oder 


1)  D.  i.  also  von  jeder  Drachme  ein  Obol;  daher  der  Name. 

2)  Bei  der  Phasis  auch  in  die  £pobelie.   Att.  Pr.  S.  732. 

3)  Im  Att  Proc.  S.  725  ist  die  Frage  bejaht,  und  auch  Böckb,  Staatsh. 
1  S.  490,  stimmt  dafür ;  die  Meisten  sind  entgegengesetzter  Meinung,  auch 
Grote  Th.  II S.  607.  8. 

4)  Att.  Proc.  S.  685  Anm.  91. 

5)  Xenoph.  Hell.  I,  7,  20.  Hyperid.  f.  Lyk.  c.  16.  f.  Euxen.  c.  31.  Vgl. 
Meier,  de  hon.  damn.  lieber  das  Barathron  und  das  Orygma  s.  Rofs, 
Theseion  p.  44.  Curtius,  Att.  Stud.  1,  8. 

6)  Z.  B.  wegen  Diebstahls.  Demosth.  g.  Timocr.  S.  736,  11.  C.  F.  Her- 
manns Meinung  vom  Gefängnifs  als  Strafe  für  sich,  Staatsalt.  §.  139,  9, 
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als  Zwangsmittel,  um  Staatsscbuldner  zur  Zahlung  zu  nötbigen, 
oder  endlich  aU  Mittel,  sich  eines  Angeklagten  bis  zum  Urtbeils- 
spnich  zu  versieben).  Verlust  der  Freiheit  ward  als  Strafe  nur 
Aber  Nichtbür^er  wegen  Anmarsung  des  Bürgerrechtes  verhäugt, 
und  die  Verurtbeilten  wurden  den  Poleten  übergeben,  um  als 
Sklaven  verkauft  zu  werden.  Der  mit  Atimie  Bestrafte  war, 
wenn  er  sich  der  Ausübung  der  ihm  untersagten  Rechte  nicht 
eotbielt,  der  Endeixis  oder  Apagoge  unterworfen,  und  konnte  in 
Folge  derselben  mit  schwereren  Strafen,  selbst  mit  der  Todes- 
strafe belegt  werden.  Die  Strafe  der  VermJ^ensconfiscation 
wurde  in  der  Art  vollzogen,  dafs  durch  den  Demarchen  des 
(iaues,  zu  dem  der  Verurtheilte  gehörte,  oder  auch  durch  Andere 
damit  Beauftragte  ein  Verzeichnis  der  Güter  angefertigt  wurde, 
nach  welchem  dann  die  Poleten  den  Verkauf  derselben  zu  be- 
sorgen hatten.  Doch  wurde  häufig  ein  Theil  des  Vermögens  den 
Kindern  des  Verurtbeilten  gelassen.')  Geldstrafen  wurden,  je 
nachdem  sie  der  Staatacasse  oder  den  Tempelcassen  verfiden, 
von  den  Praktoren  oder  von  den  Schatzmeistern  der  Tempel- 
cassen eingezogen,  und  der  Verurtheilte  war  bis  zur  Zahlung 
mit  Atimie  belegt,  verfiel  überdies,  wenn  er  bis  zum  bestimmten 
Termin  nicht  zahlte,  in  die  Strafe  des  Doppellen;  und  wenn  er 
auch  nun  nicht  zahlte,  ward  zur  Vermögensconfiscation  geschrit- 
ten. Reichte  der  Erlös  des  Vermögens  zur  Tilgung  der  Schuld 
nicht  hin,  so  verblieb  er  als  Staatsscbuldner  in  der  Atimie,  und 
nach  ihm  auch  seine  NachkommeD,  big  die  Schuld  entweder  ge- 
tilgt oder  erlassen  war.  Blieb  aber  beim  Verkauf  des  Vermögens 
ein  Ueberschufs,  so  wurde  ihm  dieser  zurückgezahlt.  —  In  Pri- 
vatproceasen  gewährte  das  attische  Recht  dem  obsiegenden  Theil 
Je  nach  Verschiedenheit  der  Sachen  verschiedene  Mittel,  um  den 
Gegner  zur  Erföllui^  dessen,  wozu  er  ihm  vemrtheilt  war,  zu 
nöth^en.^)  Er  konnte  ihn,  wenn  er  ihm  nicht  zum  bestimmten 
Termin  gerecht  geworden  war,  ausp^den  oder  auch  sich  seiner 
Liegenschaften  durch  Besitzergreifiing  bemächtigen,  und  wenn 


wird  dnrch  d.  voo  ihmao^r.  LyiiM  g,\goT,  dnrcliiDa  Dielit  gereehtforUft, 
wie  aaeh  Wflstermann,  quaeait.  Lyi.I(Lip».  lS60)p.  19  bemerkt.  Domoatt. 
g.  Timokr.  p.  714  igt  ao  Haft  als  Siehe rQDgsmittel  gegen  Entrianeii  oder 
■D  Zwanssmitttfl  lar  ZalilDDg  zu  deaken.  Nor  bei  Plalo,  Apol.  p.  372  wird 
zaerst  ^tiffiös  für  aieh  alleiD,  nnd  darauf  erst  Gelditrafa  mit  Hait  bis  mr 
Zablnog  genaant.  Aach  in  seioem  Mnaterataate,  Legg.  IX  p.  S64  E.  SSO  B. 
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er  bei  dem  einen  oder  dem  andern  Widerstand  erfuhr,  oder  auch 
wenn  er  sich  darauf  nicht  einlassen  mochte,  eine  Executions- 
klage  {d,  i^ovXfjg)  gegen  ihn  anstellen,  die  zur  Folge  hatte,  dafs 
der  Verurtheilte  nun  zugleich,  und  zwar  mit  derselben  Summe, 
zu  welcher  er  dem  Klager  verurtheilt  war,  Staatsschuldner,  und 
folglich,  bis  er  zahlte,  mit  Atimie  belegt  wurde.  Nichtburger, 
und  in  Uandelsprocessen  auch  Burger,  konnten  bis  zur  Zahlung 
in  Haft  gebracht  oder  Burgen  zu  stellen  genöthigt  werden. 

Appellationen  von  dem  Ausspruch  eines  heliastischen  Ge- 
richtes fanden  nicht  statt,  wohl  aber  gab  es  gewisse  Rechtsmittel, 
um  ein  erschlichenes  ungerechtes  Urtheil  zu  rescindiren.^)  Wer 
wegen  Ausbleibens  sachfäliig  geworden  war,  konnte,  wenn  er 
behauptete,  dafs  die  motivirte  Entschuldigung  seines  Ausbleibens 
entweder  ohne  seine  Schuld  unterblieben  oder  mit  Unrecht  ver- 
worfen worden  sei,  auf  Restitution  antragen  (T«yv  iqrjijbfiv  äwi- 
Xaxdp).  Wer  gar  nicht  vorgeladen  zu  sein  behauptete,  dem 
stand  eine  Klage  gegen  die  angeblichen  Ladungszeugen  (yg. 
tffevdoxXiiTslag)  zu.  Wer  durch  Hülfe  falscher  Zeugnisse  sach- 
ßUig  geworden  zu  sein  behauptete,  der  konnte  die  falschen  Zeu- 
gen durch  eine  dixfj  tpsvdofiaQtvQidiv  belangen.  Die  /q.  (pevdo- 
»i^Tsiag  hatte  für  den  darin  Obsiegenden  natürlich  die  Rescis- 
sion  des  erschlichenen  Urtheils  zur  Folge ;  er  konnte  aber  auch 
seinen  früheren  Gegner  auf  Schadenersatz  belangen,  durch  eine 
d.  nccKOTexviäv,  oder  eine  Criminalklage  wegen  Sykophantie 
{yg.  avxoffctvtiaq)  gegen  ihn  anstellen,  in  Folge  deren  der 
Unterliegende  von  Staatswegen  bald  schwerer  bald  leichter  be- 
straft wurde,  da  diese  Klage  zu  den  schätzbaren  gehörte.  Auch 
die  d.  yjevdofiaQTVQtüSv  hatte  für  den  Obsiegenden,  aufser  der 
Bufse,  zu  der  ihm  die  falschen  Zeugen  verurtheilt  wurden,  ent- 
weder Rescission  des  Urtheils  zur  Folge,  oder  sie  begründete 
wenigstens  gleichfalls  eine  d.  xaxoT^x^icSv  gegen  den  früheren 
Gegner. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Einzelheiten  zur  Betrachtung 
des  Gerichtswesens  im  Ganzen  zurück,  so  können  wir  zunächst 
nur  wiederholen,  was  wir  schon  zu  Anfang  dieses  Abschnittes 
angedeutet  haben,  dafs  in  Athen  die  Gerichte,  d.  h.  namentlich 
die  vor  allen  in  Betracht  kommenden  heliastischen,  mit  vollem 
Rechte  als  der  vorzüglichste  Hebel  der  Demokratie,  als  der  gün- 
stigste Boden  für  ihre  Entwickelung  und  Steigerung  zu  bezeich- 
nen sei.   Die  Solonische  Verfassung  hatte  dem  aristokratischen 


1)  Att.  Proc.  S.  753. 
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Areopag  die  Oberaufsicht  über  die  gesammte  Staats verwaltong, 
über  die  Amtefühniug  der  Obrigkeiten,  über  die  Verhandlungen 
der  VoUisversammlung  anbefohlen;  seitdem  der  Areopag  darcb 
Ephialtes  dieser  BefugniTs  bersubt  nar,  ging  sie  Im  Wesentlichen 
an  die  Heliastengerichte  über.  D«in  diese  waren  es,  denen  die 
Dokimasie  und  Euthyne  der  Beamten  oblag,  sie  hatten  über 
deren  Vergehen  und  Mirsbrauch  der  Amtsgewalt  zu  richten,  sie 
hatten  über  die  Gültigkeit  der  in  der  Volksversammlung  gefafsten 
Beschlüsse  zu  entscheiden;  so  oft  sie  von  Jemand  durch  eine 
Uypomosie  angefochten  wurden,  in  ihren  Händen  lag  die  An- 
nidime  oder  Verwerfung  von  Gesetzen,  da  ja  die  Nomotbetenver- 
sammlungen  wesentlich  Dichte  anders  als  heliastigche  Dikasterien 
waren.  Hatte  aucfaSolon  schon  eine  ähnhche  Form  für  die  Nomo- 
thesie augeordnet,  auch  vielleicht  schon  die  yg.  7ic(ffav6[iOH'  nnd 
die  Dokimasie  und  Euthyne  der  Beamten  der  Heliäa  zugewiesen, 
80  war  doch  der  Charakter  der  heliastigchen  Gerichte  nothwenr 
dig  damals,  als  noch  keine  Besoldung  die  Leute  der  uotea^len 
Classe  dazu  berief,  ein  wesentlich  verschiedener  von  dem  d<x 
späteren  Zeit,  seit  die  Anfangs  zwar  geringen  bald  aber  von  De- 
magogen erhfthten  Diäten  immer  mehrere  gwaie  von  derjeDigee 
Klasse  dazu  einluden,  hei  der  sich  am  wütigsten  von  der  aristo- 
kratischen, d.  h.  der  conservativen  Gesinnung,  der  Besonnenheit 
und  Einsicht  voraussetzen  liels,  ohne  welche  eine  gedeihlkte 
Handhabung  öllentlicber  Angelegenheiten  Dicht  möglich  ist.  So 
günstig  wir  auch  über  die  Athener  im  Allgemeinen  urtb^en,  so 
sehr  wir  auch  den  athenischea  Demos  hoch  über  alle  andorn 
stellen  mAgen,  immer  war  es  doch  ein  Demos,  den  Künsten 
sdilechter  Demagogen  zugänglich,  leicht  zu  täuschen,  leicht  zu 
erregen,  und  mehr  der  Stimme  der  Leidenschaft  als  der  besinn 
neuen  Erwägung  zu  folgen  geneigt,  was  ja  wohl  die  Geechichte 
auch  den  wärmsten  Freund  Athens  einzugestehen  nöthigt.  Wie 
sich  nun  ein  geringer  Mann  aus  diesem  Demos  als  Heliast  fühlen 
und  gehaben  mochte,  davon  hat  uns  Aristophanes  in  den  Wespen 
eine  &eiUch  carikirte  Schilderung  gegeben,  die  er  aber  doch 
sicherlich  nicht  würde  haben  geben  können,  wenn  sicbnicfat  die 
Hauptzüge  dazu  auch  in  der  Wirklichkeit  voi^efunden  hätten. 
Sein  PhilokJeoQ,  der  Heliast,  ist  ein  roher  und  ungebildeter  Ge- 
sell, selbstzufrieden  und  stolz  in  dem  Gefühl  der  Macht,  die  in 
seine  und  seiner  Genossen  Hände  gegeben  ist:  vor  ihm,  rühmt 
er,  und  vor  seinem  Stimmstein  müfsen  alle,  so  reich  oder  vor- 
nehm sie  sein  mögen,  sich  dem üth igen,  es  giebt  nichts  im  Grofsen 
und  im  Kleinen,  worüber  er  nicht  vorkommenden  Falls  endgül- 
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tig  ZU  entscheiden  hätte,  und  er  aUein  im  Staate  ist  Keinem  ver- 
antwortlich und  kann  von  Keinem  zur  Rechenschaft  gezogen 
werden. i  Es  läfst  sich  wohl  denken,  dafs  für  Manchen  diese 
richterliche  Machtfülle  einen  grofsen  Reiz  haben  mochte,  und 
dafs  man  sich  leidenschaftlich  zu  einer  Stellung  drängte,  in  der 
man  ihrer  theilhaftig  würde.  Aufserdem  war  für  nicht  wenige 
auch  der  Sold  eine  sehr  erwünschte  Zugabe,  wie  es  auch  der 
Heliastenchor  bei  Aristophanes  mit  klaren  Worten  ausspricht.^) 
Wir  müssen  uns  diesen  vorstellen  als  bestehend  aus  Leuten,  die, 
weil  sie  zu  anderem  Erwerb  wenig  Fähigkeit  oder  Gelegenheit 
hatten,  das  Triobolum,  wofür  sie  nur  einige  Stunden  zu  sitzen 
und  dann  ein  Steinchen  in  das  StimmgefäTs  zu  werfen  brauch- 
ten, sich  zu  verdienen  beeiferten;  und  zwar  waren  dies  nament- 
lich bejahrtere  und  deswegen  weniger  arbeitsfähige  Leute,  die 
sich  zu  diesem  leichten  Verdienste  drängten,  wie  denn  auch 
Aristophanes  seinen  Chor  lediglich  aus  solchen  bestehen  läfst. 
Wie  schon  gesagt,  Aristophanes  giebt  uns  ein  Caricaturbild :  ein 
guter  Caricatur maier  aber  mag  wohl  die  Züge  seiner  Bilder  über- 
treiben ;  rein  aus  der  Luft  greifen  darf  er  sie  nicht. 

Derselbe  Aristophanes  führt  uns  in  einem  andern  Stücke 
einen  Alten  vor,  der,  als  ihm  auf  der  Landkarte  Athen  gezeigt 
wird,  sich  höchlich  wundert  keine  Richter  dort  sitzen  zusehen,^) 
als  ob.  gerade  dies  Richterwesen  das  nothwendig  zum  Charakter 
der  Stadt  gehörige  Merkmal  sei.  Der  Grund  dieser  so  hervor- 
ragenden Ricbterthätigkeit  lag  aber  keinesweges  in  einer  beson- 
deren Procefssucht  der  Athener,  die  in  dieser  Hinsicht  schwer- 
lich sich  vor  den  andern  Griechen  hervorthaten^  sondern  theils 
in  der  grofsen  Menge  von  Fällen,  die  in  Folge  der  Verfassung 
zur  Cognition  der  Gerichte  kommen  mufsten,  theils  aber  in  dem 
Umstände,  dafs  zu  Aristophanes^  Zeit  die  Bundesgenossen  der 
Athener  ihre  Processe,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die  bedeu- 
tenderen und  wichtigeren,  vor  den  athenischen  Gerichten  zu 
fähren  hatten.  Damals,  könnte  man  ohne  allzugrofse  Uebertrei- 
bung  sagen ,^)  „glich  die  ganze  Stadt  einem  grofsen  Gerichtshofe'' : 
mit  Tagesanbruch  machten  täglich  einige  tausend  Menschen  sich 
auf,  um  in  den  verschiedenen  Localen  einige  Stunden  als  Richter 
abzusitzen  um  dann  mit  ihrem  Triobolum  nach  Hause  zu  gehn. 
—  Die  Sitzungen  wurden  von  den  Thesmotheten  durch  An- 
schlag bekannt  gemacht:^)  sie  fanden  aber  sicherlich  Tag  für 


1)  Wespen  v.  300  ff.  2)  Wolken  v.  208. 

3)  Mit  Curtius,  gr.  Gesch.  11  S.  201.  4)  PoUux  VIII,  87. 
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Tag  statt,  so  oft  Dicht  Festfeiem  and  andere  religiös 
nisse,  oder  auch  VolksTersammlungen,  mit  denen  nat 
GericfatsBitzungen  nicht  zusammen  fallen  konnten,  es  i 
machten.  Bisweilen  traten  aber  auch  Gerichtsslillsl 
namentlich  in  Kriegszeiten.  Hatten  die  Feinde  das  L; 
zogen,  war  etwa  die  Stadt  selbst  bedroht,  so  mochten 
cesse  ausgesetzt  werden;  unter  weniger  gefahrlichen  U 
cessirten  wohl  nur  die  PriTatprocesse,  und  in  unbec 
und  auswärtigen  Kriegen  wurde  die  Thätigkeit  der  <ie 
nicht  unterbrochen.')  Aber  es  kam  auch  wobl  vor,  dafs  ti 
ten  Zeiten  die  Gerichte  ausgesetzt  werden  mursten, 
Geld  vorhanden  war  am  die  Richter  zu  besolden.*) 


Isokrates  in  einer  idealisirenden  Schilderung  der  atl 
Zustände,  wie  sie  gewesen  seien,  solange  Solons  Verfasf 
unverfälscht  bestand,  meint  die  Ursache,  dafs  damals 
viel  besser  bestellt  gewesen  als  in  der  Gegenwart,  oam 
zwei  Umständen  zu  finden,  erstens  darin,  dafs  damals 
ter  noch  nicht  durch  das  Loos,  sondern  durch  Wal 
und  deswegen  nur  denjenigen  zu  Theil  wurden,  die  i 
büi^ern  als  tüchtig  und  würdig  erschienen,  und  zweit« 
Einflüsse  des  Areopag,  welcher  nicht  blob  die  Verwa 
Beamten,  sondern  auch  die  Führung  der  Privaten  stri 
wachte,  und  VerstOfse  g^en  die  gute  Sitte  mit  Frm: 
Drohungen  und  Strafen  rügte.*)  Und  nicht  weniger 
S^en,  den  der  Staat  dem  Areopag  verdanke,  von  dem 
der  Dichter,  vom  Aeschyius  gepriesen,  da,  wo  er  die  Götun  seinsi, 
dieer  als  Stiherin  desselben  darstellt,  ihrem  Volke  zum'""  ""-*■*-' 
Hier  wird  htiVgt  Sehen 
des  Volks,  aad  ihr  verscbwislert  Furcht  dem  frevlea  T 

abwehrend  steaern,  wie  am  Tage  so  bei  Nacht. 

Solang  ihr  nun  gebührend  ehrt  solch'  Heiligtbnin, 
sollt  Schirm  des  Laades  nnd  des  Slaites  sichero  Hort 
thr  daran  haben,  wie  der  Menschen  Keiner  sonst, 
nicht  bei  den  Skythen,  nicht  jn  Pelops'  Landen  hat. 
Den  hohen  Rith,  stets  nnhestechiich  and  gerecht, 
Ehrwürdig,  strengea  SJanei  nnd  für  andrer  Schlaf 
Wachsam  verordn'  ich  also  zn  des  Landes  Hut. 

1}  Att.  Proc.  S.  1B4. 

2)  Ein  Beispiel  davon  iat  hei  Demosth.  g,  Boeot.  über  d.  Ni 

3)  Isoer.  Areopigit.  e.  14  — IS.  4}  Eumen.  v.  6601 
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Die  hohe  Stellung  und  umfassende  Gewalt  des  Areopag  fallt  nun 
aber  in  diejenige  Periode  der  athenischen  Geschichte ,  über  die 
nur  spärliche  und  unvollständige  Nachrichten  auf  uns  gekommen 
sind,  nämlich  in  die  Zeiten  vor  Perikles,^)  und  es  fehlt  uns  gänz- 
lich an  bestimmten  Angaben  über  das  Verhältnifs  des  Areopag 
zum  Rath  der  Fünfhundert  und  zur  Volksversammlung,  über 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Beamten  beaufsichtigt  und  zur 
Verantwortung  gezogen,  und  über  die  Abgrenzung  seiner  rich- 
terlichen Competenz  gegen  die  der  heliastischen  Gerichte.  Was 
uns  aus  Androtion  und  Philochorus  berichtet  wird,^)  die  Areo- 
pagiten  hätten  fast  über  alle  Vergehen  und  Gesetzübertretungen 
gerichtet,  ist  zu  allgemein,  und  läfst  uns  in  Ungewilsheit  dar- 
über, was  denn  nun  nicht  vor  sie,  sondern  vor  die  Heliasten 
gehört  habe.  Denn  dafs  auch  diese  schon  in  der  früheren  Zeit 
der  noch  unverfälschten  solonischen  Verfassung  eine  sehr  aus- 
gedehnte Competenz  gehabt,  dafs  namentlich  auch  die  Amts- 
vergehen der  Magistrate  vor  ihr  Forum  gehört  haben,  läfst  sich 
kaum  bezweifeln.')  Wenn  wir  die  Vermuthung  aufstellen,  der 
Unterschied  möge  namentlich  darin  bestanden  haben,  dafs  die 
Heliasten  nur  auf  eine  förmUche  Anklage  richteten ,  nachdem 
die  Sache  vom  Kläger  bei  der  Behörde  angebracht  und  von 
dieser  die  Voruntersuchung  geführt  war,  der  Areopag  dagegen 
keine  Anklage  zu  erwarten  brauchte,  sondern  ex  officio  aus 
eigener  Kunde  oder  auf  eine  einfache  Anzeige  einschreiten,  die 
Untersuchung  vornehmen  und  ein  Urtheil  fallen  konnte,  mit 
andern  Worten,  dafs  vor  deü  heliastischen  Gerichten  nur  der 
AnklageproceDs  stattgefunden,  das  Verfahren  des  Areopag  aber 
ein  inquisitorisches  gewesen  sei,  so  können  wir  diese  Vermuthung 
zwar  nicht  durch  ausdrückliche  Angaben  und  bestimmte  Zeug- 
nisse unterstützen,  wir  glauben  indessen,  dafs  sie  darum  nicht 
weniger  wahrscheinlich  sei.  Ebenso  wird  dem  Areopag  auch 
wohl  bei  der  Dokimasie  und  der  Euthyne  der  Beamten  eine  ge- 


1)  Nach  Platarch.  Themist.  c.  10  schaffte  im  zweiten  Pers.  Kriege 
der  Areopag  die  für  die  BemanDung  der  Flotte  erforderlicheo  Geldmittel 
herbei:  auf  welche  Weise  sagt  er  nicht.  Nach  Aristot.  Pol.  V,  3,  5  stand 
der  Ar.  damals  in  hohem  An  sehn  und  bewirkte  eine  kräftige  aristokratische 
Staatsverwaltung:  weiteres  erfahren  wir  auch  von  diesem  nicht. 

2)  Maxim,  prooem.  zu  Dionys.  Areop.  vol.  II  p.  34  Antverp.,  auch  in 
C.  Müller  Fragm.  bist.  gr.  I  p.  387. 

3)  Vgl.  Aristot.  Polit.  II,  9,  besonders  §.  4,  wo  to  ras  «Q/as  alQBT- 
a^i  xal  €vS^vV€iv  tüs  dasjenige  bezeichnet  wird,  was  Solon  dem  Volke 
gar  nicht  habe  vorenthalten  können. 
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wisse  fietbeiligung  zogesprochen  werden  dürfen,  wenn  aucl 
Hiebt  von  ihm  selbst  vorgenommen  wurden,  sondern  ei 
berufen  war,  die  im  Ralh  der  Fünfhundert  oder  bei  den  Hell 
lu  prüfenden  oder  zur  Rechenschaft  zu  ziehenden  Seamt« 
unwürdig  oder  strafbar  zu  bezeichnen.   Hinsichtlich  seine» 
hättoisses  zum  Rath  und  zur  Volksversammlung  aber  läfs 
ein  altes  und  zuverlässiges  Zeugnib*)  nicht  daran  zweifela 
ihm  ebenso  wie  späterhin  den  Nomophylakes  das  Recht : 
standen  habe,  sein  Veto  einzulegen,  wenn  ihm  eine  Mab 
nachlheilig  oder  gesetzwidrig  scÜen,  und  dadurch  entwed 
verhindern,  dab  sie  zur  Abstimmung  gebracht  wurde, 
wenn  dies  schon  geschehen  war,  die  Vollziehung  zu  hi 
treiben,  sei  es  vielleicht  auch  nur  durch  eine  r^.  Tiagavö 
die  er  durch  eins  seiner  Hitglieder  dagegen  erhob.  Dals  übr 
die  Macht  des  Areopag  immer  etwas  Prekäres  gehabt  habe, 
ihm  keine  Zwangsmittel  zu  Gebole  gestanden  haben,  um  i 
gegen  den  Willen  des  Rathes,  der  Volksversammlung  odek  uu 
Heiiasten  dennoch  durchzusetzen  oder  zu  verhindern,  ist  wohl 
gewifs ;  aber  ebenso  gewifs  ist  es  auch,  daTs  die  Achtung,  die  das 
Volk  allgemein  g^en  ihn  hegte,  grofs  genug  war,  um  den  Han- 
gel an  anderweitigen  Machtmitteln  zu  ersetzen.  Noch  in  der  spä- 
tem Zeit,  als  die  Sitten  und  die  Gefühle  des  Volkes  gar  weit  ron 
jenen  früheren  abgewichen  waren,  treten  uns  Beweise  der  hohen 
Verehrung  gegen  den  Areopag  zahlreich  und  unzweideutig  ent- 
gegen: wieviel  gröfser  dürfen  wir  sie  also  in  jener  ii-üherea  Zeil 
voraussetzen,  bevor  noch  Atr  „ungemischte  Wein  der  Demo- 
kratie" das  Volk  berauscht  hatte.   Und  im  Areopag  seihst  hatte 
sich  von  jenen  früheren  Zeiten  her  fortwährend  ein  Geist  der 
Sittenstrenge,  eine  würdige  Haltung  des  Lebens,  eine  gewissen- 
hafte Beobachtung  des  Rechtes  und  der  Pflichten  gegen  Götter 
und  Menschen  fortgepflanzt,  was,  wie  uns  Isokrates  versichert,') 
die  Kraft  hatte,  selbst  die  weniger  Guten,  wenn  sie  zu  Mitglie- 
dern dieses  CoUegiums  wurden,  umzustimmen  und  zu  bessern. 
Der  Areopag  war  ein  aristokratisches  Collegium,  und  er  war  dies 
durch  die  Oi^anisation,  die  Solon  ihm  gegeben,  im  wahreren 
Sinne  geworden,  als  er  es  früher  gewesen  sein  kann.    Denn  der 
vorsolonische  hohe  Rath,  der  vom  Areopag  den  Namen  trug,*) 
war  ein  eupatridisches  Collegium,  und  als  solches  wohl  mebr 


1)  Pbilochoriu  in  dem  Fr.  lex.  rhet.  hintar  den  Photins 
f.  674,  aad  bei  C.  Möller  (.  «.  0.  p.  407. 

2)  hacr.  Areopag.  c.  15  g.  3B.  3)  S.  ob.  S.  340  d.  3 
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geeignet,  die  Interessen  seines  Standes,  als  die  des  Staates  zu 
vertreten.  Solon  setzte  das  CoUegium,  welches  er  vorfand,  wohl 
schwerlich  ab,  aber  er  ordnete  an,  dafs  es  in  Zukunft  sich  nur 
aus  Solchen  ergänzen  sollte,  die  in  einem  der  neun  Archonten- 
ämter  sich  tadellos  bewährt  hätten.  Zum  Archontenamte  konn- 
ten damals  nur  Männer  aus  den  oberen  Glassen,  also  nur  solche 
gelangen,  die  Bildung  genug  und  soviel  Freiheit  von  Sorgen  um 
den  Erwerb  besafsen,  um  sich  ganz  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten widmen  zu  können,  und  da  die  Aemter  durch  Wahl  be- 
setzt wurden,  so  liefs  sich  erwarten,  dafs  das  Volk  Keinen  wäh- 
len würde,  von  dessen  Tüchtigkeit  und  Würdigkeit  es  nicht  die 
Ueberzeugung  hätte.  Die  nach  Verwaltung  des  Amtes  abzule- 
gende Rechenschaft  konnte  dann  zeigen,  ob  der  Gewählte  dem 
Vertrauen  seiner  Wähler  entsprochen  habe,  oder  nicht:  und  es 
fragt  sich  noch,  ob  zum  Eintritt  in  den  Areopag  dies  allein  schon 
genügt  habe,  dafs  Einer  bei  der  Rechenschaftsablegung  unsträf- 
lich befunden  war,  und  ob  nicht  der  Areopag  dennoch  befugt 
gewesen  sei,  auch  einen  solchen,  wenn  triftige  Bedenken  gegen 
seine  Würdigkeit  obwalteten,  auszuschliefsen,  was,  wenn  auch 
nicht  ausdrücklich  bezeugt,  doch  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich ist.^)  Indessen  wie  dem  auch  sein  möge,  der  Areopag  war 
immer  ein  Collegium  geprüfter  und  bewährter  Männer,  und  da 
der  Eintritt  nur  in  schon  gereiftem  Alter  möglich  war,  die  Mit- 
glieder aber  ihre  Stellen  lebenslänglich  besafsen,  so  mufste  noth- 
wendig  immer  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bejahrten,  selbst 
von  Hochbejahrten  unter  ihnen  sein,  und  auch  dies  mufste  dazu 
beitragen,  die  Wurde  des  Collegiums,  sowohl  die  innerliche  als 
die  äufsere,  zu  bewahren  und  zu  heben.  Dazu  ist  endlich  auch 
die  nahe  Beziehung  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  in  welcher  der 
Areopag  zur  Religion,  und  zwar  zu  einer  solchen  Partie  der  Re- 
ligion stand,  welche  vor  andern  geeignet  war,  auch  einen  sittlich 
wohhhätigen  Einflufs  zu  üben,  was  sich  freilich  nicht  von  allen 
Partien  derselben  sagen  läfst.  Die  Areopagiten  waren  gewisser- 
mafsen  Diener  derjenigen  Gottheiten,  welche  vorzugsweise  die 
Semnen  d.  i.  die  Ehrwürdigen  heifsen,  weil  sie  lediglich  und 
allein  nur  den  Beruf  haben,  die  Achtung  vor  dem  ewigen  Rechte, 
die  Beobachtung  der  geheiligten  Pflichten  unter  den  Menschen 
zu  wahren,  den  Frevler  als  zürnende  Erinyen  zu  bestrafen,  den 

1)  V^l.  Bergman  za  Isoer.  Areop.  p.  128.  Auf  eine  Dokimasie  deutet 
namentlich  das  von  Athenae.  XIII,  21  p.  566  ans  Hyperides  berichtete  Bei- 
spiel, Tovs  IdgeoTtaydag  aqtarriaavta  riva  iv  xanrjUiqi  xtifkvffai  avUvtti 
ih^'A^^  nayov,  d,  h.  sie  nahmen  ihn  nicht  anter  sich  auf. 
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Guten  als  wohlwollende  Enmeniden  m  sctiirmea, 
Wesen  vom  Aeschylu^  in  derselben  Tragödie,  In  we 
Stiftung  des  Areopag  feiert,  so  trefllich  dargestellt  wird.  Das 
Heiligthum  der  Eumeniden  lag  unmittelbar  am  Areop^,  die 
Areopagiten  hatten  die  Sorge  für  ihren  Cult  und  emaanten  des- 
wegen auch  die  Hierop&en  für  die  ihnen  darzubringenden  Opfer,*) 
und  ihr  richterliches  Amt,  wo  sie  recht  eigentlich  als  die  Diener 
dieser  Ehrwürdigen  zu  fungiren  hatten,  muTste  wohl  auch  in 
ihrer  Seele  jene  fromme  Scheu  lebendig  erhalten,  welche,  wie 
Aegchylus  sagt,  dem  Menschen  zum  Heil  gereicht,  und  sie  daran 
mahnen,  wie  nur  Reinheit  des  Herzens  sich  des  Segens  der 
Gfttter  versichert  halten  dürfe.  Außerdem  waren  den  Areopa- 
giten uralte  Satzungen  und  Heiligthümer  anvertraut,  auf  welchen 
ein  geheim nifs volles  Dunkel  ruhte,  und  an  welche  man  das  Heil 
des  Staates  geknüpft  glaubte,*)  und  sie  endlidi  waren  vorzugs- 
weise dazu  bestellt,  auf  die  Heilighaltung  d«-  Staatsreligion  in 
achten  und  Verletzungen  derselbeo  zu  ahndea:  kurz  Alles  ver- 
einigte sich,  um  vor  allen  andern  in  ihnen  jene  Frömm^eit 
lebendig  zu  erhalten,  welche  auch  das  Heidenthum,  trotz  seiner 
Verirrungen,  dennoch  wohl  kannte. 

Was  Rieh  Einzelnes  über  die  Wirksamkeit  des  Areopag  sa- 
gen läfst,  bezieht  sich  meist  nur  auf  die  Zeiten  nach  Euklides,*) 
wo  er,  wenn  nicht  ganz,  doch  groIataLtheils  in  seine  frühere 
Stellung  als  Oberaufsichtsbehörde  wieder  eingesetzt  war.  soweit 
sich  dies  durch  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  aber  bei  gänzlich 
veränderter  Gesinnung  des  einmal  an  schrankenlose  Demokratie 
gewöhnten  Volkes  thun  MetB.  Die  Gründe,  weswegen  Perikles 
und  seine  Partei  zweckmäfsig  gefunden  hatten,  den  Areopag  sei- 
ner früheren  politischen  Befugnisse  zu  entkleiden,  imd  ihm  nnr 
die  mit  religiösen  Satzungen  verbundene  Blutgeriditsbarfceit  zu 
lassen,  haben  wir  oben  angedeutet.*)  Die  damals  eingesetzteai 
Nomopbylakes,  welche  im  Rathe  und  in  der  Volksversammlunc 
darauf  wachen  sollten,  dals  nichts  Gesetzwidriges  ui 
Nacbtheiliges  geschähe,  haben  in  der  Geschichte 

1)  Vgl.  HüUer  in  Aeacliyl.  Edu.  S.  179. 

2)  Diaareh.  g.  Demosth.  g.  9,  (wo  doch  wohl  tag  äai 
MEf,  Dicht  äno&^xa;,  id  leseu  sein  wird,)  mit  Mätznera 

3)  Kurz  vorher,  zaEode  des  pelopaDoesiscben  Krieg< 
lagErt  wurde,  soll  sich  der  Areopag  nm  die  Rettoog  des 
haben,  Dach  Lja.  g.  Bratogth.  p.  42S  §.  69.  Was  ea  dai 
wandtoirs  gehabt,  wird  nicht  angegeben;  auf  MuthmaTiDag 
nicht  eialassea.  4)  S.  S.  361. 
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ringste  Spur  ihrer  Wirksamkeit  hinterlassen;  ebensowenig  aber 
hören  wir  in  der  nacheuklidischen  Zeit  von  einer  entsprechenden 
Wirksamkeit  des  Areopag.  Von  der  Aufsicht  desselben  über  die 
Verwaltung  der  Beamten  kommt  ein  vereinzeltes  Beispiel  vor,^) 
wobei  wir  zugleich  erfahren,  dafs  sein  Strafrecht  ein  beschränk- 
tes gewesen  sei,  weswegen  er  in  schwereren  Fällen  nichts  anders 
thun  konnte,  als  dafs  er  die  Sache  dem  Volke  oder  den  Volks- 
gerichten anzeigte  und  etwa  eine  Anklage  veranlafste.  Auch 
gegen  Nichtbeamte  stellte  der  Areopag  oft  Untersuchungen  an, 
theils  aus  eigener  Bewegung,  wenn  er  von  einem  Vergehen  Kunde 
erhalten  hatte,^)  theils  im  Auftrage  des  Volkes,')  und  stattete 
dann  über  das  Ergebnifs  Bericht  ab,  ernannte  im  ersteren  Falle 
auch  wohl  selbst  aus  seiner  Mitte  Ankläger,  um  den  Schuldig- 
befundenen, wenn  er  selbst  ihn  gebührend  zu  strafen  nicht  die 
Macht  hatte,  vor  Gericht  zu  verfolgen,^)  wogegen  im  zweiten  Falle 
das  Volk  die  Ankläger  bestellte.^)  £s  scheint  übrigens,  als  habe 
der  Areopag  eine  ihm  aufgetragene  Untersuchung  auch  ablehnen 
können.^)  —  Von  der  Sittenpolizei  und  dem  Rechte,  Jemand 
wegen  anstöfsigen  Lebens  zur  Verantwortung  zu  ziehen  und  zu 
bestrafen,  finden  wir  einige  Beispiele  noch  aus  späterer  Zeit;^) 
es  gehört  aber  hieher  namentlich  auch  die  Competenz  des  Areo- 
pag bei  der  yQ.  otqyiaq^  oder  der  Klage,  durch  welche  Jemand 
belangt  wurde,  der  ohne  im  Besitz  eines  Vermögens  zu  sein,  von 
dem  er  leben  konnte,  sich  dennoch,  statt  einen  ehrlichen  Erwerb 
durch  Arbeit  zu  suchen,  lieber  müfsig  herumtrieb.^)  Ebenso  ge- 
hört hieher  seine  Competenz  bei  Klagen  gegen  diejenigen,  welche 
ihr  ererbtes  Vermögen  durchgebracht  hatten  (yq.  zov  xaisdfi- 
doxiyai  td  TtatQwa)^^)  und  seine  Aufsicht  über  die  Befolgung 
der  Aufwandsgesetze  in  Gemeinschaft  mit  den  Gynäkonomen, 
welche  aber  erst  zur  Zeit  des  Demetrius  von  Phaleron  eingesetzt 
wurden.^^  —  Isokrates  rühmt  ferner  die  Fürsorge  des  Areopag 
für  die  rechte  Erziehung  der  Jugend;  aber  er  stellt  diese  Wirk- 
samkeit nur  als  eine  vormalige  dar,  deren  Wiederherstellung  zu 
wünschen  sei,  und  in  der  That  giebt  es  in  dem  Zeitraum  zwi- 


1)  R.  g.  Neära  p.  1372. 

2)  Vgl.  Cic.  de  divin.  I,  25,  54.  Dahia  mag  das  Verfahren  gegen  An- 
tiphon gehören,  worüber  Demosth.  f.  d.  Krone  S.  271  redet. 

3)  Dinarch.  g.  Demosth.  §.  50.  4)  Demosth.  f.  d.  Krone  a.  a.  0. 
5)  Dinarch.  a.  a.  0.  §.  51  n.  58.  6)  Ebend.  §.  10.  11. 

7)  Athenae.  IV.  64  u.  65  p.  167  £.  168  A. 

8)  S.  Att.  Proc.  S.  298  f.  9)  Ebend.  S.  299. 
1 0)  S.  unten  Abschn.  mm. 
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■  sehen  Perikles  und  dem  Tode  des  Isokrates  keine  Spt 
ben.')  Dagegen  eine  Fürsorge  für  die  Reinheit  nud  l 
lichkeit  der  Staatsreligion  übte  der  Areopag  auch  in  jei 
räum,  wiewohl  nicht  er  allein.  Dafs  die  Eotscbeidung 
nähme  oder  Verwerfung  neuer  Culte  ihm  zugestanden,  i 
gemeint  haben,  ist  unerweislich.')  Vergehen  dieser  Art 
wenigstens  in  einzelnen  Fallen,  unter  dem  Begriff  d« 
d.  h.  der  Verletzung  der  Pflichten  gegen  die  Götter  dt 
religion,  befafst  werden;  und  dafs  Klagen  oder  Anzeigt 
Asebie  beim  Areopag  angebracht  werden  konnten,  isl 
bezweifeln,  obgleich  nicht  wenige  Beispiele  zeigen,  dafs 
heliastischen  Gerichte  über  Asebie  gerichtet  haben,  ui 

an  jeder  sichern  Kunde  daräber  fehlt,  wie  die  Compete_    

abgegränzt  gewesen  sei.')  Als  Asebie  galt  aacfa  die  Ausrodung 
der  heiligen,  als  der  Athene  zugehörig  betrachteten  Oelbäume, 
und  war  von  den  Gesetzen  mit  Verbannung  und  Vermögens- 
conGscation  verpOnt.  Dafs  die  Klage  w^en  dieses  Verbrechens 
vor  den  Areopag  gehörte,  ist  gewifs,*)  tind  von  demselben  wur- 
den auch  die  Au&eher  bestellt,  welche  über  jene  Bäume  zu  wa- 
chen hatten. 

So  wenig  bedeutend  nun  auch  nach  allem  diesem  der  Ein- 
llufs  erscheint,  welchen  der  Areopag  in  den  Zeiten,  die  ans  ge- 
nauer bekannt  sind,  auf  die  Staatsangelegenheiten  ausübte,  so 
galt  er  doch  in  der  Offentlicben  Meinung  immer  als  ein  hochehr- 
wfirdiges  Collegium.  Das  Volk  wollte  sich  freilich  in  seiner  de- 
mokratischen Freiheit  nicht  von  ihm  beschränken  lassen,  aber  es 

erwies  ihm  doch  Achtung  und  Vertrauen.  Untersr-' 

Verbrecher,  die  man  recht  gründlich  und  gewis 
wissen  wollte,  wurden  ihm  aufgetragen,')  ohgle 
Endurtheil  den  Volksgerichten  vorbebatten  bhel 

1)  DeoD  wis  der  Verfisser  des  Düilogs  Aiiochns  c.  i 
des  Ar.  über  die  Epheben  sagt,  kana  nicht  als  ein  gült 
diese  Zeit  aDf^enomiiieB  werden. 

2)  Ana  Harpacrat.  not  firtltfrovs  iogiag  hat  ma: 
früher,  geacblassea,  daJs,  wer  einen  nenen  nicht  geset: 
Colt  beginn,  vor  dem  Areopag  habe  angeklagt  werden  k 
die  Stelle  des  Harp.  dies  nicht  beweise,  habe  ieh  geze 
■c.  III  p.  439  not.  22. 

3)  Vgl.  Att.  Proe,  S.  305.  Böttiger,  Opnsc.  ed.  SilU| 
de  theoria  Deliaca  (Gotting.  1S46)  p.  12. 

4)  Vgl.  d.  R.  d.  Lysiasüb.   d.  Oelbanm. 

5)  Besonders  lieileicbt  solche,  bei  denen  man  die  0 
geschlassen  sehen  wollte,  wie  L.  Sdmiidt  vermnthet,  im  I 
(1B60)  S.  227. 
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auch  wohl  ereignete,  dafs,  wer  vom  Areopag  schuldig  befunden 
war,  nachher  doch  von  jenen  losgesprochen  wurde. ')  Auch  al- 
lerlei andere  Geschäfte  wurden  ihm  anvertraut  und  Gutachten  von 
ihm  eingeholt,  mitunter  über  Gegenstände,  die  mit  seiner  eigent- 
lichen Bestimmung  in  keinem  ersichtlichen  Zusammenhange 
standen.^)  Bisweilen  wurde  er  auch  mit  aufserordentlicher  Voll- 
macht bekleidet,  nach  seinem  alleinigen  Ermessen  zu  verfah- 
ren, obgleich  das,  was  ein  Redner  der  demosthenischen  Zeit 
behauptet,^)  das  Volk  habe  ihm  oftmals  den  Staat  und  die  De- 
mokratie in  die  Hände  gegeben,  nur  eine  rhetorische  Phrase  sein 
mag.*). —  Uebrigens  war  der  Areopag,  insofern  er  etwa  mit  Geld- 
verwaltung zu  thun  gehabt  hatte,  gleich  allen  andern  Behörden 
verpflichtet,  darüber  bei  den  Logisten  Rechenschaft  abzulegen.'^) 
Dafs  jeder  einzelne  Areopagit  wegen  Vergehungen  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  und 
wie  der  Rath  der  Fünfhundert  das  Recht  hatte,  unwürdige  Mit- 
glieder auszustofsen,  so  stand  natürlich  auch  dem  Areopag  ein 
gleiches  Recht  gegen  seine  Mitglieder  zu.  Doch  scheint  es,  dafs 
die  Ausgestofsenen  durch  den  Spruch  eines  heliastischen  Ge- 
richtes wieder  haben  restituirt  werden  können.*). 

11)  Bargerliche  Zucht  und  Lebensweise. 

Der  Redner  Demostratus  ^  urtheilte,  dafs  als  Staatsbürger 
die  Spartaner,  als  Einzelne  aber  die  Athener  besser  wären,  und 
dies  Ürtheil  war  wohl  nicht  unrichtig.  So  ganz  wie  zu  Sparta 
ging  zu  Athen  der  Mensch  nicht  in  den  Bürger  auf,  aber  dafür 
konnte  er  sich  freier  und  menschlicher  entwickehi  als  es  in  Sparta 
möglich  war.  Er  konnte  sich  freilich  auch  vielfach  verirren ;  aber. 


1)  Dinarch.  g.  Demosth.  §.  54. 

2)  Z.  B.  über  gewisse  Bauten  iu  der  Stadt,  Aesch.  g.  Timarch.  p.  104, 
Qod  über  Tribatzahlttogeo  der  Buadsgeuossea.  C.  Inscr.  I.  p.  114.  über  Prü- 
fung und  Bentätignng  oder  Cassiruug  von  Beamtenwahlen.  Demosth.  f.  d. 
Krone  S.  271  §.  134.  Plutarch.  Phoc.  c.  16. 

3)  Dinarch.  a.  a.  0.  §.  9. 

4)  Nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  wurden  Mehrere,  die  das  Vater- 
land in  der  Gefahr  verlassen  hatten,  spater  vom  Areopag  mit  dem  Tode 
bestraft.  Lycarg.  g.  Leoer.  §.  52.  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  643.  Es  ist  aber 
nicht  klar,  ob  der  Areopag  hier  aus  eigener  Macht,  oder  in  Folge  aufser- 
ordentlicher Bevollmächtigung  gehandelt  habe. 

5)  Aeschin.  a.  a.  0.  p.  108.  6)  Dinarch.  a.  a.  0.  §.  56.  57. 

7)  Bei  Plutarch.  Ages.  c.  15.  Redner  nenne  ich  den  Demostratus, 
weit  ich  ihn  für  denselben  halte,  der  von  Plutarch  auch  Alcib.  c.  18  u.  Nie. 
c.  12  erwähnt  wird.   Er  war  ein  Zeitgenosse  dieser  beiden. 
SchOmann,  gr.  Alterth.  I.  8.  Aufl.  34 
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wie  der  SparlaDer  Megillus  bei  Flalo ')  bezeugl,  welche  unter  den 
AtheDerD  gut  waren,  die  waren  es  in  ausgezeichnetem  Mafse,  da 
sie  es  obne  Zwang  waren,  aus  eigener  iSatur  und  göttlicher  Gabe, 
nicht  durch  äuiseriicb  aufgeaöthigte  Zucht.  Eine  öfTentlißhe  Di- 
sciplin,  wie  in  Sparta,  eiae  durch  strenge  Vorschriften  voD  der 
frühesten  Jugend  an  geregelte  Staatserziehung  gab  es  in  Athen 
nicht,  am  allerwenigsten  seit  der  Zeit,  wo  dem  Areopag  sein  Be- 
ruf, den  er  früher  gehabt  haben  soll,  die  Erziehung  zu  überwa- 
chen, abgenommen  war;  und  es  war  nur  die  herkömmliche  beir- 
sehende  Sitte  und  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung,  weldie  die 
Zucht  der  Jugend  wie  die  Führung  der  Erwachsenen  bestimmte 
und  regelte.  Perikles*)  rühmt  es  von  Athen,  dafs  es  der  indivi- 
duellen Neigung  eines  Jeden  keine  beengenden  Fesseln  anlege, 
sondern  ihm  gestatte  zu  leben  wie  es  ihm  gefalle,  ohne  argwöh- 
nische Beaufsichtigung  und  harte  Zuchtmittel,  statt  deren  die 
Achtung  Tor  dem  Gesetz,  der  Gehorsam  gegen  die  ObrigkeiteD 
und  ein  sittliches  Gefühl  herrsche,  welches  dem  Uebertreter  auch 
des  ungeschriebenen  aber  darum  nicht  weniger  als  bindend  an- 
erkannten Rechtes  mit  allgemeiner  Verachtung  drohe,  die  mehr 
als  jede  andere  Strafe  gefürchtet  werde,  in  wiefern  solches  Lob 
den  Athenern  der  damaligen  Zeit  noch  mit  voller  Wahrheit  ge- 
bührt habe,  mag  man  vielleicht  bezweifeln.  Perikles  wollte  io 
jener  Rede  seinen  Hitbürgern  mehr  einen  Spiegel  vorhalten,  wie 
sie  sein  sollten  und  wie  ihre  Väter  auch  gewesen  waren,  als  dal^ 
er  sie  ganz  so  wie  sie  waren  geschildert  hätte;  und  so  werden 
auch  seine  Zuhörer  ihn  wohl  verstanden  haben.  Aber  so  zahl- 
reich wir  uns  auch  die  Abweichungen  von  jenem  Ideale  in  der 
Wirklichkeit  denken  mögen,  die  Hauptzäge  waren  doch  wohl 
noch  erkennbar,  und  die  Athener  jener  Zeit  für  ein  schlecht  ge- 
sittetes Volk  zu  halten  haben  wir  kein  Recht.  —  Unsere  Aufgabe 
ist  nun,  was  sich  unter  den  Begriff  solcher  duidi  Sitte  und  Her- 
kommen gebildeten  und  theils  nur  dem  ürtheil  der  öß'entlichen 
Meinung,  Ihcils  aber  auch  der  Aufsicht  des  Staates  unterliegen- 
den Zucht  befassen  läfst,  insofern  es  nicht  lediglich  dem  häus- 
lichen und  Privatleben  angehört,  zu  schildern,  wobei  wir  denn 
soviel  als  möglich  die  im  Laufe  der  Zeit  hervortretenden  Ver- 
änderungen bemerklich  zu  machen  bemüht  sein  werden.  Wir 
beginnen  mit  der  Kinderzucht. 

1)  Legg  1  p.  642  C. 

2)  la  der  Leichenrede,  die  iha  Tbucydides  zu  Ende  i 
des  peloponnesischen  Krieges  btlten  lifst,  S.  II  c.  3T. 
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Die  Macht  des  Vaters  über  ein  neugebornes  Kind  war  in 
Athen,  wie  fast  überall  im  Alterthum,')  durch  die  Gesetze  wenig 
beschränkt.  Es  stand  ihm  frei,  das  Kind,  das  er  nicht  auferzie- 
hen wollte,  wenn  auch  nicht  zu  tödten,^)  so  doch  auszusetzen, 
und  dafs  dies  wenigstens  in  den  Zeiten,  deren  Sitten  die  neuere 
Komödie  schilderte,  nicht  so  gar  selten  geschehen  sei,  erkennt 
man  aus  den  römischen  Nachbildungen  dieser,  die  man  um  so 
weniger  in  Verdacht  haben  darf,  römische  Sitte  in  die  griechi- 
schen Stücke  hineingetragen  zu  haben,  weil  zum  Theil  die  Aus- 
setzung in  dem  Plane  der  Handlung  ein  wesentliches  Moment 
für  die  endliche  Entwickelung  abgiebt.^)  Ueberdies  haben  wir 
auch  Zeugnisse  von  Griechen  selbst,  dafs  namentlich  Töchter, 
selbst  von  begüterten  Vätern,  ausgesetzt  wurden,*)  und  wenn 
auch  von  Wohldenkenden  dergleichen  entschieden  gemifsbilligt 
wurde,  so  war  doch  offenbar  das  allgemeine  Urtheil  des  Volkes 
dagegen  sehr  nachsichtig.  Die  Aussetzung  geschah  übrigens  wohl 
meistentheils  so,  dafs  man  sich  darauf  verlassen  konnte,  das 
Kind  würde  nicht  umkommen,  sondern  von  Jemand  gefunden 
werden,  der  es  an  sich  nähme  und  auferzöge:  und  gewöhnlich 
gab  man  auch  wohl  dem  ausgesetzten  Kinde  gewisse  Kennzei- 
chen ^)  mit,  die  es  unter  günstigem  Umständen  möglich  machen 
sollten,  dafs  es  von  den  Eltern  wiedergefunden  würde.  Ein  Kiod, 
das  man  einmal  angefangen  hatte  aufzuerziehen  späterhin  zu 
tödten,  war  nicht  erlaubt.®)  Vor  Solon  hatte  der  Vater  das  Recht, 
seine  Kinder  zu  verpfänden  oder  zu  verkaufen,  was  aber  durch 
Solons  Gesetze  untersagt  ward,  mit  alleiniger  Ausnahme  unver- 
heiratheter  Töchter,  die  sich  aufserehelich  mit  einem  Manne 
vergangen  hatten.^)   Verstofsung  und  Enterbung  scheint  dem 


1)  Vgl.  S.  113.  Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dafs  bei  Aristot.  Polit. 
VII,  14,  10  zu  schreiben  ist:  negl  ^h  ano&iaitog  xa\  tQo(f)ijs  ttav  ytyvo- 
(livüiv  ^at(o  vofJLog  fjLti^hv  mnrjoco/x^vov  TQ^tpur,  dtä  öi  Ttkijd'os  xi- 
xvtoVf  (iäv  fj  ra^ig  tc5v  i&<Sy  xtoXvri  fAti^kv  d7ioTC&i(f9ai  twv  yiyvofii- 
»'OJV,)  dyqCad-tti  yi.  Sei  i^f  lexvonoiCag  jo  nl^S-og  (für  ioqiartti 
yaq  öri). 

2)  Doch  scheint  selbst  dies  nicht  unerhört  gewesen  zu  sein,  nach  Te- 
rent.  Heaut.  IV,  1,  22. 

3)  Wie  in  dem  eben  genannten  Stücke  des  Terentius. 

4)  S.  das  Fragment  des  Komikers  Posidippus  bei  Stob.  Flor.  t.  77,  7. 
Meineke,  Fragm.  com.  Gr.  t.  IV  jp.  516.  Die  Bedenken,  die  von  Einigen 
gegen  mich  erl^oben  sind,  scheinen  mir  mehr  auf  humanen  Gefühlen  als  auf 
kritischen  Gründen  zu  beruhen. 

5)  rvfoqlfSfiaxa,  Vgl.  Beckers  Gharikles  I  S.  342  der  zweiten  Ausg. 

6)  Vgl.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  331  not.  2. 

7)  Plutarch.  Sol.  c.  13  u.  23. 

34* 
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Vater  zugestanden  zuhaben;  aber  obgleich  wir  nicht  wissen, 
durch  welche  gesetzliche  Bestimmungen  er  hierin  beschränkt 
gewesen  sei,  so  ii^t  doch  wohl  als  gewi&  anzunehmen,  dals  es 
nicht  willkürlich  habe  geschehen  können.  Wir  wissen  aber,  dafs 
die  Verstofsung  öffentlich  durch  den  Herold  bekannt  gemacht 
werden  mufste,  wodurch  sie  also  auch  unter  die  Controle  der 
öffentlichen  Meinung  gestellt  wurde.^)  —  Für  die  angemessene 
Erziehung  der  Kinder  sorgten  die  Gesetze  wenigstens  insofern, 
als  sie  im  Allgemeinen  befahlen,  dafs  Jeder  seinen  Sohn  in  Mu- 
sik und  Gymnastik  unterrichten  lassen  soUe.^)  Speciellere  Bestim- 
mungen über  die  Schulpflichtigkeit  zu  geben  hielt  Solon  schwer- 
lich für  nöthig,  sondern  vertraute  dem  elterlichen  Pflichtgefühl 
und  der  eigenen  Vernunft  eines  Jeden.  Dafs,  wo  wirklich  ein- 
mal Versäumnifs  der  Pflicht  stattfand,  früher  der  Areopag  habe 
einschreiten  können,  dürfen  wir  nach  Isokrates'  Angaben')  wohl 
unbedenklich  annehmen,  und  ebenso  ist  es  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  im  Interesse  vaterloser  Kinder  gegeü  die  Vormün- 
der, wenn  diese  ihre  Pflicht  in  dieser  Beziehung  versäumten, 
eine  yg.  yiaxdasiag  habe  angestellt  werden  können,  oder  dafs 
auch  ohne  diese  der  Archon  einzuschreiten  befugt  gewesen  sei, 
dem  ja  überhaupt  die  Fürsorge  für  V^aisen  und  Wittwen  anbe- 
fohlen war.^)  Femer  hielt  das  Gesetz  die  Eltern,  die  ihren  Kin- 
dern nicht  ein  Vermögen  hinterlassen  konnten,  durch  dessen  Er- 
trag ihre  Existenz  gesichert  war,  dazu  an,  sie  irgend  ein  näbrendes 
Gewerbe  lernen  zu  lassen,  indem  es,  falls  sie  dies  unterliefsen,  sie 
jedes  Rechtes,  ihrerseits  im  Alter  von  den  Kindern  Unterstützung 
zu  verlangen,  verlustig  erklärte.^)  Dieselbe  Strafe  trafsie,  wenn  sie 
gar  ihre  Kinder  Andern  zur  Befriedigung  der  Lust  preisgegeben 
hatten;^)  es  ist  aber  gewifs,  dafs  sie  deswegen  auch  anderweitig 
durch  eine  öffentliche  Klage  zur  Strafe  gezogen  werden  konnten.^) 
Unter  der  Musik,  in  welcher  das  Gesetz  die  Söhne  zu  unter- 
weisen befahl,  ist  bekanntlich  alles  dasjem'ge  begriffen,  was  zur 
geistigen  Ausbildung  gehört.  Dies  beschränükte  sich  bei  den  Aer- 
meren  natürlich  auf  die  nothwendigen  Elemente,  Lesen,  Schrei- 
ben und  Rechnen,^)  welche  der  Grammatikus  oder  Grammatistes 


1)  ^AnoxYtQv^ig,   Att.  Proc.  S.  432.   V^l.  Philippi  in  d.  Göttiog.  ^el. 
Adz.  1867  S.  781. 

2)  Plat.  CritoB  p.  50  0.  3)  Areopagit  e.  17  §.  43  ff. 

4)  Gesetz  bei  Demosth.  g.  Macart.  p.  1076. 

5)  Plut.  Sol.  c.  22.  6)  Aeachia.  %,  Timarck.  p.  40. 

7)  Alt.  Proc.  S.  334  f. 

8)  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  31  f. 
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lehrte.  Ocffentlich  angestellte  Lehrer  gab  es  in  Athen  sowenig, 
als  in  den  meisten  andern  griechischen  Staaten,  und  es  bedurfte 
ihrer  auch  nicht,  da  es  ohnehin  nicht  an  Leuten  fehlte,  die  sich 
zu  diesem  Geschäfte  erboten,  und  je  nachdem  sie  dem  Publikum 
Vertrauen  einflöfsten  benutzt  und  von  den  Eltern  ihrer  Schüler 
bezahlt  wurden.  Dieser  erste  Unterricht  begann  gewöhnlich  im 
siebenten  Jahre,  und  bestand,  nachdem  die  ersten  Elemente  der 
Buchstabenkenntnifs  durch  Vorschreiben  des  Lehrers,  Nach- 
schreiben der  Knaben  beigebracht  waren,  in  Leseübungen,  zu 
denen  vorzugsweise  die  Dichter,  und  unter  diesen  diejenigen  ge- 
braucht wurden,  von  denen  man  einen  erspriefsUchen  Einflufs 
auf  die  Bildung  des  Geistes  und  Gemüthes  der  Jugend  erwar- 
tete, zu  welchem  Zweck  es  auch  schon  in  früher  Zeit  Sammlun- 
gen passender  Stellen  aus  Homer,  Hesiod,  Theognis,  Phokylides 
und  Anderen  gab,^)  die  man  die  Knaben^  da  sie  selbst  derglei- 
chen Bücher  selten  besafsen,  abschreiben,  auswendig  lernen  und 
hersagen  liefs.  Dafs  daran  sich  mannigfaltige  Belehrung,  auch 
solche,  die  speciell  grammatisch  oder  sprachwissenschaftlich 
war,  anschliefsen  konnte,  ist  klar;  aber  die  Anfange  solcher 
Lehre  sind  ziemlich  spät,  —  nicht  vor  dem  sokratischen  Zeit- 
alter, —  und  blieben  von  den  geringen  Schulen  sicherlich  lange 
Zeit  entfernt. 

Etwas  später  als  dieser  grammatistische  Unterricht  begann 
der  musikalische  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  der  Unter- 
richt in  der  Tonkunst,  in  welcher,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben,^)  die  Griechen  nicht  blofs  eine  angenehme  Unterhaltung 
in  müfsigen  Stunden,  sondern  ein  wesentliches  Bildungsmittel 
sahen,  vom  entschiedensten  Einflufs  auf  das  Gemüth  und  die 
Gesinnung.  Das  Leben  des  Menschen,  sagt  Plato,^)  bedarf  der 
Eurhythmie  und  der  harmonischen  Stimmung  seines  Innern,  und 
deswegen  müssen  die  Jungen  mit  den  Liedern  der  guten  Dichter 
bekannt  gemacht  werden,  und  lernen  sie  zur  Kithar  zu  singen, 
dafs  sie  dadurch  an  rechtes  Mafs  nnd  Wohlordnung  gewöhnt 
und  zum  entsprechenden  Verhalten  in  Worten  und  Werken  ge- 
bildet werden.  Es  ward  also  durch  diesen  musikalischen  Unter- 
richt zugleich  die  Bekanntschaft  mit  den  besten  Werken  der 
lyrischen  Poesie  vermittelt,  und  die  Fertigkeit  im  Gebrauch  der 
Tonwerkzeuge  ward  lediglich  zu  dem  Zweck  geübt,  jene,  ihrer 


1)  Vgl.  Plat.  Legg.  VII,  15  p.  273.  Galen,  de  Hippocr.  et  Fiat,  üogm. 
in,  4  tom.  V  p.  315  Kühn.  Jamblich.  vit  Pythag.  s.  111  u.  164.  Antiquit. 
i.  p.  Gr.  p.  332,  13.  Opusc.  IV  p.  27. 

2)  Oben  S.  116.  3)  Protag.  p.  326  B. 
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BestimoiuDg  gemäfs,  mit  der  passenden  musikalischen  Beglei- 
tung vortragen  zu  können.  Daher  war  auch  das  Instrument,  wel- 
ches die  Knaben  spielen  lernten,  vorzugsweise  die  zur  Begleitung 
des  Gesanges  geeignete  Lyra.^)  Die  Flöte  zu  blasen  galt,  angeb- 
lich seit  Alkibiades  und  auf  dessen  Veranlassung,  für  unpassend,') 
und  es  legten  sich  darauf  wohl  nur  solche,  die  Musiker  von  Pro- 
fession werden  wollten;  deren  aber  fanden  sich  schwerlich  viele 
unter  den  künftigen  Bürgern  des  Staates,  denen  sich  die  Aussicht 
auf  eine  ehrenvollere  Laufbahn  öffnete.  Die  Kunst  als  Profession 
zu  treiben,  nicht  um  seiner  selbst  und  seiner  eigenen  Ausbildung 
willen,  sondern  um  Andere  für  Bezahlung  damit  zu  ergötzen,  das 
erklärt  Aristoteles^)  für  unwürdig  eines  freien  Mannes,  und  nur 
den  Miethlingsnaturen  angemessen.  Mochten  auch  musikalisdie 
Virtuosen  in  grofser  Gunst  beim  Publikum  stehn  und  reich  be- 
lohnt werden,  so  galten  sie  trotz  dem  doch  nur  für  Leute  unter- 
geordneter Art,  und  die  Musiker,  die  wirklich  allgemeine  Achtung 
und  Ehre  genossen,  verdankten  diese  nicht  dem  Virtuosenthum, 
sondern  vielmehr  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Musik, 
deren  Principien  und  Gesetze  zu  erforschen  und  zu  begreifen  ein 
Theil  der  Philosophie  ist,  und  mit  den  höchsten  Problemen  der- 
selben zusammenhängt.  Als  allgemeinesBildungsmittel  aber  ward 
die  Musik  eben  nur  ihrer  ethischen  Wirkung  wegen  hoch  gehal- 
ten, und  deswegen  wurden,  solange  man  jene  Eurhythmie,  die 
besonnene  und  malshaltende  Fassung  der  Seele  als  die  Grund- 
lage aller  Tugend  schätzte,  auch  nur  solche  Tonweisen  für  den 
Jugendunterricht  geeignet  befunden,  welche  hierzu  förderlich  zu 
sein  schienen,  und  überdies  auch  diese  nur  in  Verbindung  mit 
den  Worten  des  Liedes,  dem  als  entsprechende  beseelende  Be- 
gleitung sich  anzuschliefsen  in  der  That  auch  ihre  wahre  und 
ursprüngliche  Bestimmung  war,  wogegen  eine  wortlose  Musik, 
ein  blofses  Spiel  mit  Tönen,  sich  erst  später  vordrängte,  als  man 
nur  auf  Ohrenkitzel  und  mannigfaltige,  aber  unklare  und  ver- 
worrene Gefühlserregungen  ausging.  Diese  Entartung  der  Musik 
war  aber  schon  zu  Aristophanes'  Zeiten  in  Athen  eingedrungen, 
und  auch  die  Qi^hter  fröhnten  dem  Geschmack  des  Publikums, 
indem  sie  Texte  ^r  solche  Rhythmen  und  Tonweisen  compo- 
nirten.*) 

Der  gymnastische  Unterricht  begann,  wie  es  scheint,  ziem- 

1)  Vgl.  Hermann  zu^ßeckers  Gharikles  II  S.  38. 

2)  Plutarch.  AIcib.  c.2.  GelliusXV,  17.  Vgl.  aach  Arist.  Pol.  Vni,6,5. 

3)  Polit.  Vin,  7,  1. 

4)  Plutarch.  de  mus.  c.  30.   Vgl.  Plut.  Legg.  II  p.  669.  670. 
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lieh  gleichzeitig  mit  dem  musischen,  und  galt  als  ein  nicht  min- 
der wesentlicher  Theil  der  Erziehung.  Man  hatte  dabei  nicht 
blofs  das  Bedürfnifs  im  Auge,  den  Körper  zu  den  Arbeiten  und 
Anstrengungen  tüchtig  zu  machen,  die  der  Beruf  des  Mannes  im 
Frieden  oder  im  Kriege  fordern  wurde,  sondern  auch  an  und 
für  sich  schien  es,  dafs  der  Leib  nicht  minder  Anspruch  hätte,  zu 
aller  Vollkommenheit  und  Schönheit,  deren  er  fähig  sei,  ausge- 
bildet zu  werden,  als  die  Seele,  zunüal  auch  diese  in  einem  ver- 
nachlässigten Körper  nicht  leicht  zur  vollen  Gesundheit  gedeihe, 
und  die  wahre  Kalokagathie  nur  in  der  harmonischen  Ausbil- 
dung der  beiden  Seiten  des  menschlichen  Wesens  bestände.  Die 
Schulen  für  die  körperliche  Ausbildung  waren  die  Palästren,  de- 
ren es  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  in  Athen  gab,  die  zum 
Theil  wenigstens  auf  öffentliche  Kosten  erbaut  waren,^)  um  die 
erforderliche  Gelegenheit  zu  solchen  gymnastischen  Uebungen 
zu  bieten,  wofür  die  Gymnasien,  deren  nur  drei  wären,  nicht 
ausreichten,  und  auch  nicht  eigentlich  bestimmt  waren.  Es  wer- 
den einige  der  Palästren  nach  Personen  genannt,  wie  Taureas, 
Sibyrtios,  Hippokrates,  von  denen  es  ungewifs  ist,  ob  sie  etwa 
die  Erbauer  oder  Veranlasser  des  Baues,  oder  ob  sie  die  in  ihnen 
unterrichtenden  Turnlehrer  (Pädotriben)  gewesen  seien.  Oefifent- 
lich  angestellte  Lehrer  aber  für  diese  Uebungen  gab  es  sicher 
ebensowenig,  als  öffentliche  Lehrer  der  Grammatik  und  Musik. 
Die  Pädotriben  waren  Privatlehrer,  die  sich  den  Eltern  zur  Unter- 
weisung ihrer  Kinder  anboten,  und  wenn  ihnen  eine  Anzahl  an- 
vertraut ward,  die  vorher  nur  kunstlos  und  gleichsam  naturali- 
stisch betriebenen  Uebungen,  bei  welchen  Aeltere  den  Jüngeren 
Anleitung  gaben  und  die  Väter  oder  Pädagogen  der  Knaben  die 
Aufsicht  führen  mochten,  kunstmäfsig  und  methodisch  regelten. 
Dafs  in  Athen,  wie  alle  andern  Künste,  so  auch  diese  gymnasti- 
sche in  vorzüglichem  Grade  ausgebildet  gewesen  sei,  mag  Pin- 
dars  Spruch  beweisen:^)  „von  Athen  müsse  der  Lehrer  kom- 
men für  gymnastische  Wettkämpfer  oder  Athleten*^ ;  obgleich 
freilich  die  eigentliche  Athletik  nicht  in  den  Kreis  des  allgemei- 
nen "zur  edlen  körperlichen  Ausbildung  gehörigen  Jugendunter- 
richtes gehörte.   Denn  jene  ging  mehr  auf  einseitige  Virtuosität 


1)  (Xenoph.)  de  republ.  Ath.  c.  2,  10. 

2)  Nem.  V,  49  (89).  Die  Erfioduog  der  Palästrik  ward  dem  Theseus 
oder  seioem  Lehrer  Phorbas  zugescbrieben.  Paasao.  I,  39,  3.  Schol.  Piad. 
a.  a.  0.  Es  scheint  aber  auch  ausländische  Pädotriben  in  Athen  gegeben 
zu  haben,  wie  wir  bei  Diog.  L.  111,  4  einen  Ariston  aus  Argos  finden,  dessen 
Palästra  Plato  besucht  hat. 
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in  dieser  oder  jener  Art  von  agonistischep  Leistungen,  als  auf 
harmonische,  die  Gesundheit,  Rüstigkeit  und  Schönheit  im  Gan- 
zen fördernde  Entwickelung,  ja  sie  wirkte  zum  Theil  selbst  ent- 
gegengesetzt, sie  machte  den  Körper  zu  andern  als  jenen  einsei- 
tig betriebenen  Fertigkeiten  unbrauchbar,  gefährdete  auch  die 
geistige  Bildung  durch  die  ausschliefslich  auf  den  Leib  gewendete 
Sorgfalt,  und  setzte  ein  handwerksmäfsiges  Treiben  an  die  Steile 
einer  edlen  Kraftübung.  Deswegen  hielten  die  Verständigen  we- 
nig von  ihr,^)  und  dafs  auch  der  athenische  Gesetzgeber  nicht 
allzugunstig  über  sie  geurtheilt  habe,  geht  daraus  hervor,  dafs  er 
die  Belohnungen,  mit  welchen  man  sonst  die  athletischen  Sieger 
in  den  Festspielen  zu  ehren  gewohnt  war,  auf  ein  geringeres 
Mafs  beschränkt  hat.^)  Was  also  die  Pädotriben  in  den  Palästren 
lehrten  oder  lehren  sollten,  war  nicht  Athletik,  und  ging  nicht 
über  das  für  Jedermann  dienliche  und  zweckmäfsige  Mafs  der 
Körperbildung  hinaus:  eine  verständige  und  anspruchslose Tum- 
kunst,  eine  Anweisung  für  dieUebungen  und  Pflege  des  Körpers, 
nach  den  Regeln,  die  aus  Erfahrung  abgezogen  waren;  obgleich 
allerdings  manche  sich  auch  weiter  verthun  und  athletisches  We- 
sen hereinziehen  mochten.  Der  Pädotribik  wird  die  Gymnastik 
bisweilen  entgegengesetzt  als  das  Allgemeine  dem  Besonderen, 
das  Höhere  dem  Niederen:  die  Gymnastik,  das  wissenschaftlich 
begründete  und  allseitig  ausgebildete  System  der  Pflege,  Stär- 
kung und  Uebung  der  Körperkräfte,  die  Pädotribik,  die  speciell 
auf  den  Jugendunterricht  bezügliche  Partie,  zu  welcher  es  keiner 
grofsen  theoretischen  Kenntnifs,  sondern  nur  einer  tüchtigen 
Empirie  bedarf.'*)  Daher  galt  der  Name  eines  Gymnasien  für 
vornehmer  als  der  eines  Pädotriben,  etwa  wie  heutzutage  der 
Name  eines  Pädagogen  bessern  Klang  hat  als  der  eines  Schul- 
meisters, und  namentlich  liefsen  sich  diejenigen,  welche  die 
Uebungen  der  Erwachsenen  oder  gar  der  zu  agonistischen  Lei- 
stungen sich  vorbereitenden  Jünglinge  leiteten,  nicht  Pädotriben 
sondern  Gymnasten  nennen,  obgleich  weder  die  Palästren  aus- 
schliefslich nur  von  Knaben,  noch  die  Gymnasien  ausschliefslich 
nur  von  Erwachsenen  besucht  wurden. 

Es  sollten  aber  die  Gymnasien  ihrer  eigentlichen  Bestim- 
mung nach  nicht  sowohl  zum  Unterricht  der  Anfanger,   als  zur 

1)  Vgl.  Beckers  Charikles  11  S.  163  f.  2)  Diog.  L.  I,  55. 

3)  Vgl.  Haase  in  d.  AUg.  Eacykl.  TU,  9  S.  191.  2.  —  Isokrates,  von 
Umtausch  §.  ISl,  nennt  freilich  die  Gymnastik  einen  Theil  der  Pädotribik; 
aber  wie  dies  zu  verstehen  sei,  hat  G.  F.  Hermann  richtig  bemerkt  in  d. 
Götting.  Anz.  1844  S.  71. 
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üebung  und  Vervollkommnung  der  schon  in  den  Palästren  vor- 
bereiteten Jünglinge  dienen:  umfassende  Anlagen  mit  Räumen 
und  Gelegenheiten  zu  jeder  Art  gymnastischen  Treibens,  woran, 
wenigstens  in  späterer  Zeit,  auch  Palästren  sich  anschlössen. 
Athen  hatte  in  seiner  blühenden  Periode  drei  solcher  Gymnasien, 
die  Akademie,  das  Lykeion  und  das  Kynosarges,  die  alle  drei 
aufserhalb  der  Stadt  belegen  waren.  Die  Akademie,  nach  einem 
alten  Eleros  Akademos  benannt,  war  etwa  sechs  bis  acht  Stadien, 
d.  h.  höchstens  V^  Meile,  nordwestlich  von  der  Stadt,  und  be- 
griff einen  von  Hippias,  dem  Sohne  des  Pisistratus,  mit  einer 
Mauer  umgebenen,  von  Kimon  mit  Wasserleitungen,  Spazier- 
gängen, Hainen  und  Gartenanlagen  verschönerten  Bezirk  mit 
vielen  Altären  und  Capellen  von  Göttern  und  Heroen.^)  Das 
Lykeion,  oder  genauer  das  Gymnasium  beim  Lykeion,  d.  h.  bei 
dem  Heiligthum  des  ApoUon  Lykeios,  im  Osten  der  Stadt,  am 
Ilissus,  war  von  Pisistratus,  Perikles  und  später  von  dem  Red- 
ner Lykurgus  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Akademie  ausge- 
stattet.') Das  Kynosarges  endlich,  in  der  Nähe  des  vorigen, 
hiefs  so  von  einem  Heiligthum  des  Herakles,  von  dem  die  Sage 
erzählte,  dafs  in  der  Vorzeit,  als  diesem  dort  zuerst  geopfert 
worden,  ein  weifser  Hund  {ttvojv  dg^og)  einen  Theil  des  Opfers 
geraubt  habe.'*)  In  früherer  Zeit  sollen  die  unebenbürtigen, 
d.  h.  die  mit  einer  nichtbürgerlichen  Mutter  erzeugten  Jünglinge 
nur  in  diesem  Gymnasium  ihre  Uebungen  haben  anstellen  dür- 
fen; doch  ward  darauf  schon  seit  Themistokles  nicht  mehr  ge- 
halten.^) Späterhin  kamen  noch  hinzu  ein  Gymnasium  des 
Ptolemäus,  in  der  Nähe  des  Theseustempels,  welches  die  Athe- 
ner der  Munificenz  eines  ägyptischen  Königs,  wahrscheinlich  des 
Ptolemäus  Philadelphus,  etwa  um  275  v.  Chr.,  verdankten,*) 
und  das  sogenannte  Diogenische,  vielleicht  nach  seinem  Stifter 
benannt,  über  den  wir  aber  nichts  angegeben  finden.®)  Auch 
ein  Gymnasium  des  Hermes  und  ein  Gymnasium  des  Hadrian 
werden  erwähnt.^)  Solche  Vermehrung  konnte  willkommen  sein 
zu  einer  Zeit,  wo  in  Athen  lernbegierige  Jünglinge  aus  Itahen 
und  andern  Theilen  des  römischen  Reichs  in  grofser  Zahl  zu- 
sammenströmten,  die,  wenn  sie  auch  vorzygsweise  nur  der 


1)  Vgl.  Leake.  Topogr.  v.  Ath.  S.  144.  2)  Ebcnd.  S.  97  u.  201. 

3)  Ebend.  S.  96.  Eine  andere  Erklärung  des  Namens  trägt  Gottling 
vor,  Ges.  Abhandl.  Tl  S.  166.  4)  Plutarch.  Tbemist,  c.  1. 

5)  Leake,  Topogr.  v.  Atb.  S.  88.  6)  Vgl.  E.  Curtius  in  d.  Nach- 

richten üb.  d.  G.  A.  Univers.  1860  no.  28.  S.  337.  und  Stark  in  d.  Heidelb. 
Jahrb.   1870  S.  644.  7)  Pausan,  1,  2,  4  u.  18,  9. 
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rhetorischen  und  pbilosophisdien  Studien  i  ^ 
aadi  die  körperlidien  Uebongen  nidit  vernachlässigten,  nozu 
ihnen  die  Gymnasien  Gelegenheit  boten.')  Früher  hatten  jene 
drei  genügt,  um  namentlich  den  jüngeren  Bürgern,  in  den  bei- 
den letzten  Jahren  vor  ihrer  WebrhaflmachuDg  und  Einschrei- 
bung in  das  leiiarchische  Verzeichnirs,  Gelegenheit  zu  gutta, 
sich  durch  eifriger  betriebene  gymnastische  Üebungen  zn  den 
militärischen  Diensten  vorzubereiten,  zu  denen  sie  bald  in  An- 
spruch genommen  werden  sollten.  Denn  dies  war  ohne  Zweifel 
der  Hauptzwedi  der  Gymnasien,  obgleich  sie  allerdings  keines- 
wegs ausschlieEsiich  nur  von  solchen  Jünglingen,  sondern  viel- 
fältig auch  von  Jüngeren  und  Aelteren  benutzt  wurden :  umJ 
auch  ihre  Benutzung  zu  jenem  Zweck  scheint  nicht  sowohl  am- 
drüdilich  durch  die  Gesetze  vorgeschrieben,  als  durch  Sitte  uad 
Herkommen  eingeführt  worden  m  sein,  weil  sie  eben  sad^e- 
mä&  war. 

Ueberhaupt  enthielten  die  auf  die  Jugenderziehung  bezüg- 
lichen Gesetze  keine  speciellen  Vorschriften  darüber,  was  und 
wie  gelernt  und  geübt  werden  sollte,  sondern  nur  Anordnungen, 
um  Anstand  und  Sitte  in  den  Schulen  und  Uebungsplätzeo  in 
wahren,  Unsittlichkeit  und  Verführung  abzuwehren.  Zwar  pfleg- 
ten auch  die  Eitern  ihren  Söhnen  Pädagogen  zuzugesellen,  die 
sie  in  die  Schule  begleiteten,  wieder  uadi  Banse  führten,  und 
überhaupt  unter  beständiger  Aufsicht  hielten;  aber  man  nahm 
dazu  Sklaven,  und  zwar  meist  nur  solche  Sklaven,  die  zu  andern 
Diensten  wenig  brauchbar  waren,  so  dais  für  die  Zucht  und 
Sitte  der  Kinder  durch  solche  Aufsicht  nicht  am  besten  gesorgt 
war.')  Die  Gesetze  enthielten  Bestimmungen  über  die  Anzahl 
der  Knaben,  welche  in  eine  Schule  aufgenommen  werden  durfte, 
offenbar  wohl  damit  nicht  durch  UeberfOllung  die  Zucht  er- 
schwert würde,  und  über  die  Zeit,  wann  die  Sdiulen  zu  öffnen 
und  zu  schliefsen  seien,  nämlich  nicht  vor  Sonnenaufgang  und 
nicht  nach  Sonnenuntei^ang;  sie  verlangten,  dafs  der  Lehrer 
ein  Mann  von  reifem  Alter,  über  vierzig  Jahre,  sein  sollte,  sie 
verboten  Erwachsenen,  mit  Ausnahme  der  Söhne  oder  Brüder 
oder  Schwiegersöhne  des  Lehrers,  die  Knabenscbnleu  zu  be- 
suchen oder  sich  bei  den  Schulfesteo  der  Hermäen  oder  Museien 
unter  die  Knaben  zu  mischen;  aber  diesi 

/.  1819 

_,   .„ ..Icib.'lp.  ]22  B.Lei! 

and  EiMi'pt  Flor,  i 
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Theil  nicht  einmal  ganz  sieber  bezeugt  sind,^)  geriethen  bald  in 
Vergessenheit.^)  Eine  den  Pädonomen  zu  Sparta  und  in  mehre* 
ren  anderen  Staaten  entsprechende  Behörde,  die  speciell  die 
Erziehung  zu  überwachen  gehabt  hätte,  finden  wir  in  Athen 
nicht,  und  was  der  Areopag  in  dieser  Beziehung  früher  gewirkt 
haben  mochte,  wirkte  er  später,  auch  nachdem  ihm  ein  Theil 
seines  alten  Oberaufsichtsrechts  zurückgegeben  war,  nicht  mehr, 
wie  aus  den  Klagen  des  Isokrates  erhellt.  Eine  Anzahl  von  Be- 
amten, deren  Benennungen  eine  Aufsicht  auf  Zucht  und  Sitte 
der  Jugend  in  Schulen  und  Gymnasien  andeuten,  wie  Sophro- 
nisten,  Kosmeten,  Hypokosmeten  u.  s.  w.  gehören  sämmtlich 
einer  späteren  Periode  an,  und  keiner  dieser  Namen  kommt 
früher  als  Ol.  115  (v.  Chr.  317)  vor.^)  Die  Anstellung  solcher 
Beamten  in  der  späteren  Zeit  erklärt  sich  leicht  aus  demselben 
Umstände,  dem  wir  oben  das  Bedürfnifs  einer  Vermehrung  der 
Gymnasien  zugeschrieben  haben:  Athen,  dessen  Demokratie 
damals  ziemlich  zahm  geworden  war,  wurde  der  Studien  wegen 
von  zahlreichen  Jünglingen  aus  dem  Auslände  besucht,  deren 
Eltern  wohl  Bedenken  getragen  haben  würden,  sie  dorthin  zu 
schicken,  wenn  nicht  auch  für  gute  Zucht  gesorgt  gewesen  wäre. 
Aus  den  früheren  Zeiten  finden  wir  Epimeleten  der  Epheben  in 
einer  um  Ol.  114,  1  (v.  Chr.  324)  gehaltenen  Rede  des  Dinarch 
erwähnt;^)  und  diese  müssen  allerdings,  nach  der  Art  wie  sie 
dort  erwähnt  werden,  eine  Aufsicht  über  die  jungen  Leute  ge- 
führt haben;  aber  wir  wissen  nichts  Näheres  über  sie.  Wir  fin- 
den ferner  einen  Epimeleten  und  einen  Epistates  des  Lykeion, 
einen  Epistates  der  Akademie,^)  und  dürfen  dergleichen  auch  für 
die  anderen  Gymnasien  vermuthen;  aber  es  ist  möglich,  dafs  sich 
ihre  Aufsicht  blofs  auf  die  Anlagen  und  Gebäude  sammt  den  da- 
rin befindlichen  Sachen  als  Staatseigenthum  bezogen  habe.  So- 
lange indessen  der  Volksgeist  im  Allgemeinen  die  alte  sittliche 


1)  Sie  sind  aus  den  in  die  Rede  des  Aeschia.  g.  Timarch.  §.  8  ff.  eioge- 
rücktea  GesetzstelleD,  deren  Authenticität  nicht  sicher  ist. 

2)  Vgl.  z.  B.  Plat.  Lys.  p.  206  D.  Cham.  init.  Theophr.  Char.  c.  7. 
Xenoph.  Symp.  c.  4,  27. 

3)  Corp.  Inscr.  no.  214.  Die  hier  erwähnten  Sophronisten  sind  aber 
offenbar  auch  gar  nicht  Aufseher  über  die  Knaben,  sondern  Leute,  die  zur 
Handhabung  der  Polizei  bei  Festversammlungen  der  Demoten  ernannt  sind. 
Bei  Demosth.  de  f.  leg.  p.  433  ist  wohl  gar  nicht  an  einen  Beamten  zu  den- 
ken, und  der  Ps.  Aeschines  im  Axiochus  kann  für  die  frühere  Zeit  nichts 
beweisen.  4)  Gegen  Philocl.  §.15. 

5)  Hyperid.  Fragm.  d.  R.  g,  Demosth.  §*  20.  G.  Inscr.  no.  466  Hesych. 
nnt.  M^/^Xfff . 
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Reinheit  und  Tüchligkeit  bewahrte,  wurden  auch  besondere  Bc- 
hSrden  zurBeaursichtigung  der  Jugend  schwerlich  vermifsttdie 
herrschende  Sitte  bewirkte  ohnehin,  dafs  die  Zügel  guter  IndA 
kräftig  gehandhabt  und  die  Jugend  zu  aller  Sittsamkeit  und  Ehi- 
harkeit  gewöhnt  und  nachdrücklich  auch  mit  strengen  Stnia 
angehalten  wurde,  wie  es  Ariatophanes  in  den  Wolken  v.  9619. 
beschreibt  Aber  acboo  zu  seiner  Zeit  war  es  anders  geworiei, 
und  wenn  auch  seine  Schilderung  vom  Verfall  der  alten  Zucht 
übertrieben  sein  mag,  so  geht  doch  soviel  mit  Gewirsbeit  daraus 
hervor,  dafs  damals  die  Beispiele  frecher  Sittenlosigkeit  undAui- 
gelassenheit  unter  den  athenischen  Knaben  und  Jünglingen  schon 
häufig  genug  gewesen  sein  müssen.  Besonders  aber  werden  dit 
Palästren  und  Gymnasien  nicht  blofs  von  Äristopbanes,  sondmi 
auch  von  Andern,  als  geiahrlich  für  die  Sittlichkeit  in  einer  Be- 
ziehung dargestellt,  nämlich  in  Beziehung  auf  die  Knabenliebc') 
Dafa  der  Anblick  jugendlich  schöner  Gestalten,  entblölst  voD  je- 
der Hülle,  in  den  mannichfaltigsten  Stellungen  und  Bewegiusgo, 
nicht  blofs  ein  ästhetisches  Wohlgefallen,  sondern  auch  unrnie 
Begierden  erregen  konnte,  und  in  sinnlichen  Naturen  eiregen 
mufste,  ist  aufser  allem  Zweifel.  Es  wäre  allerdings  frevelhaft  n 
leugnen,  dafs  es  auch  in  Athen  eine  reinere  Knahenliebe  gegeba 
habe,  ebensogut  als  in  Sparta :  wie  hätten  sonst  Männer  wie  St- 
krates,  Plato  und  ahnliche  so  von  ihr  reden  können,  als  sie  reden? 
wie  hatte  man  in  den  Gymnasien  selbst  die  Statuen  des  Eros 
weihen  dürfen?')  Aber  auch  diese  edlere  Knahenliebe  wardodi 
mit  einer  sinnlichen  Beimischung,  mit  einem  Woh^fallen  m 
körperlichen  Reizen  verbunden,  und  es  gehörte  eine  sittliche  Knlt 
daiu,  die  nicht  bei  allzuvielen  vorausgesetzt  werden  darf,  um  dir 
zarte  Grenze  zwischen  dem  Reinen  und  dem  Unreinen  nicht  n 
überschreiten.  Dafs  das  Gefühl  vielfältig  den  Charakter  einer  Lei- 
denschaft annahm,  wie  nur  immer  die  Liebe  zwischen  ve^9elB^ 
denen  Geschlechtem  ihn  annebmcn  kann,  beweisen  zahlreiche 
Beispiele,  und  die  Leidenschaft,  so  geistig  auch  ihr  Anfang  g^ 
wesen  sein  mag,  entzündet  doch  naturgemäfs  am  Ende  auch  die 
Sinne.  Das  allgemeine  Ilrtheil  war  in  den  Zeiten,  über  die  wir 
genauere  Kunde  haben,  gegen  solche  Verirrung  der  Leidenschidl 
sehr  nachsichtig:  es  fand  selbst  darin,  dafs  einer  in  der  UmV- 
mung  eines  geliebten  Knaben  seine  Sinnlichkeit  befriedigte,  oicIiU 

1)  Vgl  Meier  ir  d.  AUg.  Eacykl.  III,  9,  167.  Der  ganze  ArtUfl  U« 
die  Pidenitie  ist  von  M.  mit  so  enchfiprender  Grand  lichkeit  b«ki>^l^ 
dafs  ich  midi  wegsn  allei  Falgeaden  nur  aaf  ibn  la  beiietieB  brnn^e- 

2)  Vgl.  Athenae.  XIII,  12  p.  661.  Cicero  bei  Ltctant.  I.  D.  1,  ü,  H' 
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Strafbares,  wenn  wir  auch  gerne  glauben,  dafs  es  bis  zu  jener 
gröbsten  Art  von  Befriedigung,  auf  welche  Ausdrücke  wie  sögv- 
jiQdoxTog  und  xaxanvyiAV  deuten,  nicht  allzuhäufig  gekommen 
sei.  Die  Sache  ist  auch  ohne  dies  schon  arg  genug.  Wenn  es 
aber  wahr  ist,  was  der  Redner  Aeschines  versichert,  dafs  der 
Staat  selbst  eine  Steuer  von  Lustknaben  erhoben  habe,  die  sich 
für  Geld  preisgaben,  so  hat  das  Laster  einen  Grad  erreicht,  vor 
dem  uns  schaudert,  und  der  Staat,  der  es  duldete,  eine  Schmach 
auf  sich  geladen,  für  die  es  keine  Entschuldigung  giebt.  — 
Wenden  wir  uns  von  diesem  unerfreulichen  Bilde  zu  besseren 
Zügen  zurück. 

Der  eigentliche  Jugend  Unterricht  war  mit  dem  sechzehnten, 
oder,  wenn  man  die  zweijährigen  Uebungen  in  den  Gymnasien 
mitrechnet,  mit  dem  achtzehnten  Jahre  abgeschlossen,  wo  der 
Jüngling  wehrhaft  gemacht  wurde,  und  als  angehender  Bürger 
seine  Militärpflicht  zuerst  als  Peripolos  zu  leisten  begann.^) 
Dafs  die  Aermeren  ihre  Kinder  aber  schon  lange  vor  dem  sech- 
zehnten Jahre  aus  der  Schule  nahmen,  und  sie,  zufrieden  mit 
den  noth wendigen  Elementarkenntnissen,  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  und  einiger  gymnastischer  Bildung,  wozu  namentlich 
auch  die  Schwimmkunst  gerechnet  zu  sein  scheint,^)  irgend  ein 
nährendes  Gewerbe  lernen  liefsen,  versteht  sich  von  selbst.  Bei 
den  Wohlhabenderen  aber,  die  nach  höherer  Ausbildung  streb- 
ten, dauerte  das  Lernen  viel  länger,  und  begann  in  mancheti 
Dingen  erst  im  Jünglingsalter.  Zu  dem  Kreise  der  allgemeinen 
Bildung,  oder  der  iyxvxXiog  naidtla,  der  sich  auf  Kenntnifs 
und  Verständnifs  der  Dichter,  auf  einige  Fertigkeit  in  der  Musik 
und  auf  Gymnastik  beschränkte,  kam  im  sokratischen  Zeitalter 
noch  gar  manches  hinzu.  Wir  finden  die  Hoplomachie  als  be- 
sondern  Unterrichtsgegenstand  erwähnt,*)  d.  h.  eine  gründlichere 
Anweisung  im  Gebrauch  der  Waffen,  als  sie  die  gewöhnlichen 
militärischen  Uebungen  gewähren  konnten;  es  wurde  auch  tak- 
tische und  strategische  Wissenschaft  gelehrt  für  diejenigen,  die 
sich  vorzugsweise  der  Kriegslaufbahn  widmen  wollten.*)  Die 
Zeichenkunst  begann  von  Manchen  als  ein  wesentliches  Bildungs- 


1)  S.  oben  S.  381. 

2)  Daher  das  Sprichwort,  ^»Jt«  vhv  firiik  y^dfifiata,  inl  TfSy  afia- 
^^v,  Diogenian.  VI,  56  mit  den  Anf.  d.  Herausg. 

3)  Plat.  Lach.  p.  182  und  Haase  zu  Xenoph.  de  rep.  Lac.  p.  219,  auch 
Cron,  Einleit.  z.  Lach.  S.  10  u.  Winckelm.  Proleffe:.  zum  Enthydem. 
P.XVUIff. 

4)  Plat.  Eutbydem.  p.  273.  Xenoph.  Mem.  III,  1. 
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mittel  betrachtet  zu  werden,  um  den  Sinn  für  Form  und  das 
Unheil  über  die  Kunstwerke  zu  schärfen.^)  Dem  künftigen 
Staatsmann  bot  der  Rhetor  seine  Belehrung  an,  und  alle  ver- 
schiedenen Fächer  des  Wissens,  soweit  sie  damals  ausgebildet 
waren,  wurden  von  den  sogenannten  Sophisten  gelehrt,  die  da 
verhieJTsen  ihre  Schuler  das  Wesen  und  die  Beschaffenheit  der 
Dinge  erkennen  zu  lassen,  und  sie  zur  richtigen  Einsicht  wie  zar 
zweckmäfsigen  Anwendung  derselben  im  Leben  anzuleiten.  Es 
waren  unter  diesen  Sophisten  sehr  achtungswurdige  Leute,  und 
einer  unter  ihnen,  Prodikus  von  Keos,  ist  selbst  als  ein  Vorläufer 
des  Sokrates  bezeichnet  worden;^)  aber  es  gab  auch  Charlatane 
unter  ihnen,  die  mit  einem  falschen  Schein  von  Wissenschaft 
die  Leute  täuschten:  und  im  Allgemeinen  mufste  die  Tendenz 
der  Sophistik,  alle  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  vor  das 
Forum  des  prüfenden  Verstandes  zu  ziehen,  und  Jedes  nur  in- 
sofern gelten  zu  lassen,  als  es  in  dieser  Prüfung  bestände,  noth- 
wendig  die  Achtung  vor  den  überlieferten  Gegenständen  des 
Glaubens  und  des  Gehorsams  in  Religion  und  Staat  in  desto 
höherem  Grade  schwächen,  jemehr  einerseits  viele  dieser  Gegen- 
stände in  der  That  keine  allzuscharfe  Prüfung  aushalten  konn- 
ten, andererseits  aber  auch  die  Prüfenden  sich  der  nothwen- 
digen  Schranken  der  Erkenntniis  nicht  bewulst  genug  waren, 
und  dem  Verstände  mehr  zutrauten,  als  wozu  er  fähig  ist.  Ge- 
wifs  war  die  Sophistik  eine  nothwendige  Entwickelnngstufe  in 
dem  geistigen  Leben  des  Volkes:  ihre  Verirrungen  dürfen  uns 
über  ihre  Verdienste  nicht  blind  machen;  aber  ebenso  gewifsist 
es  auch,  dals  der  Verfall  der  Religiosität  und  Sittlichkeit  nicht 
freilich  durch  sie  allein  verursacht,  —  denn  sie  war  eben  auch 
nur  ein  Kind  ihrer  Zeit,  —  aber  doch  durch  sie  gefördert  wor- 
den ist.  Die  Schulen  der  namhafteren  Sophisten  erfireuten  sidi 
eines  grofsen  Zulaufes,  namentlich  von  jüngeren  Leuten,  wäh- 
rend Aeltere  und  Freunde  des  Alten  bedenkhch  den  Kopf  schut* 
teilen/)  und  ihre  Vorträge  wurden  reich  bezahlt,*)  so  dals 
Manche  sich  ein  bedeutendes  Vermögen  erwaii)en,  und  wenn 
auch  die  Bezahlung  für  Lehre  an  sich  nicht  zu  schelten  ist,  so 


1)  Aristot.  Polit  VIII,  2,  3. 

2)  Von  Welcker,  im  Rhein.  Mus.  1833  a.  KI.  Sehr.  11  S.  393,  woge;« 
indessen  M.  Schanz,  Beitr.  zar  vorsokr.  Philos.  I  S.  43  Einspruch  thut 

3)  Vgl.  die  vortreffliche  Schilderung  des  Anytus  in  meines  Freundes 
Köchly  akad.  Vortr.  u.  Reden  S.  262ff. 

4)  Ueber  die  bedeutenden  Honorare,  bis  zu  100  Minen  für  einen  voll- 
ständigen Lehrcursus,  s.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  171. 
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trat  doch  bei  Vielen  auch  die  Gewinnsucht  gar  zu  grell  hervor, 
und  verleitete  sie  oft  genug  mehr  nach  Zulauf  und  BeifaU  als 
nach  der  Wahrheit  zu  streben. 

Die  Erziehung  und  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  war 
in  noch  weit  höherem  Grade  als  die  des  mannlichen  nur  der  Sitte 
und  dem  Herkommen  überlassen,  und  allein  Sache  des  Hauses 
und  der  Familie,  ohne  durch  gesetzliche  Vorschriften  geregelt  zu 
werden.  Mädchenschulen,  in  welche  die  Bürger  ihre  Töchter 
hätten  schicken  können,  gab  es  nicht :  ^)  was  diese  zu  lernen  hat- 
ten, das  lernten  sie  im  Hause  von  den  Muttern  oder  den  Wärte- 
rinnen, und  dies  beschränkte  sich  in  der  Regel  nur  auf  die  weib- 
lichen Arbeiten  des  Spinnens,  Webens,  Nähens  u.  dgl.  Dafs  in- 
dessen auch  anderweitige  Kenntnisse  nicht  ausgeschlossen  waren, 
dafs  wenigstens  in  den  bessern  Häusern  die  Töchter  auch  Lesen 
und  Schreiben  lernten,  ist  gewifs,^)  und  dafs  ihnen  die  im  Volks- 
glauben herrschenden  Ansichten  über  die  Götter  und  die  Reli- 
gionspflichten und  die  allgemeinen  Regeln  sittlichen  und  gebüh- 
renden Verhaltens,  zwar  nicht  durch  Katechismen  und  Kinder- 
schriften oder  Unterweisung  in  besonderen  Lehrstunden,  aber 
durch  häufige  gelegentliche  Mittheilungen  beigebracht  werden 
mufsten,  versteht  sich  auch  ohne  Zeugnisse  ganz  von  selbst,  so 
beschränkt  auch  freilich  dergleichen  Mittheilungen  im  Vergleich 
mit  dem  waren,  was  die  Knaben  und  Jünglinge  lernten,  und  so 
wenig  von  den  Fortschritten  der  Bildung  und  Aufklärung  zu 
ihnen  drang.  Das  Leben  der  Töchter  war  auf  das  elterliche  Haus 
und  auf  den  häuslichen  Verkehr  mit  den  weiblichen  Verwandten 
und  Freundinnen  beschränkt.  In  den  Häusern  bildete  das  Frauen- 
zimmer einen  abgesonderten  Theil,  entweder  im  oberen  Stock 
oder  im  Hinterhause,^)  und  ward  von  Männern,  namentlich  von 
Fremden,  nicht  leicht  betreten.  Auf  der  Strafse  und  an  öQent- 
lichen  Orten  erschienen  selbst  die  verheiratheten  Frauen,  wenn 
sie  nicht  ganz  der  geringsten  Classe  angehörten,  nicht  ohne  Be- 
gleitung eines  Dieners  oder  einer  Dienerin;^)  zahlreiche  aus 
beiden  Geschlechtern  gemischte  Versammlungen  fanden  nur  bei 
Götterfesten  statt,  und  auch  hier  waren  meistens  wohl  die  Frauen 
von  den  Männern  abgesondert,  obgleich  dies  nicht  immer  der 
Fall  war,  so  dafs  Annäherungen  zwischen  Männern  und  Weibern 
dort  am  leichtesten  möglich  waren,  und  wir  bei  den  Komikern 


1)  Vgl.  Becker.  Charikl.  II  S.  41. 

2)  Vgl.  z.  B.  Demosth.  g.  Spud.  p.  1030  n.  1034. 

3)  Vgl.  Becker,  Charikl.  Il  S.  84. 

4)  Vgl.  Theophr.  Char.  c.  22  mit  d.  Aomk.  v.  Casaub.  bei  Ast  p.  197. 
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selbst  vuD  Schwang erungen  lesen,  die  bei  Gblegenl 
liehen  Hysterien  feiern  vurgekoninien  seien.')  Der  Uesuch  der 
Schauspiele  aller  Art  war  den  Weibern  durch  kein  Gesetz  unter- 
sagt; es  hing  lediglich  von  den  Männern  ab,  ob  sie  ihre  Angeh5- 
rigen  hingehen  lassen  wollten  oder  nicht,  und  dals  kein  verstan- 
diger Mann  die  unter  seiner  Gewalt  stehenden  Frauen  in  die 
Komödie  tiabe  gehen  lassen,  können  wir  mit  ebeoso  grofser  Zo- 
versiclit  behaupten,  als  dals  bei  der  Tragödie  das  Gegentheü 
stattgefunden.')  —  Da  übrigens  die  Mädchen  schon  früh,  selbst 
schon  im  funfzehnLen  Jahre  verheü'athet  zu  werden  ptlegten,  so 
lag  ihre  weitere  üildung  gröfstentheils  in  den  Händen  des  Gatten, 
und  der  xenophontische  Ischomachus  kann  uns  als  ein  Beispiel 
dienen,  wie  ein  verständiger  und  wohlgesinnter  Mana  das  junge 
Wesen  zu  einer  guten  Hausfrau  zu  machea  bemüht  gewesen 
sei.*)  Ischomachus  erzählt  dem  Sokrates,  wie  er  seine  Frau  als 
ein  noch  nicht  fünfzehnjähriges  Mädchen  geheirathet  habe,  deren 
Kenntnisse  oiclit  über  die  weiblichen  Arbeiten  des  Spinnens  und 
Webena  und  der  Verfertigung  von  Kleidungsstücken  liinausge- 
gaugeu  seien,  und  die  von  allen  andern  Dingen  möglichst  wenig 
gesehen  oder  gehört  habe.  Uafür  aber  sei  sie  auch  unverdorben, 
mäfsig  und  züchtig  und  von  gutem  Willea  gewesen,  so  dafs  sie 
die  Belehrungen  und  Anweisungen,  die  er  ihr  gab,  bereitwillig 
aufnahm  und  eifrig  befolgte.  Es  ist  ein  nicht  zu  übersehender 
Zug,  wie  Ischomachus  diese  Anleitung  mit  einer  reimlosen  Hand- 
lung beginnt  Er  betet  und  opfert  mit  seiner  jungen  Frau  ge- 
meinschaftlich zu  deu  Göttern,  dafs  sie  ihren  Segen  dazu  gebea 
mögen,  und  macht  sie  dann  allmühlig,  nachdem  sie  erst  die  mäd- 
chenhafte Schüchternheit  gegen  ihn  überwunden,  mit  allen  ein- 
zelnen Pflichten  und  Ubiiegeaheilen  einer  guten  Hausfrau,  und 
mit  der  Art  und  Weise  ihrer  Erfüllung  bekannt.  Dies  alles  hier 
zu  wiederholen  ist  uunöthig,  aber  was  für  eine  Stellung  er  ihr 
verhelfst,  wenn  sie  seine  Hoffnungen  erfülle,  darf  nicht  ver- 
schwi^en  werden.  Sie  werde,  sagt  er  ihr,  dann  im  Hauäe  sogar 
mehr  gelten  als  er  selbst:  Er  werde  beinahe  ihr  Diener  werden, 
und  sie  habe  nicht  zu  besorgen,  daXs  sie  ihm  im  vorgerückten 
Alter  weniger  werth  sein  werde,  sondern  auch  als  alte  Frau 
werde  sie,  je  mehr  sie  ihm  eine  treue  GehülGn  und  den  Kindern 

1)  Plaut.  AdJuL  IV,  lU,  U.   TereuL  Adolph,  u.  Uecjra.    Vgl.  Cic  it 
lepg.  II,  14  g.  96. 

2)  Vgl.  Aatiquit  1.  p,  Gr.  f.  3-11 
Stiltbaum,  id  Plat.  Lege.  II,  6bS  ü. 

3)  Xeaoph.  Oecanon.  e.  7. 
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eine  Irea6  Hüterin  sei,  desto  hdher  auch  vora  ganzen  Hause  in 
Eiiren  gehalten  werden.  Ischomachus  galt  unter  seinen  Mitbnr- 
gf^n  allgemeiii  als  ein  echter  Kalokagathos,  und  so  werden  ivir 
deiim  au<ch  woW  die  Frau,  wie  er  sie  darstellt,  als  das  Vorfjild 
ein«r  echten  athenischen  Hausfrau  anzusehen  haben.  Vorbilder 
werden  nun  freilich  in  Athen  ebensowenig  als  bei  uns  in  der 
Wirklichkeit  immer  erreicht  sein ;  aber  dafs  es  nicht  in  yielen 
athenischen  Häusern  wenigstens  annäherungsweise  so  bestellt 
gewesen  sd,  als  im  Hause  des  Ischomachus,  haben  wir  doch  kei- 
nen Grund  zu  leugnen.  Man  kann  allerdings  gar  Manches  in  dem 
Leben  ei^er  solchen  athenischen  Hausfrau  vermissen.  Sie  hat 
keine  unterhaltende  und  belehrende  Leetüre,  sie  treibt  keine 
sthönen  Künste,  es  giebt  für  sie  keine  gesellschaftlichen  Zirkel 
von  Herrn  und  Damen  mit  geistreicher  Conversation  über  Litte- 
rätur  und  Kunst  oder  Zeitereignisse:  Dinge,  von  denen  die  Frauen 
auszuschliefsen  uns  Neueren  als  Barbarei  und  Yerkennung  der 
Wurde  und  t^echte  disr  Frauen  erscheint.  Und  das  ist  gewifs: 
in  der  Art  wi^  bei  uns,  wurde  das  weibliche  Geschlecht  in  Atfaeu 
nicht  geehrt.  Selbst  der  Liebende  sah  in  der  Geliebten  keine 
solche  Vollkommenheiten,  wie  sie  die  moderne  Romantik  'zu  prei- 
sen weifs,  "das  Natürliche  und  Sinnliche  machte  sich  vorzugs- 
weise g^^nd,  und  das  allgemeine  Urtheil  erklärte  die  Weiber  für 
ein  untergeordnetes  Geschlecht^  nicht  am  K5rper  allein,  sondern 
an  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  dem  Manne  nachstehend, 
schwach,  verflEihrbar,  der  Beaufsichtigung  und  Leitung  bedürftig, 
and  der  Theilnahme  an  den  höheren  Interessen,  in  denen  das 
Leben  des  Mannes  sich  bewegte,  wenig  fähig.  Es  kann  sein,  dafs 
hierin  den  Weibern  Unrecht  gethan  sei  i  uns  wenigstens  erscheint 
dies  so,  denn  wir  nehmen  das  Matfs  der  Beurtheilung  von  den 
Weibern  wie  wif  sie  kenneii  oder  zu  kennen  glauben.  Aber  die 
Natulr  der  Menschen  ist  nicht  dieselbe  unter  jedem  Himmelsstrich 
und  bei  jedemp  Volke  t  und  sollte  es  denn  wirklich  eine  allzu 
starke  Znmntbung  an  unsere  Beischeidenheit  sein,  wenn  man  uns 
ersuchte,  wenigstens  die  Möglichkeit  einiuräumeti,  dafs  die  Grie- 
chen ihre  Weib^,  und  was  an  ihnen  sei  und  wozu  sie  föhig  seien, 
besser  zu  beurtheilen  im  Stande  gewesen,  als  wir? 

Bei  der  gesellschaftlichen  Absonderung  der  beiden  Ge- 
schlediter  und  bei  der  geringeren  Achtung,  in  welcher  die  Wei- 
ber standen,  ist  es  nicht  tu.  verwundern,  dafs  auch  bei  Schlie- 
fsung  der  Ehe  andere  Motive  obwalteten,  als  dasjenige,  was 
Manche  heutzutage  als  das  allein  berechtigte  anzusdiien  geneigt 
sind>  nämlich  cBe  gegenseitige  Liebe  des  jungen  Paares,  auf  die 

SohOmann,  gr.  Alterth.  I.    8.  Aufl.  35 
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fiefgJtr  hin,  daTs  bald  nachher  nüchtenie  Ej4täu»diung  und  R«m 
ejslreten  mOge.  Hecbtmäraige  Elifii  boaDteo  überbMi^  nw 
unter  P«rso[iea  bQrgerlicheD  Stasdes,  uoter  Bürgern  uud  Frew- 
den  aber  mir  ausnaknuweüe  ges<:bJose««  ««"dso,  wena  aänbcJi 
letjitereQ  ausdrücklich  Kjliiganlie  erUieüt  war.  War  di«B  uclti 
der  Fall,  so  Itojmte  die  Verbtndung  eines  Bürgers  saiit  eiaer 
Nichtbürgenn  nur  al^  Concubinat  gelten,  und  die  Kinder  aw 
solcher  Verbindung  waren  vö&o*.  Dafs  eine  Bürgertoehter  eiaes 
in  Athen  ansässigen  Fremden  zur  Ehe  gegeben  wurde,  konnte 
nur  dann  Torkemmen,  wenn  dieaer  eich  als  Bär^er  auegab,  «o- 
durch  er  sich  dann  aber  der  gaaetzUcli  die  Aamabung  des  Bär- 
jjerreclits  iretTenden  Strafe  aussetzte,  als  Sklave  verkauft  tu  wer- 
den. Häutiger  otochte  es  vorkonunen,  dals  ein  nichdiilrgwIklMt 
Frauenziomer  für  ein  bürgerliches  ausgegeben  und  90  eioea 
Bürger  verheirathet  wurde.  Auch  diese  verSd  der  Strafe,  ver- 
kauft zu  werden.') 

Dafa  von  Liebesverhältnissen  zwiBehe[|jujig«DM£nnera  and 
häi}8lich  erzogenen  fiürg^töchtern  in  Athen  kaum  jemals  die 
Rede  sein  konnte,  ist  aus  dem,  was  oben  aber  die  AbgescbloeseB- 
beit  der  Mädchen  gesagt  ist,  von  selbst  k|ar.  Es  bUeb  also  den 
Eltern  überlassen,  für  ihre  Kinder  die  Wahl  zu  treffen,  wie  sii 
es  am  zweckmäfsigsten  für  die  Begründung  eines  gut«t  Hius 
Standes  hielten.')  Dann  wurden  die  Ehepicteo  aufgesetzt  QS 
über  die  Mitgift  die  erforderlidien  Verabredungen  getroTTal 
Eine  vaterlose  Erbtochter  war  der  nächste  erbb^edjtigte  Vm 
wandte  zu  heirathen  berechtigt,^)  oder,  wenn  es  eine  Araw  irn 
die  er  nicht  beiratheq  mochte,  nach  einem  gesetzlich  bestimmte 
Uafse  auszusteuern  vei^fbchtet.*)  i>ie  geschlossene  Ehe  «w 
von  dem  Mann  seinen  Phratoren  f&rmlicli  angezeigt,  und  diJM 
ein  Opfer  und  Schmaus  gegeben,  und  die  Unterlassung  dies« 
Formalität  b^ündete  Zweifel  gegen  die  Bechlmäfsigkeit  de 
Ehe.")  Aber  auch  die  Vermählung  selbst  ging  nicht  ohne  reÜ 
giöse  Handlungen  vor  sich:*)  denn  die  Athener  waren  wohleiit 
gedenk,  dafs  der  Mensch,  wie  zu  allem  Andern,  so  auch  ni  de 
Ehe  des  göttlichen  Segens  bedüHtig  sei.  Die  Mitgift  wurde  nick 

1)  R.R.  Ncärapu  1350  f.  16. 

Ü)  Vgl.  BenkQrs  Ghariklti  111  S.  ^M  K  3)  Vgl  «h.  S.  S7T. 

4)  Htrpopr.  UDt.  #qT«;.  PItot.  unt..  d^ffffnt  and  das  freilich  dUI 
«uthenttsche  Gesetz  bei  Demoath.  g.  Makart  p.  1067.  Ut  s«  q.aid  tvtft 
civia  1b  se  admltteret  propter  eseatatem,  wird  Terent.  Plora, 
ni,  %  6S  all:  Grand  dei  änatzes  aa^afftbcii. 

5)  Vfl.  m,  Ann.  zn  Im«,  p.  263.  6)  fttciar,  CUHkl.  Ol  8.  SSSK 
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Eigentbam  des  Mannes,  sondern  er  hatte  nur  den  Niefsbrauch 
derselben,  weswegen  denn  auch  Sicherheit  dafür  bestellt  werden 
mu&te  auf  den  Fall,  dafs  bei  Trennung  der  Ehe  die  Mitgift  der 
Frän  öder  ihren  Angehörigen  zurückzugeben  war.*)  Neben  der 
Mitgift  brachte  aber  die  Pran  auch  mancheiriei  Aussteuer  ins 
Haus,  welche  ihr  persönliches  Eigenthum  war.  Sie  hatte  jedoch 
auch  darüber  kein  ganz  freies  Dispositionsrecht,  indem  die  Ge- 
setze anordneten,  dafs  keine  Frau  gültige  Rechtsgeschäfte  über 
den  Werth  eines  Medimnus  Gerste  hiha&  vornehmen  könne. 
Sie  stand  abo  in  dieser  Hinsicht  den  Unmündigen  gleich,  die 
ebenfalls  zu  solchen  Rechtsgeschäften  unfähig  waren.')  Und  wie 
wenig  mau  den  Weibern  getraut  habe,  läfst  sich  auch  daraus  er- 
kennen, dafs  selbst  Dispositionen  der  Männer,  Yermächtnisse 
und  Schenkungen,  gesetzlich  als  ungültig  angefochten  werden 
konnten,  wenn  sich  erweisen  liefs,  dafs  jene  dazu  durch  Ueber- 
redung  Ton  Frauen  verleitet  worden  seien.®)  —  Starb  der  Mann 
vor  der  Frau,  so  kiehrte  diese,  wenn  keine  Kinder  vorhanden  Wa- 
ren, mit  ihrer  Mitgift  zu  ihren  väterlichen  Verwandten  zurück; 
Waren  Kinder  da,  so  konnte  sie  bei  diesen  im  Hause  des  Mannes 
bleiben.*)  Das  Vermögen,  mütterliches  wie  väterliches,  fiel  an 
die  Söhn6  sobald  sie  mündig  waren,  und  wurde  bis  dahin  von 
den  Vormündern  verwaltet.  War  beim  Tode  des  Vaters  einer 
von  den  Söhnen  schon  mündig,  so  trat  er  gegen  seine  jüngeren 
Geschwister  an  die  Stelle  des  Vaters  und  führte  aliso  über  sie 
die  Vormundschaft.*)  S^ne  von  Erbtöchtern  konnten  auf  Aus- 
antwortung  des  mütterlichien  Vermögiens  auch  schon  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  Anspruch  machen.^)  Wir  finden  auch  dafs  der 
Mtmti,  der  eine  Frau  mit  Kindern  hinterliefs,  eine  testainentrf- 
rische  Verfügung  über  die  Wiederverheirathung  jener  getroffeii 
uüd  ihr  einen  Mann  bestimmt  habe;0  inwiefern  aber  solche 
Bestiinnnlung  für  eine  Frau  wirklich  bindend  gewesen  sei,  müssen 


i)  S.  Att.  Proc.  S.  417  ff. 
2)  Isae.  or.  10  §.  10  n.  d.  Anmk.  p.  439. 

9)  Pl«tareb.  Sol.  c.  21.   Detiiosl&.  g.  Stepk.  II  p.  1133.  g.  Olymp: 
p.  1183.  4)  Att.  Pi»oc.  S;  420. 

5)  Lys.  g.  theomnest.  p.  346  §.  4.  5.  6)  S.  oben  S.  380  Anm.  3. 

7)  Demosth.  g.  Aphob.  I  p.  814.  g.  Stepb.  I  p.  1110  §.  28  für  Pborm. 

L945  §.  8.  —  Die  von  dem  Sprecber  der  zweiten  R.  g.  Steph.  §.15  be- 
aptete  ßescbränkung  4es  Recbts  der  Eingebürgerten  nicbt  nur  in  dieser 
Binsicllt,  soifderii  überbftupt  zu  testiren,  ist  gar  nicbt  glaoblicb,  und  Meier 
bat  gewifs  Recbt,  wenn  er  dem  Sprecber  eine  Verdrebüng  zuscbreibt,  iä- 
difm  ef,  wailroii  notrjvtOs  {AAopmTten)  galt,  auf  die  &fifiönöCfitoif  die  oft 
aucb  einfacb  notrjtoi  beifsen,  anwandte. 
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wir  dabin  gestellt  sein  lassen.  TreonuDg  dec  Ehe  durch  Scbei- 
duDg,  entweder  mit  EinTerständnifs  beider  Theüe  oder  anch 
blofs  nach  dem  Willen  des  Maunes,  erfolgte  ebne  gerichtliche 
Dazwischenkunft,  nur  mufste  die  Hitgift  zurückgezahlt  werden.'] 
Hatte  aber  die  Frau  durch  ihr  Betragen  einen  gesetzlicbeo  Grund 
zur  Scheidung  gegeben,  z.  B.  durch  Ehebruch,  so  war  ihre  Mit- 
gift verwirkt.    Die  Frau    konnte   sich   vom  Hanae  ohne  des- 
sen Einwilligung  nicht  anders  al«  durch  richterlichen  Spruch 
scheiden,  und  mufste  deswegen  einen  schriftlicben  Antrag  an 
den  Archon  überreicben,  in  welchem  die  Scheidungsgründe  an- 
gegeben waren,  worüber  dann  dieser  oder  das  Gericht  zn  ent- 
scheiden hatte.  Den  Erbtöchtern  glaubte  der  Staat  einen  beson- 
dern Schutz  schuldig  lu  sein,  weil  sie  in  Gemäfsheit  des  ob«i 
angegebenen  Rechtes  der  Verwandten  in  der  That  meist  nur  ali 
eine  Zugabe,  mitunter  wohl  als  eine  sehr  unwillkommene  Zd- 
gabe,  von  ihren  Männern  gebeiratbet  wurden.   Deswegen  stand 
es  Jedem  zu,  wegen  schlechter  Behandlung  der  Erbtöchter  aucb 
gegen  ihre  Ehemänner  eine  öffeatliche  Klage,  j'q.  xoMtigta^, 
anzustellen  und  nach  Beschafi'enheit  der  Sache  auf  eine  härtere 
oder  leichtere  Bestrafung  anzutragen.')  Selbst  über  die  Leistuiu 
der  ehelichen  Pflicht,  wenigstens  dreimal  monatlich,  enthit 
die  Gesetze  eine  Bestimmung,^)  die  wir  übrigens  nicht  blo& 
einer  Fürsorge  für  das  natürliche  Bedürfnifs  der  Frau  ablc 
mögen,  sondern  vielmehr  daraus,  dafs  die  Fortpflanzung 
Hauses  durch  Kinder  dem  Staate  aus  politischen  und  religii 
Gründen  am  Herzen  lag,  nämlich  damit  nicht  die  Zahl  der  I 
sergemindert,  und  den  Göttern  nicht  die  von  jedem  Hause  ili 
gebührenden  Sacra  gekürzt  würden.*)   Soweit  ging  frailidj 
Gesetzgebung  in  Athen  nicht,  dala  sie  den  Bürgern  die  I 
gebung  der  Ehe  als  Zwangspf^cht  auferlegte  und  die  Ebelo 
keil  mit  Strafen  bedrohte,  wie  in  Sparta;')  aber  aus  eben  j( 
politischen  und  religiösen  Gründen  ist  es  zu  erklären,  daJs 
Gesetze  der  Erbtochier,  deren  Mann  zur  Erfüllung  der  eheU« 
POicht  unfähig  war,  gestatteten  einen  Stellvertreter,  jedoch 
ans  dem  Kreise  der  Verwandten,  zuzulassen,  ohne  deswegen 
Ehebruchs  bezücbtigt  zu  werden.   Sonst'  berechtigte  nidit 

1)  Atl-Proc.  S.  413if. 

2)  Ebeiid.  S,  2S9.  3)  PluUrch.  Sol.  o.  iO. 

4)  Vgl.  Plat.  I.es^.  VI.  p.  773  E:  aiäias  aaliia*  xataXtSaoyta 

5)  D»h  es  Leiae  ifbrij  äycfilov  in  Athen  gegeben,  ist  gewifi.  S. 
Pro«.  S.  287  o.  Bekker,  ChiriU.  HI  S,  282. 
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sondern  verpffichfete  der  Ehebruch  der  Frau  den  Mann,  sich  von 
ihr  zu  scheiden.  Die  Ehebrecherin  traf  überdies  Ehrlosigkeit ; 
sie  durfte  nicht  die  öffentlichen  Heilfgthümer  besuchen,  nicht 
dff^entlich  mit  dem  gewöhnlichen  Fräuenschmuck  erscheinen, 
und  lief,  wenn  sie  es  that,  Gefahr,  dafs  Jeder  ihr  den  Schmuck 
abreifsen  und  sie  beschimpfen  konnte ;  ja  auch  den  Mann,  der 
mit  der  Ehebrecherin  verheirathet  blieb,  traf  Atimie.*)  Den  er- 
tappten Ehebrecher  konnte  der  Mann  selbst  tödten,  oder  ihn 
mifsbandeln,  ihn  fesseln,  ihn  zur  Zahlung  eines  Bufsgeldes  nö- 
tfaigen;  er  konnte  aber  auch  sich  mit  einer  gerichtlichen  Verfol- 
gung begnügen.  Welche  Strafe  dann  den  schuldig  befundenen 
Ehebrecher  getroffen  habe,  wissen  wir  nicht:  war  die  Klage  (yQ, 
(AO^X^lag)  eine  schätzbare,  und  wurde  das  Verbrechen  mit  einer 
Geldstrafe  gebüfst,  so  fiel  diese  dem  Staate,  nicht  dem  Kläger  zu: 
dies  folgt  aus  dein  Wesen  der  öffentlichen  Klagen,  zu  denen  die 
yg'.  poixelag  gehört.  -^  Der  Frau,  deren  Mann  sich  des  Ehe- 
bruchs schuldig  machte,  stand  kein  anderes  Mittel  dagegen  zu 
Gebote,  als  eine  Scheidungsklage,  und  auch  diese  ohne  Zweifei 
nur  in  besonders  schweren  und  ihre  Rechte  als  Hausfrau  gröb- 
lich verletzenden  Fällen,  z.  B.  wenn  jener  eine  Hetäre  ins  Haus 
nahm,  oder  ein  Kebsweib  neben  der  Frau  hatte.^)  Sonstige  ge- 
legentliche Vergebungen  verheiratheter  Männer,  wie  Besuche  einer 
Hetäre  odeir  eines  Freudenhauses  und  dgl.,  unifsbiiligte  zwar  die 
Sitte,  aber  die  Gesetze  verpönten  sie  nicht.  Verkehr  unverhei- 
rathetef  Männer  mit  Hetären  galt  mehr  für  thöricht  und  gefähr- 
lich, als  für  unsittlich;  ja  Selon  selbst  soll  öffentliche  Häuser  an- 
geordnet haben,  damit  die  unbefriedigte  Begierde  nicht  zu 
schlimmeren  Ausschweifungen  und  Verbrechen  verleitete.*)  Das 
Gewerbe  derer  aber,  die  dergleichen  Häuser  hielten,  galt  nichts 
desto  weniger  für  ein  durchaus  ehrloses.  Die  Mädchen,  wohl 
ohne  Ausnahme  Sklavinnen,  galten,  je  nachdem  sie  waren,  für 
verächtlich  oder  bedauernswerth  oder  liebenswürdig,  und  die 
neuere  Komödie  behandelt  öfters  die  Liebe  eines  Jünglings  zu 
solchem  Mädchen,  das  in'  die  Gewalt  eines  Imo  gerathen,  und 
dann,  glücklicher  Weise  lüoch  rein,  aus  ihr  befreit  wird.  Die  im 
engeren  Sinne  sogenaönten  Hetären,  d.  h.  Frauen,  die  frei  auf 


1)  Att.  Prbc.  S.  B2^.   Lelyveld  de  infamia  p.  171. 

2)  Aodoc.  g.  Alcib.  §.  14,  IlermanD  zu  Beckers  Gharikles  III  S.  279. 

3)  Athen.  XIII  p.  569  JD.  Harpocr.  unt.  navdrifiog  jicpQodirri.  Her- 
mann zu  Beckeris  Ghankl.  II  S.  56.  Vgl.  den  Aasspruch  des  h.  Augustinus, 
de  ord.  II,  5,  12 :  Aufer  meretrices  de  rebus  humanis :  turbaveris  omnia  11- 
bidinibus. 
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eigene  Hand  lebend  den  Männern  ihre  Gunst  verkaofteiiy  haben 
sich  zum  Theü  dorch  Geist  und  Bildung  ausgezeichnet,  und  die 
bessern  unter  ihnen  gingen  wohl  meist  als  maitresMes  oder  fem- 
mes  entretmues  eine  engere  Verbindung  mit  einem  bevorzugten 
Liebhaber  ein,  auf  so  lange  als  es  beiden  Theilen  convenirte. 
Sie  waren  aber  ohne  Ausnahme  aus  der  Classe  der  Fremden 
oder  der  Freigelassenen.  Dais  eine  athenische  Burgertoditer  He- 
täre gewesen,  ist  ohne  Beispiel  Wohl  aber  kam  es  vor,  obgleich 
gewils  höchst  selten,  dafs  eine  Bürgerin  mit  einem  Manne  zu- 
sammenlebte, dem  sie  nicht  eigentlich  rechtmäfsige  Ehegattin 
war.  Ueber  solches  YerhältniCs  (Concubinat)  wurde  dann  aber 
auch  ein  förmlicher  Vertrag  geschlossen,  unid  dem  Mädchen  ein 
Bestimmtes  stipulirt,  wodurch  ihre  Existenz  für  die  Zukunft  ge- 
sichert wurde,^)  und  die  Kinder  aus  solchem  Concubinate  hatten 
zwar,  als  vd&Qi^  keine  Erbrechte  an  das  väterliche  Vermögen, 
aber  sie  galten,  doch  als  Bürger.  Wenn  aber  dn  Bürger  seine 
Tochter  zur  Unzucht  preisgab,  so  stand  darauf  Todesstrafe  :*) 
trieb  die  Tochter  Unzucht  wider  den  Willen  ihres  Vaters,  so 
konnte  dieser  sie  als  Sklavin  verkaufen.^)  Gewaltsame  Stupration 
nichit  blofs  von  Bürgerinnen,  sondern  auch  von  Fremden  und 
Unfreien,  ward  theils  mit  dem  Tode,  theils  mit  Geldbulsen  be- 
straft^) Wer  sich  Andern  zur  Befriedigung  unnatürlicher  Lust 
preisgab,  verwirkte  seine  bürgerliche  Ebüre,  und  konnte,  wenn  er 
dennoch  von  den  ihm  versagten  Rechten  Gebrauch  machte,  z.B. 
ein  öffentliches  Amt,  auch  das  aüergeringste,  bekleidete,  oder  sich 
in  der  Volksversammlung  sehen  liels,  oder  gar  als  Redner  auf- 
trat, von  Jedem,  durch  Endeixis,  belangt^  und,  wenn  er  schuldig 
befunden  wurde,  mit  den  schwersten  Strafen  belegt  werden.^)  > 
Dieses  Recht  übrigens,  welches  die  Verfassung  Jedem  ehren- 
haften Bürger  gab,  einen  andern  wegen  di^er  oder  sonstiger 
gegen  die  Sittlichkeit  verstofsenden  Handlungen  gmchtlich  zu 
belangen  und  zur  Strafe  zii  ziehen,  war,  seitdem  dem  Areopag 
seine  frühere  sittenrichtierUche  Gewalt  entzogen  worden,  in  der 
That  noch  das  einzige  gesetzliche  Mittel^  um  grobe  Unsittlichkeit, 
die  mh  über  das  öffentliche  Urtheil  hinwegsetzte  oder  vor  ihm 
zu  verbergen  wulste,  wenigstens  einigerma&en  zu  zugein:  ob- 
gleich allerdings  anzuerkennen  ist,  dafs  es  einerseits  gegen  solche, 
die  es  wirklich  verdient  hätten,  nur  ausnahmsweise  in  Ajiwen- 


1)  Isae.  or.  3  5.  39.  2)  Att.  Proc.  S.  333. 

3)  Plutarch.  Sol.  c.  23.  4)  Att,  Proe.  S.  322  f. 

5)  Nach  dem  angeblichen  Gesetz  bei  Aeschin.  g.  Timarcli.  p.  47  selbst 
mit  der  Todesstrafe.   Doch  vgl.  ebend.  p.  184. 
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Amg  gebracht,  andereri^its  aber  ^ach  oft  Von  Sykophatrten  ge- 
mibhraiicht  wmrde,  om  wlriüieb  Umchuldige  durcfef  verläum^ 
risch«  Anklagea  zu  schredieii.  Zur  Bezeichnutig'  des  sittßcÄ«ti 
GMesicbtBfRmktes,  utttier  welchem  die  Gesetzgebung  die  FC^^iing 
d«r  Borger  betracl^te.  nd  es  von  Interesse,  besondbi^iä  diejeni- 
gen Vergefaungen  ins  Auge  ztt  fefsseA^  weichte  sie  mit  der  Atknie 
bedrohte  und  dadordi  eben  andeutJete,  dafs,  wet  sicbje^et'schiil^ 
dig  machte  auch  nidit  mehf  werth  sei,  die  Ehre  des  j^rger-" 
tboms  und  die  damit  verbondenen-  Rechte  za  besitzien.  Solche 
VergiehiingeB  waren:  ^)  Yerietzimg  der  kii»!Hchen  t^lltehten  gegell 
di6£item,^a.BwMiMandlung  derselben,  Verweigerung  derÜntei^- 
stötKangy  w^evin  sie  ihrer  bedurften  und^man  sie  zu  gewähren  im 
Stande  war,  Tersdamnifs  gebührender  Bestattung  der  gestorbe- 
n^Di;i  feraier  Vergeudung  des  Vermögens  durch  luderlkhen  Le- 
benswaodd,  geschiftsloses  Umhertref ben  ohne  Mitte!  zutti  ebr-^ 
liehen  Uhterfaalt,  Diebstahl,  Veruntreuung'  anvertlraüten  Gutes; 
Bedtecbmig:  yon  Beamten  und  Ridttem-,  sdwobi  ausgeübte  a)s' 
angenomm^ei,  falsdieS' ZeugniCs  vor  Gericht',  VerWeigerimg  des 
pfiiiAtmäfsifen'KriegsfiSenst^s,  feiges  t^rl^läiMn  dies  angewi^eilen 
Postens  im  Kriege,  Ausreifserei  und  Wegwerfen  des  Sc&ildesv 
Befaiiiägang  der  Obrigkeiten  in  ihrem-  Amte:  Vergebungen,  von 
dfUkBTt  einige  g\mch  beim'  ersten  Mul^,  anda*e  wenigstens  im  zwei- 
ten Viriedeiiiolungsfollef  Atiinie  2Ur  Folge  hatten.  Man  sieht-,  daiW 
die  ßeselze  sstrenge'  genug  waren,  und'  daf^  es  nicht  an  ihnen; 
sondern  an;  dem  Mangel  einer  consequenten,  krSfftigen  und  uti'- 
{mrtoiiscben  Handhabung  ihrer  Anordnungen  lag,  wenn  derglei^ 
eben' der  Shtlichkeit  Und  guten  Zucht' wid^rspnechetideHandlun- 
g6ni  dennoch  oft  ungestraft  bliebein.  Solche  Handhabung  iVar 
aber  um  so  schwieriger,  je  leichter  das  Anklagerecbt  gemilk- 
braucht  werden  konnte,  und  dadurch  Mifstrauen  gegen  solche 
Anklagen  überhaupt  erzeugt  wurde;  je  leichter  ferner  die  Volks- 
geribl&zuitSuschen  waren;  endlich  je  laxer  flberhaut)t  die Offelit^ 
liehe  Moral  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  man'  die  Freiheit' däHii 
setstey  iB  seinen  Handlungen  möglichst  wenig  durch  die  Gei^tze 
beschräobt^^u  werden.  Die  Freiheit,  die  man  f&r  sich  selbst  be- 
gehrte, cmu&ti»  man  wohl' auch  ai]fdeim  görihen.  —  Von  Manchen 
igt' wohl  die  alte<  Komödie  als  eine  Art  von  Surrogat  für  die  läit*- 
tenpolizei'beti^ehtet  wdtiden  und  •  schein  Honaz  hat  sie  in  bekaüh- 

1)  Vgl.  Antiqnit.  i.  p.  Gr.  p.  345.  Auch  an  das  oben  S.  353  erwähnte 
Gesetz,  weldies  Atiiai<e  über  dl6  Piärtiilösva  faiei  ioDern'K&npfeii  verhängte, 
ma#  lii#r  eiiiMk't'Wt^ftfeii/'Wdikiif  e^  tniOHi^tilä  nicht  stj^iBA^-zlirAnwieikdiiog; 
kommett-meehtb. 
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(en  Versen  von  dieser  SeUe  iWgeatelU.  Aber  w^  die  vorhaode- 
Dea  Stücke  mit  unbefaDgenein  Ai^e  betrachtet,  der  wird  nicht 
amhin  können,  ibre  sittenpolrzeiliche  Wirkung  sehr  gering  aa- 
luscblagen,  da  ihjre  Geiisel  ebensooft  den  UnRcbuldigen  als  dra 
Schuldigen  traf,  und  sie  dem  Urtheii  der  Menge,  nach  deren  Bei- 
fall sie  strebte,  ebensooft  folgte,  als  sie  es  aufzuklären  und  zn 
herii^tigea  bemüht  war,  und  da  sie  äberhaupt  wegen  der  ganzen 
Art  und  Weise,  wie  sie  dem  Geschmack  dea  grolsen  Haufens 
fronte,  keinen  besonderenÄDspruch  auf  Achtung  machen  Jionate, 
so  witzig  und  kunstreich  sie  auch  übrigens  sein,  und  so  oft  sie 
auch  das  Recht  auf  ihrer  Seite  haben  mochte.  Wenn  audi  die 
Angabe,  dafs  ein  Gesell  den  Areopsgiteu  ausdrüddidi  untersagt 
habe,  Komödien  zu  scbreibeo,  erdichtet  sein  mag:')  das  wenig- 
stens ist  gewifa,  dafs  der  Ernst  und  die  Würde  ihreir  Stellung  es 
ihn«D  von  selbst  untersagen  murste;  wogegen  ein  anderes  Gesett, 
welches  die  zügellose  persönliche  Verspottung  in  der  Komödie 
verbot,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  wenige  Jahre  hindurdi  bn- 
stand.^)^  Dieselben  Dionysosfeste  aber,  wo  das  athenische  Volk 
sich  an  den  Darstellungen  der  Komödie  ergötzte,  boten  ihm  sadtt 
ein  Schauspiet  ganz  entgegenges«tater  Art  in  der  Tragödie  dar, 
und  wenn  wir  den  sittlichen  Einflufs  jener  nicht  hoch  anzuschla- 
gen versiögeji,  so  darf  dagegen  die^e  wohl  als  ge^gnet  betrat^tet 
werden,  belehrend  und  veredelnd  auf  Einsicht  und  Gesinnung 
empfänglicher  Zuhörer  zu  wirken.  Die  Komödie  gab  carikirte 
Gestalten  des  gemeinen  Lebens,  die  im  besten  Falte  nur  die  Wir- 
kung haben  konnten,  Tborheiten  oder  ScblecJitigkeiten  lächerlich 
oder  verächtlich  zu  machen:  die  Tragödie  dagegen  stellte  ideali- 
sirte  Bilder  der  strebenden,  ringendeo,  tiämpfenden  Hei^chheit 
dar,  wie  sie  im  Conflicte  mit  äufseren  Hindernissen,  Unglück 
und  Gefabren,  hald  von  sittlißher  Kraft  und  hülfreiehen  Göttern 
unterstützt,  wenn  auch  nicht  äufserlich  siegreich,  doch  innerlich 
unbesiegt  sich  behauptet,  bald  von  krthum  undLeidensehaft  be- 
tbört  die  Folgen  ihrer  Verschuldungen  büTst,  wie  eine  köhere 
Macht  über  ali^m  Treiben  der  Sterblichen  waltet  und  nach  oa- 
wandelbaren  Gesetzen  J^Uch es  zum  gebürbrenden  Ausgange  wen- 
det. Dies  gilt  wenigstens  von  der  Tragödie  im  Altgemeinen,  wenn 
auch  nicht  von  jeder  einzelseu  in  gleichem  Uafse;  die  Altes 
selbst  bezeicbnen  sie  deswegen  als  eine  Qn^^^us  w^her  man- 


.    1)  Vgl.  Meier  iu  Aer  Hall.  AUg.  U  Z.  1S2T  do.  122  S.  136. 

2)  Ebead.  S.136.  BergkiaSchmidtZeitschr.L  Gesch.  WUs. IIS.  193. 
Hertzberg,  Alkjbiad.  5.  ITl  u.  214.   Grote  Th.  IV  S.  662  d.  üebers. 
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üiehfaltige  Belehrung  umd  StsorkuBg,  Vorbild  und  Warnung,  Trost 
und  Zuversicht  ges<^öpft  werden  könne:  und  was  wir  von  den 
Werken  der  tragischen  Poesie  übrig  haben,  ist  anch  wohl  geeig- 
nety  ^ea  UrtheU  zu  besteigen.  Wir  dürfen  freilich  annehmen, 
dafs  nurSiücke  der  besseren  Art  sich  erhalten  haben,  und  dafs 
unten  den  verlorenen,  wenn  auch  manches  Vortreffliche,  doch 
auch  nicht  wenig  Mittelmäfsiges  und  Untergeordnetes,  und  Sol* 
ohes  gewesen  sein  werde,  dem  Plato  ^)  den  Vorwurf  macht,  ledig- 
lich darauf  auszugehn,  dem  Zusiehauer  zu  schmeicheln  und  zu 
gefallen,  nicht  ihn  zu  erheben  und  zu  veredeln.  Ein  anderes  fie<» 
denken,  welches:  theils  Plato  theils  Andere  gegen  die  Tragödie 
erhebe,  betrifft  das,  Was  ihr  mit  dem  Epos  und  der  chorischen 
Gattung  der  L^rik  gemein  ist,  die  Wahl  ihrer  Gegenstände  aus 
der  Mythologie,  wobei  sie  denn  nicht  umhin  kann,  auch  die  Göt- 
ter viißlfaltig  in  einer  Weise  darzustellen,  die  sich  mit  reineren 
Begriffen  vom  göttUcfien  W^sen  nicht  verträgt  Dies  Bedenken 
ist  offenbar  nicht  unbegründet.  Die  mythologischen  Vorstellun*- 
gen  von  den  Göttern  waren  zum  gröfste»  Theil  wenig  geeignet, 
W4>hltbätig,auf  die  Sittlichkeit  zu  wirken,  und  die  Dichter,  die 
sieh  ihrer  bedienten,  mufsten  nothwendig  oft  genug  in  den  Fall 
kommen,  während  die  auf  der  einen  Seite  die  göttliche  Weisheit 
und  Gerechtigkeit  priesen  und  Ehrfurcht  vor  der  Gottheit  ein-^ 
schärften,  doch  auf  der  andern  Seite  die  einzelnen  göttlichen  Per*- 
sonen  ah  sehr  ungöttlich  erscheinen  zu  lassen.  An  ein  göttliches 
Wesen  zu  glauben,  welches  als  oberste  Macht  üb«*  den  Dingen 
walte j  wenngleich  es  in  keinem  einzelnen  Gotte  zu  eigenthch  per- 
sönMcher  Existenz  gelangt  sei,  während  man  zugleich  die  per- 
sönlichen Götter,  denen  der  Cultus  des  Staates  galt,  oft  so  wenig 
widirhafi  göttlichen  Wesens  theilhaftig  sah,  das  war  wohl  einzel- 
nen fvorragenden  Geistern,  aber  sicherlich  nicht  d^  Menge  mög- 
lich, udd  so  reich  auch- ein  Dichter  an. guten  Lehren  über  Sitt- 
lichkeit:.ulndFroaimigkeit  sein,  so  ausdrücklich  ev  selbst,  wie 
Euripides  mehrmals  thut,  die  uawurdigen  Götter&beln  tadeln 
und  als  unwahr  verwerfen  mochte,  die  Wirkung  dieser  Fabeln 
anfsitlieben,  einer  reineren  Religionsansioht  zur  Herrschaft  zu 
verhelfen  vermochten  sie  nicht,  auch  diejenigen  nicht,  die  wie 
Aeschylus  weit  entfernt,  gleich  dem  Euripides,  das  Dasein  der 
Volksgötter  selbst  zweifelhaft  zu  machen,  wirklich  den  Glauben 
an  sie  festhielten,  aber  in  einer  Weise,  wie  es  sich  mit  einer  wür- 
digeren Vorstellung  vom  göttlichen  Wesen  vertragen  mochte. 


1)  Gorg.  p.  502  B.  C. 
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Aesehylus,  taden  er  den  Vblkg^nben  thetlt,  erhcitl  sich  doch 
it^lekh  ölwr  ihn,  er  steHt  sick  ihn  nicht,  wi»  Eortpid«,  kriti' 
stiend  und  vomemend  gegenäber,  aondera  geht  in  sein«  Voretel- 
luugsforweii  ün,  aber  «r  adelt  sie  dsrdi  den  Sinn,  in  ihm  er 
sie  aufbrät  oder  den  er  Ib  sie  hinciatr^.  Aber  wie  sollte  die 
Wirkung  eines  Botchen  Diehters,  -—  des  einzigen  in  seiner  Art 
unter  den  Griechen,  —  gro&  und  allgemein  haben  sein  köDMn, 
da,  um  ihn  nur  in  versieben,  ein  dem  seinigen  Terwandter  Sidb 
erfordol  wird,  der  unter  seiiMBZeitgenoBsenschweflicb  äs  gröbe- 
rem Habe  vorbanden  nar,  als  sr  es  heutiutagc  unter  deoen  n 
sein  pflegt,  die  sich  zn  seinen  Auslegern  aufw^-fim.  —  Wir  dlb^ 
fen  uns  deswegen  die  Wirkung  der  Tragödie  in  sittticbcr  vai 
religiöser  Hiaiucbt  nicht  eben  aü^iigrors  vorstelfen,  so  grob  ohne 
Zweifel  auidi  ihre  isthetiscbe  Wirliung  war.  Den  Sidb' des  Volkes 
für  das  kttnsllerisch  SchAM  in  CompositieD  HndSpncbe,  in  Form 
und  Daratellting  muTstm  solche  Werke,  wie  sie  ihm  auf  der Babnei 
vorgeführt  wurden,  in  ebenso  hohem  Grade  wecken  imd  scfaäi- 
fen,  als  nur  irgend  ein  anderes  der  Kunstwerke,  mit  detwnt  be- 
sonders seit  dem  perikleischen  Zeitalter,  es  sich  umgeben  bA^ 
Werke  der  Architektur,  der  Malerei,  der  Sodptur,  der^.  aoer- 
reichle  Vollkommenbeit  auch  in  ihren  tränmertiaflen  üebat- 
reeten  noch  jetzt  imsere  Bewond^ung  erregt^  und  die  eäurX  den 
empfangUchen  Geist  des  Volkes  doneh  das  WiihlgefallenaaMab, 
Harmonie  und  Adel  der  Form:  bildeten  und  erhobee.  Perikle», 
in  der  schon  zu  Anfang  dieses  Capitels  erwähnten  Rede/)  rühmt 
an  den  Athenern  ihre  Liebe  zur  Sdiöoheit,  gepaart  mit  Einfech- 
heit  und  Frugalilät  im  Lehen:  und  diesen  BuhmbestStigen  auch 
viele  andere  Zeugnisse.*)  Kein  Volk  war  empfan^ober  Kr  die 
feineren  und  edleren  Ft^uden,  die  die  Kunst  gewfihrt,  und  weai- 
ger  geneigt,  ause  Befriedigung  in  den  grAberen  Gendssen  xa 
suchen,  die  dem  Beiharen  als  die  eigentliche  W^ärze  des  Lebens 
gelten^  und  selbst  in  den  Zeiten,  wo  die  sittiiche  H^tung  der 
Athener  vielfachem  Tadel  unteiüegt,  erscheinen  sie  jedenfeHs- 
doch  als  das  am  feinsten  gebildete,  das  gcicbmack vollste  und 
geistreichste  Volk,  von  welchem  die  Gesolnchtedes  Mlertkotst' 
nicht  nur,  sondern  aller  Zeit^t  zu  melden  weifst 

1)  Tkuc  U,  40. 

2)  V«|.Aaf»M^IV,,U  p.  m.  X,,l)  p41T.  LnciM.  Ff ip-. «.  13R 
Böukli,  SUitab.  I  S.  142.  Eut*tL  ist  II.  p.  1379,  4U.erti'ül»t  Altar«  4er 
'Aifilaa  and  der  Aldiös  auf  der  Barg  aebea  dem  Tempel  der  StadtgöttiB, 
mit  BemfoDE  luf  PaoHBiii,  der  iber  nur  dei  Altars  der  jftSiöi  RedeBtC~ 
I,  n,  J. 
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Wa3  soi^t  noch  die  Rede  des  Perifcles  aa  ihneu  ruhmt,^) 
da£s  vor  dem  Gesetze  Alle  gleich  seiea  uod  die  Schätzung  des 
Einzelnen  nii^ht  von  Stand  und  Reichtfaum,  sondern  nur  von  per- 
sönlicher Tüchtigkeit  und  Würdigkeit  abhänge,  ditft  ist  eben  die 
wahre  Uee  der. vernünftigen,  oder^  wie  Isokrates  sagt,^)  der  mit 
Aristokratie  gemischten  Demokratie,  und  diese  Demokratie  hat 
auch  Herodot  im  Sinne,  wenn  er  Ath^  als  Beweis  anfilhrt«  wie 
die  Freiheit  eine  trcfilicfae  Sache  sei^  da  die  Athener,  nachdem  sie 
der  Tyrannis  entledigt  und  ein  freies  Volk  geworden,  gar  bald 
auch  sich  zum  ersten  Range  unter  den  Griechen  ^lufgeschwungen 
hätten.^  Aber  freilich  diese  aristokratische  Haltung  der  Demo- 
kratie war,  wie  überall,  so  auch  in  Athen,  nicht  von  Dauer.  Sie 
begründete  die  Macht  und  GröCse  des  Staates,  aber  eben  diese 
Macht  und  Gröfse  trugen  dazu  bei,  sie  zu  verderben,  indem  das 
Volk  verleitet  wurde  sich  zu  überheben,  und  als  Führern  nicht 
mehr  den  Besten,  sondern  denen  zu  folgen,  die  den  schlechteren 
Neigupgen  und  Begierden  der  Menge  am  meisten  zu  schmeicheln 
verstanden.  Perikles'  Zeitalter  ist  gleichsam  die  Grenzmark  zwi- 
schen dejm  alten  „violenumkränzteq,  rühm  würdigen  Athen,  der 
Stütze  von  Hellas'-,^)  und  zwischen  dem  späteren,  in  welchem, 
wie  Isokrat^s  klagt,^)  nur  allzuoft  die  Demokratie  in  Zuchtl06ig- 
keit,  die  Freiheit  in  Gesetzlosigkeit,  die  Gleichheit  vor  dem  Ge- 
setz in  rücksichtslose  Frechheit  gesetzt  wurde.  Jenes  alte  Athen 
mochte  bei  Perikles  selbst  und  ähnlich  gesinnten  Staatsmännern 
den  Glauben  nähren,  dafs  es  auch  die  unbeschränkte  Demokratie 
ohne  Miüsbrauch  und  Schaden  ertragen  würde,  und  solange  er 
selbst  an  der  Spitze  stand,  ward  auch  dieser  Glaube  nicht  ge- 
täuscl^t:  das  VoUi,  so  frei  es  war,  folgte  seiner  Leitung,  das  Ver- 
hältnis war,  wie  Thukydides  es  ausspricht,^)  dem  Naipen  nach 
Demokratie»  in  der  That  Regierung  des  ersten  Mannes.  Als  aber 
dieser  erste  Mann  nicht  mehr  da  war,  und  als  kein  Anderer  auf- 
sland,  der  ihn  hätte  ersetzen  könneq,  dsi  erwies  sich  auch  in 
Athen  die  Demokratie  als  eine  gefährliche' Gabe,  die  damit  auf- 
hört, die  Tugenden,  durch  die  allein  sie  getrc^^n  werden  kann, 
zu  schwächen  und  zu  unteiigraben^  Die  Uebe)  der  Demokratie 
sind  schon  früher  sowohl  in^  AUgeqneinen  als  in  specieller  Bezie- 
hung auf  Athen  von  uns  betr^cihtet;  worden,  so  dafs  es  jetzt  nicht 
nöthig  ist  l^el  ihrer  Schilderung  zu  verweilen.  Es  ist  wahr,  die 


1)  Thuc.  II,  37.  2)  Panathen.  §.  153.  vgl  131. 

3)  Herodot.  V,  78.  4)  Piadar.  fr,  46. 

5)  Areopa«  §^  2Q.  6)  I|,  6$, 
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Athener  zeigen  sich  auch  in  diesen  Zeiten,  die  nicht  ihre  besten 
waren,  nicht  so  ausgeartet,  dafs  nicht  nanche  Zuge  des  ange- 
stammten Adels  der  Volksnator  noch  sichtbar  wären;  es  fehJte 
auch  jetzt  noch  nidit  an  achtangswdrdigen  Charakteren,  an  er- 
freulichen Zögen,  an  löblichen  Thaten,  wie  kein  anderes  Volk  bei 
gleicher  Verfassung  sie  aufweisen  kann;  und  im  Vergleich  zu  den 
Handlungen  der  Oligarchen,  bei  ihrer  vorübergehend  gelungenen 
Reaction,  erscheint  uns  die  Volkspartei  bei  weitem  als  die  bes- 
sere, und  wir  stellen  uns  der  Oligarchie  gegenüber  gerne  auf  die 
Seite  des  Demos.  Aber  dennoch  können  wir  uns  nicht  verhehlen, 
dafs  eine  etwas  weniger  schrankenlose  Demokratie  auch  diesem 
Demos  heilsamer  gewesen  sein  würde,  wenn  sie  noch  möglich 
gewesen  wäre.  Aber  sie  war  eben  nicht  mehr  möglich,  und  die 
Versuche  wohlgesinnter  Männer,  einige  Schranken  herzustellen, 
blieben  entweder  wirkungslos,  wie  die  Wiederherstellung  des  Areo- 
pag  als  Oberaüfsichtsbehörde^  oder  kamen  gar  nicht  zur  Aus- 
führung, wie  der  Vorschlag  des  Phormisius,  der  Landbesitz  zur 
Bedingung  des  VoUbürgerthums  machen  wollte.  Dieser  Vorschlag 
würde  übrigens,  wie  Dionysius  angiebt,^)  nur  etwa  den  vierten 
Theil  der  Bürger  des  VollbOrgerrechts  beraubt  haben;  aber  die- 
ser Theil  bestand  gerade  aus  denjenigen,  welche  in  der  Stadt 
selbst  und  im  Piräeus  die  Mehrzahl  der  bürgerlichen  Bevölkerung 
ausmachten,  Gewerbetreibenden,  Handwerkern  und  Seefahrern, 
ohne  welche  der  Wohlstand  und  die  Seemacht  des  Staates  nidit 
bestehen  konnte,  und  die  in  den  Volksversammlungen,  den  aus 
den  Demen  weit  weniger  zahh^eich  sich  einfindenden  Landbe- 
sitzern gegenüber,  die  überwiegende  Mehrzahl  auszumachen 
pflegten;  und  so  war  es  natürlich,  dafs  der  Vorschlag  des  Phor- 
misius fallen  mufste.  Diese  städtische  BevÖfterung,  der  eigent- 
liche Heerd  der  Demokratie,  war  übrigens  weit  weniger  reinen 
attischen  Blutes,  als  die  in  den  Demen  der  Landschaft  wohnende. 
Von  ihr  gilt,  was  der  Verfasser  der  Schrift  über  den  athenischen 
Staat  sagt,^)  dafs  man  Sprache  und  Sitten  aus  allerlei  Volk  ge- 
mischt bei  den  Athenern  antreffe,  und  sie  ist  es,  die  ein  anderer 
alter  Schriftsteller  ^)  als  schwatzhaft,  unredlich,  sykophantisch, 
ausländischem  Wesen  geneigt  schildert,  während  er  dem  Volke 
der  Landschaft  nachrühnit,  dafs  es  den  alten  ehrenhaften  Cha- 
rakter der  Einfachheit,  des  Edelmüthes,  der  Treue  und  Zuver- 


1)  Ueber  Lysias  c.  32. 

2)  (Xenoph.)  de  rcp.  Ath.  c.  2,  8.  Vgl.  Cic.  Brat.  §.  258. 

3)  Der  sogenaante  Dicaearcli,  Leben  Griechen].  S.  22  Battra. 
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lässigkeit  reiner  bewahrt  habe.  Jene  war  aber  auch -meist  aus 
unattisefaen  Bestandtheilen,  aus  freigelassenen  Sklaven  und  ein* 
gebürgerten  Freqiclen,  in  deren  HSnden  Handel  und  Gewerbe 
vorzugsweise  lagen»  zusammengeflossen. 

Dieser  Gewerbs-  und  Handelsbetrieb  fordert  aber  jetzt  noch 
eine  etwas  nähere  Betrachtung.  —  Attika  war  zu  ihm  ebensosehr 
durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  getrieben,  als  durch  seine 
Lage  trefflich  geeignet.  Es  ist  eine  Halbinsel  mit  hafenreichen 
Küsten,  zum  Seeverkehr  bei  allen  Winden  wohlgelegen ;  es  kann 
aber  auch  von  der  Landseite  her  leicht  Zufuhr  bekommen.  Es 
liegt  in  der  Nahe  produktenreicher  Länder  mit  gebildeten  Bewoh* 
nern,  mit  denen  ein  Austausch  gegenseitiger  Bedürfnisse  zu  b^- 
derseitigem  Vortheil  stattfinden  konnte:  es  bedurfte  aber  eines 
solchen  Auatauschesüm  so  mehr,  weil  der  eigene  Boden  die 
noth wendigsten  Bedurfnisse  nidht  in  dem  Mafse  erzeugte,  um 
einer  zahlreichen  Bevölkerung  zu  genügen.  Zu  diesen  nothwen* 
digsten Bedürfnissen  gehört  namentlich  das  Getraide.  Ohne  reiche 
Zufuhr  desselben  vom  Auslande  konnte  Attika  nicht  bestehen, 
etwa  ein  Drittel  des  Bedarfs  mufste  eingeführt  werden.  Die  Ge- 
genden, aus  denen  es  bezogen  wurde,  waren  besonders  die  Küsten 
des  schwarzen  Meeres,  vorzüglich  die  Krim,  der  thrakische  Cher- 
sanes,  Aegypten,  Libyen,  Syrien,  Sicilien; ')  und  um  der  erfor- 
derlichen Zufuhr  sicherer  su  sein  hatte  man  mancherlei  die  Frei- 
heit des  Handels  beschränkende  Gesetze  zweckmäfsig  befunden. 
Dahia  gehört)  dafs  kein  athenischer  Handelsmann,  Bürger  oder 
Sditttzverwandter,  Getraide  ande^wohin  als  nach  Attika  führen, 
kein  Capitalist  Geld  auf  ein  Schiff  ausleihen  sollte,  welches  Ge-^ 
traide  anderswohin  als  nach  Athen  zm  bringen  bestimmt  war, 
endlich  dafs  jedes  Schiff,  welches  mit  Getraide  in  das  attische 
Empojrium  einlief,  fiiinde«tens  zwei  Drittel  davon  in  Athen  zum 
Yejrkauf  stellen  sollte.^)  Um  dem  Kornwucher  zu  steuern  ver- 
ordnete das  Geseta;,  dafs  kein  Privatmann  mehr  als  fünfzig  Phor-« 
ipep  (Körbe,  ein  Mafs»  welches  etwa  einem  Medilnus  gleich  ge«* 
schätzt  v^erden  kann,)  aufkaufen,  und  nicht  über  einen  Obolus 
theurer  verkaufen  dürfe,  als  er  es  eingekauft  hatte.*)  Von  der 
Behörde  der  Sitophylakes,  die  den  Getraidehandel  zu  überwa- 
chen hatte,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Uebertretungen 
dieser  Gesetze  wurden  mit  schweren  Strafen,  bisweilen  selbst  mit 


1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  1  S.  llOff.  HüUmaiui,  Handelsgjesch.  d.  Griech. 
S.  146. 

2)  S.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  120.  79.  116. 

3)  Ebead.  S.  IIGE 
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der  Todesstrafe  f^ahndet.  —  Nädist  dem  Getraide  war  fiaubolz, 
namenttieh  eu  den  Schiffen,  der  wichtigste  Einfuhrartikel.  Es 
wurde  vorzugsweise  aus  Macedonien  und  Tbraeien  bezog^ft. 
Ebendaher  auch  Pech  und  Haate.^)  Eisen  und  Kupfer  lieferten 
verschiedene  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  namentUdi  Cypem 
und  das  benachbarte  Euböa.  Feine  Wolienwaaren,  besonders 
Teppiche,  kamen  aus  Miiet  und  weiter  aus  Phrygien.  Feine 
Weine  —  da  Attika  selbst  nur  geringe  Sorten  erzeugte*)  —  be- 
zog man  theils  von  den  Inseln,  besonders  aus  Chios  und  Lesbos, 
demnächst  aus  Tbasos,  Lemnos,  Cypem,  Rhodos,  Kreta,  Kos, 
Ikaria,  thdis  aus  Mendc  und  Skione  auf  der  thracischen  Halb- 
insel.^) Gesalzene  Fische,  eine  Hauptnahrung  der  Aermeren, 
kamen  aus  dem  Pontus.  Und  so  wurde  noch  eme  M^ige  von 
andern  Gegenständen,  welche  einzeln  aufzuzahlen  weder  nöthig 
noch  möglich  ist,  aus  den  verscliiedensten  Gegenden  eingeführt, 
und  Athen,  wie  Perikles  röhmt,^)  ward  in  Folge  dieses  leMiaft<»i 
Handelsverkehrs  ein  Sammelplatz,  wo  idles  zusammenströmte, 
was  von  wQnschenswürdigen  und  nutzlichen  Dingen  das  Aus- 
land erzeugte,  so  dafs  das  Fremde  dort  nicht  sohwierigek*  als  das 
Einheimische  zu  erlangen  war. 

Diesen  mannichfaltigen  Einfuhrartikeln  gegenQber  hatte  At- 
tika von  eigenen  Landesprodukten  nur  wenig  zum  Austausch  zu 
bieten.  Das  bedeutendste  war  Oel,  mit  welchem  auch  Plato  Han- 
del nach  Aegypten  getrieben  haben  soll:'^)  denn  das  attische  Oel 
war  von  ausgezeichneter  Güte,  und  die  Oelbäume,  das  Gesdienk 
der  Landesgdttin,  standen  unter  besonderem  Sdiutze  des  Staates. 
Es  war  keinem  gestattet  Oelbäume  auf  seinem  Grundstöcke  aus- 
zuroden, als  nur  zu  bestimmten  Zwedien  und  nicht  über  eine 
bestimmte  Zahl ;  abhauen,  so  dafs  die  Wurzel  blieb  und  einea 
neuen  Stamm  treiben  konnte,  durfte  man  sie«  jedoch  auch  vrohl 
gewiBi  nicht  nach  Willkür,  imd  außerdem  gab  es  heilige  Od- 
bäume,  welche  durdiaus  geschont,  und  deren  Od  nicht  aftders 
als  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  Verwandt  wurde.^)  —  Ein 
zweites  berühmtes  Produkt  waren  die  attischen  Fetgen,  weldie 


1)  ßöckh,  Staatsh.  t  S.  141  n.  67. 

2)  Ans  AristojA,  Fried,  y.  1162  erhellt,  iüTs  man  aticli  Reben  von 
ataAWSrts,  t,  B.  Le'mnisok«»  nach  Attifea  rerpflansie. 

3)  Hüllmann,  Handelsgesch.  S.  16  n.  158. 

4)  Thtteyd.Jl,  38.  V^.  (Xenoph.)  de  rep.  Alh.  c.  2,  7.    böcr.  Pa- 
neg.  §.  42. 

5)  Plutarch.  Sol.  c.  2. 

6)  Gesetz  bei  Demostb.  g.  Maeart.  p.  1074. 
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mtttst  airf  die  Tafei  des  Königs  you  Persien  kumvL*^)  Sodann 
H90ig»  dar  am  Hymettus,  w^gen  des  dort  wachsenden  Thymians, 
vaH  besonderer  Gute,  uad  am  Auslanede  beliebt  war.  Auch  der 
Tbyiniafi  selbst  lAochte  in  den  Handel  kommen,  als  ein  beliebtes 
(iewiirs,  weiches  nirgends  so  gut  als  in  Atlika  gedieh.^)  Man 
würzte  selbst  das  Salz  mit  Thymian.^)  Attisebes  Salz  aber  ist 
mehr  iiH  figurlicben  als  im  eigentticheii  Sinne  berühmt  und  bil- 
dete keinen  HandelsartikeL  Auch  die  Wolle  der  attischen  Schafe^ 
die  gerahmt  wird,^)  wurde  wohl  nur  im  Inlande  selbst  rerarbei- 
tet.  Zur  Farberei  diente  Kokkos,  (die  Scharlachbeene,)  die  eben- 
falte unter  den  Produkten  Attika's  namentlich  hervorgehoben 
wir4'^)  Um  See  gewährte  Fische,  unter  denen  besonders  die 
Schollen  von  Eleusis,  die  Sordeilen  von  Phaleron,  die  Seebarben 
von  AeKOita  erwähnt  werden,^)  aber  schwerlich  einen  Ausfuhr- 
artikel abgaben:.  Von  den  Be^en  Attika's  femer  lieferten  nicht 
nnr  das  Pentelikon  und  der  Hymettus  trefflidieiiMarnK^  zu  Ge- 
bäuden und  Scidplnreil,  sondern  in  dar  Umgegend  von  Laurium 
waren  «idbt  unergiebige  Silb^berg werke,  dber  deren  Benutzung 
schon  oben  geredet  ist,  und:  die  tkeils  dem  Staate  eine  nicht  un- 
bedeutende EinnahmB  gewährten,  theils  den  Erbpächtem  eine 
Quelle  des  Wohlstandes  wurden.  Ueber  die  Art,  wie  die  Marmor- 
bruche benutzt  wurden,  fehlt  es  uns  an  Nachrichten.  Noch  mag 
hier  auch  des  Berggelbs  gedacht  werden,  dessen  die  alten  Maler 
sich  bedienten,  und  welches  ebenfalls  in  besonderer  Gute  aus 
Attifca  kam.O  —  Ganz  vorzüglich  aber  bildete  Erzeugnisse  des 
Kunstiieifses  die  Ausfuhrartikel  des  attischen  Handels.^  Die  Ar-* 
beiten  d^  Waffenschmiede  und  sonstige  MetaUari»eiten,  goldene 
und  silberne  Geräthe  und  SchmudKsaohen,  Thongeflifse  von  ge* 
schmackvoUer  Form  und  mit  Figuren  geziert,  Kleidungsstücke 
und  Webereien^  Hausrath  aller  Art,  und,  in  der  Zeit  einer  schon 
regeren  litterarischen  Betriebsamkeit,  auch  Bücher  wurden  von 
hier  aus  in  alle  Theile  der  gebildeten  Welt  verführt.  Auch  ein 
Bttcbermaii^t  war  in  Athen  zu  finden,  wo  man  nicht  blofs  Litte- 
raturwerke,  sondern  auch  Staatsschrift^d  kaufen  kcmnte.*)  Die 


1)  Athenae.  XIV,  18  p.  652.  2)  HUllmanB,  Handels^esch.  S.  23. 

3)  Becker,  Gharikl.  11  S.  266. 

4)  AtbeDae,  \^I,  60  f,  219.  XII,  1&7  p.  540. 

5)  Plin.  H.  N.  XXI V,  14. 

a)  Acistopli.  Voicel  y.  7$.   Pollax  YJi  63.   Atkeoa«.  VH  p.  286. 
7)  Plin.  XXXIII,  56.  8)  Wolf  zu  Demosth.  Lcptin.  pw  282. 

9)  Vgl.  A]ris|«pb^V(»6el  v.  12891^  Beefcer^  Charikl.  11 S.  113  OL  Bendixen, 
de  priinis  qai  Athenis  extit.  bibüop&Iis.  Hlianm*  1S45«  Dato  SoBgebusch, 
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Vorzuglichkeit  der  athenischen  Manufacturwaaren  ist  wohl  zum 
grofsen  Theil  auch  aus  dem  Umstände  zu  erklären,  dafs  die  Ar« 
heiter  nicht  hiofs  Skla?en,  sondern  aneh  freie  Leute  und  seihst 
Bärger  waren.  SklaTenarbeit  ist  in  der  Regel  schlecht;  an  feinere 
Geschicklichkeit  und  Erfindsamkeit  ist  hei  ihr  kaum  zu  denk^m. 
Nur  bei  den  freien  Arbeitern  belebt  das  Interesse  den  Eifer,  und 
wenn  der  Herr  selbst  mit  den  Sklaven  zusammen  arbeitet,  ge* 
räth  auch  die  Sklavenarbeit  besser.  So  erklärt  es  »ch  wohl  auch, 
dafs  wir  keine  Klagen  über  Beeinträchtigung  der  börgerHchmi 
Arbeiter  durch  die  blols  von  Sklaven  beü^iebenen  Fabriken  hören. 
Die  Fabrikarbeiten  waren  schlechter  als  die  Arbeiten  der  Freien, 
und  machten  daher  diesen  keine  sonderlich  gefährliche  Concur^ 
renz.  Auch  von  zunftmäfsiger  Gebundenheit  des  Handwerker- 
standes finden  sich  durchaus  keine  irgend  sicheren  Spuren.^)  — 
Neben  dieser  Gewerbsthätigkeit  aber  war  ein  lebhafter  und  aus- 
gebreiteter Schiffahrtsbetrieb,  durch  den  nicht  blofs  einheimische 
Waaren  'ms  Ausland  verfuhrt,  oder  ausländische  zum  inländi- 
schen BedurfniC^  herbeigeschaßt,  sondern  auch  Zwischenhandel 
zwischen  auswärtigen  Ländern  vermittelt  wurde:  ein  Geschäft, 
bei  dem  sich  die  athenischen  Bth*g0r,  nicht  blofs  die  Sdiutzver- 
wandten,  zahlreich  betheiligten,  sei  es  als  Schiffer,  sei  es  als  Kauf« 
leute,  sei  es  als  Rheder.  Unter  den  Schiffern  verstehen  wir 
solche,  die  ein  Schiff  fuhren,  entweder  ein  fremdes,  für  Lohn, 
oder  ein  eigenes,  das  sie  an  Andere  zum  Transport  von  Waar«B 
vermiethen,  und  deren  untergeordnete  Gehfllfen  wohl  meisten- 
theils  Sklaven  waren.  Gewöhnlich  aber  war^  Schiffseigenthü- 
mer  und  Kauffeute  dieselben  Personen:  das  Schiff  gehörte  Eänem 
oder  auch  Mehreren  gemeinschaftlich,  die  es  befrachteten,  und 
von  denen  Einer  selbst  mitfuhr,  um  den  Verkauf  und  Einkauf  im 
Auslände  zu  besorgen.  Denn  bd  der  Beschaffenheit  der  Handels- 
verhältnisse  im  Alterthum  war  dies  notfrwendig,  da  es  kein^ 
Consignations-  und  Commissionshandel  und  keine  Wechsel  gab, 
und  man  also  Verkauf,  Einkauf,  Zahlungen  persönlidb  betrdiben 
mufste.  Unter  den  Rhedem  endlich  sind  solche  zu  verstehen, 
welche  dem  Kaufmann  das  erforderliche  Geld  darleihen,  wofär 
ihnen  entweder  das  Schiff  oder  die  Ladung  oder  Beides  als  Pfand 
verschrieben  wird.^)  Da  sie  die  Gefahr  des  möglichen  Verlustes 
trugen,  so  liehen  sie  nur  zu  hohen  Zinsen  {^oxog  vavinirdg), 


Dlss.  Homer,  p.  194.  Polle  in  Jalu^b.  f.  Phiiol.  1868  1  772.  ti.  Badtscft- 
schütz  S.  572.  '' 

1)  Vgl.  Frohberger,  de  opifienm  ap.  Or.  cond.  (Chrim.  1866)  p.  26. 

2)  HüthnauD,  Handelagescii.  I».  1 65  £f: ' 
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und  Zwanzig  bis  Dreifsig  Procent  waren  nicht  ungewöhnlich,  na- 
mentlich wenn  das  Geld  nicht  blofs  für  die  Hinfahrt  (heqonlovi^), 
sondern  auch  für  die  Rückfahrt  {dinf'OtsQonXovv)  geliehen  würde. 
Die  Contracte  über  solche  Darlehen  (Bodmereiverträge)  enthielten 
der  gröfseren  Sicherheit  wegen  möglichst  genaue  Bestimmungen 
über  die  Orte,  wohin  das  Schilf  dirigirt  werden  sollte,  und  wenn 
das  Darlehen  auch  für  die  Rückfahrt  gegeben  war,  über  die  mit- 
zubringende Ladung  und  ihren  Werth.  War  das  Darlehn  nur  für 
die  Hinfahrt,  so  mufste  es  bei  der  Ankunft  des  Schiffes  an  seinem 
Bestimmungsorte  zurückgezahlt  werden,  und  wenn  der  Darleiher 
dort  nicht  etwa  eine  Commandite  oder  einen  Geschäftsfreund  hatte, 
der  es  für  ihn  in  Empfang  nehmen  konnte,  so  reiste  er  auch  selbst 
mit,  und  konnte  dann  möglicher  Weise  mit  dem  zurückgezahlten 
Geide  gleich  wieder  ein  neues  Geschäft  machen.  Die  Höhe  der 
Zinsen  beweist  aber  nicht  blofs  die  Gefahr  des  Geschäftes,  son- 
dern auch  den  grofsen  Profit,  den  der  Kaufmann  im  günstigen 
Falle  machte,  und  ohne  den  er  solche  Zinsen  zu  zahlen  nicht  im 
Stande  gewesen  sein  würde.  Zur  genauen  Erfüllung  des  Con- 
tractes  nöthigte  ihn,  aufser  der  gewöhnlich  stipulirten  Conven- 
tionalstrafe,  auch  die  Strenge  der  Handelsgesetze,  welche  den 
Schuldner,  der  dem  Gläubiger  betrüglicher  Weise  das  Pfand  ent- 
zog, selbst  mit  Todesstrafe,  den  Säumigen  mit  Gefängnifs  be- 
drohten, und  dem  Gläubiger  gestatteten,  sich  nicht  blofs  an  die 
Hypothek  sondern  an  das  gesammte  Vermögen  des  Schuldners 
zu  halten.M  Die  Processe  über  Handelssachen  genossen  den 
Vorzug,  dafs  sie  in  Monatsfrist  abgeurtelt  werden  muTsten,  und 
fanden  nur  in  den  Wintermonaten  statt,  wenn  die  Schiffahrt 
ruhte,  damit  die  Kaufleute  nicht  vom  Betriebe  ihres  Gewerbes 
abgehalten  würden.^)  Aufserdem  wurden  diese  begünstigt  durch 
eine  zwar  nicht  unbedmgte,  aber  doch  leicht  gewährte  Freiheit 
vom  Kriegsdienst.^)  Dafs  aber  der  Handelsstand,  so  sehr  man 
auch  seine  Nützlichkeit  anerkannte,  sonderlich  geehrt  worden 
sei.  darf  man  nicht  glauben.  Unsere  Quellen,  ganz  besonders  die 
gerichtlichen  Reden,  zeigen  uns,  dafs  Treue  und  Redlichkeit  nicht 
eben  allzuhäufig  bei  ihm  gefunden  worden  sei,  und  dafs  Wenige 
den  Verführungen,  die  das  Geschäft  mit  sich  bringt,  widerstanden 
haben.  —  Wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Handel  und  Geldver- 
kehr mufs  hier  auch  der  Trapeziten  gedacht  werden,  d.  h.  der 
Banquiers,  welche  Geldgeschäfte  im  Grofsen  betrieben,*)  und 

1)  S.  Böckh,  Staatsh.  I.  S.  1S4— 189. 

2)  Demosth.  g.  Apatur.  p.  900,  3.  3)  S.  ob.  S.  449  f. 

4)  Diejenigeu,  welche  im  Kleiiteu  das  Geschalt  de«  Geldwechselas 
SchOmann,  gr.  Alterth.  I.    3.  Aufl.  §6 
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zwar  nicht  blofs  mit  eigenem,  sondern  mit  fremdem  Gelde,  in- 
dem sie  Capitalien  gegen  mäfsige  Zinsen  aufnahmen  und  sie  an- 
derweitig zu  gröfseren  Zinsen  wieder  Terliehen.  Capitalisten,  die 
sich  mit  der  eigenen  Verwaltung  ihres  Geldes  nicht  befassen 
wollten  oder  konnten,  gaben  es  gerne  einem  Trapeziten,  in  des- 
sen Redlichkeit  sie  Vertrauen  setzten,  gegen  mäfsige  Zinsen  hin. 
Dieser  konnte  dann  mit  dem  ihm  anvertrauten  Gelde  Geschäfte 
zu  eigenem  Gewinne  machen,  während  jene  den  Vortheil  hatten, 
ihr  Geld  in  jedem  Augenblick,  wo  sie  dessen  bedurften,  wieder 
erhalten  zu  können.  Auch  Zahlungen,  die  man  zu  machen  hatte, 
wurden  am  bequemsten  auf  diese  Weise  vermittelt;  daüs  man  die 
Summe  im  Buch  des  Trapeziten  von  dem  eigenen  Guthaben  ab- 
schreiben, und  demjenigen,  an  den  man  zu  zahlen  hatte,  zu- 
schreiben liefs;  und  indem  der  grölste  Theil  des  Geldverkehrs 
durch  Trapeziten  besorgt  wurde,  und  sie  als  Geschäftsleute  gal- 
ten, auf  deren  Pünktlichkeit  und  Sorgfalt  man  sich  verlassen 
könnte,  so  wurden  ihnen  auch  Deposita,  sei  es  Geld,  sei  es  Do- 
cumente,  in  Verwahrung  gegeben  und  Rechtsgeschäfte  vor  ihnen 
als  Zeugen  abgeschlossen.  Wir  hören  allerdings  auch  manche 
Riagen  über  Unredlichkeit  und  Wucher  der  Trapeziten,  im  Gan- 
zen aber  waren  sie  wohl  nicht  schlimmer,  als  die  Natur  des  Ge- 
schäftes es  mit  sich  brachte,  welches  für  die  Erleichterung  des 
Geldverkehrs  von  wesentlichem  Nutzen,  oder  vielmehr  ganz  un- 
entbehrlich war.^)  Soviel  sich  übrigens  erkennen  läfst,  ^urde 
dies  Geschäft  in  Athen  nicht  von  Bürgern,  sondern  nur  von 
Schutzverwandten  getrieben,  von  denen  aber  mehrere,  die  sich 
Anerkennung  und  Gunst  erworben  hatten,  nachher  das  Burger- 
recht erhielten.  —  Schutzverwandte  waren  es  auch  gröfsten- 
theils,  die  den  Kleinhandel  auf  dem  Markte  oder  sonst  in  Buden 
und  Läden  betrieben,  und  dafür  eine  Gewerbesteuer  zahlten,  wo- 
von die  Bürger,  wenn  sie  sich  mit  demselben  Gewerbe  befafsten, 
frei  waren.  Dafs  der  Kleinhandel  für  ein  gemeines  und  schmutzi- 
ges Geschäft  galt,  ist  bekannt  genug,  und  die  Alten,  die  es  so  an- 
sahen, werden  dazu  wohl  durch  ihre  Erfahrung  berechtigt  gewe- 

gegen  Aufgeld  betrieben,  hiefsen  dqyvQafjiotßol  oder  xoXXvßtaraL  Vgl. 
Pollux  VlT,  170.  Ueber  die  Trapeziten  vgl.  HiUlmann,  Handelsgesä. 
S.  185ff.  JBöckh,  Staatsh.  I  S.  177.   Büchsenschütz  S.  &00ff. 

1)  Eine  Urkunde  aus  späterer  Zeit,  vielleicht  erst  nach  Ol.  152,  im  C. 
Inscr.  no.  123  und  BSckh,  Staatsh.  II  S.  356,  erwähnt  einer  6rifjLoa(a  xqu- 
niC«}  von  der  es  nicht  klar  ist,  ob  es  eine  Staatsbank  sei,  oder  ein  Wechsel- 
comptoir,  mit  dem  der  Staat  amtlich  oder  vertragsmä&ig  in  Abrechniug 
und  finanzieller  Geschäftsverbindung  stand,  wie  Hermann  meint,  zu  Beckers 
Charikl.  II  S.  157.   Vgl.  auch  ßüchsenschütz  S.  506. 
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sen  sein.  Man  sollte  sie  deswegen  nicht  der  Ungerechtigkeit  be- 
schuldigen, sondern  zufrieden  sein  sich  zu  freuen,  dafs  es  heut- 
zutage nicht  so  ist.   Dafs  das  Geschäft,  wie  es  nothweDdig  und 
unentbehrlich  ist,  so  auch  ohne  Unredlichkeit  betrieben  wlerden 
könne,  wufsten  die  Alten  ebensogut  als  wir ;  sonst  würde  eine 
verständige  Gesetzgebung  es  den  Bürgern  ganz  untersagt  haben. 
Das  hat  aber  die  athenische  GesetZjgjebung  nicht  gethan,  sondern 
seib^t'  eine  Injurienklage  gegen  de'iijenigen  gestattet,  der  einem 
Bürger  oder  einer  Bürgerin  den  Betrieb  des  Kleinhandels  auf  dem 
Markte  zum  Vorwurf  machte.^)   Also  auch  Bürgerinnen  der  är- 
meren Clause  befafsten  sich  mit  diesem  Gewerbe,')  und  es  sollte 
ihnen  dasselbe  nicht  zur  Unehi^e  gereichen,  natürlich  insofern 
sie  sich  dabei  nicht  auf  unehrenhafte  Weise  betrugen.  Auf  dem 
Markte  scheint  ein  besonderer  Platz,  der  Frauenmarkt  (yvyai- 
x€ia  dyoQcc),  bestimmt  gewesen  zu  sein,  wo  die  Händlerinnen 
mit  ihren  Waaren  ausstanden.^)  —  Wenn  indessen  der  Klein- 
handel nur  von  einer  geringen  Zahl  von  Burgern  betrieben 
wurde,  so  war  dagegen  die  Zahl  derer,  die  sich  von  einem  Hand- 
werk ernährten,  um  so  gröfser.   Sokrates,  wie  Xenophon  er- 
zählt,^) sprach  einem  jungen  Manne,  der  sich  scheute,  als  Redner 
in  der  Volksversammlung  aufzutreten,  dadurch  Muth  ein,  dafs 
er  ihn  erinnerte,  wie  die  Versammlung  ja  doch  meist  nur  aus 
ungebildeten  Leuten  bestehe,  vor  deren  Urtheil  er  sich  nicht  zu 
scheuen  habe.  „Vor  den  Tuchscheerern",  sagt  er,  „oder  vor  den 
Schustern,  oder  vor  den  Zimmerlbuten,  oder  vor  den  Schmieden, 
oder  vor  den  Handelsleuten,  oder  vor  denen  die  auCdem  Markte 
verkaufen  und  darauf  ausgehn,  was  sie  wohlfeil  eingekauft, 
theuer  wieder  an  den  Mann  zu  bringen,  wirst  du  dich  wohl  nicht 
fürchten.   Aus  lauter  solchen  Leuten  besteht  aber  die  Volksver- 
sammlung.'' Solon,  lesen  wir  bei  Plutarch,*)  gab  auch  den  Hand- 
werkern die  gebührende  Ehre,  das  heifst  er  schlofs  die  Hand- 
werker nicht  von  der  Theilnahme  an  den  wesentlichsten  Rech- 
ten desBurgerthums  aus,  wie  es  in  oligarchischen  Staaten  der  Fall 
war.   Er  wollte  vielmehr,  dafs  die  Aermeren  auch  zu  solchem 
Erwerbe  angehalten  würden,  und  übertrug  deswegen  dem  Areo- 
pag  die  Befugnifs,  darauf  zu  sehen,  wovon  Jeder  sich  nährte, 
und  ordnete  die  Klage  des  Müfsigganges  gegen  Arme  an,  die  sich 
geschäftslos  herumtrieben.  Und  in  diesem  Sinn  läfst  auch  Thu- 

1)  Demosth.  g.  Kubulid.  p.  1308. 

2)  Dia  Mutter  des  Euripides  war  eine  GemüsehändleriD. 

3)  Vgl.  Beckers  CharUd.  II  S.  151  f. 

4)  Memorab.  III,  7,  6.  5)  Solon.  c.  22. 
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kydides^)  den  Perikles  sagen,  da£s  in  Athen  nicht.die  Annuth, 
sondern  das  vielmehr  für  schimpflich  geachtet  werde,  ihr  nicht 
dwch  Art)eit  zu  entgehen.  Aber  weiter  erstreckte  sich  doch  die 
dem  Arbeiterstande  gebührende  Ehre  in  der  Schätzung  auch  der 
verständigsten  alten  Politiker  nicht.  Das  Handwerk,  dies  war  ihr 
allgemeines  Urtheil,  thue  sowohl  der  körperlichen  als  der  geisti- 
gen und  moralischen  Tüchtigkeit  des  Mannes  Abbruch,  und  die 
kleinliche  Sorge  um  den  Erwerb  vertrage  sich  nicht  gut  mit  einer 
Bildung  und  Gesinnung,  wie  sie  zur  eigentlich  staatsbürgerlichen 
Thatigkeit,  zur  Berathung  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
des  Gemeinwesens,  zur  einsichtigen  und  uneigennützigen  Ver- 
waltung der  öfTentlichen  Aemter  erforderlich  sei.  Und  man  wird 
ihnen  darin  wohl  beistimmen  können,  ohne  den  Vorwurf  oligar- 
chischer  Geringschätzung  einer  nützlichen  und  in  ihrer  Art  duixh- 
aus  ehrenwerthen  Classe  yon  Leuten  befürchten  zu  dürfen,  hi 
den  regierenden  Volksversammlungen  Athens  aber  fand  sich,  seit- 
dem der  Sold  eingeführt  war,  regelmäfsig  die  in  der  Stadt  und 
im  Piräeus  angehäufte  Arbeiterclasse  am  zahlreichsten  ein,  wäh- 
rend die  auf  dem  Lande  und  in  den  Demen  wohnenden  Grund- 
besitzer sie  spärlicher  besuchten,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
die  Beschlüsse  solcher  Volksversammlungen  gar  häufig  einen  be- 
trächtlichen Mangel  an  Einsicht  und  Patriotismus,  an  Sinn  und 
Gefühl  für  die  wahre  Würde  und  Ehre  des  Staates,  desto  häufiger 
aber  Kurzsichtigkeit,  Leichtsinn  und  Gleichgültigkeit  verriethu^n. 
Man  darf  nur  die  Geschichte  des  Demosthenes  und  seines  staats- 
männischen Lebens  verfolgen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  es 
damals  mit  jener  souveränen  Volksversammlung  beschafien  war. 
Meist  predigte  er  tauben  Ohren,  oder  wenn  man  einmal  auf  ihn 
hörte,  wurde  doch  der  Erfolg  seiner  Rathschläge  durch  halbe  und 
ungenügende  Mafsregeln  vereitelt.  Endlich  als  die  Gefahr  so  nah 
und  so  dringend  war,  dafs  Niemand  mehr  die  Augen  dagegen 
verschliefsen  konnte,  gelang  es  ihm,  das  Volk  zu  einem  männ- 
lichen Entschlufs,  zum  entscheidenden  Kampfe  füi*  Freiheit  und 
Ehre  aufzurufen. 

tum)  Bp&tere  VerhUltnisse  bis  auf  die  Romerhertsohaft. 

Jener  Kampf,  zu  dem  die  Athener  sich  auf  Demosthenes* 
Ruf  entschlossen,  endigte  zwar  nicht  glücklich,  aber  er  sparte 
dem  Staate,  der  einst  der  erste  an  Macht  und  Ehre  gewesen, 


1)  II  c.  40. 
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wenigstens  die  Schmach,  sich  feige  und  widerstandslos  dem 
Mächtigern  gebeugt  zu  haben.  Demosthenes  durfte  sagen  :^) 
auch  wenn  der  unglückliche  Ausgang  vorherzusehen  gewesen 
wäre,  dennoch  hätten  die  Athener  nicht  anstehn  dürfen  seinen 
Rath  zu  befolgen:  denn  sie  hätten  gethan  was  edlen  Männern  ge- 
ziemte, der  Ausgang  aber  sei  vom  Schicksal  über  sie  verhängt 
worden.  Uebrigens  waren  die  Folgen  der  Niederlage  bei  Chäro- 
nea.  Dank  der  klugen  Mäfsigung  des  Siegers,  nicht  so  arg,  als 
sie  hätten  sein  können.  Philipp  bewies  sich  gegen  die  Athener 
weniger  feindselig,  als  gegen  ihre  Kampfgenossen,  seine  früheren 
Freunde,  die  Thebaner :  er  sprach  ihnen  den  Besitz  von  Oropus 
zu,  welcher  oft  ein  Gegenstand  des  Streites  zwischen  ihnen  und 
den  Thebanern  gewesen  war,  und  liefs  ihnen  auch  die  von  atti- 
schen Kleruchen  besetzte  Insel  Samos:^)  freilich  nur  einen  kärg- 
lichen Ueberrest  der  einst  so  weit  verbreiteten  Meeresherrschaft. 
Im  Innern  des  Staates  ward  nichts  geändert :  die  Formen  der 
Verfassung  und  Verwaltung  blieben  wie  sie  gewesen  waren.  Da- 
gegen aber  mufsten  die  Athener  sich  dazu  verstehen,  der  Ver- 
bindung der  übrigen  griechischen  Staaten  unter  Philipps  Hege- 
monie zu  dem  beabsichtigten  Kriege  gegen  Persien  beizutreten^ 
und  sich  verpflichten,  ihr  Contingent  an  Schiffen  und  Mannschaft 
zu  stellen.  Als  nach  Philipps  Tode  Manche  den  günstigen  Augen- 
blick gekommen  glaubten,  sich  der  makedonischen  Uebermacht 
zu  entledigen,  ermunterte  auch  Demosthenes  die  Athener,  ge- 
meinschaftlich mit  den  Thebanern,  wie  vor  wenigen  Jahren  bei 
Chäronea,  den  Kampf  zu  wagen;  aber  Theben  unterlag  bevor  das 
athenische  Hülfsheer  sich  in  Bewegung  gesetzt,  und  die  Athener 
hatten  die  Rache  Alexanders  zu  fürchten,  der  sich  indessen  be- 
gnügte sie  in  Furcht  gesetzt  zu  haben,  und  übrigens  in  den  Ver- 
hältnissen nichts  änderte.  Selbst  auf  der  Auslieferung  der  ihm 
feindseligen  Staatsmänner,  des  Demosthenes,  Lykurgus  und  An- 
derer, bestand  er  nicht.  Er  sah  ohne  Zweifel  ein,  dafs  bei  der 
gegenwärtigen  Stimmung  Athens  diese  ihm  nicht  gefahrlich  wer- 
den könnten,  da  nicht  blofs  Demagogen  wie  Demades,  dem  sein 
persönliches  Interesse  allein  galt,  sondern  auch  Ehrenmänner 
wie  Phokion,  der  weder  die  äufseren  Mittel  noch  die  moralische 
Kraft  des  Volkes  einem  Kampfe  für  die  Freiheit  mehr  gewachsen 
glaubte,  für  die  Erhaltung  der  Ruhe  zu  bürgen  schienen.   Auch 


1)  R.  f.  d.  Krone  p.  294. 

2)  Vgl.  Aotiqu.  i.  p.  Gr.  p.  355,  2.   Auch  für  das  Folgende  darf  ich 
meist  nur  auf  die  dort  weiterhin  angeführten  Belegstellen  verweisen. 
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blieb  Athen  ruhig  solange  Aleiunder  lebte.  Nach  seinem  Tode 
weckten  noch  einmal  Demosthenes  und  ihm  Gleichgesinnte  die 
Erinnerungen  früherer  Zeiten,  und  die  Athener  unternahmen 
den  Kampf  gegen  Antipater  mit  um  so  grölserer  HoBnuDg,  da  es 
ihnen  gelungen  war,  auch  von  den  übrigen  Griechen  wenigstens 
einen  grofsen  Tbeil  zum  Aufstände  gegen  die  Hakedooier  za  be- 
wegen. Auch  waren  die  ersten  Erfolge  günstig;  da  aber  ia  der 
entscheidenden  Schlacht  bei  Krannon  in  ThessaUen  die  Hake- 
donier  siegten,  verloren  die  Verbündeten  den  Muth  und  baten 
um  Frieden,  und  so  sab  auch  Athen  sich  genölhigt  dasselbe  zu 
tjiun.  Antipater  gewährte  den  Frieden  nur  unter  harten  Bedin- 
gungen: Auslieferung  der  Redner,  welche  den  Krieg  angestiftet, 
—  unter  ihnen  Demosthenes,  welcher  flüchtend  zu  Kalauria 
sich  der  Gewalt  des  Siegers  durch  Gift  entzog,  —  Aufnahme 
einer  makedouiscben  Besatzung  in  Munjchia,  Zahlung  einer  be- 
deutenden Geldsumme,  und  Umwandetung  der  bisherigen  De- 
mokratie in  eine  timokralische  Verfassung,  welche  einen  Census 
von  wenigstens  zwanzig  Minen  zur  Bedingung  des  VoUbürger- 
Ihums  machte.  Es  fanden  sich  nur  Neuntausend,  die  soviel  be- 
safsen:  den  übrigen,  etwa  Zwölftausend,  wurde  Auswanderung 
nach  Thracien  angeboten,  wo  ihnen  Land  angewiesen  werden 
sollte,  und  Manche  machten  von  dem  Anerbieten  Gebrauch.  Die 
so  geänderte  Verfassung  bestand  solange  Antipater  an  der  Spitze 
der  makedonischen  Regierung  stand.  Nach  seinem  Tode,  als 
zwischen  seinem  Sohne  Kassander  und  dem  die  Vormundscfaaft 
für  den  schwachsinnigen  König  Philippus  Arrhidäus  führenden 
Polysperchon  Streit  um  die  Herrschaft  ausbrach,  und  der  letz- 
tere, um  seine  Partei  zu  verstärken,  den  griechischen  Städten 
dieFreiheitverfaidfs  und  allen  Verbannten  die  Rückkehr  gewährte, 
erhob  die  zügellose  Demokratie  auf  kurze  Zeit  wiederum  ihr 
Haupt.  Sie  warde  aber  bald  wieder  durch  Jiassander  unterdrückt, 
und  abermals  Timokratie  angeordnet,  mit  dem  Minimum  des 
Census  von  tausend  Drachmen,  worunter  wabrscheinlidi  nicht 
das  ganze  Vermögen,  sondern  nur  das  tifujfui  (das  Steuercapital 
oder  das  Einkommen)  zu  verstehen  ist.')  An  die  Spitze  des  Staats 
wurde  Demetrius  von  Phaleron  gestellt,  wahrscheinlich  unter  dem 
Titel  eines  Epimeleten  oder  Epistates,  mit  den  ausgedehntesten 
Befugnissen  gesetzgeberischer  und  executiver  Gewalt,  natürlich 
aher  dem  makedonischen  Gewalthaber  verantwoi-tlicb,  der  dnrch 

n  d.  Jahrb.  f.  Philol.  n.  Fädi;.  Bd.  LXV  Hft  1 
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das  Besatzungscorps  in  der  Munychia  das  Volk  in  Gehorsam  hielt. 
Demetrius  ist  von  den  Alten  auf  sehr  verschiedene  Weise  beur- 
theilt  worden,  je  nachdem  sie  mehr  die  ersten  Zeiten  seiner  Ver- 
waltung und  die  von  ihm  getroffenen  Einrichtungen,  oder  sein 
späteres  Verhalten  ins  Auge  gefafst  haben.  Was  uns  von  seinen 
Einrichtungen  überliefert  worden  ist,  beweist  unverkennbar,  wie 
er  Gesetzmäfsigkeit,  Ordnung  und  gute  Zucht  im  öffentlichen 
und  im  Privatleben  herzustellen  beabsichtigt  habe.  Er  wird  als 
dritter  Gesetzgeber  Athens  nach  Drakon  und  Solon  bezeichnet,^) 
weil  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  in  der  That  nicht  gering 
war.  Wir  bemerken  besoüders  die  Einsetzung  der  Nomophy- 
lakes,  einer  Behörde,  wie  sie  schon  im  perikleischen  Zeitalter, 
nachdem  der  Areopag  sein  Oberaufsichtsrecht  verloren  hatte,  zur 
Verhütung  gesetzwidriger  Handlungen  im  Rath  und  in  der  Volks- 
versammlung angeordnet,  aber  bald  wieder  eingegangen  war. 
Eine  solche  Behörde  konnte  auch  jetzt,  obgleich  durch  den  er- 
forderlichen Census  von  tausend  Drachmen  der  grofse  Haufe  vom 
Regiment  ausgeschlossen  war,  nicht  überflüssig  scheinen,  und  es 
war  gewifs  zweckmafsiger,  sie  aus  einigen  wenigen  Personen 
zusammenzusetzen,  als  etwa  dem  Areopag  die  Handhabung  der 
Gesetze,  wie  sie  ihm  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig  wieder  über- 
tragen war,  auch  jetzt  aufs  Neue  anzubefehlen,  da  die  Erfahrung 
wohl  gezeigt  haben  konnte,  dafs  dieser  dazu  nicht  recht  mehr 
geeignet  sei.  Näheres  aber  über  die  Nomophylakes  des  Deme- 
trius, ihre  Zahl,  ihre  Ernennungsart  und  die  Ausdehnung  ihrer 
Befugnisse  wird  uns  nicht  berichtet:  nur  dafs  sich  ihre  Ober- 
aufsicht nicht  blofs  auf  die  Verhandlungen  im  Rath  und  in  der 
Volksversammlung,  sondern  auch  auf  die  Amtsführung  der  Ma- 
gistrate erstreckt  habe,  ist  mit  Gewifsheit  anzunehmen.  Gegen 
Regellosigkeiten  im  Privatleben  erliefs  Demetrius  Aufwands - 
gesetze,  und  bestellte  zur  Handhabung  derselben  die  Behörde 
der  Gynäkonomen,*)  welche,  wie  schon  der  Name  zeigt,  vorzüg- 
lich das  Leben  und  die  Sitten  der  Weiber  zu  beaufsichtigen,  aber 
auch  bei  Gastereien,  Hochzeitsschmäusen  und  dergleichen,  in 
Gemeinschaft  mit  den  Areopagiten  darauf  zu  sehen  hatten,  dafs 
die  Zahl  der  Gäste  und  der  sonstige  Aufwand  das  gesetzliche 
Mafs  nicht  überschritte.   Auch  ein  Gesetz,  welches  die  Schulen 


1)  Bei  Georg.  Syncell.  Ghronogr.  g.  273. 63.  Von  einer  dvayQatftj  vo- 
fjLiüv^  doch  erst  nach  dem  Sturz  des  Demetrius,  zeugt  eine  loschrift.  S.  Meier, 
Comm.  epigr.  no.  2.  Raugabe  II  p.  103.  Vgl.  Bergk.  in  d.  Zeitschr.  f.  d. 
A.  W.  1853.  S.  273. 

2)  Vgl.  Böckh,  üb.  d.  Plan  d.  Atthis  des  Philoch.  S.  23  f. 
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der  Sophisten  unter  die  Aufsicht  des  Staates  stellte,  und  Terord- 
nete,  dafs  dergleichen  nur  nach  eingeholter  Bewilligung  des  Kä- 
thes und  Volkes  sollten  erolTnet  werden  können,  gehört  wahr- 
scheinlich in  die  ersten  Jahre  der  Verwaltung  des  Demetrius.^) 
Man  erkennt  in  allen  diesen  Anordnungen  die  gleiche  Tendenz, 
der  öffentlichen  Zucht  und  Sitte  aufzuhelfen,  und  wenn  dem  De- 
metrius  der  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dafs  er  doch  nur  einen 
todten  Mechanismus  statt  eines  lebendigen  Staatslebens,  wie  es 
ehemals  gewesen,  eingeführt  habe,  so  scheint  dieser  Vorwurf 
vorauszusetzen,  dafs  ihm  auch  wohl  ein  Mehreres  möglich,  dafs 
er  im  Stande  gewesen  sein  wurde,  ^pn  Staat  umzuschafifen.  Bil- 
liger ist  es  zu  sagen,  dafs  Demetrius  that  was  er  allein  thun 
konnte.  Auch  hinsichtlich  des  materiellen  Wohlstandes  mufs 
sich  Athen  unter  ihm  nicht  schlecht  befunden  haben.  Die  Be- 
völkerung belief  sich  im  achten  Jahre  seiner  Verwaltung,  OL  117, 
4,  v.Chr.  309,  auf  21000  Bürger,  10000  Schutz  verwandte, 
400000  Sklaven,  was  auf  eine  Gesammtzahl  von  etwa  555000  See- 
len deutet,  die  Staatseinkünfte  stiegen  auf  die  Summe  von 
1200  Talenten,  und  es  wird  bezeugt,  dafs  er  vieles  zur  Stiftung 
nützlicher  Anstalten  verwendet  habe.  Aber  leider  blieb  er  sich 
nicht  gleich.  Die  Macht,  die  er  in  Händen  hatte,  die  Schmeichler, 
die  sich  an  ihn  drängten,  die  Verlockungen  zu  den  Schlechtig- 
keiten wie  sie  damals  an  der  Tagesordnung  waren,  verdarben 
ihn,  und  bewiesen,  dafs  es  ihm,  bei  aller  theoretischen  Bildung, 
doch  an  wahrhaft  sittlicher  Kraft  und  Gediegenheit  des  Charak- 
ters fehlte.  Aus  dem  frugalen  Gelehrten,  der  er  früher  gewesen 
war,  wurde  bald  ein  ausschweifender  Vi^üstling,  der  die  Gesetze, 
die  er  selbst  gegeben  hatte,  schamlos  übertrat,  und  die  Einkünfte 
des  Staates,  anstatt  sie  zum  gemeinen  Besten  zu  verwenden, 
grofsentheils  für  seine  Lüste  verschwendete,  und  daher  am  Ende 
den  allgemeinen  Unwillen  in  desto  gröfserem  Mafse  auf  sich  lud, 
als  er  früher  übermäfsig  geehrt  worden  war.  Seine  Verwaltung 
dauerte  übrigens  zehn  Jahre,  und  die  Verfassung  des  Staats  unter 
ihm  wird  bald  als  Tyrannis  bezeichnet,  weil  ein  Einzelner,  nur 
durch  die  makedonische  Macht  getragen,  an  der  Spitze  der  ge- 
sammten  Regierung  stand,  bald  als.  Demokratie,  weil  die  Formen 
noch  die  einer,  wenn  auch  timokratisch  temperirten,  Volksherr- 
schaft waren,  bald  endlich  als  Oligarchie,  weil  natürlich,  trotz 
jener  demokratischen  Formen,  doch  zu  Aemtem  und  Einflufs 
nur  die  kleine  Zahl  derer  gelangte,  die  dem  Regenten  genehm 


1)  Vgl.  Schmidt,  de  Theophrasto  rhetore,  Hai.  1839,  p.  9.  10. 
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waren.  Auch  er  selbst  bekleidete  einmal  des  Amt  des  Archon, 
Ol.  117, 4,  dem  zweiten  vor  seinem  Sturze,  als  schon  längst  jene 
Umwandelung  zum  Schlechten  mit  ihm  vorgegangen  war,  wes- 
halb man  nachher  sein  Amtsjahr  das  Jahr  der  Anomie,  d.  h.  der 
Gesetzlosigkeit  nannte.  Gestürzt  aber  wurde  er  in  Folge  des  von 
Antigonus  gegen  Kassander  im  Jahre  307  unternommenen  Krie* 
ges,  als  der  Sohn  des  Antigonus,  Demetrius  der  Potiorket,  mit 
seiner  Flotte  sich  des  Piräeus  bemächtigte  und  die  von  den  Ma- 
kedoniern  besetzte  Munychia  belagerte.  Der  Phalereer  capitu- 
lirte  und  erhielt  freien  Abzug,  die  Munychia  wurde  erstürmt, 
und  der  Poliorket  zog  als  Sieger  in  die  Stadt  ein,  die  ihn  als  Be- 
freier, wie  er  sich  angekündigt  hatte,  mit  dem  ausschweifendsten 
Jubel  begrüfste,  und  sich  in  Ehrenbezeugungen  und  Schmeiche- 
leien überbot,  welche  einzeln  zu  erzählen  widerwärtig  ist.  Ich 
b^nüge  mich  nur  zweier  damals  beliebter  Einrichtungen  zu.er- 
wähnen,  weil  sie  einigen  Zusammenhang  mit  der  Verfassung  ha- 
ben. Erstens  nämlich  wurde  die  bisherige  Zahl  der  Phylen  um 
zwei  vermehrt,  so  dafs  fortan  ihrer  zwölf  waren:  die  beiden 
neuen  wurden,  nach  den  Namen  des  Befreiers  und  seines  Vaters, 
Antigonis  und  Demetrias  genannt,  und  ihnen  der  Platz  vor  den 
zehn  alten  Phylen  gegeben.  Damit  war  natürlich  auch  eine  neue 
Vertheilung  der  Demen  verbunden,  deren  Zahl  damals  ohne 
Zweifel  schon  bedeutend  über  die  anfängliche  Normalzahl,  zehn 
in  jeder  Phyle,  hinausging;  sodann  eine  Vermehrung  des  Rathes 
von  Fünfhundert  auf  Sechshundert,  und  Anordnung  von  zwölf 
einmonatlichen  Prytanien  statt  der  früheren  zehn  zu  fünfund- 
dreifsig  oder  sechsunddreifsig  Tagen,  und  wahrscheinlich  auch 
eine  Vermehrung  mancher  Beamtencollegien  der  vermehrten 
Phylenzahl  gemäfs.  Die  zweite  zu  Ehren  der  Befreier  getroffene 
Einrichtung  ist  die  Einsetzung  göttlicher  Ehren  für  sie  als  ret- 
tende Götter,  und  Ernennung  eines  jährlich  durch  Cheiro- 
tonie  zu  wählenden  Priesters  derselben,  was  denn  freilich  nach 
wenigen  Jahren,  als  die  Stimmung  der  Athener  gegen  Demetrius 
umgeschlagen  war,  auch  wieder  abgestellt  wurde.^) 

Demetrius  ward  bald  durch  die  Kriegsereignisse  genöthigt 
Athen  zu  verlassen ;  sein  Gegner,  Kassander,  drang  mit  seinem 
Heere  in  Griechenland  vor  bis  nach  Attika,  und  belagerte  die 
Stadt,  die  sich  indessen  hielt,  bis  der  zurückkehrende  Demetrius 


1)  Die  Angabe  Plutarchs,  Demetr.  c.  10,  dafs  der  Priester  der  Soteren 
an  die  Stelle  des  ersten  Archoa  getreten  und  denigemäfs  auch  Eponymos 
des  Jahres  geworden  sei,  beruht  auf  einem  Irrthum,  wie  KirchhofT  im  Her- 
mes II  S.  161—173  überzeugend  nachgewiesen  hat. 
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(im  Jahre  302)  ihn  zum  Rückzüge  nöthigte.  Noch  ärger  als  vor- 
her überboten  sich  jetzt  die  Athener  in  den  mafsloseslen  und 
niedrigsten  Schmeicheleien  gegen  ihren  Befreier,  so  dalä  man  sich 
nidit  wundern  darf,  nenn  dieser  sich  solchen  Menschen  gegen- 
über alles  mögUche  für  erbubt  hielt,  und  seiner  sinnlichen  Na- 
tnr  ungehemmt  folgend  sich  allen  Ausschweifungen  mit  eiaa 
RücitBichtsIosigkeit  ei^ab,  die  ihm  nothweadigamEnde  die^tim- 
mung  jener  Menschen  selbst,  die  ihn  durch  ihre  Schmeicheleien 
gleichsam  berauscht  halten,  entfremden  mufste.  Als  ihn  später- 
hin der  Krieg  nach  Asien  zum  Antigonus  rief,  und  beide  hier  die 
schwere  Niederlage  bei  Ipsus  erUtten,  sagten  die  Athener  sich 
von  ihm  los,  und  erklärten,  als  er  mit  seinen  Schilfen  sich  ihren 
Küsten  näherte,  sie  hätten  beschlossen,  fortan  keinen  der  Könige 
mehr  bei  sich  aufzunehmen.  Wenn  sie  aber  sich  mit  der  Holf- 
nung  schmeichelten,  nun  wirklich  auch  im  Stande  zn  sein,  ihre 
Freiheit  zu  behaupten,  sahen  sie  sich  gar  bald  enttäuscht,  und 
während  sie  nur  dem  zwischen  den  Königen  wechselnden  Krtf^ 
glück  es  zu  verdanken  hatten,  dafs  sie  einige  Jahre  hindurch  kei- 
nem von  diesen  zur  Beute  wurden,  geriethen  sie  unter  die  Zwing- 
herrachaft  eines  ihrer  eigenen  Mitbürger,  eines  gewissen  Ladia- 

res,  der,  ungewils  durch  welche  Mittel,  wahrscheinlich   ' ""■' 

ohne  Unterstützung  von  makedonischer  Seite,  sith  zi 
nen  aufwarf.  Er  wird  unter  die  schlimmsten  gezählt, 
denken  die  Geschichte  gebrandmarkt  hat.  Seine  Tyrani 
die  Athener  gendgter,  sich  dem  Demetrius  zuzuwende 
ser  wieder  mit  einer  Flotte  und  einem  Landheer  anril 
Piräeus  ergab  sich  ihm  ohne  Kampf;  in  der  Stadt  leist 
res  hartnäckigen  Widerstand,  wurde  aber  endlich  genj 
Heil  in  der  Flucht  zu  suchen,  und  das  Volk  öffnete  A 
trius  die  Tbore,  der  sich  grofsmütbiger  zeigte,  als  ma 
hatte.  Er  begnügte  sich,  in  den  Piräeus  und  die  Muni 
ter  auch  in  das  Museum,  einen  Hügel  innerhalb  der  Sl 
ein^Besatzung  zu  legen,  um  sich  vor  künftigem  Abfall : 
übte  aber  weiter  keine  Härte,  legte  keine  Strafe  auf 
Verfassung  bestehen  wie  sie  war,  besetzte  die  Aemtei 
ten,  die  dem  Volke  am  willkommensten  waren,  und 
endlich  selbst,  da  man  grofsen  Mangel  an  Lebensn 
hunderttausend  Medimnen  Gelraide.  In  dieser  Ahhänj 
dem  mildgesinnten  Herrscher  blieb  Athen  eine  Reih« 
ren,  bis  Demetrius,  den  sein  wechselvolles  Schicksal  I 
her  auf  den  Thron  von  Makedonien  erhoben  hatte, 
den  Epiroten  Pyrrhus  verlor.   Dies  machte  den  Athei 
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gegen  ihn  aufzustehn:  die  Besatzungen  des  Museums,  des  Pi- 
räeus  und  der  Munychia  wurden  genöthigt  zu  capituliren,  und 
das  Volk  erfreute  sich  nun  wieder  einer  prekären  Freiheit,  wie 
sie  unter  den  damaligen  Verhältnissen  allein  möglich  war.  Von 
den  inneren  Zuständen  in  dieser  Zeit  ist  wenig  zu  berichten: 
nur  das  hören  wir,  daüs  Demochares,  ein  Schwestersohn  des  De- 
mostbenes,  unter  den  damaligen  Staatsmännern  der  angese- 
henste gewesen  sei,  und  sich  seines  grolsen  Oheims  nicht  un- 
würdig bewiesen  habe.  In  den  nächsten  Jahren  aber  sahen  die 
Athener  sich  wieder  durch  Antigonus,  den  Sohn  des  Demetrius, 
genöthigt,  eine  Besatzung  in  das  Museum  aufzunehmen.  Auch 
Salamis  sowie  die  Munychia  und  der  Piräeus  wurden  von  Trup- 
pen des  Antigonus  besetzt,  und  die  Befehlshaber  dieser  sind  es 
wohl,  die  uns  als  Tyrannen  dieser  Orte  genannt  werden,  Hie- 
rokles,  Glaukus,  Lykinus.  Die  Besatzung  der  Munychia  wurde 
später  (im  Jahre  255)  zurückgezogen:  wie  abhängig  aber  Athen 
sich  von  dem  makedonischen  Könige  fühlte,  beweist  hinlänglich 
der  Umstand,  dafs  es  die  Versuche  des  Aratus  gegen  die  Make- 
donier  nicht  nur  nicht  unterstützte,  sondern  selbst  auf  die  falsche 
Nachricht,  dafs  Aratus  gefallen  sei,  ein  Freudenfest  anstellte  und 
sich  bekränzte.  £rst  nach  dem  Tode  des  zweiten  Demetrius,  im 
Jahre  229,  der  einen  unmündigen  Nachfolger  hinterliefs,  hielten 
sie  die  Umstände  für  günstig  genug,  um  den  Versuch  der  Be- 
freiung zu  unternehmen,  und  wandten  sich  deswegen  an  den 
Aratus,  dem  es  auch  wirklich  gelang,  den  Befehlshaber  der  make- 
donischen Besatzung,  der  sich  vielleicht  nicht  stark  genug  fühlen 
mochte,  es  auf  einen  Kampf  ankommen  zu  lassen,  vielleicht  auch 
durch  Geld  bestochen  wurde,  zum  Abzüge  zu  bewegen.  Seit  die- 
ser Zeit  behielt  Athen  seine  Freiheit,  soweit  damals  ein  griechi- 
scher Staat  frei  sein  konnte,  und  suchte  sich  diese  Freiheit  durch 
eine  strenge  Neutralität  zu  bewahren,  indem  es  weder  dem  achäi- 
schen  noch  dem  ätolischen  Bunde  beitrat,  und  gegen  neue  Unter- 
jochung durch  die  Makedonier  sich  unter  die  schützende  Freund- 
schaft der  ägyptischen  Könige  stellte.  Damals  wurden  auch  die 
Namen  der  beiden  neuen  unter  dem  Poliorketen  Demetrius  er- 
richteten Phylen,  die  bis  dahin  noch  beibehalten  waren,  mit 
anderen  vertauscht,  und  zwar  bekam  die  Demetrias  den  Namen 
Ptolemais  nach  dem  Ptolemäus  Philadelphus,  etwa  um  266,  die 
Antigonis  aber  hiels  fortan  die  neue  Erechtheis,  bis  zum 
J.  200^  wo  sie  den  Namen  Attalis  bekam,^)  zu  Ehren  des  Königs 


1)  Die  dunkle  und  von  Verschiedenen  auf  verschiedene  Weise  behau- 
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Atlalus  von  Pergamua,  nls  dieser,  der  Bundesgenosse  der  Römer 
gegen  den  makedonischen  König  Philippus,  selbst  nach  Athen  ge- 
iionimen  war.  Seit  dieser  Zeit  hielten  die  Athener  sich  treu  zu 
Rom,  und  dies  war  in  der  That  auch  das  Beste,  was  sie  thun 
konnten.  Sie  begrirTen,  dafs  die  Zeit  der  politischen  Bedeutung 
rnr  sie  wie  für  das  übrige  Griechenland  vorüber  sei,  und  statt 
ferner  in  den  Wehhändeln  eine  eigene  Rolle  spielen  zu  wollen, 
wie  die  Ach3er  oder  die  Aeloüer,  begnügten  sie  sich,  ihre  inne- 
ren Angelegenheiten  erspriefslich  zu  verwalten,  worin  die  Römer 
ihnen  nicht  hinderlich,  sondern  6her  förderlich  waren.  Die  da- 
mals in  Hom  erwachende  Neigung  für  griechische  Wissenschaft 
und  Kunst  machte,  dars  die  Sympathien  alier  gebildeten  Römer 
vorzugsweise  Athen  galten,  wo  alle  diese  Wissenschaft  und  Kunst 
entweder  entstanden  war  oder  geblüht  halte,  und  wo  sie  auch 
jetzt  noch  in  der  Weise  gepflegt  wurde,  wie  es  in  dieser  nicht 
mehr  zum  Produciren,  sondern  nur  zum  Bewahren  und  Ge- 
niefsen  geeigneten  Lebensperiode  noch  möglich  war.  Athen 
blieb  lange  Zeit  hindurch  die  Schule,  in  welcher  die  Jugend  der 
römischen  Welt  ihre  philosophische  und  rhetorische  Bildung 
suchte,  und  die  Stadt  Ibat  Alles,  um  sich  als  ein  geeigneter  Siti 
der  Studien,  als  schicklicher  Sammelplatz  einer  zahlr"'"'-—  "'■■ 
direnden  Jugend  zu  behaupten.  Aber  damit  ist  auch  i 
tung  vollständig  erschöpft,  und  eine  specielle  Betracl 
Verfassung  und  Verwaltung  würde  kein  allgemeine 
mehr  erwecken,  auch  wenn  es  möglich  wäre,  mehr  ; 
und  zerstreute  Notizen  darüber  zu  geben. 


delte  ¥r&ee  mch  dea  Naiueowechsela  der  neacn  Pbylea  ge 

sprecben  ist  bier  guoz  nnthunlicli.  Ich  darf  mich  begnügen  auf 
im  Hernies  II  S,  267  f.  z 
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Za  S.  97.  Ein  Kritiker  hat  mir  vorgeworfen,  dafs  ich  die  g^riechischen 
Verhältnisse  za  sehr  aus  dem  Standpunkte  des  modernen  Staates  beurtheilt 
habe;  gleich  darauf  aber  mich  getadelt,  dafs  ich  nach  Plato  und  Aristoteles 
den  Mafsstab  des  idealen  Staates  au  die  griechischen  Verfassungen  lege. 
Damit  scheint  er  mir  den  ersten  Vorwurf  selbst  zurückzunehmen;  denn 
dafs  der  Mafsstab  des  idealen  Staates  und  der  Standpunkt  des  modernen 
Staates  wesentlich  übereinstimmen,  kann  doch  wohl  seine  Meinung  nicht 
sein.  Ich  denke  der  Vorwurf  des  modernen  Standpunktes  ist  hier,  wie 
sonst  häufig,  nur  eine  wohlfeile  Redensart,  deren  sich  Recensenten  bedie- 
nen, wenn  sie  iu  Ermangelung  besserer  Gründe  sich  doch  den  Schein  des 
Besserwissens  geben  wollen. 

Zu  S.  235.  Nach  einer  von  H.  Peter  im  N.  Rhein.  Mus.  XXII  (1867) 
S.  G5  vorgetragenen  Coniectur  soll  die  angebliche  Rhetra  /ui^  ;{gija&ai 
vofiotg  ivyQawüig  blofs  einem  Schreibfehler  ihre  Entstehung  verdanken, 
und  in  der  Wirklichkeit  vielmehr  das  Gegentheil,  /nrj  ^qr^ad-cn  vofioti 
dy^a<pots  verordnet  worden  sein,  nämlich  zu  einer  Zeit,  als  sich  gegen  die 
blos  mündliche  Ueberlieferung  des  Rechtes,  welches  im  Besitz  einer  mäch- 
tigen Minderheit  von  dieser  nach  Gefallen  gehandhabt  wurde,  eine  Oppo- 
sition erhob  und  das  Verlangen  stellte,  dafs  durch  schriftliche  Aufzeich- 
nung des  Rechtes  jener  Willkür  ein  Ziel  gesetzt  würde.  Die  Möglichkeit 
einer  solchen  Opposition  ist  allerdings  wohl  denkbar;  sehr  wenig  glaublich 
aber  ist  es,  dafs  Plutarch,  oder  der  Autor,  dem  er  folgte,  nichts  davon  ge- 
wofst  haben  sollte:  denn  sonst  hätte  ihm  die  Entdeckung  des  Schreibfehlers 
unmöglich  entgehen  können.  —  Uebrigens  wenn  Plutarch  hier  (c.  13)  und 
anderswo  (Ages.  c.  26.  de  esu  carn.  II,  2)  jus  xaXovfA^vag  r()€t;  ^V^QUi 
nennt,  so  ist  unmöglich  zu  glauben,  dafs  man  überhaupt  nur  von  drei  ly- 
kurgischen Rbetren  gewufst  habe,  sondern  es  ist  anzunehmen,  dafs  sich  die 
Bezeichnung  auf  irgend  ein  bekanntes  schriftstellerisches  Product  beziehe, 
in  welchem  drei  Rbetren  behandelt  waren. 

Zu  S.  237.  Die  Abstammung  beider  spartanischer  Königshäuser  Vom 
Herakles  galt  bei  den  Spartanern  selbst  und  bei  allen  übrigen  Griechen, 
soviel  wir  darüber  hören  können,  als  völlig  unzweifelhaft,  und  ebensowenig 
wurde  daran  gezweifelt,  dafs  der  Ahn  dieses  heraklidischen  Geschlechtes 
Hy  II OS  sei,  der  Sohn  des  Herakles,  nach  welchem  auch  eine  der  drei  alten 
dorischen  Phylen  den  Namen  'YXlaig  führte,  und  welcher  nach  der  Sage 
von  dem  dorischen  Könige  Aigimios  an  Kindesstatt  angenommen  sein  sollte. 
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Der  SioD  dieser  Sage  kano  wohl  kein  anderer  sein,  als  dafs  einst  ein  Stamm 
dieses  Namens,  dessen  Fährer  sich  heraklidischer  Abstammang  rühmte, 
sieh  mit  den  Doriern  vereinigt  habe ;  and  wenn  nnn  die  späteren  Führer 
der  Dorier  sämmtlich  für  Herakliden  angesehen  wurden,  so  kann  damit 
wohl  nichts  anders  gemeint  sein,  als  dafi  sie  alle  ans  jenem  mit  den  Do- 
riern des  Aigimios  vereinigten  Stamme  der  Hylleer,  dessen  Hänpter  für 
Herakliden  galten,  angehört  haben,  dieser  Stamm  also  an  die  Spitze  der 
Dorier  getreten  sei.  Auf  welche  Weise  dies  geschehen  sein  möge,  ist  frei- 
lich nicht  anzugeben ;  was  vom  Tode  der  beiden  Söhne  des  Aigimios  ge- 
sagt wird  (Apollod.  IT,  8,  3,  5),  ist  selbstverständlich  ohne  Werth;  aber 
unglaublich  ist  doch  eine  solche  Erhebung  des  zugewanderten  Hylleer- 
stammes  über  die  alten  Dorier  und  ihre  Verschmelzung  mit  ihnen  keines- 
weges  zu  nennen,  zumal  wenn  zwischen  beiden  keine  wesentliche  Stammes- 
verschiedenheiten stattfanden.  Was  es  nun  aber  mit  dem  Heraklidenthum 
der  Hy  Heischen  Führer  eigentlich  für  eine  Bewandtnifs  habe,  ist  mit  Sicher- 
heit unmöglich  zu  ermitteln;  nur  soviel  ist  unbedenklich  anzunehmen,  da(s 
sie  als  Nachkömmlinge  eines  alten  Heros  angesehen  seien,  auf  welchen  der 
Name  Herakles  übertragen  worden,  und  den  man  dann  für  nicht  verschie- 
den von  dem  sagenberühmten  Sohn  des*  Zeus  und  der  Alkmene  hielt.  Im- 
merhin mögen  wir  diese  Vermischung  zweier  ursprünglich  gewifs  verschie- 
dener mythischer  Personen  verwerflich  finden ;  dafs  sie  wirklich  vorge- 
gangen sei,  bleibt  nichts  desto  weniger  gewifs,  und  ebenso  gewifs  ist  es, 
dafs  auch  die  Spartaner  ihre  Könige,  und  diese  Röntge  selber  sich  als  Nach- 
kömmlinge jenes  beröhmten  Herakles  angesehen  haben,  welcher  seiner 
menschlichen  Herkunft  nach  dem  achäiscben  Stamme  angehörte.  In  diesem 
Sinne  haben  denn  auch  frühere  Forscher  die  oben  S.  219  Anm.  4  angeführte 
Antwort  des  Königs  Kleomenes  gedeutet,  dafs  er  nämlich  sich  einen  Achaer 
genannt  habe  als  Nachkömmling  des  achäiscben  Herakles.  Die  neuere 
Kritik  hat  aber  diese  Antwort  anders  gedeutet  und  dem  Kleomenes  eine 
mit  dem  allgemeinen  Glauben  des  Alterthums  in  Widerspruch  stehende, 
aber  richtige  Einsicht  in  das  wahre  Sachverhältnifs  zugeschrieben,  die 
man  jetzt  wiedergewonnen  zu  haben  glaubt.  Nämlich  die  oben  S.  20Z,  4 
nach  Anleitung  der  Alten  gegebene  Darstellung  der  dorischen  Eroberung 
und  der  dadurch  herbeigeführten  Zustände  in  Lakonien  wird  als  unzulässig 
verworfen,  und  dafür  eine  andere  vorgetragen,  deren  wesentlicher  Inhalt 
folgender  ist.  Zur  Zeit  der  dorischen  Einwanderung,  also  wdil  au^  in 
Folge  dieser,  wurde  das  bisher  über  Lakonien  herrschende  Pelopiden- 
geschlecbt  gestürzt,  und  die  von  diesem  abhängig  gewesenen  Vasallen  wur- 
den nicht  ^en  dorischen  Fürsten  untergeordnet,  sondern  selbständige  Herr- 
scher, schlössen  aber  mit  den  eingewanderten  Doriern  Verträge,  räumten 
ihnen  Landbesitz  ein  und  erhielten  dafür  Anerkennung  ihrerPürstenreehte 
und  Unterstützung  von  ihnen.  Untefffich  tibtt  waren  diese  Fürsten  keines- 
weges  einig;  sie  befehdeten  sich  vielmehr  vielfältig  unter  einander,  bis  es 
endlich  zweien  derselben- gelang,  sich  über  alle  übrigen  zu  erheben.  Diese 
beiden  trafen  dann  eine  friedliche  Vereinbarung  unter  sich,  in  Folge  wel- 
cher sie  die  Dorier  aus  ihrer  bisherigen  Zerstreuung  sammelten  und  als 
Militärcolonie  neu  organisirten,  mit  neuer  Gliederung,  neuer  Zählung  und 
neuer  Landau  Weisung.  So  ist  es  gekommen,  dafs  von  jetzt  an  zwei  Fürstan- 
häuser an  der  Spitze  des  vereinigten  Staates  standen,  die  beide  weder  ron 
dorischer  noch  von  hylleischer  oder  heraklidischer  Abkunft  waren,  son- 
dern aus  den  altachäischen  schon  vor  der  dorischen  Wanderung  in  Lako- 
nien herrschenden  Fürstengeschlechtern  stammten.  —  Dafs  ein  solcher 
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Verlauf  der  Dingte  sich  wohl  als  möglich  deoken  lasse,  wird  Niemand  io 
Abrede  stellen ;  nur  das  dürfte  sich  bezweifeln  lassen,  ob  nicht  auch  die 
bisher  geltende  pnd  auf  den  Angaben  der  Alten  gegründete  Ansicht  ebenso 
möglich  sei,  und  ob  wirklich  überwiegende  Grunde  uns  nöthigen,  ihr  jene 
andere  vorzuziehn.  Wir  sind  freilich  bei  Behandlang  der  griechischen  Ge- 
schichte, namentlich  so  früher  !$eiten,  sehr  oft  versucht  oder  genöthigt  uns 
der  lückenhaften  oder  unglaublichen  Ueberlieferung  gegenüber  theils  skep- 
tisch theils  combinatoWsch  zu  verhalten  und  die  Lücken  durch  Vermuthun- 
gen  auszufüllen,  und  eine  Geschichtschreibung,  die  darauf  ausgeht,  ein 
lebendiges  und  anschauliches  Bild  zu  geben,  kann  gar  nicht  umhin,  auch 
etwas  Dichtung  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Ob  aber  in  dem  vorliegenden  Falle 
die  Dichtung  geboten  gewesen  sei,  möchte  ich  mir  zu  bezweifeln  erlauben. 
Etwas  weniger  entfernt  sich  von  der  Ueberlieferung  die  Ansicht  eines 
andern  scharfsinnigen  und  gründlichen  Forschers,  indem  er  wenigstens  das 
eine  der  beiden  Königshäuser,  das  der  Eurypontiden,  als  ein  herakltdisches 
und  mit  den  erobernden  Doriern  ins  Land  gekommenes  gelten  läfst,  und 
nur  das  andere,  das  der  Ägiden,  für  ein  vordorisches  angesehen  wissen 
will,  welches  schon  vor  der  dorischen  Eroberung  im  Lande  geherrscht  und 
sich  dann  später  mit  jeoem  zur  gemeinschaftlichen  Regierung  verbunden 
habe.  Als  Hauptstütze  dieser  Ansicht  dient  eine  bisher  ziemlich  unbeachtet 
gebliebene  Stelle  Polyän's,  1,  10,  wo  eines  Krieges  der  Herakliden  Prokies 
und  Temenös  gegen  die  Eurysthiden,  welche  Sparta  besafsen,  gedacht  wird. 
Dafs  unter  den  Eurysthiden  keine  andern  als  die  Eurystheniden  zu  ver- 
stehen seien,  wird  man  wohl  kaum  in  Abrede  stellen  dürfen.   Demnach 
mufs  man  also  auch  annehmen,  dafs  ein  Eurysthenidisches  Fürstenhaus, 
d.  h.  das  Haus,  welches  herkömmlich  vielmehr  den  Namen  der  Ägiden  führt, 
bereits  zur  Zeit  der  dorischen  Einwanderung  in  Sparta  geherrscht  habe 
und  von  den  Doriern  bekriegt  sei.   Dies  könne  natürlich  nur  als  ein  alt- 
achäisches  betrachtet  werden,  und  hieraus  erkläre  sich  denn  auch,  wie  der 
diesem  Hause  angehörige  König  Kleomenes  sich  einen  Achäer  genannt  habe. 
Dafs  er  dabei  nicht,  wie'man  bisher  angenommen,  an  Abstammung  von  dem 
achäischen  Heros  gedacht  haben  könne,  werde  schon  deswegen  wahrschein- 
lich, weil  ja  die  Hylleer,  die  sich  von  Hyllos,  dem  Heraklessohne,  ableite^ 
ten,  eine  dorische  Phyle  gewesen,  was  sich  theils  aus  Pindar  ergebe, 
welcher  Pyth.  V,  68  die  Dorier  dhcasprag  ^HqaxXiog  ixyovovg  AiyifiCov 
T£  nenne,  theils  aus  Tyrtäos,  welcher  die  gesammten  Spartaner  als  mqu- 
xX^os  ykvog  anrede.  Denn  hieraus  erhelle,  dafs  man  zu  Tyrtäos  Zeit  die 
heraklidischen  Herrscher  nicht  vom  dorischen  Volke  unterschieden,  viel- 
mehr sie  ebenfalls  dem  dorischen  Stamme  zugerechnet  habe,  und  dafs  also 
auch  der  König  Kleomenes,  wenn  er  kein  Dorier,  sondern  ein  Achäer  zu 
sein  behauptete,  dabei  nur  an  eine  nicht  heraklidische  sondern  altachäische 
Herkunft  des  Agidenhauses  habe  denken  können.  —  Wir  sehen  also,  auch 
hier  wird  dem  Kleomenes  eine  Ansicht  oder  Einsicht  in  die  Abstammung 
seines  Hauses  zugeschrieben,  welche  mit  der  erweislich  sonst  allgemein 
angenommenen  im  Widerspruch  steht.   Auch  der  Bruder  des  Kleomenes, 
Dorieus,  mufs  sich  dieser  allgemein  angenommenen  Ansicht  angeschlossen, 
also  nicht  an  seiner  heraklidischen  Herkunft  gezweifelt  haben,  wenn  er, 
nach  Herodot.  V,  43,  seine  Ansprüche  auf  einen  Besitz  in  Sicilien  hierauf 
gründete,  wie  denn  auch  das  Delphische  Orakel  nicht  blofs  diesem  einen 
ermunternden  Bescheid  gab,  sondern  auch  späterhin  einen  aus  eben  diesem 
Ägiden-  oder  Eurysthenidenhause  stammenden  König  Pleistonax  ausdrücke 
lieh  als  jdiog  vlov  iifiv^iov  aniQfjia  bezeichnete.  Thucyd.  V,  16.  Deswegen 
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möchte  denn  aach  gegeo  die  dem  Kieomenes  zugeschriebene  angeblich  rich- 
tigere Einsicht  einiger  Zweifel  erhoben  werden  dürfen.  Auch  die  ange- 
fiUirte  Stelle  Pindars  kann  ich  nicht  als  beweisend  für  diese  Ansicht  oder 
Einsicht  gelten  lassen:  sie  kann  vielmehr  eher  als  Beweis  gelten,  dafs  aock 
er  die  Herakliden  von  den  Nachkommen  des  Aigimios  habe  uaterscheiden, 
also  sie  als  Nichtdorier  bezeichnen  wollen,  wie  anderswo,  Pyth.  1,  &l,IIafi- 
wvlov  xal  fiav  *llQaxUi6av  fxyovoi  unterschieden  werden.  Auch  darin, 
aafs  Tyrtaus,  indem  er  die  Spartaner  zur  Tapferkeit  ermuntert,  sie  'Hqu- 
xlrjog  yivog  nennt,  liegt  keinesweges,  dafs  er  sie  alle  für  eines  und  des- 
selben Stammes  gehalten  und  also  keinen  Unterschied  zwischen  herakli- 
dischen  und  nicht  heraklidischen  sondern  dorischen  Spartiaten  anerkannt 
habe,  sondern  es  liegt  nur  dies  darin,  dafs  er  die  Spartaner  ein  dem  fle- 
rakles  angehöriges  Geschlecht  nennt,  weil  ihre  Fürsten  heraklidischen 
Blutes  waren;  und  das  durfte  er  als  Dichter  doch  wohl  tbun  mit  demselben 
Rechte,  wie  z.  B.  Oedipus  beim  Sophokles  die  Thebaner  als  Kd&fiov  rou 
naXai  via  jQoipri  anredet,  bei  Aeschylos  das  thebanische  Heer  tfr^tnos 
KttSfÄoytvrig  heifst,  und  vielfältig  die  Athener  Erecbthiden  oder  Thesiden 
genannt  werden. 

lieber  die  Stelle  Polyan's,  die  Hauptstütze  der  neuen  Ansicht,  will  ich 
zunächst  nur  erwähnen,  wie  sich  frühere  Forscher  zu  ihr  verhalten  haben. 
Manso,  Spart.  I,  2  S.  169,  meint,  dafs  ^Ogiari^aii,  nicht  EvQva^^iäaig,  ge- 
lesen werden  müsse,  leuchte  von  selbst  ein :  Clinton,  Fast.  Hell.  I  p.  333 
erinnert  an  die  beständigen  Streitigkeiten,  die,  nach  Herod.  VI,  52  extr., 
zwischen  den  beiden  Brüdern  Prokies  und  Eurysthenes  stattgefunden  haben 
sollen,  und  denkt  also,  dal's  der  von  Polyän  erwähnte  VorfaU  bei  einem 
solchen  Streite,  in  welchem  Temenos  dem  Prokies  gegen  den  Enrysthenes 
beigestanden,  sich  ereignet  habe.  Müller  endlich  erwähnt  der  Stelle  nur 
beiläufig  in  einer  Anmerkung,  Dur.  1  S.  58,  mit  den  Worten:  „JNur  Po- 
lyän I,  10  nennt  Eurysthiden  in  Sparta  zur  Zeit  der  Eiowandernng,^'  wo- 
bei er  denn  unter  den  Eurysthiden  ohne  Zweifel  an  ^Nachkommen  des  Per- 
sidischen  Herrschers  von  Mykene  gedacht  hat,  dem  einst  auch  Lakoniea 
unterworfen  gewesen.  Ich  meines  Theils  will  mich  mit  der  Bemerkung  be- 
gnügen, dafs  man  dem  Polyän,  einem  der  geistlosesten  und  stümperhafte- 
sten Compilatoren,  die  es  giebt,  schwerlich  Unrecht  thut,  wenn  man  ihm 
irgend  ein  Mifsverständnifs  oder  eine  Confusion  zutraut,  zumal  bei  einer 
Erzählung  wie  die  vorliegende,  wobei  es  ihm  lediglich  auf  die  Notiz  an- 
kam, woher  es  gekommen,  dafs  die  Spartaner  sich  bei  ihren  Angriffen  im 
Kriege  der  Flötenmusik  bedienten.  Wenigstens  dürfte  es  nicht  unerlaubt 
sein,  lieber  an  irgend  eine  Dnmmheit  des  Compilators  zu  glauben,  als 
daran,  dafs  gerade  ihm  durch  einen  besonderen  Glücksfall  eine  Quelle  zu- 
gänglich gewesen,  in  Velcher  sich  eine  von  allen  andern  Berichten  abwei- 
chende, aber  allein  richtige  Darstellung  der  bei  der  Eroberung  Lakoniens 
stattfindenden  Verhältnisse  befunden  habe.  —  Vielleicht  aber  giebt  es  doch 
noch  eine  andere  Spur  einer  mit  der  herkömmlichen  Ansicht  in  Wider- 
spruch stehenden  Darstellung.  Die  Eusebische  Chronik  nennt  ja  einen 
König  Eurystheus  in  Lakonien  schon  vor  der  heraklidischen  Einwande- 
rung, und  läfst  dann  erst  mehrere  Jahre  später  Sparta  vom  Eurystheus  und 
Prokies  in  Besitz  nehmen.  Ob  diese  Spur  aber  wirklich  als  eine  zuver- 
lässige anzusehen  sei,  dürfte  sich  doch  auch  wohl  noch  bezweifeln  lassen. 
Möglich  ist  es  doch  auch,  dafs  wir  hier  nur  verschiedene  chronologische 
Angaben  über  die  Anfänge  der  Lakonischen  Geschichte  und  den  Herakli- 
denzug  unkritisch  zusammengestellt  vor  uns  haben ;  und  wenn  ich  mich 
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Doch  flicht  luibe  eatschUefseii  kÖBneo,  lun  dieser  Chroitik  oder  um  Polyän's 
wilien  die  sonst  allgemeio  herrschende  Ansicht  entschieden  als  verwerflich 
za  betrachten,  so  hoffe  ich  wenifpstens  darum  nicht  allzusehr  gescholten  zu 
werden.  —  Dafs  aber  die  beiden  Königshäuser  nicht  nach  den  ang^eblichen 
Zwilliogsbrüdern  Eurysthenes  und  Prokies,  den  Söhnen  des  Herakliden 
Aristodemos,  genannt  worden,  sondern  nach  Agis  und  Eurypon,  darf 
schwerlich  als  ein  Beweis  dafür  geltend  gemacht  werden,  dafs  im  Alter- 
thum  selbst  ihre  heraklidische  Abkunft  nicht  als  zweifellos  anerkannt  ge- 
wesen sei.  Wahrscheinlich  geschah  es  deswegen,  weil  die  beglaubigten 
oder  als  beglaubigt  geltenden  Verzeichnisse  der  Könige  nicht  höher  als 
bis  zu  Agis  und  Enrypon  hinaufreichten,  deren  Regierung  in  den  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts  fiel,  zwischen  diesen  aber  und  den  ersten  Königen 
Surysthenes  und  Prokies  eine  Lücke  war,  gröfser  oder  kleiner,  je  nachdem 
man  die  Herakliden  Wanderung  früher  oder  später  ansetzte.  Denn  dafs  hier- 
über die  Chronologen  sehr  verschiedener  Ansicht  waren,  ist  bekannt. 

S.  246  Anm.  3.  Ob  die  Stelle  Herodot's  richtig  verstanden  gar  nicht 
die  von  Thucydides  als  irrig  gerügte  Behauptung  enthalte,  wie  Einige  mei- 
nen, unter  ihnen  auch  Curtius  I  S.  614  n.  16,  kann  hier  füglich  unerörtert 
gelassen  werden.  Wenn  aber  Curtius  S.  167  die  Vermuthung  vorträgt, 
dafs  niemals  nur  einer  der  beiden  Könige  in  der  Gerusia  gesessen,  son- 
dern immer  beide  entweder  anwesend  oder  abwesend  gewesen  seien,  so 
kommt  mir  das  sehr  unwahrscheinlich  vor.  Es  würde  daraus  folgen,  dafs 
sooft  einer  der  Könige  etwa  als  Heerführer  abwesend  war,  während  der 
ganzen  Zeit  seiner  Abwesenheit,  die  oft  ziemlich  lange  dauern  konnte,  der 
andere  von  der  Theilnahme  ao  den  Sitzungen  der  tierusia  ausgeschlossen 
gewesen  sei. 

S.  286.  Dafs  sich  für  ein  anlautendes  Digamma  in  dem  Wortstamme, 
zu  welchem  ich  (piöiiia  oder  ips^Cua  ziehe  —  denn  für  tpe^iria  spricht 
dipiSitog  bei  Hesych.  —  keine  anderweitigen  ausdirüeklichen  Beweise  bei- 
bringen lassen,  weifs  ich  sehr  wohl;  indessen  halte  ich  es  darum  keiaes- 
weges  für  eine  allzukühue  und  geradezu  verwerfliche  Vermuthung,  dafs  in 
dieser  oder  jener  localen  Mundart  auch  Wörter  dieses  Stammes  digammirt. 
gewesen  seien.  Auch  der  Stamm  ^cF  (IJai,  ea^to,  iox^ico),  von  welchem  An- 
dere ^cd/Tt«  ableiten,  welche  Ableitung  Hermann  Staatsalth.  §.  28,  1  fest- 
stehend nennt,  zeigt  ja,  nach  Curt.  Etym.  S.  51 1  sonst  keine  Spur  des  la- 
bialen Anlautes.  Wenn  aber  nach  dem  Etym.  M.  p.  195,  53  die  Uermio- 
nenser  eine  Bildsäule  {ayaXfAa)  auch  ß€vöos  nannten,  so  wird  man  doch 
wohl  kaum  umhin  können  mit  Welcker,  Syllog.  epigr«  p.  3  und  Müller^ 
Dor.  II  S.  503  hierin  ein  digammirtes  eöog  xu  erkennen:  und  wie  sich  <pii,- 
Stakiov  Siipqog  bei  Hesychius  besser  erklären  lasse,  als  wenn  man  es  für 
eine  ähnliche  Corruption  aus  Fiötaiiov  oder  Fi^taliQP  ansieht,  wie  die  von 
ff€i^Tta  aus  Fe6Cjtm  oder  FtSCxia^  bin  ich  begierig  zu  erfahren.  Ein  wahr- 
scheinlich jugendlicher  Beurtheiler  meines  Buches  in  Zarncke's  litt.  Cen- 
tralblatt  ist  durch  die  leicht  begreifliche  Verdrehung  (fet^dna  für  ipiSCfia 
zu  dem  Trugschlufs  verleitet  worden,  dafs  die  erste  Sylbe  in  tpiölxia  noth- 
M^endig  lang  gewesen  sein  müsse.  Dafs  das  nicht  so  sei,  hätte  er  freilich 
schon  früher  wissen  können,  mag  es  aber  nun  von  CobetNov.  Lectt.  p.  728 
lernen.  Uebrigens  mögen  auch  Formen  wie  ßayoe  f.  dyos,  ßoQd-ayogas  f. 
ögO-oiyo^gy  Fi^  f.  ^^  als  Beispiele  gelten,  dafs  Volksmundarten  ein  Vau  in 
IVörtern  sprachen,  die  anderswo  keine  Spur  davon  zeigen.  —  Bei  Hesychius 
findet  sich  aucha(p^Cofjiai  mit  der  Erklärung  inixad-äCo/LLai.  Möglich  dafs 
es  nichts  anders  als  ü^ofiat,  sei,  wo  sich  dann  e^ofjiai  und  aqtäiofiai  ähnlich 

ScbOmftiiu,  gl*.  Alierih.  1.    3.  Aufl.  37 
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verbtlten  wurdes;  wie  I  za  lUpi,  htv^i  so  wmewraj  tfils  za  «iMUb,  U^ai 
zn  «vtf ,  vnv9  zu  nmjprui^  auch  %i  z«  ir(p^.{^  worüber  vg^l.  Stier  ia  RZ.  X  S.  m. 
—  Der  lioehverehrte  Meister  «uf  dem  Gebiete  vergleiebender  Sfmiehfer- 
sebiiDg^,  A.  Pott,  bält  es  für  wtbrscbeinlieh,  dafs  q^dinay  aus  iffitdirior 
entstaiiden  sei.  Ich  mScbte  vermathen,  dafs  ihn  aar  die  Abaeigaag  gegei 
Mifsbraoch  des  Di^amma  za  dieser  Aaaabme  yeranlafst  habe,  nad  dafe  er 
seiaerseits  aach  wohl  eines  Mifsbraaehes  der  Aphäreilea  bezichtigt  weHlea 
dürfte.  Vg^i.  Curtius  Etym.  S.  35. 

Gefpea  die  freie  Wahl  der  Tisdtgeaossen  hat  H.  Peter  im  N.  JXkm. 
Mus.  XXII  S.  65  das  Bedeakea  geünfsert,  es  habe  so  geschehen  kS&iMB, 
dafs  Biner  von  gar  keiner  Tischgenossensehaft  gewählt,  und  seaiit  aafser 
Stand  gesetzt  worden  sei,  dem  Gesetz,  welches  jedem  Bürger  die  Tkeil- 
nähme  an  den  Syssitien  zar  Pflicht  machte,  zu  geaügea.  Dies  Bedeafcci 
dürfte  wohl  aagegrüadet  seia.  Wer  sich  so  allgemein  gefaafet  oder  vcr- 
Üchtlich  gemacht  hatte,  dafs  alle  Tischgenossenschaftea  ihm  die  Anfnalne 
verweigertea,  der  hatte  dies  ohne  Zweifel  dnrch  Verschaldaagen  yerdteat, 
die  ihn  anch  aaderweitig  strafbar  machten  and  ans  der  Zahl  der  Homoea 
ausschlössen,  also  aater  die  Hypomeienes  verwiesen.  Aech  hat  Carlnu 
Gr.  Gesch.  1  S.  615  jenes  Bedenken  als  anbegründet  zarückgewiesea. 

Za  S.  297.  Metropulos,  Untersaeh.  üb.  d.  Schlacht  bei  Mantiaea  (GSt- 
tiag.  1858)  S.  17  hat  aas  Thac.  V,  66,  3,  wo  die  Polemarchen  als  die  Vor- 
gesetzten der  Lochagen  erseheinen,  auf  eine  grofsere  die  Lochen  aater  nd 
begreifende  Heeresabtheilung  anter  dem  Gommando  eines  Polemardieo  p- 
schlössen,  welches  eben  keine  andere  als  die  Mora  gewesen  sei.  „West 
die  Rede  von  Polemarchen  ist,"  sagt  er,  „so  ist  sie  auch  von  Maren,  vtA 
umgekehrt.'^  Er  mag  vielleicht  Recht  haben:  auch  spricht  die  GleickzaU 
der  Maren  und  der  Polemarchen  dafür. 

S.  309  Aam.  2.  Es  mag  hier  eiaer  zu  Tegea  gefundenen  Urkunde  tid 
eiaer  Broncetafel,  wahrscheinlich  ans  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jidirfa.  v.Chr., 
erwähnt  werdea,  welche  von  Kirchhoff  in  den  Monatsberichtea  der  Berl. 
Ak.  d.  W.  1870  Jan.  S.  51  gelehrt  behandelt  ist.  DieUrkuade  betrifft  eise 
zu  Tegea  im  Tempel  der  Atheae  Alea  deponirte  Geldsumme,  and  der  I^ 
ponirende  ist  allem  Anschein  nach  keia  Tegeate,  sondern  hSchst  wikr- 
sdieinlich  ein  Spartaner.  —  Dafs  Lysaader  im  Tempel  zu  Delphi  ein  Depo- 
situm von  1  Talent  und  52  Minen,  dazu  11  Stateren,  gehabt  habe,  berichtet 
Plutarch  Lys.  e.  18  nach  dem  Zeugnisse  eines  Delphers. 

Zu  S.  312.  Suidas  uat.  ^ixata^ag:  ovros  My^aif/e  ttfv  nolmk^ 
Snuqftintmv.  »al  vofjios  M9fi  iv  Aax€da£fiovi  xad-*  hcaftttrif  Mtog  enntyi' 

€3^oytag  fjXixiav  oar^occff^«,  xal  touro  ixQttrrjtre  (lixQ^  noXXov,  Aaderswo 
kommt,  meines  Wissens,  nichts  von  solcher  Anordnung  vor;  für  gaaz  ai- 
glaublich  dürfte  sie  indessen  nicht  zu  halten  sein,  weift  sich  avch  die  Zeit, 
in  der  sie  getroffen  sein  möge,  nicht  errathen  läfst.  Maa  kSante  sie  Bit 
der  auch  nur  aus  Cicero's  Zeugnifs,  orat.  c.  44,  151,  bekannten  Anordaai^ 
zu  Athen  vergleichen,  wo  die  im  Platonischen  Menexenos  enthaltene  Lei- 
chenrede bei  der  jährlichen  Epitaphienfeier  vorgelesen  wurde. 

Zu  S.  331.  Dafs  die  Autochthonie  vernünftiger  Weise  nur  in  dem  ai- 
gegebenen  Sinne  verstanden  werden  könne,  und  dafs  es  daram  sehr  wohl 
möglich  sei,  dafs  Völkerschaftea  ganz  verschiedenen  Stammes  in  Griechea- 
laad  sich  mit  gleichem  Rechte  als  Autochthonen  betrachten  keaatei; 
springt  ja  wohl  so  sehr  von  selbst  in  die  Augen,  dafs  es  unaSthlg  ist  ä» 
Wort  darüber  zu  verlieren.  Und  dennoch  hat  ein  unberufener  BemrtheiJer 
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gegea  das  loniertham  der  für  Aatocbthoiieii  gelteaden  Altathener  als  ein 
Hanptargnment  an^^eföhrt,  dafs  ja  aueh  die  Arkadier,  die  doch  erweislieh 
keine  lonier  gewesen,  sich  Antochthonen  genannt  hätten,  woraus  denn 
feigen  soll,  dafs  auch  die  Altatkener,  weil  Autochthonen,  nicht  lonier  hat- 
tea  sein  können.  Auch  den  Nanen  Pelasger  hat  Einer  gegen  das  lonier- 
thum  der  Altathener  geltend  machen  wollen.  Wahrscheinlich  mnfs  der 
Mann  sieh  einbilden,  über  den  Werth  und  die  geschichtliche  Geltung 
dieses  Namens  etwas  mehr  zu  wissen,  als  uns  Anderen  zu  wissen  ver- 
gönnt ist. 

Wie  wenig  aber  das  lonierthum  der  Altathener  unvereinbar  mit  ihrer 
angebliehen  Autocbthonie  sei,  darüber  erlaube  ich  mir  noch  Einiges  hinzu- 
zufügen. Ein  Hauptargument  derjenigen,  welche  die  Altathener  erst  spä- 
terhin zu  loniem  geworden  sein  lassen,  besteht  darin,  dafs  dieselben,  nach 
den  Zeugnissen  der  Alten  selbst,  den  Namen  lonier  nicht  von  jeher  ge- 
führt, sondern  erst  späterhin  angenommen  haben,  woraus  man  denn  die 
Folgerung  gezogen  hat,  dafs  ein  Volk  dieses  Namens  einst  in  Attika  ein- 
gedrungen sei  und  ein  solches  Uebergewicht  über  die  früheren  Bewohner 
gewonnen  habe,  dafs  diese  ihre  alte  Nationalität  verloren  und  selbst  in 
lonier  umgewandelt  seien.  Einige  glaubten  die  Einwanderer,  durch  welche 
diese  Umwandelung  bewirkt  worden,  in  der  Schaar  zu  erkennen,  welche 
einst  unter  Xuthus  Führung  nach  Attika  gekommen,  zumal  da  sie  fanden, 
dafs  auch  der  angebliche  Eponymus  des  ionischen  Stammes  ein  Sohn  des 
Xuthus  genannt  worden.  Wie  diese  Sage  zu  deuten  und  wie  über  diesen 
aagehliehen  Eponymus  zu  urtheilen  sei,  darüber  habe  ich  meine  Ansicht 
theils  kürzer  oben  S.  332  f.  theils  ausführlicher  in  der  auch  dort  angeführ- 
ten Abhandlung  de  lonibus  dargelegt,  und  ich  glaube  nicht,  dafs  noch  jetzt 
Jemand  an  eine  lonisirnng  der  Attiker  durch  Xuthus  zu  denken  geneigt 
sei.  Dagegen  aber  sind  Viele  geneigt,  diese  lonisirnng  dem  Aegeus  oder 
Theseus  zuzusehreiben,  d.  h.  den  Einwanderungen,  die  unter  diesen  beiden 
Namen  personilicirt  sind.  Diese  Einwanderungen  müssen,  der  Sage  nach, 
theils  von  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  aus  erfolgt  sein,  namentlich 
von  Skyros  aus,  einem  Hauptorte  des  Poseidoncultes,  woher  Aegeus  ge- 
kommen sein  soll,  theils  von  Argolis,  speciell  von  Trözen  aus,  woher  The- 
seus kam,  den  man  dem  Aegeus  zum  Sohn  gab,  der  aber  in  der  That  Posei- 
dons Sohn  war,  von  menschlicher  Seite  aber  durch  seine  Mutter  Aethra 
dem  Geschlecht  der  Pelopiden  angehörte.  (Enrip.  Heracl.  v.  207.)  Dafs 
durch  diese  Einwanderer  der  bedeutendste  EinBufs  auf  die  Verhältnisse 
in  Attika  ausgeübt,  eine  Zeitlang  selbst  ein  neues  Königshaus  statt  der 
ahen  einheimischen  Erechthiden  zur  Herrschaft  gelangt  sei,  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  lonier  werden  sie  freilich  von  den  Alten  nicht  genannt;  in- 
dessen ist  doch  wohl  an  sich  nichts  wahrscheinlicher,  als  dafs  sie  eben 
diesem  Stamme  angehörten^  der  in  der  geschichtlichen  Zeit  unter  diesem 
Namen  den  andern  beiden  Hauptstämmen  entgegengesetzt  wird,  und,  so- 
viel sich  erkennen  läfst,  schon  in  frühester  Vorzeit  auf  den  Küsten  von 
Kleinasien  und  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  safs,  ja  auf  dessen  Vor- 
handensein in  Argolis  vielleicht  auch  die  Benenaang^'la(fov*!4Qyos  zu  deu- 
ten scheinen  könnte,  von  welchem  die  Alten  sagen,  dafs  darunter  der  Pelo- 
ponnes  zu  verstehen  sei.  Dieser  zweite  Name  wird  bekanntlich  vom  Pe- 
Idps,  einem  aus  Klehiasien  gekommenen  Einwanderer,  abgeleitet,  und  wenn 
in  Kleinasien  der  ionische  Stamm  vorzugsweise  ansäfsig  war,  so  dürfen 
wir  auch  den  Pelops  diesem  Stamme  zurechnen,  und  somit  würde  denn 
Theseus,  als  Spröfsling  der  Pelopidin  Aethra,  auch  lonier  heifsen  dürfen. 

37* 
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Jedeafalls  aber  kaon ,  wer  ihn  ood  den  Aegeus  für  lonier  erklärt,  dasit 
nichts  anders  sagen  wollen,  als  dafs  beide  nicht  zu  einem  der  Stanune  ge- 
hürteo,  welche  als  äolische  oder  dorische  dem  ionischen  entgegengesetst 
werden.  Was  nun  den  Namen  lonier  betrifft,  bo  ist  allgemein  bekannt,  da& 
die  Orientalen  diesen  in  einer  sehr  unbestimmten  and  weitschichtigea  Be- 
deutung gebraucht,  und  ihn  als  CoUeetivnamen  versdiiedenen  Nationali- 
täten ohne  genauere  Unterscheidung  beigelegt  haben,  und  es  ist  auch  woU 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  nicht  griechischen  sondern  orientaliachen  Ur- 
sprungs sei.  Wenn  er  bei  den  Griechen  zum  unterscheidenden  Namen  eines 
ihrer  Hauptstämme  geworden  ist,  so  erklären  wir  uns  dies  am  natürlichstes 
durch  die  Annahme,  dafs,  weil  die  an  der  Küste  Kleinasiens  den  Orientalea 
benachbarten  Griechen  von  diesen  so  genannt  wurden,^)  sie  auch  selbst 
sich  diese  Benennung  angeeignet  haben.  Dafs  aber  Griechen  seit  unvor- 
denklicher Zeit,  und  wenigstens  lange  vor  Neleos  und  Androkles,  dort  ge- 
wohnt baben,  ist  jetzt  wohl  allgemein  anei*kannt.  Ebenfalls  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  das  europäische  Hellas  seine  Bevölkerung  voo 
Kleioasien  aus  erhalten  habe.  Dies  konnte  auf  zweierlei  Wegen  geschehen : 
entweder  zur  See,  über  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  oder  auf  dem  wei- 
teren Wege  über  den  HeUespont  oder  den  Bosporus  durch  Thracien  und 
Macedonien,  und  es  ist  wohl  zu  vermuthen,  dafs  die  Einwanderung  anf 
jenem  Seewege  wenigstens  nicht  später,  sondern  eher  wohl  früher  als  die 
auf  dem  andern  erfolgt  sei.  Zu  den  auf  diesem  weiteren  Wege  eingewan- 
derten dürften  die  unter  dem  Namen  der  Aeolier  und  Dorier  begriffenen 
Stämme  zu  rechnen  sein;  jene  auf  dem  Seewege  Eingewanderten  sind  es, 
für  die  der  Name,  den  sie  in  Asien  geführt  hatten,  auch  späterhin  als  unter- 
scheidender Stammesname  galt.  Vereinzelte,  freilich  nicht  ganz  zweifel- 
lose Spuren  dieses  Namens  in  Griechenland  vor  der  gesehlclitlichen  Zeit 
durften  sich  wohl  erkennen  lassen.  In  der  geschichtlichen  Zeit  wurden  auf 
dem  Festlande  nur  die  Athener  noch  als  lonier  bezeichnet.  Dafs  aber  die- 
ses ihr  lonierthum  erst  von  der  ägäischen  oder  theseischen  Einwanderung 
herrühren  sollte,  sehe  ich  durchaus  keinen  Grund  anzanehmen.  lonier  wa- 
ren diese  Einwanderer  gewifs;  aber  sie  fanden  in  Attika  eine  Bevölkerung 
vor,  die  ebenfalls  weder  dorisch  noch  äolisch,  sondern  ionisch  war.  Da& 
zwischen  den  verschiedenen  Zweigen  des  ionischen  Stammes  in  Folge  ihrer 
verschiedenen  Wohnsitze  und  sonstiger  Lebensbedingungen  auch  manche 
Verschiedenheiten  in  Lebensweise,  Sitte  und  Cultus  sidi  haben  ergeben 
müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Die  ägäischen  und  theseischen  lonier 
waren  ein  Seevolk  und  der  Meergott  Poseidon  der  Hauptgott  ihres  Gultes; 
das  Leben  der  altattischen  lonier  hatte  sich  dem  Seewesen  abgewandt  und 
einen  agrarischen  Charakter  angenommen,  demgemäfs  auch  die  Gottheiten, 
die  sie  vorzugsweise  verehrten,  desselben  Charakters  waren.  Ja  auch  noch 
nach  Aegeus  und  Theseas  bis  zu  den  Zeiten  der  Perserkriege  war  ihr  See- 
wesen von  keiner  Bedeutung.  Zur  Annahme  einer  radicalen  Umwandelnng 
der  Altattiker  dnrch  Einwanderer,  wodurch  sie  aus  Nichtioniern  zu  loniern 
geworden  seien,  giebt  es  durchaus  keine  Berechtigung. 

Zu  S.  356.  Dafs  die  Loosnng  bei  der  Archontenwahl  vom  Klistheaes 
eingeführt  sei,  haben  mit  mir  auch  Andere,  wie  Sauppe,  de  creat.  arch.  att. 
p.  4.  Curtius  PS.  355  u.  627,  Droysen,  zur  Uebers.  des  Aeschyl.  3.  Ansg. 
S«  532,  angenommen.    Bestritten  Ist  es  von  Duncker  IV  S.  475.    Dieser 


1)  Vielleicht  ron  den  Ljdem,  wie  A.  Weber  meint,  in  Zeitsehr.  f.  wergl.  Sprachk. 
y  S.  222, 


J 


ANHANG.  561 

meifit,  es  fol|^e  aas  der  INatnr  derSaebe,  dafs  die  Loosnng  nicht  früiier 
habe  eingpefnhrt  werden  köoDeo,  als  bis  alle  Schatzungsclasseo  wählbar  ge- 
worden, d.  h.  bis  auf  das  Gesetz  des  Aristides.  Vorher,  solange  das  Ar- 
chonteDamt  nar  Peatakosiomediranen  zuf aoglich  war,  würde  die  Einfiih 
Tiiog  des  Looses  eine  aristokratische,  d.  h.  die  AdMsherrschaft  begünsti- 
gende Mafsregel  gewesen  sein,  weil  die  Mehrzahl  der  Pentakosiomedimnen 
dem  Adel  angehörte,  und  Klisthenes,  wenn  er  die  Adelsherrschaft  ein- 
schränken wollte,  habe  daher  keinen  Grund  gehabt,  statt  der  Wahl,  die 
dem  Volke  doch  die  Möglichkeit  gewährte,  die  oligarchisch  gesinnten  aus- 
zuschliefsen,  das  Loos  einzuführen,  bei  dem  diese  Möglichkeit  nicht  statt- 
fand, sondern  eher  das  Gegentheil,  weil  die  allein  berechtigten  Pentakosio- 
medimnen ja  gröfstentheils  der  Adelsherrschaft  zugethan,  der  Volksfreiheit 
abgeneigt  gewesen  seien.  Ich  denke,  hier  ist  nur  soviel  zuzugeben,  dafs 
die  Mehrzahl  der  Pentakosiomedimnen  aus  Adlichen  bestand ;  dafs  aber 
diese  alle  als  Anhänger  einer  oligarchischen  Bevorrechtuog  anzusehen  ge- 
wesen seien,  scheint  mir  eine  unerweisliche  Behauptung.  Ich-  möchte  es 
vielmehr  als  eine  erfreuliche  und  den  Athenern  zur  Ehre  gereichende  That- 
sache  ansehen,  dafs  sich  in  dieser  Periode  ihrer  Geschichte  gar  keine  Be- 
weise von  oligarchischen  Bestrebungen  der  Eupatriden  oder  von  Mifs- 
trauen  und  Hafs  der  Gemeine  gegen  den  Adel  finden.  —  Duncker  meint 
ferner,  erst  nachdem  der  Zugang  zum  Archontat  allen  Schatzungsclassen 
geöffnet  war,  konnten  den  adlichen  Pentakosiomedimnen  auch  reiche  Kauf- 
leute und  Rheder,  die  sonst  der  unteren  von  allen  Aemtern  ausgeschlosse- 
nen Klasse  angehört  hatten,  als  Bewerber  gegenüber  treten,  und  jetzt 
konnte  dem  Adel  die  Einführung  des  Looses  statt  der  Wahl  selbst  er- 
wünscht sein,  weil  er  dann  nicht  zu  fürchten  hatte,  dafs  lauter  Demokraten, 
d.  h.  Gegner  des  Adels,  durch  die  Wahl  des  Volkes  zum  Archontat  ge- 
langten. Deswegen,  sagt  ei*,  ist  es  evident,  dafs  das  Loos  nicht  schon  von 
Klisthenes  eingeführt  sei.  Evident  indessen  dürfte  nichts  anders  sein,  als 
dafs  D.  von  der  Bündigkeit  seiner  Argumentation  sehr  fest  überzeugt  sei. 
Zur  Unterstützung  beruft  er  sich  auch  noch  auf  das  grofse  Ansehen,  wel> 
ches,  nach  Aristot.  Pol.  V,  3,  4,  der  Areopag  während  des  Perserkrieges 
genossen:  denn  es  sei  unwahrscheinlich,  dafs  eine  durch  den  Zufall  des 
Looses  zusammengesetzte  Behörde  eine  solche  Stellung  behaupten  gekonnt 
habe.  Man  sieht,  er  ist  der  Meinung,  dafs  jeder  gewesene  Archen  ohne 
Weiteres  auch  Areopagit  geworden  sei,  was  sich  denn  doch  wohl  nicht  so 
verhalten  möchte.  S.  oben  S.  511.  u.  den  dort  angef.  Bergm.  u.  Athenae. 
XVI,  21  p.  566. 

Zu  S.  365.  Gegen  die  Ansicht,  dafs  die  Dreifsig  auch  den  Areopag  be- 
seitigt haben,  (Curtius  III  S.  13)  dürften  sich  wohl  einige  Zweifel  erheben 
lassen.  Die  ordnungsmüfsige  Competenz  des  Areopag  erstreckte  sich  ja 
keinesweges  aufdie  ganze  „peinliche  Gerichtsbarkeit*^,  sondern  beschränkte 
sich  auf  die  speciell  sogenannten  ^Cxai  (povixai,  in  denen  das  Verfahren 
durch  religiöse  Satzungen  vorgeschrieben  war,  welche  anzutasten  die 
Dreifsig  um  so  weniger  Grund  haben  konnten ,  als  die  Falle ,  in  welchen 
es  zur  Anwendung  kommen  mufste,  selten  und  meist  wohl  ohne  eigentlich 
politische  Bedeutung  waren.  Dafs  in  der  vielbesprochenen  Stelle  des  Lysias, 
I,  30,  ttTtoSidorai  (od.  anoSlöorai)  nichts  für  Zurückgabe  einer  vorher 
entzogenen  Jurisdiction  beweise,  weifs  C.  so  gut  als  ich.  Dafs  die  Rede 
no.  XII  nicht  vor  dem  Areopag  sondern  vor  einem  heliastischen  Gerichts- 
hofgebalten sei,  ist  klar;  aber  daraus  mit  Rauchenstein  (Pbilolog.  X  p.  607) 
zu  achliefsen,  dafs  damals,  als  sie  gehalten  wurde,  dem  Areopag  die  ihm 
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•■ttogeae  Gvicktsbtrkait  Doch  Dicht  wieder  toriicksegebeii  sei,  mScbU 
iotk  wohl  nicht  lalauis  sein,  loUnKe  man  oicht  beweiien  k*an,  dafs  die 
in  jener  Rede  beliiDdelte  Siehe  eine  lotcbe  sei,  die  eij^ntlich  so  der  be- 
■anderen  Cospetenc  dei  Areopig  gehört  haben  würde.  Wird  iiuib  das  aber 
küaneiT 

Za  S.  390.  Anm.  1.  Diu  znr  Bezeiehaung  des  18.  Jahres  nicht  Ini 
iuii;  itßiy,  wie  in  den  früheren  Ansg.  geschriebeD,  sondern  Int  Jki^ 
qftqorm  der  richtige  Anidmck  sei,  igt  wohl  einlenehtend.  Vgl.  Opoie.  ae. 

IV  p.  IM,   la  einer  »on  Harpocration  nnt.   '->  ■'—-'- f-*— —  "-"- 

dei  Byperides  iteht  zwar  xvgCovt  eZvai  —  i 
%is  ^flmaif :  daft  es  aber  ^ß^a^acy  heiTsen  ■ 
des  Harpocr.,  wie  aoch  die  äbriKCD  Grammt 
■neb  bae.  VIU,  31.  X,  12.  fr.  iuLyribiiUB  h 
Sanpp.  Oratt.  11  p.  238.  Demosth.  in  Steph.  II 
aagef.  Geietx  hat  iwir  n^li'  tnl  iiais  ijßäy 
st«ht  Haaiittelbir  vorher  n^iy  rißijatu. 

Zn  S.  3S1.  Preller,  Gr.  Myth.  I>  S.  25! 
der  Ephebea  nur  als  Epitheton  zd  Ares  angei 
aang  sind  anch  andere,  nnd  entschieden  za  ' 
indessen  die  Athener  wenigstens  zn  Aristopt 
and  Ares  nnterschieden  haben,  dürfte  sieh  dt 
wohl  sebliefsen  lassen. 

Zo  S.  392.  Es  kann  allerdings  berren 
npter  die  Eponymen  anfgeaemmen  ist,  und 
k)ären  zu  kSnnen  gegUnbt,  dab  sie  nanihme 
der  damaligen  Staatsordaer  fiir  einen  Usnrpai 
jener  Ehre  nicht  würdig  geachtet  Man  konn 
■of  die  Angabe  bei  Plotsrch.  Thes.  c  35  he 
Atbenern  vertrieben  und  sogar  ein  Flach  üb' 
von  das  sogenannte '  tqiptiQun'  in  Girgettos 
dem  Sahn  des  tisnrpatara,  dem  Akainis,  eini 
gegönnt  hat,  so  scheint  mir  jene  Conieetur 
ich  möchte  mich  mit  der  bescheideneren  Vc 
Thesens  als  Stifter  dei  Gesammtstaates  galt, 
nen  sei,  eine  einzelne  Phyle  nach  ihm  zn  bei 

Zu  S.  414.  Zn  den  Mafsregeln,  die  man 
dersprüche  und  Verwirrnngen  in  den  Geseti 
hSrt  aoch  die  bisweilen  angeordnete  ävayQi 
CodiBcirDng  betracblen  kannten.  Von  einet 
DemetriuB  wird  später  die  Rede  sein.  Jetzt 
etwas  genaaer  za  betrachten,  von  welcher 
anter  den  Lysiacis  ao.  XX.X,  handelt.  Dei 
Redner  berichtet,  bereits  einige  Jsbre  vor  dt 
Krieges  der  Auftrag  ertheilt  worden^  die  Sei 
ben,  was,  wenn  es  buchstäblich  zu  nebmen 
er  sollte  die  alten  echten  von  Soloo  herrührt 
hinzagekomnienen  aasscheideo  and  zasammi 
Frist  von  vier  Monaten  gesetzt  worden;  e 
nicht  damit  fertig,  sondern  verschleppte  dii 
die  Unglücksfalle,  denen  Athen  nnterlag,  ih 
sieb  veranlafst  fand,  ans  der  Stadt  kd  eatfli« 
sechs  Jahre  vor  der  Eroberang  Athens  erthe 
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Zeit  zunäeltöt  nach  dem  Sturze  der  Herrschaft  der  Vierhandert,  und  wir 
erfahren  von  Thukydides,  dafs  damals  eine  Nomothetencommission  ernannt 
worden  sei:  vouo&iwas,  san^  er  VIII,  97,  xal  ralXa  kx^^ipCauvro  kg  r^v 
noXiteCfiVy  ohne  nähere  Angabe  über  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  Auf- 
gabe. Wattenbach,  de  Quadringentor.  fact.  (Berol.  1842)  S.  64  sagt:  Ad 
leges  Solonis  probandas  et  ordinandas  vofjLod-irai  electi  sunt,  qni  intra 
qaattuor  menses  negotium  absolverent;  sed  Nicomachus  per  totos  sex  annos 
in  magistratu  mansit.  £r  mufs  also  den  Nikomachus  mit  der  Nomotheten- 
commission fiir  identisch,  vielleicht  für  ihren  Präsidenten  gehalten  haben, 
was  denn  keiner  Widerlegung  bedarf.  Nicht  zur  Nomothesie  war  Niko- 
machus berufen,  sondern  nur  zur  Aufzeichnung  von  bereits  vorhandenen, 
und  zwar,  wenn  die  Worte  unseres  Redners  buchstäblich  zu  verstehen 
sind,  Solonischen  Gesetzen,  wogegen  die  Nomotheten  wohl  den  Beruf  hat- 
ten, nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  die  Verfassung  zu  reorganisiren  und 
die  dazu  erforderlichen  Gesetze,  wie  z.  B.  über  Abschaffung  der  Diäten 
des  Rathes  und  der  Volksversammlung,  der  Besoldung  der  Beamten,  die 
Beschränkung  der  Zahl  der  stimmberechtigten  Bürger  und  ähnliche  die 
Verfassung  und  den  Organismus  der  Regierung  betreffenden  Anordnungen 
zu  sanctioniren.  Dafs  man  in  dieser  Zeit  auch  eine  vollständige  und  über- 
sichtliche Sammlung  sämmtlipher  bisher  vorhandener  Gesetze  nöthig  fand, 
am  mit  Sicherheit  sich  darüber  entscheiden  zu  können,  welche  derselben 
abzuschaffen,  welche  beizubehalten  seien,  ist  natürlich.  Diese  Sammlung 
und  Verzeichnung  war  das  Geschäft  der  ctvaygaifTi:  die  Entscheidung  aber 
über  Abschaffung  oder  Beibehaltung  stand  nicht  den  mit  der  ävayQUKfi^ 
beauftragten  Schreibern,  sondern  den  Nomotheten  zu.  Es  hat  sich  aus  die- 
ser Zeit  eine  freilich  fragmentarische  Urkunde,  ein  Volksbeschlufs  aus 
Ol.  92,  4  vor  Chr.  401^8  erhalten,  welche  zuletzt  von  U.  Köhler  im  Hermes 
Bd.  II  herausgegeben  und  commentirt  ist.  Auf  den  Antrag  eines  Mannes, 
wahrscheinlich  Athenophanes ,  wird  verfügt,  dafs  die  ävayQa<f€h  ttav 
vofLfav  das  Drakonische  Gesetz  über  Mord,  welches  ihnen  der  Prytanien- 
schreiber  des  Rathes  zu  übergeben  habe,  auf  eine  steinerne  Säule  auf- 
schreiben und  vor  der  Königshalle  aufstellen  sollen.  Es  gab  also  ohne 
Zweifel  im  Archiv  des  Rathes  authentische  Exemplare  alter  Gesetze;  es 
gab»  als  dieser  Volksbeschlufs  gefafst  wurde,  Schreiber  {avayoa(p%li)^ 
deren  Aufgabe  darin  bestand,  die  ihnen  übergebenen  Gesetze  auf  Stein  zu 
übertragen  oder  unter  ihrer  Aufsicht  von  Steinmetzen  übertragen  zu  las- 
sen. Da  unsere  Urkunde  ein  Volksbeschlufs  ist,  so  ist  an  eine  Nomotheten- 
commission, wie  sie  bald  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  niedergesetzt 
war,  jetzt  nicht  zu  denken.  Wir  müssen  annehmen,  dafs  diese  nicht  mehr 
in  Thätigkeit  war.  Der  Volksbeschlufs  bezeichnet  nur  ein  bestimmtes  Ge- 
setz, welches  an  die  Anagra{)heis  zu  übergeben  und  von  diesen  auf  eine 
Steintafel  zu  übertragen  sei;  dafs  aber  über  alle  einzelnen  Gesetze  eine 
derartige  specielle  Verordnung  vom  Volke  zu  erlassen  gewesen  sei,  ist 
kaum  zu  glauben.  Gewifs  waren  die  Anagrapheis  nur  im  Allgemeinen  an- 
gewiesen, die  vorhandenen  Gesetze  in  zuverlässiger  und  beglaubigter  Ge- 
stalt zu  sammeln  und  aufzuschreiben.  Welche  derselben  zu  antiquiren, 
welche  beizubehalten  seien,  darüber  hatten  nicht  sie  zu  entscheiden,  son- 
dern nur  die  Nomotheten,  sei  es  aufserordentlich  ernannte,  sei  es  eine 
nach  dem  oben  S.  41 1  geschilderten  Verfahren  ordnungsmäfsig  nieder- 
gesetzte Commission.  Dafs  zu  den  in  unserer  Urkunde  erwähnten  Anagra- 
pheis Nikomachos  gehört  habe,  ist  unbedenklich  anzunehmen,  da  er  ja 
*8eme  ihm  etwa  im  i.  411  ertheilte  Aufgabe  noch  nicht  gelöst  hatte.  Es  ist 
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aber  auch  nicht  za  bezweifeln,  dafs  er  mehrere  CoUegeo  gehabt  habe,  anter 
welche  die  Arbeit  nach  gewissea  Rubrikea  rertheilt  werden  mochte.  Na- 
tiirlieh  wählte  man  zu  dem  Geschäft  vorzugsweise  gesetzknndige  Leoteans 
der  Zahl  der  Schreiber,  die  den  yerschiedenen  obrigkeitliehen  Beamten 
dienten  und  dabei  Gelegenheit  hatten  sich  eine  genanere  Kenntnifs  des 
vorhandenen  schwer  übersichtlichen  Gesetzmaterials  zn  erwerben.  Ein 
solcher  war  denn  auch  Nikomachos,  der  mSglicber  Weise  an  der  Spitze 
dieser  Leute  stand.  Wenn  ihm  fär  seine  Arbeit,  wie  die  Rede  angiebt,  nnr 
eine  viermonatliche  Frist  gegeben  war,  nnd  er  in  dieser  Zeit  Bi^t  damit 
fertig  werden  konnte,  so  mag  die  Arbeit  auch  wohl  mühsamer  und  si4iwie- 
riger  gewesen  sein,  als  man  sich  vorgestellt  hatte.  Dafs  er  sechs  Jahre 
darüber  zubrachte,  mag  immerhin  seine  Schnld  gewesen  sein ;  soviel  scheiat 
aber  doch  klar,  dafs  man  seinen  Auftrag  nicht  zurückgezogen,  ihn  ni^ 
abgesetzt,  also  dafs  man  wohl  die  lange  Verzögerung  der  Arbeit  als  ^er- 
zeihlich  angesehen  habe.  Und  wenn  wir  nun  sehen,  dafs  nach  dem  Sturze 
der  Dreifsig  dem  Nikomachus  wiederum  die  avayQaipri  der  Gesetze  aufge- 
tragen wurde ,  so  dürfen  wir  daraus  wohl  den  Schlufs  ziehen ,  dafs  seia 
früheres  Verhalten  doch  nicht  von  der  Art  gewesen  sei,  um  ihn  des  Ver- 
trauens unwürdig  erscheinen  zu  lassen.  Es  wurde  auch  damals  ebenso  wie 
nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  eine  Nomothetencommission  ernannt, 
über  welche  wir  in  der  R.  des  Andokides  über  die  Mysterien  §.  82 — 85 
eine  freilich  etwas  verworrene  nnd  nicht  sicher  zu  deutende  Angabe  finden, 
und  einige  Neuere  haben  sich  verleiten  lassen,  auch  in  dieser  Commissios 
dem  Nikomachus  einen  Platz  als  Mitglied  einzuräumen.  Binen  Grund  da- 
für vermag  ich  nicht  zu  finden :  denn  wenn  wir  §.  2  lesen  avrov  vofiodi- 
rriv  xat^infjaev,  und  §.  27  avrl  fjiiv  dovXov  noXlnjg  yeyimfftai,  avil  ik 
vnoY^fifjuxritoi  vofjto&^rrjg ,  so  sehen  wir  ja  wohl  deutlich  genug,  dafs 
ihm  vorgeworfen  werde,  er  habe  sich  durch  sein  Verhalten  etwas  ange- 
mafst,  was  ihm  gar  nicht  zugekommen  sei.  Der  Bera^  zu  dem  er  angestellt 
war,  bestand  blos  in  der  dvayQatpri,  er  wufste  sich  aber  dabei  widerrecht- 
lich so  zu  stellen,  dafs  er  sich  thatsüchlich  in  vielen  Fällen  gleichsam  zun 
Nomotheten  machte.  Und  wenn  mitunter  sein  Beruf  als  uq^^  bezeichnet 
wird,  so  wissen  wir  ja,  in  wie  weitem  und  uneigentlichem  Sinn  dieser 
Ausdruck  gebraucht  zu  werden  pflegt,  worüber  oben  S.  426  geredet  ist  — 
Uebrigens  will  ich  nicht  verhehlen,  dafs  mir  diese  Rede  gegen  Nikeraachus 
sehr  bedenklich  erscheint.  Dionysius  in  seiner  Charakteristik  des  Lysias 
c.  18  hat  auf  ihn  den  Spruch  angewandt  iffxe  xpev^f«  noUa  Xiyeav  frv- 
fioifttv  ofiöitt:  was  wir  aber  in  dieser  Rede  lesen,  sind  Dinge,  die  grofsea- 
theils  nicht  Mfionttv  ofjioTa,  sondern  sehr  unwahrscheinlich,  ja  unglaub- 
lich sind.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  diese  Rede  auch  gar  nicht  vor  Geri<^t 
gehalten  worden  oder  gehalten  zu  werden  -bestimmt  gewesen  ist,  da  ikr 
die  wesentlichsten  dazu  gehörigen  Erfordernisse  in  hohem  Grade  fehlen; 
sie  scheint  mir  nur  ein  von  einem  Feinde  des  Nikomachus  herausgegebenes 
Libell  in  Form  einer  gerichtlichen  Rede  zu  sein.  Ob  Lysias  für  sich  selbst 
oder  im  Dienst  eines  Andern  sie  abgefafst  habe,  lasse  ich  dahin  gestellt 
Wir  wissen  aber,  aus  Harpokration  unter  httpolvi,  dafs  schon  alte  Kritiker 
gegen  die  Echtheit  Zweifel  erhoben  haben,  die  sich  denn  wohl  nicht  blos 
auf  Sprache  und  Form,  sondern  auch  auf  den  Inhalt  bezogen  haben  werden. 
Vielleicht  veranlassen  meine  Bedenken  einen  Jüngeren,  etwa  den  treff- 
liehen H.  Frohberger,  die  Sache  einer  genaueren  Erörterung  zu  unter- 
werfen. 

Zu  S.  431.  Duncker,  IV  S.  207  meint,  dafs  die  Concurrenz  des  Riithes 
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bei  der  Dokimasie  der  Archonten  neben  der  vor  den  Heliasten  zu  bestehen- 
den eine  spätere  Einrichtung  sein  müsse,  weil  sie  das  Uebergewicht  des 
Rathes  den  Archonten  ^genüber  voraussetze,  welches  die  Solonischen 
Institntionen  und  das  Solonische  Zeitalter  nicht  kannte.  Ich  gestehe,  dafs 
mir  dieses  Argument  von  geringem  Gewicht  zu  sein  scheint.  Gesetzt  die 
Dokimasie  zeuge  von  einem  Uebergewicht  der  prüfenden  Behörde,  so  wa- 
ren ja  dt)ch  die  vor  dem  Rath  geprüften  nicht  schon  Archonten ,  sondern 
nur  erst  durch  die  Wahl  des  Volkes  zum  Archontat  designirte  Cahdidaten. 
Auch  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb,  wenn  Solon  die  Prüfung  lediglich  der 
Heliäa  überwiesen  hat,  man  späterhin  noch  eine  Concurrenz  des  Bathes 
angeordnet  haben  sollte,  zumal  da  das  Resultat  der  Prüfung  im  Ratbe, 
-welche  der  vor  den  Heliasten  zu  bestehenden  vorausging,  durch  diese  letz- 
tere auch  ganz  wirkungslos  gemacht  werden  konnte,  wenn  der  vom  Rathe 
gebilligte  nachher  von  den  Heliasten  verworfen  wurde.  Wahrscheinlicher 
dürfte  es  sein,  dafs  ursprünglich  die  Dokimasie  nur  Sache  des  Rathes  ge- 
wesen und  erst  später  den  Heliasten  zugewiesen  sei,  wo  denn  die  übrigvn 
Beamten  ihre  Prüfung  allein  vor  diesen  zu  besteben  hatten,  und  nur  bei 
den  Archonten  und  deren  Paredren  die  zwiefache,  zuerst  nach  altem  Her- 
kommen, im  Rathe,  dann  aber  auch  vor  den  Heliasten  stattfand.  Für  diese 
zwiefache  Dokimasie  der  Archonten  und  ihrer  Paredren  haben  wir  aus- 
drückliche Zeugnisse,  bei  Demostiienes  g.  Leptines  p.  484  §.  90  und 
PoUux  VI11,  92 :  wegen  der  andern  Beamten  giebt  es  solche  nicht.  —  Unter 
den  vorhandenen  Reden  sind  drei  auf  Dokimasie  bezügliche  im  Rathe  ge- 
halten, die  Rede  des  Lysias  g.  Enander  (XXVI),  der  zum  Archen  erloost 
war,  die  R.  g.  Philon  (XXXI).  der  in  den  Rath  erloost  war,  und  d.  R.  f. 
Mantitheus  (XVI),  den  ebenfalls  —  obgleich  dies  nicht  ganz  klar  ist,  — 
das  Loos  zum  Rathsherrn  berufen  hatte.  Eine  vierte  Rede,  für  einen  Un- 
genannten (XXV)  ist  nach  Meiers  (Att.  Proc.  S.  208)  sehr  wahrscheinlicher 
Vermuthung  ebenfalls  in  einer  Dokimasie,  aber  nicht  vor  dem  Rathe  son- 
dern vor  Heliasten  gehalten. 

Zu  S.  435  Anm.  4.  Telfy  in  seinem  Corp.  iur.  Att.  p.  471  findet  es 
wahrscheinlich,  dafs  aus  der  zehnten  Phyle  ein  Schreiber  erloost  worden 
sei  zur  Dienstleistung  bei  den  -von  dem  Collegio  gemeinschaftlich  wahrzu- 
nehmenden Geschäften.  Bei  den  Alten  kommt  hiervon  nichts  vor,  und  die 
Scholien  zu  Aristoph.  Vesp.  774  und  Plut.  277  reden  zwar  von  einem 
Schreiber  des  Colleginms,  aber  sagen  nichts  von  der  Art  seiner  Ernennung. 

Zu  S.  437  Anm.  1.  Vgl.  jetzt  noch  die  Abb.  v.  R.  Scholl,  die  Speisung 
im  Prytaneion  zu  Athen,  Hermes  Bd.  VI  S.  20.  —  Was  das  Amtslocal  des 
Polemarchen  neben  dem  Lykeion  betriffst,  so  hat  Fr.  Lenormant,  Recher ches 
archeologiqaes  a  Eleusis  (Paris  1S62)  aufmerksam  darauf  gemacht,  dafs 
Apollon,  dem  das  hier  befindliche  Heiligthum  geweiht  war,  als  der  Haupt- 
gott der  unter  Xuthos  Namen  bezeichneten  Einwanderer  anzusehen  sei, 
aus  welchen  vorzugsweise  die  Phyle  der  Hopleten  bestanden  zu  haben 
scheint.  S.  ob.  S.  336.  So  wird  denn  das  Kriegswesen  auch  späterhin  als 
unter  besonderer  Obhut  des  Gottes  der  Hopleten  stehend  betrachtet,  und 
deswegen  dem  Polemarchen  sein  Local  neben  einem  Heiligthum  desselben 
angewiesen  sein. 

Zu  S.  471.  Ein  Bruchstück  eines  Volksbeschlusses,  etwa  ans  der  Mitte 
der  achtziger  Olympiaden,  die  Speisung  im  Prytaneam  und  die  zu  derselben 
Berechtigten  betrolTend,  früher  von  Pittakis  und  von  Rangabe  veröfi«nt- 
Itckt,  ist  jüngst  von  R.^  SchÖU  in  der  o.  a.  Abhandlung,  Hermes  VI,  neu  her- 
ausgegeben, und  dabei  dieser  ganze  Gegenstand,  dessen  Detail  nicht  zur 
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Aufgabe  der  gegenwürtigea  Arbeit  gebort,  mit  ersebiipfeiider  Grondlieb- 
keit  bebaadelt  worden. 

Zo  S.  486.  Aus  der  sog.  trapezitiscben  Rede  des  Isokrates  ist  ai 
sebliefseB,  dafs  Dicbt  blofs  solcbe  Fremde,  die  bleibend  in  Athen  ansäbig 
waren,  sondern  aneb  solcbe,  die  sieb  aar  auf  eine  Zeitlang  dort  aafliielten, 
wenigstens  wenn  sie  dort  CapiUlien  hatten  and  Geschäfte  triebea,  zor 
iiawooa  angexogen  warden.  Wir  lesen  dort  von  dem  Sohne  eiaes  bo^po- 
ranlsehen  Grofsen,  der  theils  not  ifinoQCtiv,  theils  xora  ^emgütv  (c  3 
§.  4)  nach  Athen  gekommea,  aber  gewifs  nicht  Metöke  geworden  war,  da 
er  sich  selbst  noch  als  oixtSv  iv  r^  IIovxi^  beseichnet  (c  28  §.  56).  Ihh 
er  aber  zar  üatpoQa  angezogen,  sagt  er  e.  21  §.  41,  and  zwar  scheiat  er 
sieb  selbst  eingeschätzt  za  haben  {ifiavtf^  kn^yQcnltafjLriv  €t<r€po^ay  fuyC- 
Ctfiv),  was  aatärlich  wohl  aicht  ohne  Binveraehmen  mit  dea  vom  Staat  be- 
stelltea  Imy^afpiTg  geschah. 

Zu  S.  488.  Die  Trierarchie  za  dea  aufserordentlichen  Litorgiea  za 
rechaeo  ist  maa  wohl  berechtigt,  wean  nach,  wie  Curtias,  II  ^  S.  742  be- 
merkt, aiyährlicb  Trierarebea  gewählt  warden.  Dean  die  gewählten  war- 
dea  doch  nicht  aach  al^äbrlich  zar  Leistang  heraagezogea,  soadem  nur 
nach  Mafsgabe  des  jedesmaligea  Bedörfaisses,  also  nameatlich  in  Kriegs- 
Zeiten,  oder  aach  um  den  Haadelsfahrzeagea  als  Gonvoi  zam  Schatz  sa 
dienen,  wenn  die  Seefahrt  darch  Piratea  gefährdet  war.  Die  Ernenanag 
hatte  also  aar  die  Bedeatang,  dafs  die  Eraanatea  sich  bereit  halten  mals- 
tea,  aaf  die  an  sie  ergangene  Aafforderang  ihr  Schiff  fertig  za  machea  am 
daaiit  ia  See  za  gebea.  la  Friedeaszeitea  konnte  manches  Jahr  vergebea, 
in  welchem  entweder  gar  keine  oder  nur  einige  weaige  der  ernaaaten 
Trierarebea  zur  Erfüllung  ihrer  Leistang  herangezogen  wurdea.  Die  Ver- 
pffiehtang  war  aber  nicht  auf  das  Kalenderjahr  beschrankt,  soadera  währte 
fort,  bis  es  zur  wirklichea  Leistung  kam,  uad  dauerte  daoa  ein  Jahr  laag. 
Vgl.  Böekh  Urkaad.  S.  167.  171  ff.  —  Von  den  ordentlichen  oder  eakykii- 
schea  Liturgien,  welche  alle  sich  auf  Festfeiera  bezogen,  aaterschied  sidi 
die  Trierarchie  auch  dadurch,  dafs  voa  ihr  keiae  Befreiung  {aräXeiä)  statt- 
fand, ebensowenig  wie  von  der  €iao<pQa,   Demosth.  Lept  §.  18.  26.  27. 

Za  S.  494.  Dafs  der  Name  Epheten  nicht  Appellationsriehter  be- 
deute, wie  früher  Einige  sich  wunderbarer  Weise  eingebildet  haben^  darf 
jetzt  wohl  als  allgemein  anerkannt  gelten,  wie  es  denn  auch  noch  kürzlich 
voa  U.  Köhler,  im  Hermes  II  S.  32  aaerkaant  ist.  Nicht  weaiger  verwaa- 
derlich  aber  ist  die  Meinang,  dafs  der  Name  aus  itpeSirm,  was  Beisitzer 
bedeuten  soll,  eorrampirt  sei.  (S.  Philolog.  XI  p.  383.  Pott  in  KZ  VI,  36.) 
Die  von  mir  gegebene Uebersetzung  Anweiser,  der  aach Daneker IV S.  1 52 
zastimmt,  ist  eiafach  and  angemessen.  Von  i<piävai  oder  itpiea&iu  in  dem 
Sinn  von  anweisen  kommt  ja  auch  Itjpej/ui;,  und  bei  Aeschylas  Fers.  t.  80 
bedeutet  iiphrig  dea  Befehlshaber.  I^  Verfahren  vor  den  Blatgerichtea 
war  darch  religiöse  Satznagen  vorgeschrieben,  zu  deren  genauer  Beobach- 
tung die  Parteien  darch  die  Epheten  angewiesen  wurden. 

Zu  S.  507.  Aus  dem  Philologischea  Anzeiger  v.  1870  S.  141  habe  ich 
Kaade  voa  eiaer  Abhandlung,  Herrn.  Hager,  Quaestiones  Hyperideae.  Lips. 
1870,  in  weleher  erwiesen  sein  soll,  dafs  die  Eisaagelie  nur  wegen  be- 
stimmter im  vouos  tiaayyBlTMog  namhaft  gemachter  Verbrechen  statthaft 
gewesen  sei.  Die  Abhaadluog  selbst  habe  ich  nicht  gesehen,  glaabe  aber 
kaam,  dafs  jene  Ansicht  sich  wirklich  beweisea  lasse;  Wena  auch  aller- 
dings im  vouog  döayyiXrtnoi  einige  Verbrechen  ansdrücklieb  bezeichnet 
waren,  so  folgt  daraus  keioesweges,  dafs  die  Eisangelie  lediglich  nur  aaf 
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diese  besdiränkt,  nicht  aach  in  aadern  Fallen  ähnlicher  Beschaffenheit  zu- 
lässig  gewesen  sei.  In  Hyperides  R.  f.  EuLxenippus  geht  der  frecher  dar- 
auf aus,  den  vorliegenden  Fall  als  gar  nicht  zu  einer  Eisangelie  geeignet 
darzustellen,  und  ohne  Zweifel  war  oft  eine  Sache  so  angethan,  dafs  es 
auf  besondere  Verhältnisse  und  Umstände  ankam,  ob  sie  in  gewöhnlicher 
regelmäfsiger  Weise,  oder  aufserordentlich  durch  eine  Eisangelie  zu  ver- 
folgen sei.  Vgl.  A.  Schaefers  Rec.  über  Gomparetti^s  Att£(g.  des  Hyperides, 
Jahrb.  f.  Philol.  1861  (B.  83)  S.  611. 

Zu  S.  513.  Der  Name  ngvrav^ia  für  diese  Gerichtsgebiihren  ist  wohl 
daraus  zu  wkläreo,  dafs  dieselben  ursprünglich  in  die  Gasse  flössen,  aus 
welcher  die  Mahlzeiten  im  Prytaneum  bestritten  wurden,  und  welche  unter 
der  Verwaltung  der  Kolakreten  stand.  S.  ob.  S.  443. 

Zu  S.  516.  Die  Meinung,  dafs  die  verdeckte  Abstimmung  erst  nach 
Eakides  eingeführt  sei,  ist  unerweislich.  S.  Opusc.  ac.  I  p.  260  A. 

Zu  S.  532.  Schon  sehr  viele  haben  auf  die  allerdings  auffallende  Ver- 
sdliiedenheit  aufmerksam  gemacht  zwischen  der  Stellung  der  Weiber  in 
der  geschichtlichen  Zeit  und  in  der  früheren,  die  uns  die  homerischen  Ge- 
dichte schildern.  Hier  wirbt  der  Freier  mit  Geschenken  um  die  Braut,  und 
scheint  sie  also  gleichsam  zu  erkaufen;  in  der  geschichtlichen  Zeit  mufs 
umgekehrt  der  Vater  die  Tochter  mit  einer  angemessenen  Aussteuer  und 
Mitgift  versehen,  sonst  läuft  er  Gefahr,  dafs  sich  kein  Freier  zu  ihr  finde. 
Nitzsch  zur  Odyssee,  Th.  1  S.  51,  äufsert  die  Vermuthung,  dafs  der  Ge- 
brauch, die  Töchter  auszustatten,  wahrscheinlich  in  Zeiten  und  Gegenden 
entstanden  sei,  wo  die  Männerzahl  die  der  Frauen  nicht  überwog,  d.  h. 
also  in  Zeiten  und  Gegenden,  wo  es,  wegen  der  nicht  übergrofsen  Zahl  von 
Männern  dem  Vater  darum  zu  thun  sein  mufste,  einen  Abnehmer  für  seine 
Tochter  durch  eine  Mitgift  anzulocken.  Wenn  dies  richtig  wäre,  so  würde 
ans  dem  entgegengesetzten  Gebrauch  der  homerisehen  Zeit  geschlossen 
werden  müssen,  dafs  damals  die  Zahl  der  Männer  die  der  Frauen  beträcht- 
lich überwogen  habe ,  und  dafs  man  daher  eine  Frau  wie  eine  seltnere 
Waare  nicht  habe  erlangen  können,  ohne  einen  Preis  daßir  zu  zahlen.  Dafs 
aber  das  Zahlverhältnifs  zwischen  beiden  Geschlechtern  damals  wirklich 
ein  anderes  gewesen  sei  als  späterhin,  haben  wir  gar  keinen  Grund  anzu- 
nehmen. Die  Sitte,  sich  die  Gattin  durch  Mva  gleichsam  zu  erkaufen, 
stammte  wohl  aus  der  ältesten  patriarchalischen  Zeit,  wo  die  Töchter  als 
Gehnlfinnen  des  Hausstandes  dem.  Vater  ein  werth voller  Besitz  waren,  des- 
sen er  sich  nicht  ohne  Entschädigung  entänfsern  mochte.  Sie  erhielt  sieh 
am  längsten  namentlich  in  fürstlichen  und  vornehmen  Häusern,  mit  denen 
sich  zu  verschwägern  ehrenhaft  und  vortheilhaft  schien.  —  Wenn  uns  fer- 
ner die  Stellung  der  Frauen  bei  Homer  freier  und  selbständiger  erscheint, 
als  in  den  späteren  Zeiten,  so  ist  dabei  erstens  nicht  zu  übersehen,  dafs 
die  Schilderungen  des  Dichters  uns  nur  die  Verhältnisse  fürstlicher  und 
vornehmer  ffiiuser  darstellen,  von  den  niederen  oder  mittleren  Classen  des 
Volkes  wenig  erkennen  lassen,  und  zweitens  dafs  auch  die  Vorstellungen, 
die  man  sich  gewöhnlich  von  der  untergeordneten  und  unwürdigen  Stel- 
lung der  Weiber  in  der  geschichtlichen  Zeit  zu  machen  pflegt,  von  einsei- 
tiger Uebertreibung  nicht  freizusprechen  sind.  Freilich  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Geschlechtern  mufste  um  so  stärker  hervortreten,  je  mehr 
das  Leben  des  Mannes  von  solchen  Interessen  und  Thätigkeiten  erfüllt 
wurde,  an  denen  die  Frauen  sich  naturgemäfs  wenig  oder  gar  nicht  bethei- 
ligen konnten ;  dafs  aber  diesen  daneben  doch  immer  eine  Sphäre  des  Sor- 
gens und  Wirkens  vorbehalten  blieb,  in  der  sie  sich  würdig  fühlen  und  der 
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Achtoii^  der  Männer  gewifg  sein  konnten,  wird  Niemand  in  \brede  stellen, 
der  nieht  absichtlieh  die  An^en  dagegen  verschliefst.  Und  was  die  Mit- 
giften betrifit,  so  ist  man  sicherlich  nicht  berechtigt,  sie  blos  als  ein  Mit- 
tel anzusehen,  dessen  man  bedurft  habe  am  sich  der  Töchter  zn  entledigen 
nnd  ihnen  Gatten  zu  verschaffen,  die  sie  sonst  nicht  gefnnden  haben  wür- 
den, sondern  die  Sitte  ist  entsprungen  aus  dem  Gefühl,  dafs  es  ein  Unrecht 
sei,  die  Töchter  gegen  die  Söhne  so  gering  zu  achten,  dafs  ihnen  diesen 
gegenüber  gar  kein  Anspruch  auf  einen  Theil  des  elterlichen  Vermögens 
zukommen  sollte.  Die  Bedingungen  aber,  unter  welchen  die  Mitgift  ge- 
geben wurde,  waren  von  solcher  Art,  dafs  sie  auch  dazu  dienen  konnten, 
das  Verhältnifs  der  Frau  ihrem  Manne  gegenüber  zu  sichern.  Der  Mann 
wurde  nicht  Eigenthnmer  sondern  nur  Nutzniefser  der  Mitgift,  and  sein 
eigenes  Interesse  mufste  ihn  nöthigen,  die  Frau  so  zu  behandeln,  dafs  sie 
sich  in  der  Ehe  mit  ihm  nicht  unglücklich  fohlte  und  Grund  zur  Scheidung 
fand,  weil  er  ja  dann  den  Genufs  der  Mitgift  verlor:  wie  wir  denn  auch 
bei  Isaeus  III,  36  ausdrücklich  bezeugt  finden,  dafs  die  Scheidung  durch 
die  Rücksicht  auf  die  Mitgift  erschwert  wurde.  Auch  könnte,  wer  daraof 
ausginge,  Zeugnisse  und  Beispiele  genug  aufbringen,  wie  Frauen,  die  dem 
Manne  eine  erkleckliche  Mitgift  zugebracht  hatten,  dadurch  im  Alterthnm 
ganz  ebenso  wie  heutzutage  ihrem  Manne  gegenüber  nicht  blos  eine  selb- 
ständige, sondern  auch  eine  herrische  Stellung  zu  behaupten  gewuTst  ha- 
ben. Dazu  will  ich  aber  auch  noch  auf  die  hohe  Achtung  aufmerksam  ma- 
chen, in  welcher  die  Frauen  als  Mütter  standen,  wovon  ein  deutliches 
Zeugnifs  der  alte  Strepsiades  in  Aristophanes'  Wolken  giebt.  Er  hat  sich 
zwar  von  seinem  sophistisch  geschulten  Sohne  überreden  lassen,  dafs  es 
nicht  unerlaubt  sein  könne,  wenn  mitunter  auch  der  Vater  vom  Sohne  mit 
Schlägen  gezüchtigt  werde ;  als  aber  nun  der  Sohn  das  gleiche  Recht  auch 
hinsichtlich  der  Motter  behauptet,  ist  er  ganz  empört  über  solche  Behaup- 
tung und  findet  sie  ganz  und  gar  verbrecherisch  und  verabscbeuungswerlh. 
Die  Theorie  über  die  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  des  Vaters  und 
der  Mutter  zu  den  Kindern,  die  Aeschylus  in  den  Eumeniden  dem  Apollon 
in  den  Mund  legt,  mag  bei  Männern  der  Wissenschaft  als  richtig  gegol- 
ten haben;  der  volksthümlichen  Ansicht  entsprechend  war  sie  gewifs 
nicht. 

Zu  S.  551.  Das  oben  S.  353  erwähnte  Gesetz  Solons,  welches  die  Par- 
teilosen in  bürgerlichen  Kämpfen  mit  Atimie  bedrohte,  ist  gewifs  liei  Wie- 
derherstellung der  Demokratie  nach  dem  Sturz  der  tfreifsig  nicht  erneuert 
worden.  Dies  läfst  sich  aus  Lysias  R.  g.  Philon  schliefsen,  in  welcher  die- 
sem seine  Parteilosigkeit  in  dem  vorhergegangenen  Bürgerkriege  zwar 
aufs  Heftigste  vorgeworfen,  der  dadurch  verwirkten  Strafe  der  Atimie  aber 
mit  keiner  Sylbe  gedacht  wird.  Uebrigens  hätte,  wenn  gleich  das  alte  Ge- 
setz antiquirt  war,  der  Kläger  doch  immer  darauf  Bezug  nehmen  nnd  es 
benutzen  können,  um  die  schlechte  Gesinnung  des  Philon  desto  greller  ins 
Licht  zu  stellen,  besonders  §.  27,  wo  eine  Erwähnung  des  Solonischen  Ge- 
setzes so  nahe  lag.  Man  darf  sich  mit  Recht  wundern,  dafs  der  Redner  dies 
unterlassen ,  und  Halbertsma,  der  in  seiner  Abh.  de  magistr.  probat  ap. 
Ath.  (Daventr.  1841)  §.  7  p.  41,  die  Rede  dem  Lysias  abspricht,  hätte  auch 
diese  Unterlassung  als  ein  Argument  für  seine  Ansicht  gebrauchen  können. 
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Gefängoifs  269.  439.  517. 

Gegen  Schreiber  der  Verwaltung445. 

Geld  in  Sparta  290.  308. 

Geldwesen  Athens  458. 

Geleontes  336. 

Gelon  172. 

UX(og  in  Sparta  275. 

Gemüse  bei  Homer  73. 

nvvrijai  387. 

Geomoren  136.  339. 

FiQag  35. 

Gerichtsgebühren  513. 

Gerichtsiocale  505. 

Gerichte  im  heroischen  Zeitalter  29. 
in  der  Oligarchie  158.  in  der  De- 
mokratie 191. 

Gerontea  bei  Homer  25.  in  Sparta 
243. 

Geronthrae  213. 

nQQa  405. 

Gernsia  146.  242.  319. 

Gesandte  422.  462. 

Geschlechter  335.  338.  386. 

Geschwornengerichte  158. 

Gesetzgebende  Gewalt  104. 

Getraidehandel  557. 

Getraidemagazine  453, 

Getra idespenden  467. 

Gewalten,  drei  politische  104. 

8  oho  mann,  gt.  Alterih.  1.   8.  Anfl. 


Gewerbesttoern  475. 

Gleiche,  ofj.oiot  137.  ^ 

Gold  bei  Homer  75. 

Gortyn  314. 

r()a(pq  508.  yg»  Tragavo/autv  408. 
Tou  xaitdri^oxivRi  jä  naxQ^a 
527. 

Gramma listen  532. 

Grnndeigenthum  102.  unveräusser- 
lich 161. 

Gütergemeinschaft  in  Sparta  286. 

Gymnasiarchen  114. 

Gymnasiarchie  487. 

Gymnasien  114. 

Gymnasten  536. 

Gymnastik  114. 

Gymnesier  143. 

FvvaixoxQttTCa  283* 

Gynäkonomen  161.  567. 

Haartracht  der  Spartaner  289. 

Haarweihe  66. 

Hagestolze  in  SparU  279. 

Alfioctia  287. 

AlQetad-tti  358. 

AtgsTal  aQX€tl  428. 

mCa  247. 

Halikarnassos  128. 

Handel  74.  557. 

Handelscompagnien  383. 

Handelsgesetze  557.  561. 

Handwerker  46.  76.  560.  563. 

Handwerksklaven  369. 

Harmosten  216.  261. 

Harmosyoen  262. 

Hänser  78.  460. 

'Hßäv  inl  ^UT^s  380. 

"E&va  52. 

Heerden  bei  Homer  71. 

Heeresfolge  im  heroischen  Zeitalter 

31. 
Heerwesen  von  Athen  450. 
Heilige  Trieren  467. 
^ExTTifioqioi  342. 
Heiiaea  351. 
Heliasten  411. 
Helike  132. 
Hellenen  6. 
Hellen otamien  480. 
Helos  204. 

"Hnoyoi  in  Theben  263. 
"EoQTti  62. 
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Hertklideo  in  PeloponiM  123. 
Hennien  538. 
Herolde  37.  263.  456. 
"HqoK  bei  Homer  24. 
'Emia  ßovUCa  402. 
'Eatlmtis  48S. 
'Emioniiitai  226. 
HetireD  SSO. 
Hetäriea  1S6.  324.  384. 
'Itffä  i^/ioiiX^  469. 
Hiereil  139. 
'reetiity  32. 
HierodnleD  144. 
BieromnemaDe«  149.  ISS. 
Hieroa  172. 
•It^Tioiot  4S3. 
HieroskO|iie  68. 
Hippagretei  262. 


Hipi 


n  4S0. 


Hippirm  Osten  199. 

'Innfh  in  SpirU  263. 

Hippabotea  136. 

Hippodamoa  101. 

HippoUes  127. 

Hippokrates  172. 

HippomeneB  341. 

HiDpotoxoten  373.  467. 

'OaoJtoiol  441. 

Hoffloen  137.  in  Sparta  228. 

Hopletei  336. 

Hoplomarhle  &4I. 

Hondert  Heroen  389. 

'Yßgla;  i.l9o!  496.   yQnifn  370. 

'YäQKKföoot  375. 

HvkaoB  10. 

Hylleis  138.  221.  318. 

Hyloren  HS. 

Hyinenä«B  55. 

'Ynipäiov  80. 

'Tn^Kooi  in  Kreta  317. 

'YntjQfiai  425.  , 

Nfpomeiones  231. 

'Ynoipovia  499. 

'Yntafioata  408. 

'Y-noyQafi/nnei!  456, 

HypokosneUn  539. 

Hyraethia  139. 

Jagd  bei  Homer  73. 
lalysosl28..  ' 

Idomenens  313. 
'Hat  in  Spwt«  271. 


loB  332. 

loDier  7.  11.  127.  132.  332. 

Iphikntet46I. 

Iphitai  124. 
'I^rtc  278. 

iMgoru  355. 

Isegorie  164. 

lioDomie  164. 

laolelen  375. 

Isotimie  184. 
"/Ofoip  52. 

lUliotische  Colonien  128. 

Kabiren  11. 

Kadmns  12.  in  SparU  220. 

Kaiadaa  269. 

Xaivov,  Gerichtshof  505. 

Kaxoyuiiiou  Slxii  279. 

Kaxotfxviäv  iünj  519. 

KttXiöaeioi  ygatpfi  532.  548. 

KalXeim'  505. 

Kalophoren  326. 

KolvTiTpti  78. 

Raperberecbtigong  423. 

Kaperei  vereine  383. 

Kaphisias  139. 

Kirer  2.  89. 

KtsMnder  566. 

KaaolitQOf  83, 

KataxXrialai  403. 

KaräXoyot,  Hnaterrolle  443. 

Karätnaais  der  Ritter  467. 

Katonakophoren  143. 

Hatoptae  154. 

Kefaa  weiter  54. 

Kekrops  14. 

Reraon  264. 

KUlikvrier  144. 

KinadÖB  207.215. 

Kinderauasetznng  113.  162.  Sil. 

KinderznchtSe,  271.320.  5321', 

Kirche  and  Staat  IIS. 

Kl^en  V.  Ys^fV  "•  ^i"}- 

Klaroten  315. 

Kleandridas  268. 

Kleandros  172. 

Kleidung  in  Heroenilter  "6.  i 

Spartaner  288. 
Kleiuhaodel  562. 
KUivol  323. 
Kleonenes    ID    von    Sparta    t 
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Klepsydra  515. 

KXfjrrJQig  511. 

Klisthenes  vob   Sikyon   138.    von 

Athen  355.  387. 
Klubs  196.  384. 
Knabenliebe  113.276.322. 
Knossos  314. 

Kodrns,  Kodriden  127.  334. 
Königthum  23.  122  ff. 
Königstitel  151. 
KotfiriTrJQia  327. 
Koivov  yqafjifiaxHov  385. 
Kolakreten  346.  443. 
Kolias  344. 
KoXXvßimal  562. 
Kolonos  369. 
Kwfxat  133. 
Komödie  551. 
Kopfsteuern  475. 

Korinth  198. 

Koqoi  263. 

Korynephoren  143. 

Kosmen  153.  318. 

Kosmeten  114.  539. 

Kosmopolis  153. 

KovQ^djig  rifiiqa  385. 

KovQi6Crj  ako/os  53. 

Kgri^euvov  77. 

KorivaQXOi  n.  norivoipvXaxes  441. 

Kreon  341. 

Kreta  132. 

Kqtijixov  434. 

Kretische  Söldner  327. 

Krongut  34. 

Kryptie  206. 

Küchenmeister  in  Sparta  263. 

Kunstwerke  in  Sparta  293. 

Kydonen  313. 

Kyklopen  9. 

KyloA  343. 

Kynosarges  537. 

Kynurier  214.  305. 

Kypselus  164. 

KvQßsie  248. 

Kyrene  128. 

KvQla  515. 

KvQiov  TTJg  7ioXiTi£as  39^. 

Kythera  213.  305. 

Kytherodiken  216. 

Kyzikos  139. 


Labdakiden  125. 

Lachares  570. 

Lager  der  Griechen  vor  Troia  83. 

Laias  124. 

Lampadarchie  487. 

Landbesitz  102.  191. 

Lauriotische  Bergwerke  474. 

Legislation  in  der  Volksversamml. 

zu  Athen  411. 
Legitimation  der  voS-qi.  379. 
Lehrer,  öffentliche  533. 
Leibeigene  nicht  im  Heroenalter  42. 
Leleger  2. 
Lesbos  181. 
Leschen  78.  101.  386. 
Leukippiden  260. 
Lexiarchen  404. 
^Tj^iaQxixov  yottfifiateTov  390. 
^rj^ig  512. 
Limnae  219. 
Linos  60. 

AmofAaQTvqCov  SCxi^  516. 
Liturgien  486. 
Lochagen  261.  295.  450. 
Logisten  432. 

Aoyov  xal  ivd-ivas  iyyQaipsiv  432. 
Lokrer  125. 
Loosung  zu  Aemtern  156.  189. 356. 

des  Rathes  395.  der  Beamten  427. 

der  Richter  503. 
Lygdamis  171. 
Lykaon  124. 
Lykeion  537. 
Lyktos  314.  325. 
Lykurgus  233. 
Lysanoridas  267. 

Mädchenerziehung  in  Sparta  276.  in 

Athen  543. 
Magistrate  189. 
Mafs-  u.  Gewichtsystem  19. 
Malicha  271. 
Malier  139. 
MdvT€ig  67. 
Mantinea  182. 

Marschlieder  der  Spartaner  302. 
Martiales  145. 
MagjvqCa  513. 
Matten  264. 

Medon,  Medontiden  340. 
Megara  125.  180.  192. 
Megaron  80. 
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Meflta  53. 

MfiCov,  Gerichtshof  505. 

MelaAchms  167. 

Melaotbas  130.  334. 

MelUiiftvtg  278. 

Meltas  123. 

MenedeniHS  179. 

Mffvvais  4t\9. 

Meriones  313. 

Mesoa  219. 

Mioodo/xa  283. 

Mesogaea  334. 

M^aov  505. 

Messeoien  124.  202.  304. 

MtravdaTrjS  42. 

MrfTe  VHV  /ui^rc  yqufifiata  541. 

Metöken  373. 

Metronomen  442. 

MijiQi^ov  409. 

Mietbstruppen  der  Spartaner  310. 

Milet  127. 

Minoa  315. 

Minos  12.  313. 

Mioyer  in  Lakonien  204. 

Mitgiften  53.  280.  546. 

Mitylene  181. 

Mvä  19. 

Moemones  149. 

Mnoiten  315. 

Monarchie  106. 

Monate  399. 

Moren  295.  578. 

MoQftti  475. 

Mothake8  211. 

Mündigkeit  380. 

Münzarbeiter  373. 

Münzen  458. 

Museien  53S. 

Musenopfer  301. 

Masik  116.274. 

Mykene  131. 

Myrtenkränze  der  Beamten  434.  der 

Redner  406. 
Mytilene  181. 

Nauarchen  in  Sparta  261.  in  Athen 

468. 
Naukraren  345.  393. 
^ausinikos  484. 
Nautodiken  502. 
Neliden  127.  334. 


Neodamoden  209. 

Nikomenes  379. 

NofAOi  und  noXiTila  105. 

JVomopbylakes  147.  154.  262.  361. 

567. 
Nomotheten  412. 
No»€ia  379. 
Nö^oi  56.  379. 
Nomeniasten  384. 

Ohae  222.  243. 

Oberkönigö  33. 

Ochlokratie  108.  186. 

Oeibäume,  heilige  528. 

^Oyxa  13. 

Ogyges  124. 

Oixirai^  oix^€^  43. 

OixoysnTsy  olxoTQa(p&s ,  oixoTQi- 

ßtg  369. 
OiojvtaTTJ;^  offavonolog  68. 
Oinopes  139. 
Oktadenl39. 

*Olafj  ovXafy  ovlo/vrai  64. 
Oligarchie  106.  199. 
^Ovnoonoloq  68. 
Onomakritns  16.  176. 
Opfer  32.  61. 
Opfergerste  64. 
Opferschau  68. 
^Oiptynfifov  SCxri  279. 
Onikel  bei  Humer.  68. 
Orchoineoos  132.  183. 
Orgeonen  387. 
Orneaten  142. 
Orpheus  16. 
Ortbagoras  170. 
Ostracismus  193.  357.  420. 
OhUfiog  299. 
Ovoia  (pavsqd  191. 
Oxylus  124. 

Paean  60. 

Paedagogen  538. 

Paederastie  s.  Knabenliebe. 

Paedonomen  114.  262.  319. 

Paedotriben  535. 

Palästra  535. 

Palladium,  Gericbtslocal  497. 

JlafjßaOiXeia  106. 

Pamphyloi  138.  221. 

Panätios  172. 

Pantaleon  124. 
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HaQußdtai  263. 

Parabyston  504. 

^     Uaqaxat aßoXri  513. 

Paralier  d.  Malier  139.  in  Attika 

334.  347. 
Paralos,  Triere  467. 
HaQovofACJV  yQCKpri  408.  412.  508. 
Parasifbo  158. 
HaQaaraotg  500.  513. 
HttQCXSTarai  457. 
Unqi^Qov  438. 
Parineoides  179. 
ParteiuDgeo  120. 
Parthenier  212. 
Pasiphae  254. 
Pediäer  347. 
niötXa  77. 
naavoi  290. 
Pelasger  3. 
Pelopiden  123. 
Pelops  22. 
Penesten  142.  315. 
Pentadarchen  450. 
Pentakosiomedimnen  348. 
Pentekosteres  2t)l.  295. 
ITevrrixoai  oXoyoi  477. 
Penthiliden  1 26. 
Periander  173. 
Perikies  360. 
Periökea  141.  317. 
UfgCnoloi  381.  449. 
nfQtarCagxos  405. 
Petalismus  193. 
Phaeaken  26. 
^atV"fii^Qi^es  277. 
Phalaris  172. 
Phaieas  113. 
'Päqog  11. 
^anig  506. 
Pheidon  18.  161.  169. 
fp^fjT}  68. 
Pherae  213. 
Pherekydes  18. 
Phiditien  286. 
^iXn^toQ  323. 

Philipp  von  Makedonien  565. 
Philolaus.  161. 
Philonomus  203. 
Phlius  1 82. 
Phoenicier  10. 
*f»oivixiovv  505. 
Phokis  125. 


Phormion  179. 

Phormisius  556. 

Phratrien  41.  141.  335.  385. 

Phreatto  498. 

Phrynis  257. 

4>6ßog  in  Sparta  275. 

'pQovQa  294. 

Phylen  41. 

Phylobasileis  340.  346.  498. 

nCvtt^  ixxXrioittCTCXog  391. 

Pisa  124. 

Pisistratus  von  Orchomenos    125. 

von  Athen  171.  354. 
Pitana  219. 
Pittakus  167. 
Platäa  132. 
Platäer  376. 
Plato  120. 
Plutokratie  108. 
Pnyx  403. 
Poitheer  260. 

Polemarchen  241.  261.  435. 
Poleten  443. 
HoXiTda  105.  108, 
Politische  Thätigkeiten  104. 
Politophylakes  154. 
Polyandrie  282. 
Polydorus  224.  259. 
Polykrates  171. 
JJoQtaxaC  443. 
Praktores  443. 
IlQiiyiaxoi  iri    tlxoafilt}  319.  T^ff 

ßovXrii  319. 
Preise  der  Dinge  459. 
Priester  39.  260.  454. 
Priesterliches  Königthum  33. 
Priseugertcht  423. 
Proboie  416. 
Probulen  147.  154. 
Probaleuma  397.  398. 
JlQoSixaaia  495. 
II(j6äixog  239. 
Prodikas  der  Sophist  542. 
Proedren  des  Rathes  400. 
Programm  der  Volksversammlung 

404.  des  Rathes  400. 
UQoxataßoXrj  478. 
IlQoxXrjacg  eig  ßdaavov  513. 
Prokies  237. 
Prometreten  442. 
JlQoqQTiatg  bei  Blutgerichtea  495. 
nqoaxttjdßXrifia  478. 
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HqoUodov  ygatf-ea^ai  401. 
nqoardtrjs  toi)  Srifjiov    184.    der 

Schotzverwaodten  374. 
Protagoras  179. 
IlQonetgai  27S. 
Protokosmos  318. 
ProvocatioD,  gerichtliclie  bei  Homer 

51. 
JlQo^ivoi  in  Sparta  268. 
Prüfang  der  Beamten  189.  428. 
Prytanen  127.  150.  in  Athen  341. 

399.  434. 
Prytaneom    400.    498.      Speisung 

darin  471. 
^hiip(CiaBuv  407. 
Psephismenform  410. 
V^ev^oxlfjTEtas  yQfi(pri  519. 
^svSofiaQXvqmv  6Cxri  519. 
Ptolemais,  Triere  467. 
Ptolemaisches  Gymnaslnm  537. 
Purpur  36. 
UvXfOQoC  457. 
niqyoi  zu  Teos  140. 
Pyrphoros  260.  300. 
Pyrrhicha  272. 
Pythagoras  177. 
Pythier  260. 
Pythokles  481. 

Rath  der  Vierhundert  350.  364. 
Rathscollegien  146.  189. 
Räubereien  46. 
Rechenschaftsablegung  432. 
Rechtsmittel  519. 
Rechtspflege  158.  in  Sparta  264. 
Reiseverbot  in  Sparta  291. 
Reiterei   der  Spartaner    299.   der 

Athener  451. 
Religion  118. 
Rhegion  128. 
Rhetoren  117.  542. 
Rhetra  234.  die  drei  573. 
Rhodns  128.  182. 

Richter  von  auswärts  berufen  159. 
Richtereid  504. 
Richterliche  Gewalt  104. 

Sacrale  Functionen  der  Archonten 

454. 
Salaminla,  Triere  467. 
Samos  127.  181. 
Sänger  59. 


Scepter  36. 

Schattenreich  bei  Homer  69. 

Schatzmeister  397.  443. 

Schauspielbesuch  der  Frauen  544. 

Schesia  140. 

Schiedsrichter  in  Sparta   264.    in 

Athen  500. 
Schiffscatalog  23. 
Schlachten  vor  Troia  83. 
Schlachtmusik  der  Spartaner  302. 
Schreiber  401.  455. 
Schreibkunst  17. 
Schriftklage  508. 
Schuldenerlafs  192.  347. 
Schuldrecht  in  Athen  341. 
Schulen  114.533. 
Schulfeste  538. 
Schulgesetze  538. 
Scfautzgeld  374. 
Seefahrt  bei  Homer  74. 
Seemacht  der  Spartaner  302.  der 

Athener  452. 
Seeraub  bei  Homer  46. 
Seisachtheia  347. 
ZrjxCdeg  369. 
Selioi  69. 
2ijfia  68. 
^Tjfietov  vor  der  Volksversammlung 

404. 
2i6evvtti  272. 
Sikyon  182. 
Sintier  89. 
SiTriqioiov  472. 
Sitonae  453. 
Sitophylakes  442. 
Sittenpolizei  160. 
Sittenrichterliche  Gewalt  118. 
2xa(f7j(f6Q0i  375. 
2Jx7Jvai,  Speiselocale  in  Sparta  287. 
2xiadriq>oqot  375. 
Skias  in  Sparta  247. 
Skiriten  214. 

Sklaven  42.  111.  115.  368. 
Sklavenhandel  368. 
Sklaverei  112. 
Skopaden  126. 
Zxoxtoi  320. 
Skytala  259. 
Skytalismus  199. 
Skythen  in  Athen  372. 
Söldnerscharen  200. 
Söldner  der  Spartaner  310. 


\ 


Sold  der  Volkavenammt.  ]8S.  in 
Athen  359.404.  desRatbesSSä.  der 
Ricliter500.501.derTruppeo472. 

SophUteu  117.  542. 

SaphroDisteo  114.  639. 

SpirM,  die  Stadt  219. 

Speisung  der  Beamten  1&7.  434. 

Spenden  ans  Volt  464. 

Spensinier  372. 

2tpaietTc  27S. 

St«(t  und  Kirche  118. 

SlaatHcbe  Tbaligkeiten  104. 

Staatsanleihen  4SI. 

Staatsarchiv  409. 

Staat«heroIde  ia  Sparta  263. 

Staatsschatz  in  Sparta  308.  in  Athen 
473. 

Staatasiegel  in  Sp.  259. 

SUatszweek  97. 

SUedte  bei  Homer  70.  in  Ltkonien 
212. 


90. 
Stephtoephoren  155. 
StephaDephora9,HeroBin  Athen  445. 
Steaerclaasea  484. 
Stenern  475. 
Stimmrecht  in  Volks versammluageu 


187. 


n517. 


^TQitiiiai  iv  toic  iniovi'iion; ,  tv 

Toi;  ftfQiai  448. 
Snndzoil  bei  Byzantion  480. 
Syadrai  218. 
.TiVxiijioi  txxlTiaiai  403. 
Sykaph«at«a  194. 
SvUoyih  443. 
SyloBon  171. 
Zvußolov  404. 
Syumorien  za  Teoa  140.  in  Atbeo 

485.  490. 
SvfupoQiii  jov  noki^iä^^Qv  261. 
Syoarchieo  150. 
ZvviS^oi  147. 
Synegoren412.  419.  432. 
Zvyjäius  480. 
Sjrie  42. 
SvtfxrjVtlf  285. 


Syssitien  inSpart«  284.  inKreU  324. 

T«B09  126. 

Tallhybiaden  220.  263. 

TafAlai  derDemen  390.  vgL  Scbatt- 

meister. 
Tanz  58. 
TdU'i  450. 
Tegea  1S2. 
Uiwwj(477. 
Telys  171. 
Tifitvoi;  34.  39. 
TemeuDs  der  Heftklide  123. 
Tempel  39. 
Teoa  140. 
TfQas  67, 
Terpander  257. 
Tetrapolis  in  Attika  338. 
Tbaletas  176.  321. 
Thalyaien  62. 

üieageaes  von  Hegara  170. 
Theaterpächter,  Theatrone*  461. 
Theben  123.  183. 
SffuaTtii  Abgaben  35. 
Theopompns,  K.  v.  Sparta  249, 
Otongönoi  67. 
Tbeuren  164. 
Theorika  360.  464. 
Tbera  128. 
Theras  220.  238. 
Thenponten  38.  144.  316. 
Thesflus  334. 
Thesmophylakei  154. 
ThesmothesioB  437. 
Tbesmotbeten  341.  414.  436. 
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